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Das Wirtſchaftsleben der Zukunft) 


Von 
Werner Sombart 


I. 


Die Zukunft vorausſagen ift immer eine mißliche Sache. Und auf dem Ge⸗ 
biete der wirtſchaftlichen und ſozialen Geſchichte ſcheint es beſonders gefährlich 
zu ſein. Gerade die Klügſten haben ſich am gründlichſten geirrt. 


Zum Belege, wie ſehr bedeutende Denker in die Irre gehen können, wenn ſie die 
zukünftige Entwicklung vorzeichnen wollen, will ich nur drei Beiſpiele anführen: 

Alexander Tacqueville prophezeite von den Vereinigten Staaten von Amerika 
im Jahre 1840: „Les grandes richesses paraissent, le nombre des petites fortunes 
d’accroit.“ (De la democratie en Amèrique. 2 partie 3, 176.) ®erfelbe Autor 
äußert an derſelben Stelle die Anſicht, daß die Nevolutionen ebenſo wie die Kriege 
verſchwinden werden uſw. 

Guſtav Schmollers nachgelaſſenes Werk, deſſen Vorwort am 1. Oktober 1918 
von Frau von Schmoller geſchrieben wurde, ſchließt mit den Worten: „Schon heute können 
wir ſagen, die Monarchie nebſt ihren Organen und die Arbeiterwelt ſtellten die lebendigſten, 
politiſchen Kräfte in Deutſchland dar, denen gegenüber die alten Parteien und die übrigen 
Klaſſen wohl die Majorität, aber auch die geſättigten, trägen Elemente des Staats- 
lebens bilden. And wer glaubt, daß die ſtärkſten Mächte in einem Staate ſich behaupten, 
der wird nicht fehlgreifen, wenn er prophezeit: wie einſt der Liberalismus mit der deutſchen 
Beamten⸗ und Militärmonarchie ſich zu gemeinſamen Reformen zuſammengefunden 
habe, ſo werde es einſt der Sozialismus.“ („Die ſoziale Frage“, 1918, S. 648.) 

Karl Marx prophezeite: 1. Die fortſchreitende Verelendung der Lohnarbeiter⸗ 
ſchaft; 2. die allgemeine „Konzentration“ nebſt Untergang des Handwerks und Bauern⸗ 
tums; 3. den kataſtrophenartigen Zuſammenbruch des Kapitalismus. 

Nichts von alledem iſt eingetroffen. 


Aber vielleicht irrten jene Großen deshalb ſo ſchmählich, weil ſie ſo groß 
und darum ſo verliebt in ihre Meinung waren. Vielleicht aber auch, weil es ſo 
leidenſchaftliche Politiker ſind, die ſo durchdrungen von ihren praktiſchen Ideen 
waren, daß fie keinen Unterfchied zu machen wußten zwiſchen dem, was fie wollten, 


) Dieſer Aufſatz bildet das Schlußkapitel des im Laufe des Winters erſcheinenden 
3. Bandes des „Modernen Kapitalismus“, der das Wirtſchaftsleben im Zeitalter des 
Hochkapitalismus behandelt. 
1 Denne Rundschau. LIE, 1 
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daß es fein ſollte, und dem, was Ausſicht hat, zu werden. Dazwiſchen zu unter- 
ſcheiden, iſt natürlich die allererſte Bedingung, die erfüllt ſein muß, wenn man 
die wahrſcheinliche Entwicklung der Zukunft vorausſagen will. Und darum muß 
man ſich damit begnügen, in ganz vagen Amriſſen die allerallgemeinſten Züge zu 
zeichnen. Insbeſondere aber a es, die verſchiedenen Möglichkeiten aufzuweiſen, 
die ſich aus cher gegebenen Tatbeſtänden ergeben und zwiſchen denen dann die 
Zukunft wählen kenn; vor allem auth — und das laßt ſich mit ziemlicher Beſtimmt · 
heit tun. Keſtzüſtedden, welche Möglichkeiten der zukünftigen Geſtaltung aus ⸗ 
geſchloſſen ſind. 


II. 


Von einer ganzen Reihe von Anſichten über die zukünftige Geſtaltung des 
Wirtſchaftslebens läßt ſich mit einiger Gewißheit ſagen, daß ſie falſch ſind. 

1. Alle diejenigen irren, die für die Zukunft die Alleinherrſchaft eines 
Wirtſchaftsſyſtems vorausſagen. Das würde aller bisherigen Erfahrung, aber 
auch dem Weſen der wirtſchaftlichen Entwicklung widerſprechen. Wir beob- 
achten, daß im Verlauf der Geſchich te die Zahl der in einer Zeit geübten Wirt- 
ſchaftsweiſen ſich immer mehr vermehrt. Das Wirtſchaftsleben geſtaltet ſich immer 
reicher. Wie in einer Fuge tritt eine neue Stimme hinzu, ohne daß die alten auf- 
hören zu klingen. So hatte das europäiſche Mittelalter ſchon Dorfwirtſchaft, 
Fronhofwirtſchaft, Handwerk nebeneinander; dann kam der Kapitalismus hinzu, 
aber Eigenwirtſchaft, Dorfwirtſchaft, Handwerk erhielten ſich. Zu dieſen Wirt⸗ 
ſchaftsſyſtemen geſellten ſich all die verſchiedenen Weiſen zu wirtſchaften, die 
wir als nach ⸗kapitaliſtiſche bezeichnen können. And zweifellos werden nun alle 
dieſe Wirtſchaftsarten im Wirtſchaftsleben der Zukunft nebeneinander beſtehen: 
1. Kapitalismus, 2. Genoſſenſchaftswirtſchaft, 3. Gemeinwirtſchaft, 4. Eigen- 
wirtſchaft, 5. Handwerk, 6. Bauernwirtſchaft. Sie werden ſich innerlich um⸗ 
bilden. Sie werden ihren Anteil verſchieben. Aber ſie werden da ſein. Wie ich 
im folgenden noch genauer feſtſtellen werde. 

2. Alle diejenigen irren, die einen gewaltſamen Amſturz der beſtehenden 
Wirtſchaftsverfaſſung und eine plötzliche Anderung der Grundlagen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens erwarten. Auch dieſe Anſicht verkennt das Weſen der wirtſchaftlichen 
Entwicklung, die immer in der Geſtalt einer allmählichen, „organiſchen“ Ambildung 
beſtehender Zuſtände ſich vollzieht. Neue Wirtſchaft „wächſt“, wie eine Pflanze, 
ein Tier. Gewaltſame Eingriffe können wohl zerſtören, aber nichts aufbauen. 
Alle bisherige Geſchichte beſtätigt die Nichtigkeit dieſer Erkenntnis. Wenn 
noch ein Beweis nötig war, fo hat ihn der Verlauf der wirtſchaftlichen Entwicklung 
Sowjet- Rußlands erbracht. 

3. Alle diejenigen irren, die auf eine baldige Nückbildung des Wirtſchafts · 
lebens in der Richtung auf vorkapitaliſtiſche Wirtſchaftsweiſen rechnen. Eine 
ſolche wird nicht eintreten, weil zu ſtarke Intereſſen an der Erhaltung einer auf der 
Errungenſchaft der modernen Technik aufgebauten Wirtſchaft haften: Notwendig · 
keit, eine beſtimmte Menſchenmenge zu ernähren! Freude am Kapitalismus! 
Freude an der Technik! 

Es iſt auch nicht zu erwarten, daß die ſachlichen Bedingungen, welche die 
moderne Entwicklung ermöglichten, eine ſo grundſätzliche Veränderung erfahren 
werden, die eine primitivere Wirtſchaftsweiſe notwendig machten. Ich denke 
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an die Verringerung der techniſchen Möglichkeiten, die etwa eine handwerks mäßige 
Wirtſchaft erzwingen würden. 

Als ich einmal mit Max Weber über die Zukunftsausſichten ſprach und wir 
die Frage aufwarfen: wann wohl der Herenfabbath ein Ende nehmen würde, 
den die Menſchheit in den kapitaliſtiſchen Ländern ſeit dem Beginn des 19. Jahr⸗ 
hunderts aufführt, antwortete er: „Wenn die letzte Tonne Erz mit der letz ten 
Tonne Kohle verhüttet fein wird.“ Dieſer Augenblick wird nun in verhältnismäßig 
kurzer Zeit eintreten. Zwar die Kohle weiſt noch beträchtliche Vorräte auf. Nach 
der allgemein anerkannten Feſtſtellung von Frech (Aber Ergiebigkeit und voraus⸗ 
ſich tliche Erſchöpfung der Steinkohlenlager, 1901) tritt, bei einer weiteren Kohlen⸗ 
förderung in dem bisherigen Schrittmaße, die Erſchöpfung der Kohlenlager ein in 

150 Jahren in Amerika, 

200 Jahren in Zentralfrankreich, Böhmen, Sachſen, Nordengland, 
300 Jahren im übrigen England, 

400 bis 500 Jahren in Nordfrankreich und Saarbrücken, 

1000 Jahren in Oberſchleſien. 


Aber mit den Eiſenerzen geht es früher zu Ende. Nach den aus Anlaß 
des Internationalen Geologenkongreſſes im Jahre 1910 veranſtalteten Erhebungen 
(The Iron ore Ressources of the World) betragen die bekannten Neſerven auf 
der Erde rund 22 Milliarden Tonnen (davon 12 in Europa, 9,8 in Amerika), 
aus denen etwa 10 Milliarden Tonnen Eiſen gewonnen werden können. Dieſe 
Lager würden bei gleichbleibendem Tempo der Ausbeute in etwa 60 Jahren 
abgebaut ſein. 

Nun iſt aber die Anſicht Max Webers — die einen werden ſagen: „leider“, 
die andern: „glücklicherweiſe“ — irrtümlich. Denn die techniſchen Möglichkeiten 
find mit dem Aufhören des Kohle. und Eiſen⸗Zeitalters keineswegs erſchöpft. 
Gewiß nicht, was die Erzeugung der Kräfte anbetrifft. 

Wenn wir von dem Erdöl abſehen, deſſen Erſchöpfung ebenfalls binnen 
kurzem eintreten wird, fo ſtehen dem Menſchen folgende, unerſchöpfliche Kraft ⸗ 
quellen zur Verfügung: 

1. Die Energie der Waſſerkräfte, die (nach Wiener) 1000 Mill. PS 
liefern können; 

2. die Energie von Ebbe und Flut, die auszunutzen der Technik zweifellos 
gelingen wird; 

3. die Energie der Sonnenſtrahlung, die man bereits zu nutzen begonnen hat. 


1902 wurde eine Sonnen ⸗Kraftmaſchine auf der Straußenfarm bei Los Angeles 
errichtet. Ahnliche Sonnenmotoren beſtehen in Kalifornien und Peru. Die Technik 
der Nutzung der Sonnenenergie wurde dann vervollkommnet durch Shuman, der mit 
300 000 Dollar die Sun Power Co. (Eaſtern Hemiſphere) Ltd. gründete und 1912 in 
Meadi in Agypten 15 Kilometer ſüdlich von Kairo ein großes Sonnenkraftwerk errichtete, 
das 200 Hektar Baumwolland bewäſſert. Der Betrieb iſt heute ſchon „rentabel“, 
wenn eine Tonne Kohle mehr als 10 Mark koſtet (in Agypten, Peru, Chile, Südafrika 
ſind 60 bis 70 Mark die Regel). Eine Berechnung von Hanns Günther in den von 
ihm herausgegebenen „Taten der Technik“ (Bd. 1, 1923, S. 161) kommt zu folgen⸗ 
dem Ergebnis: Anter 20 Grad nördlicher Breite fließen jedem Quadratmeter wage⸗ 
rechter Erdoberfläche aus der Sonnenſtrahlung jährlich 1,4 Millionen Wärmeeinheiten 
Kalorien) zu, d. h.: je 4 Quadratmeter erhalten den Gegenwert einer PS. In einem 
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Quadratkilometer laſſen ſich alſo bei 100 proz. Nutzeffekt 250 000 PS. gewinnen. 
Moderne Dampfmaſchinen brauchen zur Erzeugung einer Jahreskraft⸗PS. etwa 4 Tonnen 
Kohle. Ganz in mechaniſche Energie umgeſetzt, liefern alſo die 1300 Mill. Tonnen 
(1920 geförderter) Kohle 325 Will. Jahres-PS. Um dieſe durch Sonnenenergie zu 
erſetzen, ſind alſo nur 13 000 Quadratkilometer nötig: etwa der dritte Teil des Gebietes 
der Schweiz. Die Wüͤſte Sahara bedeckt eine Fläche von 6 Mill. Quadratkilometer. 

Wenn die Sonnenenergien die Kraftquelle werden, find die Induſtrieſtandorte: 
Mexiko, Chile, Peru, Süd- Afrika, Nord- Afrika, Afghaniſtan, Tibet, Nord⸗Indien, 
Auſtralien. Dieſe Verſchiebung der Induſtrie ſtandorte würde ſich durchaus in Aber⸗ 
einſtimmung befinden mit dem weiter unten zu würdigenden Abergang des Kapitalismus 
von der weißen auf die farbigen Naſſen. 

Einſtweilen freilich ſtehen der Nutzung dieſer ungeheuren Kraftquelle noch ſtarke 
Hinderniſſe im Wege: der Nutzeffekt iſt vorläufig nicht 100 Prozent, ſondern in der 
Meadianlage !/, pro Mille, in Kalifornien 1 pro Mille (nach Wiener), während die 
arbeitſame Pflanze durch Chlorophyll bis 2 Prozent der Sonnenenergie nützt. Aber 
was wäre der modernen Technik unmöglich? Sie wird auch dieſe Schwierigkeiten über- 
winden, und die Vorausſage Wilhelm Oſtwalds (Energetiſche Grundlagen der 
Kulturwiſſenſchaft, 1909, S. 47) wird gewiß eintreffen: „Als ſpäteres Ziel des Fort⸗ 
ſchritts wird die unmittelbare Benutzung der Sonnenenergien anzuſehen ſein, wobei die 
Erde mit Apparaten bedeckt ſein wird, in denen dies geſchieht und in deren Schatten 
die Menſchen ein bequemeres Daſein führen werden.“ 

(Zuſammenfaſſende Darſtellung des heutigen Standes des Studiums der Erſatz⸗ 
Kräfte ſiehe bei A. Lübke, Die ſterbende Kohle, 1925, S. 343 ff., 375 ff., 418ff.) 


Eine Zeitlang ſchien es, als ob zu hoffen (zu befürchten) ſei, daß das tech⸗ 
niſche Zeitalter ſein Ende erreichen würde, nicht wegen Mangel an Kräften, wohl 
aber wegen Mangel an Stoffen. Heute wiſſen wir, daß auch dieſe Hoffnung 
(Befürchtung) unbegründet war. In letzter Zeit ſind Stoffquellen aufgedeckt, 
die man als praktiſch unerſchöpfbar bezeichnen kann. 

Das find: | 

1. Die Altmaterialien, namentlich das Alteiſen, obwohl dieſe natürlich 
ſchließlich auch einmal zu Ende gehen, dann aber 

2. die Vorräte an Aluminium, die ſich in der Tonerde befinden; 

3. die Stickſtoffmengen der Luft. 


III. 

Fragen wir nun, welches in Wirklichkeit die Geſtaltung des Wirtschafts 
lebens der Zukunft vermutlich ſein wird, ſo werden wir als eine wohl ſichere Tat⸗ 
ſache anſehen dürfen, daß das Kapitaliſtiſche Wirtſchafts ſyſtem noch auf 
lange hinaus wichtige Zweige des Wirtſchaftslebens: — ich denke alle diejenigen, 
die noch im Zuſtande der techniſchen Revolution ſich befinden, in denen die 
Unternehmungen fich wechſelnde Aufgaben ſtellen, und die Spezialartikel erzeugen — 
beherrſchen wird. 

Daß der Kapitalismus große äußere und innere Neubildungen auch in der 
Zukunft erfahren wird, iſt nach dem, was wir ſchon während der hochkapitaliſtiſchen 
Epoche und in der Zeit ſeit dem Beginne des Weltkrieges erlebt haben, ſicher 
vorauszuſehen. 

Dieſe Veränderungen werden vornehmlich in folgendem beſtehen: 

1. der Kapitalismus wird die Vorherrſchaft verlieren; 
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2. der Kapitalismus wird ſich immer mehr Einſchränkungen und Eingriffe 
von ſeiten der öffentlichen Gewalten gefallen laſſen müſſen; 

3. der Kapitalismus wird ſich innerlich weiter umbilden in der Richtung, 
in der wir ſchon im Zeitalter des Hoch kapitalismus eine Ambildung wahrnehmen 
können. Das heißt: er wird ruhiger, geſetzter, vernünftiger werden, wie es ſeinem 
eee Alter entſpricht. Die Hauptgründe dieſer Wandlung liegen in 

endem: 

a) die Triebkräfte werden an Spannung verlieren; die Wirtſchafts ſubjekte 
werden „verfetten“; der „fauſtiſche Drang“ wird verſchwinden: 

„. . erſt groß und mächtig. 
Nun aber geht es weiſe, geht bedächtig.“ 


Dieſe Annahme gründet ſich allerdings nur auf einem Induktionsbeweis: 
wir beobachten, wie ich in meinem „Bourgeois“ gezeigt habe, daß bisher alle 
Nationen Europas, die einmal die Führung im Wirtſchafts leben gehabt haben, 
denſelben Weg der Verfettung, ſei es in der Form der Feudaliſierung, ſei es in 
der Form der Verrentung, gegangen find : die Italiener, die Spanier, die Holländer, 
zuletzt die Engländer. Wer vermöchte an dem heutigen Engländer noch die Züge 
zu erkennen, die Baychot im Anfang der 1870 er Jahre in der Einleitung zur 
„Lombard Street“ an ihnen pries: Nur England, meint er, habe „the propensity 
to variation“. „All sudden trades come to England.“ Die Engländer find 
„specially quick in comparison with their neighbours on the continent at 
seizing on novel mercantile opportunities“ () „England has a special machi- 
nery for getting into trade new men, who will be content with low prices 
and this machinery will probable secure her success, for no other country 
is soon likely to rival it effectually.“ Das ſind dieſelben Eigenſchaften, die 
man ein Menſchenalter ſpäter gerade dem Deutſchen im Gegenſatz zu 
dem Engländer zuſchrieb. Sollten der Deutſche und der Amerikaner oder 
vielleicht der Jude eine Ausnahme bilden und ihren „fauſtiſchen Drang“ bis ans 
Ende der Tage bewahren? Es iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. 

Es kommt dazu, daß 

b) die Entwicklung des Wirtſchaftslebens zu immer größerer Stabilität, 
der Anternehmungen zu immer ſchwerfälligeren Maſchinerien, der Marktbe⸗ 
ziehungen zu immer größerer Gebundenheit den Raum für die Betätigung eines 
draufgängeriſchen Anternehmertums immer mehr einengt, und daß 

c) der Spielraum für kapitaliſtiſches Weſen, das immer, wie wir wiſſen, 
gleichbedeutend mit Ausdehnungsdrang iſt, dadurch verkleinert wird, daß die 
Bevölkerungszunahme ſich zweifellos immer mehr verlangſamen wird. Ich 
habe früher gezeigt, daß die Geburtenhäufigkeit in den weſteuropäiſchen Staa ten 
und unter der angelfächfifchen Bevölkerung in Amerika teilweiſe ſchon ſeit mehr 
als einem Menſchenalter beſtändig zurückgeht und daß die Abnahme der Be⸗ 
völkerung einſtweilen nur durch die noch größere Verminderung der Sterblich⸗ 
keit aufgehalten worden iſt. Da aber die ſtürmiſche Entwicklung, die das Wirt⸗ 
ſchaftsleben im Zeitalter des Hochkapitalismus genommen hat, zum größten 
Teil auf die nie dageweſene Vermehrung der Bevölkerung zurückzuführen iſt, 
ſo liegt der Schluß nahe, daß das Schrittmaß ſich verlangſamen muß, wenn die 
Bevölkerung aufhört, ſich zu vermehren oder gar an Menge abnimmt. 
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Das alles gilt unter der Vorausſetzung, daß der Kapitalismus, wie bisher, 
eine Angelegenheit der weißen Naſſe bleibt. Das kann ſich nun aber ändern 
und wird ſich wahrſcheinlich ändern. Es ſpricht ſehr viel für die Annahme, daß 
die zukünftige Geſchichte nicht mehr der weißen Raſſe, ſondern den Farbigen 
gehören wird. Sie ſind lange genug nur als Objekte der Wirtſchaft behandelt 
worden und haben genug europäiſches Weſen in ſich aufgenommen, um ſich von 
der Vormundſchaft der weißen Naſſe zu befreien. Kein Zweifel, daß fie auch 
ihren Kapitalismus haben werden. Aber der Kapitalismus der Chineſen, Malaien 
und Neger iſt kein „moderner Kapitalismus“ mehr, wie ich ihn geſchildert habe. 
Es wird ein Gebilde fein, das manche Züge des europäiſch⸗amerikaniſchen Kapi⸗ 
talismus an ſich tragen, aber in feiner Weſenheit doch von dem unſrigen grund- 
verſchieden ſein wird, da er auf ganz andern Grundlagen ruht. Man muß eben 
ſich immer gegenwärtig halten, daß auch ſolche ziviliſa toriſche Erſcheinungen wie 
der moderne Kapitalismus, nicht minder als die Kulturen der Völker, hiſtoriſche 
Individuen find, die nur einmal in der Geſchichte auftreten. Das iſt ja einer der 
Grund ⸗Gedanken, von dem ich bei der Abfaſſung dieſes Werkes geleitet worden bin. 


IV. 

Neben dem Kapitalismus werden im Wirtſchaftsleben der Zukunft alle 
Wirtſchaftsſyſteme, die irgendwie auf Planwirtſchaft beruhen, einen immer 
breiteren Raum einnehmen. So können wir zuſammenfaſſend diejenigen neuzeit- 
lichen Wirtſchaftsweiſen nennen, in denen das Bedarfdeckungsprinzip gegen⸗ 
über dem Erwerbsprinzip wieder zur Geltung kommt. Ihr Geiſt wird dadurch 
gekennzeichnet ſein, daß der Nationalismus immer ſtärker ausgebildet wird, 
das Gewinnſtreben aber und der Individualismus, die mit jenem zuſammen den 
kapitaliſtiſchen Geiſt gebildet hatten, wegfallen. Die Technik, auf der ſie ruhen, 
wird die Errungenſchaften der modernen Technik übernehmen, muß aber deren 
revolutionären Charakter aus Gründen, die ich ſogleich darlegen werde, ab⸗ 
ſtreifen. Die Form dieſer neuen Wirtſchaftsſyſteme wird eine Reihe von Zügen 
des Kapitalismus beibehalten, vor allem ihren großbetrieblichen Charakter 
und den Zug der Vergeiſtung, der die Weſenheit des modernen Betriebes aus⸗ 
macht. Darin wird alle Planwirtſchaft ſich gleichen, während im übrigen ver⸗ 
ſchiedene Wirtſchaftsformen nebeneinander ſich ausbilden werden. Alle die 
Gebilde, die wir ſchon im Zeitalter des Hochkapitalismus neben dieſem ſich ent- 
falten ſahen, werden auch in der zukünftigen Wirtſchaft weiter beſtehen und an 
Bedeutung zunehmen: Genoſſenſchaftswirtſchaft, Wirtſchaft der öffentlichen 
Körper, gemiſcht⸗ öffentliche Betriebe. 

Daß die Planwirtſchaft da ſein wird: dafür wird der Wille zahlreicher 
an ihr intereſſierten Schichten Sorge tragen, der Arbeiter wie der ärmeren Kon⸗ 
ſumenten, die ſich von den Feſſeln des Kapitalismus befreien wollen. Ob zu 
ihrem Nutzen oder ihrem Schaden verſchlägt nichts. Ihr Wille iſt vorhanden, 
und der wird eine hinreichend ſtarke Triebkraft im Wirtſchaftsleben der Zukunft 
bilden. Dafür wird ihre Organiſation und ihr wachſender Einfluß auf die Staats⸗ 
und Gemeindeverwaltung Sorge tragen. 

Aber was wichtiger iſt als dieſer Wille, iſt dieſes: daß auch die Möglichkeit, 
das Wirtſchaftsleben genoſſenſchafts⸗ oder gemeinwirtſchaftlich zu geſtalten, in 
der Zukunft zweifellos immer größer werden wird. Es iſt eine der wenigen gut 
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begründeten und in ihrer Nichtigkeit experimentell beſtätigten Erkenntniſſe der 
ökonomiſchen Wiſſenſchaft, daß eine Planwirtſchaft, das heißt alſo: eine Groß⸗ 
wirtſchaft ohne kapitaliſtiſche Spitze, nur dort, aber dort auch zuverläſſig, möglich 
iſt, wo der Bedarf ſtabiliſiert und die Herſtellungs technik aus ihrem revolutionären 
Anfangsſtadium herausgekommen iſt, wo Abſatz und Produktion ſich in ge 
wohntem Rahmen bewegen, es alſo keiner beſonderen „Unternehmer ⸗Tätig keit“ 
mehr bedarf. Was Adam Smith einſt als das Tätigkeitsgebiet der Aktien⸗ 
geſellſchaft abgrenzte: die Gewerbe, „of which all the operations are capable 
of being reduced to what is called routine or to such a uniformity of method 
as admits of little or no variation“, das find diejenigen Zweige des Wirtſchafts⸗ 
lebens, die uns heute reif zur Verſtaa tlichung, Verſtad tlichung oder Genoffen- 
ſchaftsbildung erſcheinen. Es unterliegt nun aber keinem Zweifel, daß ſich die 
Entwicklung des Wirtſchaftslebens in der Richtung dieſer ausgegorenen Wirt⸗ 
ſchaft bewegt und daß ſomit das Betätigungsfeld der planmäßigen Großwirt⸗ 
ſchaft ſich immer mehr ausweiten wird. 


V. 

Wir werden uns nun aber allmählich an den Gedanken gewöhnen müſſen, 
daß der Anterſchied zwiſchen einem ſtabiliſierten und reglementierten Kapitalismus 
und einem technifizierten und rationaliſierten Sozialismus kein ſehr großer iſt 
und daß es ſomit für das Schickſal der Menſchen und ihrer Kultur ziemlich gleich · 
gültig iſt, ob die Wirtſchaft ſich kapitaliſtiſch oder ſo zialiſtiſch geſtalten 
wird. Worauf es ankommt: die Arbeitsweiſe iſt in beiden Fällen dieſelbe; in 
beiden Fällen ruht die geſamte Wirtſchaft auf dem Boden der Vergeiſtung. Man 
frage ſich doch, wodurch ſich ein großes Genoſſenſchafts⸗ und ein kapitaliſtiſches 
Warenhaus, ein kommuniſtiſches und ein kapitaliſtiſches Hochofenwerk, eine 
ſtäd tiſche und eine kapitaliſtiſche Straßenbahn voneinander unterſcheiden. And 
man wird nichts Weſentliches finden. Vielleicht, daß „das Bewußtſein“ des 
Arbeiters hier und dort verſchieden iſt. Aber die Geſtaltung aller Arbeitsbe⸗ 
dingungen iſt hier und dort dieſelbe. Die Arbeitszeit hängt nicht vom guten 
Willen, ſondern von der volkswirtſchaftlichen Notdurft ab. Die Höhe der Ent- 
lohnung iſt ebenfalls ſo gut wie unabhängig von der Wirtſchaftsverfaſſung. Denn 
daß der Kapitalproſit, unter die Arbeiter aufgeteilt, keine weſentliche Steigerung 
der Löhne bringt, weiß man jetzt auch. And alles das ſind überdies nebenſächliche 
Dinge, verglichen mit der durch die Geſtaltung der Betriebe und den Stand der 
Technik aufgezwungenen Arbeitsweiſe. Von Wichtigkeit iſt doch ſchließlich nur 
dieſes: ob der Menſch fein Daſein hinter dem Pfluge oder vor der Beſſemer. 
birne, im kleinen Laden oder im großen Warenhauſe, im Segelboot oder im Keſſel⸗ 
raum eines Nieſendampfers verbringt. 

Und deshalb intereſſiert uns an der Geſtaltung des Wirtſchaftslebens der 
Zukunft gar nicht ſo ſehr, ob ſie kapitaliſtiſch oder ſozialiſtiſch ſein wird, ob die 
Menſchen gebraten oder geſotten werden, ſondern — um im Bilde zu bleiben — 
ob es in der Zukunft noch Möglichkeiten geben wird, ungebraten und ungeſotten 
davonzukommen. Das heißt alſo: ob ſich in der Wirtſchaft der Zukunft noch 
Platz für die weder kapitaliſtiſchen noch ſozialiſtiſchen Wirtſchafts ſyſteme, will 
ſagen: für die Eigenwirtſchaft, das Handwerk, die Bauernwirtſchaft findet. Hier 
ſind die beiden entgegengeſetzten Welten: Seele und Geiſt. Hier wird das Schickſal 
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der Menſchheit entſchieden: ob der wichtigfte Beſtandteil des menſchlichen Tuns, 
die wirtſchaftliche Tätigkeit, dem Bereiche der Seele oder dem Bereiche des 
Geiſtes zugehören ſoll. 

Ich verſuche, im folgenden zuſammenzuſtellen, was ſich an leidlich ſicheren 
Vorausſagen über die Zukunft der drei zuletzt genannten Wirtſchafts ſyſteme 
machen läßt. u 


Das Schickſal der Eigenwirtſchaft hängt im weſentlichen ab von dem 
Schickſal der Bauernwirtſchaft, von der ich weiter unten (unter VIII) ſprechen werde. 

Außerhalb der Bauernwirtſchaft ſpielt die Eigenwirtſchaft heute nur noch 
in den einzelnen Privathaushalten eine Nolle. So lange dieſe erhalten bleiben, 
bleiben auch immer Refte der Eigenwirtſchaft beſtehen. Aber die Zukunft des 
privaten Haushaltes wage ich kein Urteil zu fällen. Was bisher die Einküchen⸗ 
Hausbewegung in den europäiſchen Ländern an Erfolgen aufzuweiſen hat, läßt 
nicht darauf ſchließen, daß die große Mehrzahl der Menſchen in Bälde auf ihre 
private Konſumtionswirtſchaft zu verzichten geneigt iſt. Viel wird hier auf die 
Geſtaltung des Wohnungsweſens ankommen. Geht der Zug nach Heinen Häufern, 
ſo wird auch die Hauswirtſchaft noch an Naum gewinnen und mit ihr die Eigen⸗ 
produktion. Die Laubenkolonien in den Großſtädten ſind ein Beweis dafür, 
daß in manchen — keineswegs allen — Völkern eine ſtarke Sehnſucht nach Aus- 
geſtaltung der eigenen Häuslichkeit beſteht. Dazu gehört aber immer ein Garten 
und ein Stall und eine Vorratskammer. And wenn dieſe drei Zubehöre gegeben 
ſind, dann iſt auch wieder Naum für eine vergrößerte Eigenproduktion gewonnen. 

Ein Teil der Eigenwirtſchaft wird ſich wohl auch in der Zukunft in karitativem 
Nahmen abſpielen. 

VII. 


Man hat zu wiederholten Malen den Verſuch gemacht, Gebiete des Wirt⸗ 
ſchafts lebens abzugrenzen, auf denen das gewerbliche Handwerk in aller Zu⸗ 
kunft einen geſicherten Beſtand haben ſollte. Als ſolche Gebiete hat man be⸗ 
zeichnet (Schönberg): 1. das Kunſtgewerbe; 2. die perſönlichen Dienſte; 3. die 
lokaliſierten Gewerbe; 4. die Reparaturarbeit. Meine Darſtellung hat bereits 
erwieſen, daß dieſe dem Handwerk auf den genannten Gebieten zugeſprochene 
Monopolſtellung ſchon im Zeitalter des Hochkapitalismus nicht beſtanden hat. 
Man iſt auch zu jener Annahme grundſätzlich dem Handwerke geſicherter Tätig ⸗ 
keiten nur gekommen infolge einer Verwechſlung von Handarbeit und Handwerk. 
Bei den beiden erſten Gebieten iſt das offenſich tlich: weil die künſtleriſche Arbeit 
und der perſönliche Dienſt der maſchinellen Behandlung nicht zugänglich find, 
hat man den voreiligen Schluß gezogen, daß — alſo — für ſie nur das Handwerk 
in Betracht komme. Ohne zu bedenken, daß eine großbetriebliche Geſtaltung in 
den verſchiedenſten Wirtſchaftsformen: kapitaliſtiſcher, genoſſenſchaftlicher, ge⸗ 
meinwirtſchaftlicher, möglich iſt auch ohne Verwendung von Maſchinen. 
habe ſchon darauf hingewieſen, daß gerade das Kunſtgewerbe ſchon in der Gegen⸗ 
wart dem Handwerk fo gut wie völlig entriſſen iſt. And es liegt kein Hinderungs⸗ 
grund vor, ſich in der Zukunft die Haarpflege in großen genoſſenſchaftlichen oder 
kommunalen Betrieben ausgeführt zu denken. Aber auch die lokaliſierten Gewerbe 
und ſelbſt die Reparaturarbeit find keine Gebiete, die grund ſätzlich dem Hand⸗ 
werk geſichert bleiben müßten. 
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Dagegen iſt zuzugeben, daß auf gewiſſen Tätig keitsgebieten, namentlich den 
beiden zuletzt genannten, dem Handwerk der Konkurrenzkampf erheblich erleichtert 
wird, weshalb ſich dann, wie wir geſehen haben, auf ihnen das Handwerk in größerem 
Amfange erhalten hat. Es iſt aber kein Grund abzuſehen, warum ſich das in der 
Zukunft ändern fol. Es müßte denn eine doktrinäre Regierung die privaten 
Betriebe, einſchließlich die Handwerksbetriebe, überhaupt verbieten. Das iſt 
aber bei den ſtarken Intereſſen breiter Volkskreiſe, die hinter dem Handwerk 
ſtehen, nicht wahrſcheinlich. Selbſt das ſtrenge Regiment der Sowjets hat das 
Handwerk wieder zulaſſen müſſen. So iſt denn damit zu rechnen, daß in abſehbarer 
Zukunft das Handwerk in ſeinem heutigen Beſtande, der, wie wir geſehen haben, 
noch recht beträchtlich iſt, erhalten bleibt. 

Das Geſagte gilt für die übrigen Zweige des Handwerks gleichermaßen. 
Insbe ſondere wird der handwerksmäßige Krämer in allen Wirtſchaftsverfaſſungen 
feine willkommene Funktion ausüben und — allen Warenhäufern und Genoſſen⸗ 
ſchaften zum Trotz — ſich in unverminderter Stärke erhalten. 


VIII. 

Wenn in der Wirtſchaft der Zukunft das Handwerkertum den beſcheidenen 
Platz, den es heute einnimmt, gerade behaupten wird, ſo wird vermutlich das 
Bauerntum an Amfang und Bedeutung noch weiter wachſen. Das peripheriſche 
Bauerntum, das heißt das Bauerntum außerhalb des hoch kapitaliſtiſchen Wirt⸗ 
ſchaftsbezirks, wird erſtarken, weil es ſich aus der Hörigkeit befreien wird, in der 
es der wefteuropäifche Kapitalismus gehalten hat. Das weſt⸗ und mitteleuropäiſche 
Bauerntum aber wird ſich erſt recht entwickeln. Die „innere Koloniſa tion“ wird 
Fortſchritte machen. Der Anteil der Landwirtſchaft an dem geſamten Wirtſchafts⸗ 
leben wird erheblich wachſen, da nur dadurch ſich die übervölkerten Gebiete unſeres 
Erdteiles notdürftig werden am Leben erhalten können. Denn daß eine Rück⸗ 
bildung des europäiſchen Tumor notwendig iſt, um den Organismus am Leben 
zu erhalten, dürfte nicht mehr in Zweifel gezogen werden. Wenn der Kapitalismus 
der Farbigen ſich zu entfalten beginnt, iſt es mit der Ausbeuterſtellung Europas 
vorbei. Mißgebilde wie die engliſche Volkswirtſchaft, in der die landwirtſchaftliche 
Bevölkerung auf 8 Prozent zuſammengeſchrumpft war, ſind dann nicht mehr 
möglich. Die Länder müſſen ſich wieder eine eigene agrariſche Grundlage ſchaffen, 
auf der ihre Volkswirtſchaft ſicher ruhen kann, und das wird — bei den herrſchenden 
demokratiſchen Strömungen — auf keine andere Weiſe geſchehen können, als durch 
Vermehrung des Bauerntums. Das agrariſche Reformprogramm Lloyd Georges 
wird vorbildlich ſein für alle europäiſchen Länder, in denen die Landwirtſchaft 
allzuſehr vernachläſſigt worden war. 

Daß der Bauer der Zukunft nicht derſelbe ſein wird, der er heute iſt, dürfen 
wir aus den Wandlungen ſchließen, die große Teile des Bauerntums ſchon während 
der hochkapitaliſtiſchen Epoche erfahren haben. Der „Moderniſierungs“ und in 
weitem Amfange RNationaliſierungsprozeß wird Fortſchritte machen. Am Ende 
der Entwicklung ſteht der amerikaniſche Farmer mit Telephon, Fordwagen und 
Bankkonto. Der Bauer vom Schlage des Andreas Hofer oder des Büttner⸗ 
bauern oder des Jörn Ahl iſt für alle Zeiten (leider! glücklicherweiſe! werden die 
einen und werden die andern ſagen) dahin. Gleichwohl aber wird das Bauerntum 
immer einen Bereich des Wirtſchaftslebens bilden, in dem Seele ſich entfalten 
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kann, weil es weder vom Kapitalismus noch vom Sozialismus je wird völlig 
erobert werden können. Seine innere Weſenheit ſchützt es dagegen. 

Niemals wird der Geiſt, der das Bauerntum beherrſcht, ein rein kapitaliſtiſcher 
fein können, weil die Alleinherrſchaft des Gewinnſtrebens ausgeſchloſſen iſt. Deshalb 
ausgeſchloſſen, weil die Amwertung des landwirtſchaftlichen Betriebes n emals 
nur unter dem Geſichtspunkt der Rentabilität erfolgt: Liebe zum landwirtſchaft⸗ 
lichen Beruf, Anhänglichkeit an die Scholle, Streben nach Unabhängigkeit und 
Selbſtändigkeit, Landhunger, Familientradition und andre ganz und gar irra⸗ 
tionale Beweggründe ſind neben den rein ökonomiſchen beſtimmend. Wo dieſe 
aber vorherrſchen, iſt es viel eher das Bedarfdeckungsprinzip, das ſie leitet, als 
das reine Erwerbsprinzip. Was Tſchaganoff in feinem Buche „Die Lehre 
von der bäuerlichen Wirtſchaft“ (1923) darüber bemerkt hat, iſt ſehr der Beach⸗ 
tung wert. 

Wir müſſen auch immer eingedenk bleiben, daß der landwirtſchaftliche Betrieb 
der einzige iſt, der um ſeiner ſelbſt willen betrieben werden kann, der alſo nicht 
notwendig Mittel zum Zwecke zu ſein braucht. Das gilt für den bäuerlichen 
Betrieb, in geſteigertem Maße aber für den Gutsbetrieb, der ebenfalls nie vom 
kapitaliſtiſchen Geiſte ganz erfüllt ſein kann. Man kann Landwirtſchaft um der 
Landwirtſchaft willen betreiben, kann einen Grundbeſitz um der Freude am Beſitze 
willen erwerben. Was offenbar für einen Handelsbetrieb, ein Hochofenwerk 
oder eine Schwefelſäurefabrik nicht zutrifft. 

Aber auch wenn der einzelne Bauer (und Landwirt im allgemeinen) ſich aus 
perſönlicher Liebhaberei ganz und gar dem kapitaliſtiſchen Geiſte verſchreiben 
wollte: es würde ihm niemals gelingen, aus feinem Betriebe eine kapitaliſtiſche 
Unternehmung in voller Reinheit zu machen, weil die volle Vergeiſtung des Be⸗ 
triebes in der Landwirtſchaft nicht möglich iſt. Dafür habe ich ſchon einige Belege 
beigebracht (ſiehe das 53. Kapitel). Ich trage noch einiges nach: | 

1. Gegen das Verwaltungsſyſtem lehnt ſich der landwirtſchaftliche Betrieb 
auf, weil ſich weder die einzelne Arbeit noch die Betriebsanordnung völlig norma⸗ 
liſieren laſſen. 


So iſt die Akkordarbeit in der Landwirtſchaft in viel geringerem Umfange 
anwendbar als anderswo, vor allem weil die einzelne Arbeit in ihrer Güte nicht 
kontrollierbar iſt. Selbſt bei der Erntearbeit nicht, geſchweige denn bei der Beſtell⸗ 
arbeit, deren Wirkung erſt viel ſpäter in die Erſcheinung tritt, ohne daß man weiß, 
ob ein ſchlechtes Ergebnis der Arbeit oder der Witterung zu danken iſt. Alle 
landwirtſchaftlichen Arbeiten aber find nur in geringem Amfange ſchablonenhaft 
und einer Normaliſierung fähig. Sie müſſen daher individualiſiert werden. Man 
hat mit Recht geſagt: je weniger eine landwirtſchaftliche Arbeit nach der von 
vornherein aufgeſtellten Regel ausgeführt wird, deſto größer iſt der Erfolg. Bei 
der Betriebsanordnung hat aber der Betriebsleiter ſtets aus unzähligen, von Fall 
zu Fall des Betriebes verſchiedenen Möglichkeiten die rich tige auszuwählen. 
„Die landwirtſchaftliche Vetriebslehre vermag nur gewiſſe, allgemeine Geſich ts⸗ 
punkte und Richtlinien aufzuſtellen; deren Anwendung auf den konkreten Betrieb 
bleibt dem Ermeſſen, ja dem Gefühl des einzelnen Landwirts überlaſſen“ (Schiff). 
Das kommt vor allem daher, daß die äußeren Naturvorgänge, wie fie das Wachs tum 
der Pflanzen und Tiere darſtellen, nie genau vorhergeſehen werden können. Des⸗ 
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halb müſſen in jedem Augenblick Entſchlüſſe gefaßt und ausgeführt, Dispofitionen 
getroffen und umgeändert werden. Man denke an das Einfahren der Ernte! 

2. Der landwirtichaftliche Betrieb geſtattet kein völlig durchgeführtes Rech · 
nungsſyſtem, weil eine reſtloſe Aufrechnung in Geldgrößen nicht möglich iſt: 
wegen der weitverbreiteten Naturalwirtſchaft, wegen der Verflechtung des Ge⸗ 
ſchäftsbetriebes mit der Hauswirtſchaft, wegen der Verſchlingung der ver⸗ 
ſchiedenen Betriebszweige ineinander. Walther Schiff iſt dieſem Problem 
energiſch zu Leibe gegangen und hat es in weſentlichen Punkten aufgehellt. Die 
Rechenhaftigkeit kann nicht den ganzen landwirtſchaftlichen Betrieb durchdringen 
hauptſäch lich aus folgenden Gründen: 

a) der landwirt chaft.iche Betrieb bildet eine Verwertungsgemeinſchaft: 
Roh-, Hilfs-, Abfallſtoffe, die in einem Zweige des Betriebes erzeugt werden, 
gelangen in einem andern zu produktiver Verwertung: Stalldünger, Stroh, 
Futterpflanze; 

b) der landwirtſchaftliche Betrieb bildet eine Betriebsmittelgemeinſchaft: 
die meiſten Arbeitsmittel (Geräte, Maſchinen, Gebäude, Geſpanne), die Arbeits- 
kräfte und der Grund und Boden dienen während des Jahres nacheinander oder 
gleichzeitig verſchiedenen Kulturen; 

c) der landwirtſchaftliche Betrieb bildet eine Bodennutzungsgemeinſchaft: 
die Aufwände verteilen ſich auf eine Reihe von Wirtſchaftsperioden: der Er⸗ 
trag an einer Frucht in einem Jahre wird zum Teil durch die im Vorjahre angebaute 
Frucht beſtimmt und wirkt andererſeits auch auf den Ertrag des nächſten Jahres 
ein. (Schiff im Archiv für Sozialwiſſenſchaft S. 460 f.) 

3. Der landwirtſchaftliche Betrieb eignet ſich nicht um ein vollſtändiges 
Inſtrumentalſyſtem einzuführen, wofür ich an anderer Stelle bereits hinreichende 
Gründe beigebracht habe (ſiehe das 51. Kapitel unter II.). 

Mit etwas anderen Worten vertritt die hier von mir entwickelte Anſicht, 
daß der landwirtſchaftliche Betrieb ſich einer völligen Vergeiſtung verſchließt, 
unſer beſter Landwirtſchaftler Friedrich Aereboe, wenn er in feiner „All- 
gemeinen landwirtſchaftlichen Betriebslehre“ (3. Aufl., S. 219/20) als das Er- 
gebnis feiner Anterſuchungen in Sperr- und Fettſchrift mitteilt: „Eine fort⸗ 
ſchreitende Induſtrialiſierung der ganzen Volkswirtſchaft kann der Landwirtſchaft 
wohl die Veredelung der Bodenprodukte immer mehr nehmen, niemals aber läßt 
ſich die Gewinnung der Bodenprodukte ſelbſt induſtrialiſieren. Landwirtſchaft 
bleibt immer der Reft der Volkswirtſchaft, der ſich immer weitgehender Arbeits- 
teilung und Arbeits zuſammenballung entzieht, auf hoher Entwicklungsſtufe aber 
einer Kräftevereinigung auf genoſſenſchaftlicher Grundlage zuneigt.“ 


IX. 

So buntſcheckig ſehe ich das Wirtſchaftsleben der Zukunft. Altes bleibt, 
Altes erfährt Wandlungen, Neues tritt hinzu. Und der ganze Umbildungs- 
prozeß vollzieht ſich ganz allmählich, „organiſch“ ſagte ich ſchon, wie eine Pflanze 
oder ein Tier wächſt. Ohne alle Kataſtrophen (von empfindlichen Zerreißungen 
und Brüchen abgeſehen, die bei dem Schrumpfung sprozeß Weſteuropas ein- 
tre ten werden), ohne jähe Unterbrechung (fie erfolge denn durch gewaltſame Ein⸗ 
griffe), ohne allen dramatiſchen Schwung. Kein Zweifel: das iſt eine viel lang⸗ 
weiligere Auffaſſung, als ſie etwa Marx vertrat. Wie ſpannend lieſt ſich das 
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23. Kapitel des erſten Bandes ſeines „Kapitals“! Man kann es vom künſtleriſchen 
Standpunkt aus bedauern, daß in der Wirklichkeit die Entwicklung ſo ganz anders 
verläuft, als Marx in ſeiner Vorſtellung annahm. Aber wir müſſen nun einmal 
wenn wir Wiſſenſchaft treiben, uns reſignieren. Das Richtige iſt meiſtens lang⸗ 
weiliger als das Falſche. Trotzdem müſſen wir es ausſprechen, wenn unſere Auf- 
gabe darin beſteht: 


„ Vitam impendere vero.“ 


Fortſchritte der Technik in Amerika 


Von 
Cornelius Gurlitt 


Bekannt find die Beſtrebungen in den Vereinigten Staaten die Arbeits- 
methoden auf eine wiſſenſchaftliche Grundlage zu ſtellen. Zunächſt geſchah dies 
hinſichtlich der Fabrik mit der Grundanſicht: wie erleichtert man dem Arbeiter 
ſein Werk, damit er in gleicher Zeit und mit weniger Kraftaufwand mehr leiſte 
als bisher. Das Ziel alſo iſt, mit weniger Anſtrengung ein größeres Ausmaß 
von Leiſtungen zu ſchaffen — nicht etwa in der Abſicht, den Arbeiterſtand zu heben, 
ſondern ihn für eine beſtimmte Teilleiſtung ſo auszubilden, daß er alle erdenklichen 
Erleichterungen findet oder durch Abung ſich zugute macht, d. h. ihn ſelbſt der 
Arbeitsweiſe der Maſchinen in ihrer Stetigkeit und Pünktlichkeit anzunähern. 
Man verſichert, daß die Arbeiter ſelbſt dieſe Fortſchritte lieben, daß ſie ſich mit der 
Mechaniſierung ihres Tuns einverſtanden erklären, deren Ziel iſt, die Produktion 
zu verbilligen trotz hoher Löhne. 

Ziel einer ſolchen Arbeit iſt notwendig das maſſenhafte Herſtellen gleich- 
artiger Waren zunächſt einfachſter Art; dann weiter durch Einbau immer neuer 
Maſchinen und entſprechender Arbeiter in den Herſtellungsvorgang, ſolcher von 
immer vielſeitigerer Art bis zu den verwickelſten Gebilden. Aufgabe des Her⸗ 
ſtellungsbetriebes iſt, die einzelnen Teile ſorgfältig auszubilden, fo daß fie reibungs⸗ 
los zum Ganzen ſich verbinden. Das fertig geſtellte Werk iſt mithin vollſtändig 
gleich in den zahlreichen Wiederholungen, jeder Teil läßt ſich durch einen ent- 
ſprechend neuen erſetzen, jeder Verſuch der Arbeiter, es ſelbſtändig zu verbeſſern, 
alſo zu ändern, ſtört den ganzen Betrieb. Der Handwerker alter Art, jener der 
ſeit Jahrhunderten am Werke war, das Gerät für den Tagesbedarf zu ſchaffen, 
alſo der Mann, der ein Werk nach feinem Geſchmack und nach feinen Arbeits. 
erfahrungen herſtellt, auch ſich ſelbſt zur Freude, iſt ausgeſchloſſen; die „Norm“ 
gilt, und durch das ganze Gewerbe erklingt der Ruf: Es iſt eine Anmaßung 
von dir, wenn du verlangſt, es ſollen Gebrauchsgegenſtände nach deinem Ge⸗ 
ſchmack geſchaffen werden oder ſolche von vielerlei Geſchmack, damit du das dir 
Gefallende ausſuchen kannſt. Kunſt im Gewerbe iſt das Finden der zweckmäßigſten 
Form; und Kunſtverſtändnis ſowie Geſchmack beſtehen darin, daß man, von Eigen⸗ 
brödelei frei, das in ſein Haus einführt, was zweckmäßig und haltbar iſt. Die 
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Induſtrie hat einfache Formen zu ſuchen, allen unnützen Schmuck zu vermeiden und 
dahin zu wirken, daß die „richtige“ Form Gemeingut der gebildeten Welt werde. 
Dann kann man dieſe in Tauſenden von Einzelſtücken raſch und billig herſtellen: 
Es wird dabei viel Geld vom Herſteller verdient, obgleich der Käufer ſpart. 

Neuer iſt der Gedanke, in dem Handel ähnliche Grundſätze einzuführen: 
Wie lockt man Käufer an? wie feſſelt man ſie an das Geſchäft und wie führt man 
ſie zum Ankauf? Die Philoſophie, die der Canadier Herbert N. Caſſon in ſeinem 
Buche „Human Nature“ (deutſch: So ſind ſie! Dresden 1925, Sibyllenverlag) 
aufſtellt — freilich ein etwas ſonderbares Gebilde — geht darauf aus, den Kauf⸗ 
mann zum Nachdenken darüber zu veranlaſſen, welcher Art ſeine Kunden ſind, 
wie er ſie am beſten zum Kauf anregt, und welche Maßnahmen für ſeinen Handel 
die wirkſamſten ſind. Die Crowell Publishing Company nahm die Sache in 
ihrem Sinne auf, indem ſie feſtſtellte, wer denn überhaupt im Einzelhandel als 
Käufer maßgebend ſei. Mit Hilfe des Frauenvereins The Woman's Home 
Companion gab ſie eine Statiſtik heraus, laut der nach dem Dollarwert 85 v. H. 
von Frauen und nur 15 v. H. von Männern gekauft wird. So kaufen ſelbſt von 
„men's neckwecr“, alſo von Waren, die der Mann am Halſe trägt, Kragen, 
Schlipſen uſw., die Frauen 62 v. H., von Juwelen 94 v. H., von Seide 96 v. H. 
Etwa gleich ſteht die Kaufkraft für beide Geſchlechter bei Metallwaren, von denen 
die Frauen 48, die Männer 52 v. H. erwerben. Bezeichnend für amerikaniſche 
Verhältniſſe iſt, daß elektriſche Hilfsmittel zu 80 v. H. von Frauen erworben 
werden. Es ſprechen ſich darin die Schädigungen aus, die durch den Mangel an 
Dienſtmädchen dem Volksleben zugefügt werden, nicht nur jenen Haushalten, 
in denen ſie fehlen, ſondern auch in denjenigen, in der die von den Hausfrauen des 
Mittelſtandes geſchulten als Ehefrauen und Mütter vorſtehen. Die in Amerika 
vielbeklagte Anverſtändigkeit in der Hauswirtſchaft beruht auf der Ankenntnis 
der einfachſten Verrichtungen bei den in Fabriken ausgebildeten Mädchen. Dieſe 
muß durch Fortſchritte in häuslichen Apparaten aller Art erſetzt werden. Ein 
Hausmädchen, wenn überhaupt ein ſolches zu finden iſt, fordert bei freier Station 
etwa 1500 Mark jährlich. Eine ſo anſpruchsvolle junge Lady zu erhalten, iſt nicht 
Jedermanns Sache. Alſo muß man einen elektriſchen Apparat zum Reinigen des 
Hauſes haben, ebenſo einen ſolchen, der warmes Waſſer für den Thee und das 
Bad ſchafft, aber auch die Heizung beſorgt uſw., fo daß das Kohlentragen fort- 
fällt. Die Luft der Frauen an der Hausarbeit, die nun nicht mehr auf Liebe zu 
dem Beſitz, auf ein Heimgefühl begründet iſt, ſchwindet daher. Man leſe was 
H. G. Scheffauer in dem Buche Gods own Land (deutſch: Das Land Gottes, 
Hannover, Stegemanns Verlag) zur Sache ſagt. Gerade die Unmöglichkeit 
Hilfskräfte für die Hausarbeit zu erhalten, läßt immer neue Erfindungen entſtehen, 
die eben Notbehelfe, nicht Fortſchritte darſtellen. Man berechnet ſich daher 
bereits, ob die immer neu auftauchenden Bequemlichkeiten nicht doch für den Geld- 
beutel zu unbequem werden. Je feiner der „Apparat“, deſto leichter ſeine Be⸗ 
ſchädigung durch ungeübte Hände. Handwerker, die dieſe Abelſtände raſch und 
billig beſeitigen, ſind nicht leicht zu finden. 

Die amerikaniſche Stadt iſt praktiſch angelegt. Das heißt, es wurde bei der 
Anlage von Siedlungen feſtgeſtellt, wie breit man die Straßen zu haben wünſchte 
und wie lang und tief die Häuſerblöcke: So entſtand das Grundſchema eines fchach- 
brettartigen Bebauungsplanes, der den Vorteil bot, bis an das Ende des be⸗ 
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baubaren Gebietes fortgeführt werden zu können. Wollen Leute etwa einen Kilo. 
meter von den letzten ftädtifchen Häuſern entfernt ſich anſiedeln, fo ſtellt der Land- 
meſſer die Linien feſt, in die ſpäter die Straßen einrücken werden. Wer innerhalb 
dieſer baut, hat zu gewärtigen, daß die Häufer ihm entſchädigungslos enteignet wer⸗ 
den, denn der Schachbrettplan wird geſetzlich feſtgelegt. Wenn etwa ſteile Hügel im 
Gelände liegen, ſo konnte doch der Plan nichts dafür: Die Straßen wurden über 
ſie hinweggeführt, und da es ſich zunächſt um Pferdegeſchirre handelte, für Vor⸗ 
ſpann geſorgt. Als San Franzisko durch Erdbeben und Brand zerſtört wurde, 
ſo daß ein neuer Plan hätte aufgeſtellt werden können, änderte man keineswegs 
den alten, ſondern nur die Mittel, um die ſteilen Straßen zu erklimmen. Die 
Baugeſetze wurden demgemäß eingerichtet. Der Verkehr breitete ſich aber nicht 
gleichmäßig über die bebaute Fläche aus, ſondern ſchuf ſich ſelbſt eine Stadtmitte, 
als den Sammelplatz des Handels, der Verwaltung, an dem das Bauland natür⸗ 
lich immer teurer wurde. Die Folge war, daß man durchaus praktiſcherweiſe die 
Verzinſung des bei Neuerwerbungen gezahlten oder durch Schätzung ermittelten 
Bodenpreiſes auf eine größere Zahl von Benutzern verteilte, alſo in en tſprechender 
Weiſe höher baute. Das zwei⸗ und dreiſtöckige Haus der Koloniſten machte nach 
und nach dem zehn⸗ und zwölfſtöckigen Platz, das nicht feuerſichere, alſo das 
im weſentlichen Teile aus Holz gebaute, mußte dem feuerſicheren Platz machen, 
Vorkehrungen gegen Anglücksfälle bei Gefahren getroffen werden. So ſieht man 
z. B. in Neu⸗Vork lange Straßen entlang vor jeder Wohnung eines ſolchen 
Hauſes eiſerne Treppen und Austritte, an denen bei Brand die Bewohner der 
oberen Geſchoſſe zur Straße herab flüchten können. Und zwar befinden ſich dieſe 
Treppen aus praktiſchen Gründen an den Schauſeiten der Häuſer: denn die Rettung 
von Menſchen iſt wichtiger als die äſthetiſche Forderung. Das Geſetz verlangt 
den Bau ſolcher Feuertreppen, da der Aufzug nicht imſtande iſt eine entſprechende 
Anzahl Flüchtender aufzunehmen, die Treppen im Innern aber bei Feuergefahr 
doch nicht völlig ſicher erſcheinen, trotz außerordentlich ſcharfer Polizeibe ſtimmungen 
und alljährlich vieler Tauſender von Beſtrafungen, weil dieſe eben doch nicht 
eingehalten werden. 

Dieſe Maßnahmen änderten aber nicht die Verſchlechterung der Wohn⸗ 
verhältniſſe in den Großſtädten. In Deutſchland klagt man über die vier oder 
fünfſtöckigen Mietskaſernen und über die lichtloſen Höfe. Verglichen mit Neu⸗ 
Vorker Verhältniſſen find unſere Wohnhäuſer weitaus geſünder. Die Neu⸗ 
Porker Geſetze geſtatten 45,75 m hohe zehnſtöckige Häuſer mit Höfen von 6 zu 
10m Breite, Verhältniſſe, die etwa die doppelte Ausnützung ſowohl der Höhe 
als der bebauten Fläche zulaſſen, als in deutſchen Großſtädten üblich. Darin 
ſchufen die in vielen Städten erlaſſenen ſogenannten Zonengeſetze, anerkannterweiſe 
ſolche nach deutſchem Vorbild, weſentliche Verbeſſerungen, wenn auch nicht in 
den Hauptgeſchäftsvierteln und dem Turmhaus gegenüber, fo doch in den Wohn⸗ 
vierteln, ſoweit dieſe nicht bereits verbaut ſind. 

Die amerikaniſchen Turmhäuſer dienen lediglich dem Geſchäftsbetriebe, 
nicht dem Wohnweſen. Ihnen flutet alltäglich der Maſſenverkehr zu. Man be⸗ 
denke, daß z. B. im Woolworth Building etwa 14 000 Menſchen arbeiten. 
Hochbahnen, Untergrundbahnen, Straßenbahnen befördern dieſe. Freilich leiden 
fie unter dem Amſtand, daß fie in gewiſſen Stunden dem gemeinſamen Arbeitsziel 
entſprechend, für die Hinfahrt oder die Rückfahrt in peinlichſter Weiſe überfüllt 
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ſind. Da tritt der Kraftwagen in den Wettbewerb. Die Größe der Städte und 
ihre Planbildung zwingen auch die Hausfrauen zu weiten Wegen. Sobald die 
Mittel es geſtatten, kaufen auch dieſe einen Kraftwagen. Die Statiſtik lehrt, 
daß 1924 59 v. H. der Kraftwagen von Männern, 41 v. H. von Frauen ge⸗ 
kauft wurden. Es find das zumeiſt ſolche für Selbſtfahrer, denn das Halten eines 
Wagenführers wird natürlich zu teuer, ebenfo wie es unnötige Kraftoerſchwendung 
wäre, wollte man dieſen die ganze Arbeitszeit hindurch im Wagen faulenzen 
laſſen. Daher ift in Neu⸗Vork geſetzlich beſtimmt worden, daß in den Gefchäfts- 
vierteln Kraftwagen ohne Führer nicht länger als zwei Stunden ſtehend den 
Verkehr beinträch tigen dürfen. Die Garagen reichen nicht aus, find auch zu 
teuer. Der Preis für die Tagsmiete beträgt einen Dollar, für das Reinigen der 
Wagen einen zweiten Dollar = 8,40 Mark. Dieſe Einſtellbauten für Kraft 
wagen liegen aber zumeiſt nicht in den eigentlichen Verkehrsgegenden, ſondern 
vielfach ſo weit von dieſen entfernt, daß ſich Fußwege von 3 bis 5 km bis zur 
Arbeitsſtätte nötig machen. Der Verkehr ſtockt, die Polizei kann zwar die Ver⸗ 
kehrs ſicherheit durch Vorkehrungen an den Kreuzungsſtellen überwachen — 
und ſie tut es mit Sorgfalt und Erfolg — nicht aber die Hemmungen beſeitigen, 
welche die Aberzahl der Fahrzeuge herbeiführt. 

Und fo auch in kleinen Städten. Eine der raſch anwachſenden iſt das im 
Südweſten der Vereinigten Staaten, in Texas, liegende Dallas. Es zählte im 
Amkreis von 160 km feines Wirtſchaftsgebietes inmitten landwirtſchaftlicher 
Bevölkerung 1913 26 000 Kraftwagen, 1923 aber 273 000 und berechnete in 
einem amtlichen Bericht die Zahl der für 1950 zu erwartenden mit 1,08 Millionen 
Kraftwagen trotz des die Stadt mit ihrer Umgebung verbindenden außerordent- 
lich dichten Eiſenbahnnetzes. Mit großen Koſten verbreitert ſie ihre Straßen von 
18 auf 22 m durch Abbruch je einer Häuſerfront. Das macht keine großen Schwierig 
keiten, denn die beſtehenden Häuſer find „shoddy“, an ſich wertlos. Der Grund⸗ 
wert an den verbreiterten Straßen aber ſteigt. Wird die Straßenbreite für 1950 
auch nur einigermaßen ausreichen? Selbſt wenn der Wagen nur 2m lang iſt, 
wird ſich die Linie der aneinander gereihten Autos dann auf 2 000 000 m, das 
iſt 2000 km, erſtrecken, alſo auf eine Entfernung wie von Berlin bis Madrid. 
Welch glänzende Aus ſich ten für die Induſtrie, welch teufliſches Bild für die in 
dieſem Dallas der Zukunft zu leben verurteilten Menſchen! Dantes Phanta ſie 
hätte nicht ausgereicht ſich dieſe Hölle auszumalen. Aber ſolche Gedanken be⸗ 
drängen die Stadtväter nicht. Schon jetzt baut man dort mit Stolz Wolken⸗ 
kratzer und ſteigert damit den Wert des Bodens im Geſchäftsviertel noch mehr: 
Das Geſchäft blüht, die ſpäteren Geſchlechter mögen ſich den Kopf darüber zer⸗ 
brechen, wie man die Stadt vor den Folgen retten kann. Sie wird eines Tages 
zu großartigen Maßnahmen greifen müſſen, wie ſolche Chicago durchführte: 
Der Beſucher ſteht bewundernd vor dem Gefchaffenen und fragt ſich, ob es wirk⸗ 
lich nötig war, ungezählte Millionen zu opfern, weil man nicht rechtzeitig die doch 
völlig erkennbaren Gefahren erwog. Aber es handelt ſich hier nicht um eine 
großartige Baugeſinnung, ſondern um ein verzweifeltes Ringen gegen Not! 

Mit neuen Anſichten treten führende Köpfe hervor. Sie erkennen, daß 
das Ergebnis ſolcher Not, das Turmhaus, ein Schädling für die Städte ſei, 
als ein Mittel viel Zulauf an eine Stelle zu führen. Man rechnet ihnen die 
Koften für neue Verkehrsmittel nach, die durch fie hervorgerufen werden, und 
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will ſie durch Steuern zur Beitragsleiſtung heranziehen. Aber dem ſtehen die 
Vertreter des feſtgelegten Kapitals entgegen, die erkennen, daß durch Aufzüge, 
feuerſichernde Maßnahmen uſw. ohnehin der Nutzen der Hochbauten infolge 
der ſtarken Beanſpruchung der Grundfläche fraglich geworden iſt. Andere 
ſchlagen vor, etwa eine fünfſtöckige Bauweiſe als Grundlage für das ſtädtiſche 
Haus anzuſehen, und den, der zehn Stock hoch bauen will, zu zwingen, daß er die 
Hälfte ſeines Geländes dem Verkehr freigebe. Schon ſieht man Entwürfe von 
geſchäftstüchtigen Architekten, deren Häuſer Bäumen gleichen, die ſich nach oben 
verbreitern, um in Straßenhöhe dem Verkehr Naum zu geben. Die Technik kann 
bekanntlich alles! 

Jährlich werden in den Vereinigten Staaten, wie die Statiſtik ausweiſt, 
mehere Tauſend Kinder überfahren. Da man es für „frivol“ erklärte, viel Grün- 
flächen in den Städten frei zu laſſen, alſo ſie dem Grundſtückhandel zu entziehen, 
ſind die Kinder auf die Straßen angewieſen. Man ſieht ſie in den verkehrsfreieren 
Abendſtunden zu Hunderten bei ihren armſeligen Spielen. Laut geht ein Schrei 
durchs Land: „Die größte Not in Amerika!“ Es iſt dies nach den maſſenhaft von 
der American Birth Controlling League ausgegebenen Werbeſchriften der Am⸗ 
ſtand, daß zu viel Kinder geboren werden. Die armen Eltern können ſie nicht 
ernähren, kleiden und erziehen. Mrs. Sänger, die Führerin der Geſellſchaft, 
erklärt, daß ſie täglich Hunderte von Briefen von gequälten, unglücklichen, kranken, 
gebrochenen Müttern erhalte, die ihr Leid ſchildern. Man ſpricht von einen „Neu⸗ 
Malthuſianismus, beruft ſich auf das 1798 erſchienene Werk von Th. R. Malthus 
über das Bevölkerungsgeſetz, das lehrte, daß bei dem Wachstum der Menſchen⸗ 
zahl bald die Erde dieſe nicht mehr ernähren werde können. Mich ſprach in Neu⸗ 
Vork ein frommer Herr an, der mir erklärte, daß durch teufliſche Mittel, fo z. B. 
durch das Impfen gegen Pocken mit dem Eiter kranker Tiere die Menſchen ver- 
giftet werden. Man falle Gottes Weisheit in den Arm, der früher durch Seuchen 
die Abervölkerung abwehrte. So erklärt ſich denn auch Frau Sänger entſchieden 
gegen Eingriffe in den Körper der Schwangeren. Aber für Kinderpflege iſt leider 
noch kein Apparat erfunden, daher berät man, wie ihre Ankunft vermieden werden 
könne. Der katholiſche Erzbiſchof von New Vork, Kardinal Hayes, hielt es 
für angezeigt, einen Hirtenbrief gegen die Birth Control zu ſchreiben, da die 
Kinder der Armen höchſtes Glück ſeien und forderte zur Wohltätigkeit auf, um 
ſie zu beſchützen. 

Ich las einen von einem Richter geſchriebenen Aufſatz, der ſich mit dem in 
Amerika üblichen Heiraten junger Leute befchäftigt. Er ſchlägt vor, zwar ſolche 
Ehen zu dulden, das Zuſammenwohnen zu geſtatten und zwar für ein Jahr, alſo 
als Probeehe, durch die auch die Proſtitution bekämpft werde. Aber es ſollte 
den jungen Leuten das Kinderbekommen verboten werden. Wie er die Emp⸗ 
fängnis verhindern will, ſagt er freilich nicht. Er hofft wohl, daß die Technik 
helfen werde, geht aber im ſittenreinen Lande auf die anzuwendenden Mittel nicht 
ein. And ich kann mich in die Geſinnung der Armen aber auch der Wohlhaben⸗ 
den verſetzen: Was für einen praktiſchen Nutzen bringen ihnen die Kinder? Sie 
machen Sorge und Koſten, entziehen die Frau ihrem Hauptberuf, die Welt durch 
ihre Schönheit zu entzücken. Die Bevölkerung wächſt ja ſowieſo durch die Ein⸗ 
wanderung in mehr als genügender Weiſe. Bekannt find die Geſetze gegen uner- 
freuliche Ankömmlinge, unerfreulich aber namentlich die, die durch Fleiß und 
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Geſchick vorwärts kommen, die Löhne drücken, etwa die Japaner, Chineſen, Neger, 
aber auch die Zugehörigen europäiſcher Völker. 

Ich kaufte mir auf dem Broadway einige der aus liegenden Zeitſchriften ohne 
Wahl, was gerade angeboten wurde, techniſch ausgezeichnet ausgeſtattete Hefte 
mit zahlreichen Bildern. Den Grundton gaben die Darſtellungen tunlichſt aus⸗ 
gezogener Frauen, Schaufpielerinnen, Tänzerinnen. Immer anſtändig! Miß X. 
iſt nur mit einem künſtlichen Feigenblatt bekleidet, alſo „dezent“. Sie wird Künſt⸗ 
lern als Akt empfohlen. Es fehlt nur die Angabe ihrer Wohnung. Andere haben 
enganliegende Höschen. Der Schriftinhalt entſpricht dem: Süßliche Sinnlichkeit, 
ohne das rettende derbe Wort: unerhörte Flachheit! Dagegen das Buch eines 
Arztes, der mit männlichem Ernſt die Sünden der amerikaniſchen Großſtadt 
aufdeckt, die eine fadenſcheinige „Prüderie“ verdeckt und die geſellſchaftliche Hoch⸗ 
achtung der Frau ſchließlich doch nur als anmutige Spiele für die Zeit der Er⸗ 
holung von der Tagesarbeit darſtellt. Freunde warnen den „greenhorn“ den 
unerfahrenen Fremden Ladies auf der Straße anzuſprechen, auch dann, wenn ſie 
noch ſo wenig als ſolche ausſehen, gekleidet und geſchminkt ſind. Man ziehe ſich 
ſchwere Anannehmlichkeiten zu, wenn man fie „beläſtige“. Was nun Beläſtigung 
ſei, wird in das Ermeſſen der Beläſtigten geſtellt. Man erzählte mit Lachen: 
eine Lady habe einen Poliziſten herbeigerufen, damit er ſie vor einem ihr gegen⸗ 
über Sitzenden fhüge: „Was hat er getan.“ „Er ſitzt ſchon eine Viertelſtunde da 
und hat mich noch nicht angeſehen; das iſt eine Beleidigung!“ Die amerikaniſche 
Preſſe hat Wunderdinge von dem unlängft verſtorbenen ſchönen Filmſchauſpieler 
Valentino berichtet. Er habe gegen 100 000 Heiratsanträge erhalten, ſolche 
für dauernd oder für auf Zeit geſchloſſene Ehe: die Scheidung iſt ja ſo leicht! 
Die Verhältniſſe ändern ſich eben: Sonſt ſuchte der Mann eine Maitresse, jetzt 
die Frau einen hübſchen Maitre! 

Oder ein anderes Blatt in gleich vornehmer Aufmachung, faſt ganz gefüllt 
mit Reklame mit dem Anpreiſen von Mitteln, durch die Kraft und Schönheit 
erhalten werde. In wenig Tagen kann man durch die von ihr gegebenen An⸗ 
weiſungen ſchlank, muskulös, üppig in der Geſtalt werden, der Haut Glanz und 
Friſche geben uſw. Man braucht nur die Ecke des betreffenden Blattes abzu- 
ſchneiden und dem Wundermann zu ſchicken, um die nötigen Mittel zu erhalten. 
Freilich die Wahl iſt ſchwer, da Dutzende dasſelbe zu leiſten verſprechen. Aber 
die Sache lohnt ſich: Da kündigt Einer an, er könne den Weg weiſen, wie ein 
Verkäufer gute Geſchäfte macht, wenn er bei ihm Unterricht nimmt. And die 
Bildniſſe von jungen Männern ſchmücken ſeine Ankündigung. So z. B. ein 
Eiſenbahnbeamter, der nach 10 Jahren mageren Gehalts in einem Monat 1000 
Dollar verdiente. Der andere ſtieg von 60 Dollar im Monat auf 5241 Wer 
kann da widerſtehen! Das Reklameblatt hat 150 Seiten! Unverkennbar verſteht 
der Herausgeber ſelbſt ſein Geſchäft! Ich las die Geſchichte eines armen Burſchen, 
dem ein Bankier Geld lieh, damit er einen nutzbringenden Plan durch führe. Er 
kündigte in der Preſſe ein Mittel an, durch das man reich werden könne, und forderte 
eine ſtattliche Summe für den zu erteilenden Nat. Der Plan gelang, er verdiente 
viel Geld! „And was haben Sie auf die Anfragen geantwortet?“ fragte der 
Bankier. „Ich habe den Leuten geſchrieben: Machen Sie es ebenſo wie ich!“ 

Zur Erkenntnis der Sachlage verhelfen die Romane von S. Lewis oder 
Sinklair mit ihren phantaſtiſchen, nach der Angabe der Verfaſſer aber wahren 
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Schilderungen der unerhörteſten Verrottung der öffentlichen Zuſtände, der all- 
gemeinen Zugänglichkeit der Behörden gegen ſchnödes Geld, der blöden Tugend- 
heuchelei. Erneut hat der Kampf in der Frage der Trockenlegung, der Pro- 
hibition eingeſetzt. Mancher Amerikaner ſagte mir, daß dieſe wenig Hoffnung 
auf Erfolg habe. Denn die Aufhebung des Geſetzes habe zwei Gegner: Die 
ehrlichen Feinde des Alkohls und die am Paſchen reich gewordenen Anter⸗ 
nehmer von heimlicher Einfuhr, denen das Geſchäft verdorben werden würde. 
Man könnte das für einen Scherz halten, wenn man nicht von den nach Hun⸗ 
derten zählenden, von der Polizei nicht aufgeklärten Morden geleſen hätte, 
durch die die Paſcher ihr Geſchäft ſicherten, ſo z. B. dem an einem un⸗ 
bequemen Staatsanwalt. 

Die Höhe der Wohnhäuſer beſtimmt freilich nicht der gute oder böſe Wille 
kluger oder törichter Leute, ſondern ſie hat in Großſtädten ihre klaren Geſetze, 
ſolche, die mit dem Verkehrsweſen in engen Beziehungen ſtehen. In den 1880 er 
Jahren fanden in Berlin unter Architekten eingehende Beratungen ſtatt, wie die 
Wohnverhältniſſe, namentlich des kleinen Mannes, zu beſſern ſeien. Die Frage 
der Einfamilienhäuſer, wie ſolche bereits große Induſtriewerke aufführen ließen, 
kam zur Sprache. Sorgfältige Berechnungen der Grundwerte zeig ten, daß der 
Flachbau in Berlin nicht durchführbar ſei. Damals beſtanden nur die Anfänge 
der heutigen Verkehrsmittel, des Fahrrades, der Stadtbahnen. Dem Arbeiter 
hätten weite Fußwege zugemutet werden müſſen. Warnten doch die Führer der 
Sozialdemokratie vor den Siedlungen, durch welche die Arbeiter an die Fabrik 
und deren Beſitzer gefeſſelt und der Willkür ausgeliefert würden. Alſo mußte 
man die Aufmerkſamkeit auf die Verbeſſerung der Mietskaſernen richten. Die 
Vermietung regelt ſich nach Angebot und Nachfrage. Da letztere die größere iſt, 
Wohnungsnot drängt, find die Wohungsſuchenden auf das Vorhandene an⸗ 
gewieſen, ob ihnen dies willkommen ift oder nicht. So auch in Neu⸗Vork und 
feinen verkommenen Vierteln, die slums, deren Zuſtände Amerikaner, die die 
Reife um die Erde machten, als die ſchlimmſten in der Welt darſtellten, wie denn 
bei ihnen alles das größte fein muß, auch das Elend. 

Für die Bemittelten ſtehen Wohnungen bereit. Beliebt iſt in Neu⸗Pork 
eine neue Form dieſer. Man kauft einen Anteil ſo und ſo viel Zimmer in dem zu 
erbauenden 16 bis 20 Geſchoß hohem Hauſe, zahlt von der Grundſteinlegung 
bis zur Fertig ſtellung gewiſſe Teile des Preiſes, der für die oberſten Geſchoſſe, 
alſo für die mit vollem Licht und reichlicher Luft verſehenen, etwa das Doppelte 
von dem Geſchoß koſten, das man bei uns „Belletage“ nennt, alſo nach oben ſteigend. 
Weiter zahlt der Bewohner Beiträge zur Verzinſung und Tilgung der Hypo⸗ 
thekenſchuld und zur Verwaltung des Hauſes und der Bedienung der Einwohner. 
Man ißt, Herren natürlich im „Cut“, gemeinſam im Speiſeſaal, erhält das Früh⸗ 
ſtück durch den Aufzug und tanzt im Feſtſaale. Solche Wohnungen ſind unkündbares 
Eigentum der Beſitzer. Kinder ſind im Hauſe nicht gern geſehen, oft kurzweg 
ausgeſchloſſen. Die Frau hat volle Zeit zur Körperpflege, zu Bad, Toilette 
und zu geiſtiger Ausbildung. Pflich ten hat ſie nur gegen den Mann und die 
Geſellſchaft. Der Mann kann ebenſogut als Junggeſelle ſeine Zimmer kaufen. 
Die Frau iſt das Schmuckſtück des Hauſes, der Luxus feiner Beſitzer. Das Dienft- 
mädchen fehlt auch hier, an ſeine Stelle treten Hausangeſtellte, oft der Nigger. 

Man ſpricht auch in Deutſchland von der „Wohnmaſchine“ als von einem 
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zu erreichenden Ziel. Aber der Amerikaner Mumford ſagte, daß der in einer 
Wohnmaſchine Wohnende in Bedienung aller der Maſchinenteile zum Maſchinen⸗ 
wärter werde, ein Beruf, den er bald ſatt bekommt. Das Haus wird dem Be⸗ 
wohner eine Stätte unerfreulicher Arbeit, ſie fördert in überragender Stärke den 
Gedanken hinaus zu kommen in die Freiheit — dazu iſt ja die andere Maſchine 
da — der Kraftwagen. Und dann macht die Einrichtung der Wohnung mit all 
ihren beſonderen Vorkehrungen dieſe fo teuer, daß nach Neu⸗Vorker Berech⸗ 
nungen in dieſer Stadt zwei Drittel der Familien nicht ſoviel Räume ermieten 
können, als ſie eigentlich bedürfen. Man lebt, da das Beſchaffen von friſchem 
Fleiſch und Gemüſen allerhand Amſtände macht, zu Hauſe aus der elektriſch er- 
wärmten Konſervenbüchſe, trinkt dazu in einem ſehr finnreich eingerichteten Ap⸗ 
parat im Haushalte hergeſtellte Schnäpſe, was natürlich die Prohibition nicht 
verhindern kann, oder man geht in den Klub, um bei Eiswaſſer einen guten 
Biſſen zu verzehren. Viele Familien beſitzen überhaupt keine Küche. 

Immer wieder wird uns geſagt, Amerika ſei das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Für den Oſten des Landes — wenigſtens für weite Teile — 
ſagt man drüben ſelbſt, er ſei das Land der verpaßten Möglichkeiten. Die Ein⸗ 
wanderer des 18. Jahrhunderts kamen in ein waldreiches Gebiet, auf dem ein 
Volk von Jägern lebte. Sie vertrieben dieſe und fiedelten ſich als Farmer an. 
Sie gründeten ihre Dörfer und Kleinſtädte. Es entwickelte ſich ein lohnendes, 
für gute Arbeit beſorgtes Handwerk — das nach den Sitten der Heimat anmutige 
Häuſer baute. Heute noch ahmt man ihren Stil nach. Jetzt klagt man über die 
verlorene Anſchuld im Schaffen. Man verwüſtete das Land wie die Städte 
durch Naubbau. Die Wohnftätten läßt man von einer in Maſſen arbeitenden 
Induſtrie herſtellen, ſolche die für den Augenblick genügen. Es entſtehen Arbeiter- 
ſtäd te wie Detroit, ſolche, in denen ein Heimatsgefühl ſich nicht entwickeln kann, 
und man jubelt über die Fortichritte der Technik. 

Im Weſten liegen immer noch unerſchloſſene Gebiete. Man kann ja dahin 
ziehen, wenn die Heimat abgegraſt iſt. Im Oſten wurden die Wälder niedergelegt, 
nicht aber wieder aufgeforſtet, die Felder wurden verlaſſen, die Städte wuchſen, 
wo die Induſtrie einſetzte, aber man ſah nicht auf Sorgfalt und Dauer bei der 
Herſtellung der Häuſer, denn im Volk ſtak die immer wieder fortſtrebende 
Wanderluſt. Der Amerikaner ſucht nicht wie der deutſche Bauer ſich für Kind 
und Kindeskind, für kommende Zeiten einzurichten, ſondern er denkt nur an den 
Augenblick in der Erkenntnis, daß doch bald das Land abgewirtſchaftet ſein werde. 
Noch heute ſteckt auch dem ſeßhaften Amerikaner dieſe Anſchauung im Blut. 
Er kauft ſeinen Bedarf für Wohnung und Kleidung mit dem Gedanken, das fort⸗ 
zuwerfen, was nach Gebrauch herunterkam, ſtatt ſich Koſten mit der pflegſamen 
Erhaltung zu machen. Die praktiſche Hausfrau lacht über den, der viel Geld für 
dauerhafte Waren zahlt, fie findet es billiger und praktiſcher, raſch mit dem Beſtitz 
zu wechſeln, alſo häufiger neue Waren zu erſtehen. Der Kaufmann unterſtützt 
fie darin zur Hebung des Amſatzes. In den jungen Städten werden die Häuſer 
nach denſelben Grundſätzen gebaut. Wer denkt daran, ob ſie in 30 Jahren noch 
halten! 

Allgemein iſt die Klage über Landflucht. Die Farm verfällt, das Land ver⸗ 
ödet, die Stadt aber wächſt, fie wird der anziehende Arbeitsmarkt, die Stätte 
des Vergnügens, der romantiſchen Abenteuerphanta ſie. Wir kennen ja den 
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fröhlich⸗kecken Gauner aus dem Film. Anſere Romantik des klaſſiſchen Zeit ⸗ 
alters von den „Räubern“ Schillers, zu Kleiſts „Michael Kohlhaas“ und 
Vulpius „Rinaldini“ entſtammt einer Empörung gegen die Sünden der Ge⸗ 
ſellſchaft, die amerikaniſchen tugendhaften Verbrecher find luſtige Leute, die 
eine liegen gebliebene Börſe lachend einſtecken und der Polizei meiſterhaft zu 
entlaufen verſtehen. 

Die Städte wachſen ins Angeheure und je mehr fie wachſen, deſto ſtärker 
ziehen ſie die vom Boden Gelockerten an. Die engliſche Anregung für be⸗ 
ſtimmte Zwecke Trabantenſtädte zu ſchaffen, ſolche im Umkreis der Großſtädte 
zu ſchaffen, d. h. Gartenſtädte für die Minderbemittelten, Fabrikſtädte mit 
Arbeiterſiedlungen, Hafen⸗ oder Handelsſtädte, ſolche für die ſich vordrängenden 
Zwecke, finden in Amerika rege Befürwortung. Um diefe mit der Großſtadt 
angemeſſen durch Bahnen, Kraftwagenſtraßen, Waſſerwege zu verbinden, wird 
viel Geld angelegt. Mich lud ein Aniverſitätsprofeſſor zum Abendeſſen ein. Er 

wohnt zwei Stunden Eiſenbahnfahrt von der Stadt. Ich mußte dem Freunde 
abſagen, da mir die Sache zu viel Zeit koſten würde. Er lud mich deshalb lieber 
in ſeinen Klub. Er iſt ſelbſt gewöhnt, an den Tagen ſeiner Vorleſungen vier 
Stunden auf der Eiſenbahn zu ſitzen; und lacht über uns, die wir dies eine Neiſe 
machen nennen: Wir find eben Kleinſtädter! Aber fie find reizend die Trabanten⸗ 
ſtädte mit ihren anmutigen Landhäuſern, mitten im Grünen, ihrer Stille und 
ihrem Nachbarverkehr. 

Und die gewaltigen Parks! Da iſt Central Park in Neu-⸗Vork, der mitten 
in der Stadt ſich etwa 0,8 km breit, 4 km lang erſtreckt, alſo dem Londoner Hyde 
Park etwa entſpricht, vom Bois de Boulogne in Paris übertroffen wird, (rund 
4 zu 0,2 km) den Tiergarten in Berlin (rund 2,5 zu 0,8 km) und dem Großen 
Garten in Dresden (rund 2 zu 1 km) überragt. Den Central Park durchziehen 
rund 15 km lange, vortrefflich ausgebaute Wege für Kraftwagen, 10 km Reit ; 
wege, 48 km Fußwege. Für 10 000 Menſchen ſind Sitzplätze aufgeſtellt. Aber 
einen Nachteil hat die Technik gebracht: Infolge der Abdämpfe der Kraftwagen 
ſind bereits gewiſſe Baumarten eingegangen, andere kranken, und den Menſchen, 
Erwachſenen und namentlich Kindern, wird es bedenklich, ſich der dort entſtehenden 
Luft auszuſetzen. 

Ahnlich in den Straßen der Stadt, obgleich der wichtigſte Teil Neu⸗Vorks, 
Manhattan, zwiſchen zwei breiten Waſſerflächen, dem Hudſon und dem Eaſt River 
liegt, nahe dem Ozean. Ich beſprach mit einem Städtebauer die Frage, ob man 
nicht daran denke, die durch die Anhäufung des Wagenverkehrs ſchwer zu über⸗ 
ſchreitenden Straßenkreuzungen durch Anterführungen des Fußverkehrs zu ver⸗ 
beſſern. Er meinte, daß infolge der Schwere der mit ſchwefligen Säuren ge- 
ſchwängerten Luft dieſe geſundheitsſchädlich werden würden. In den Untergrund- 
bahnen wirken die Züge wie die Kolben in einem Maſchinenzylinder und drückten 
die Luft zu den angebrachten Ventilen hinaus, in den tunnelartigen An terführungen 
würden ſie ſtehen bleiben, den Aufenthalt dort unmöglich machen. Ob er damit 
recht hat, überlaſſe ich der Beantwortung Sachverſtändiger. 

Ich male die Errungenſchaften der Technik grau in grau, mit Abſicht! Weil 
ich die Frage aufwerfen möchte: Wird die Technik ſtark und fürſorglich genug ſein, 
uns von den Schäden fern zu halten, die fie ſelbſt erzeugt. Wer erwägt dieſe? 
Wer warnt zur rechten Zeit? 
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Das Sternbild ſtand hoch mit emporgerichteter Spitze in bläulichem, kaltem 
Glanze über den dunklen Baumhäuptern. Wenn man ſie gefragt hätte, wem es 
gleiche, würde ſie gewiß nicht ſo bald eine Antwort gewußt haben. Aber die 
Mutter ſagte, es ſei einer Krone ähnlich, und fragte, ob ſie es ſehe. Ja, da ſah 
ſie es. Das Bild war wie eine Krone, unten breit, mit erhöhtem Buckel und 
glänzend aufgereckter Spitze. 

„Aber es ſieht kalt aus“, ſagte Wittvogel. 

„Ja, Kronen ſind auch kalt“, antwortete die Mutter. 

Darauf ſchwieg Wittoogel und dachte darüber nach, wie die Mutter das 
Wort gemeint hatte. Aber ſie konnte die Deutung nicht finden. Sie verband 
mit Kronen fröhliches Leben und fröhlichen Sinn, ſeidene Kleider und ſchleppende 
Degen, Lichter und Tanz und Wein und Lachen. Ein Strom von Wärme ging 
von dieſem Wort aus; und Wärme war Leben, das ſah ſie in jedem Frühjahr 
an Garten und Feld. Kälte aber bedeutete den Tod; das wurde ſie im Winter 
gewahr, wenn fie ein Vöglein erfroren am Wege liegen ſah, wenn fie im Keller⸗ 
winkel oder in dunklen Bodenecken eine erſtorbene Fledermaus am Balken 
klebend, am Mauerwerk feſtgekrallt auffand. Zwar ſagte die Mutter dann wohl, 
daß wenigſtens das graue Ding da in dem düſteren Mauerloch keineswegs tot 
ſei, daß es nur ſchlafe. Aber es war doch tot für einen, ſo tot, daß man es höchſtens 
einmal mit der Fingerſpitze anrühren mochte und dann auch ſchon davonlief, er- 
ſchreckt durch ſeine Starre und die Kälte, die von ihm ausging. 

Wittvogel ſtand eng an die Mutter gelehnt. Sie reichte ihr ſchon bis an 
die Schulter und war ſtolz darauf. Denn die Mutter hatte zuweilen eine ſo große 
Tochter wohl nötig, das wußte ſie. 

Unter Wittvogels Augen wuchs das Sternbild. Es reckte ſich noch höher 
auf, brannte in immer kälterem Feuer und ſtach wie mit Speeren in die weiche 
Dunkelheit der Baumſpitzen unter ihm. 
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„Es wächſt, Mutter.“ 

„Nein, es wächſt nicht. Es ſcheint deinen Augen nur ſo. Oder ja, vielleicht 
haſt du recht, und es wächſt doch.“ 

„Aber wie kann denn eine Krone wachſen?“ 

„Die da drüben nicht, aber die wir in uns tragen, die wächſt vielleicht.“ 

Wittvogel wird ungeduldig. Wenn ſie nicht ſogleich verſteht, tritt ſie von 
einem Fuß auf den andern und rüttelt und ſchüttelt ſich ſelber ſo lange, bis ihr 
das Rechte einfällt. Was kann man ſich bei einer Krone denken, die man in⸗ 
wendig trägt? 

Sie klammert ſich enger an die Mutter. And da die Wittvogels Eifer, 
dieſe Sache zu verfolgen, nicht gewahr wird, fragt ſie: „Mutter, warteſt du heute 
abend auf —“. Sie möchte einen anderen Namen ſagen, aber fie fragt: „Warteſt 
du auf den Vater?“ 

Da nimmt die Mutter ſie von der Erde zu ſich empor, dreht ſie auf ihren 
Armen ſo, daß ſie ihre Augen im Sternenlicht tief erglänzen ſieht, und ſagt: 
„Mein einziges Kind, ja, in dieſer Stunde warte ich auf den Vater.“ Sie ſtehen 
noch eine Weile an der Toreinfahrt, den Wald und die unter weißlichem Hauch 
liegenden Wieſen vor ſich. Von dem nächſten Hof, der da drüben rechts auf einer 
Höhe liegt, hören ſie die Hunde anſchlagen; aber das iſt auch das einzige Leben 
an dieſem ſtillen Vorſommerabend. Dann treten ſie in das Haus. Die Mutter 
zieht Wittvogel die Tagkleider aus und macht ſie fertig für die Nacht. Die iſt 
groß genug und braucht für dieſe Verrichtung niemand mehr; aber ſie weiß es 
in ſich, daß ſie der Mutter eine Liebe erweiſt, wenn ſie ſich von ihr entkleiden und 
betten läßt. 

Langſam ſchreiten darauf Füße von einem Ende des Zimmers zum andern, 
halten zuweilen vor dem Fenſter inne. Wittvogel weiß, daß die Mutter dann 
die Vorhänge zurückſchlägt, nach draußen ſieht und horcht. Darauf hört ſie wieder 
das langſame, gleitende Schreiten. Die Lampe zieht ihren Schein mehr und 
mehr von dem Bett zurück. Das Zimmer wird dunkler. Wittoogel merkt es. 
Sie ſchläft ein. In der Nacht weckt die Mutter ſie mit lindem Streicheln auf. 
Wittvogel hat wohl einen feſten Schlaf. And wenn die Nachmittage danach 
angetan ſind und ſie auf dem Grasplatz in der Sonne liegt, dann mag man ſie 
um und um kugeln, ſie wird doch nicht aufwachen. In Nachtſtunden wie dieſen 
aber iſt ihr Schlaf leicht wie der einer Frau; und die leiſe Hand der Mutter 
weckt fie ſchon auf, wenn fie nur von ihr berührt wird. 

Sie ſetzt ſich aufrecht und hört einen Wagen auf den Hof kommen. Die 
Tür der Knechtekammer wird geöffnet. Flackerndes Licht fällt von draußen gegen 
die Fenſter. Sie hört die laute Stimme des Vaters, der den Knechten Anweiſung 
gibt. Dann ſchlagen die Hufe der Pferde den Damm, der in den Stall führt. 
Die Fenſter verdunkeln ſich wieder. Die Tür, die vom Hofe aus auf den Flur 
führt, wird geöffnet. And dann ſteht der Vater in der Stube. 

Wittvogel ſieht ihn vom Bett aus aufmerkſam an. Da ſie ſein Geſicht 
geſehen hat, legt ſie ſich beruhigt wieder zurück. Nein, der Vater wird in dieſer 
Nacht nicht laut und zornig mit der Mutter fein. Sein Ge icht iſt zwar ver⸗ 
ſchloſſen und hartkantig wie immer. Aber ſeine Augen ſind faſt ruhig und nicht 
wild vom Trinken. 
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„So, du biſt noch nicht im Bette?“ fragt er die Mutter. 

„Nein“, antworet dieſe, „ich wollte dich erwarten.“ 

„Ja, du biſt eine Frau, wie ſie ſein ſoll und wie ein Mann ſie ſich wünſcht“, 
ſagt der Vater und tritt an Wittvogels Bett. Soll fie nun ſchnell die Augen 
ſchließen, ſich verſtellen und tun, als ob ſie ſchliefe? Sie weiß es nicht ſogleich, 
möchte ſich dann doch wohl ſchlafend ſtellen; aber da iſt es ſchon zu ſpät. 

„Wie, ihr wacht noch beide? Iſt es nicht genug, wenn du hier herumſchleichſt? 
Warum ſchläft das Kind nicht?“ 

Wittvogel weiß, daß der Vater ſie liebt; ſie hat es oftmals erfahren. Aber 
ſie weiß auch, daß neben dieſer Liebe des Vaters zu ihr Zorn auf die Mutter 
als böſer Begleiter herläuft; und da wäre es ihr oft lieber, wenn auch fie Schelt⸗ 
worte haben dürfte. 

Die Mutter iſt eine kleine Weile ill. Darauf ſagt fie: „Ich habe fie nicht 
gerade wecken wollen. Du mußt es mir glauben. Aber als ich deinen Wagen 
hörte, mußte ich zu ihr treten und ſie ſtreicheln. Darüber erwachte ſie. Ja, es 
wäre beſſer geweſen, wenn ich ſie nicht geweckt hätte. Ich ſehe es ein.“ And ſie 
neigt das Haupt. Wittvogel aber meint, daß ſie auch ohne die Hand der Mutter 
aufgewacht wäre; aber ſie mag es nicht ſagen. Sie mag auch den Vater nicht 
bitten: „Laß doch die Mutter; hörſt du es ihren Worten nicht an, daß es ihr 
weh tut, ſo zu ſprechen?“ Sie weiß, daß es Wahrheit iſt, was die Mutter ſpricht; 
aber ſie fühlt auch, daß einem zuweilen beſſer wäre, wenn man ſtatt der Wahrheit 
eine Lüge über die Lippen bringen könnte. 

„Ja, du machſt das Kind vor der Zeit wach und klug“, gehen wieder die 
Worte des Vaters. „Gewiß haſt du auch heute abend wieder in deiner Art weiſe 
Rede mit dem Kinde geführt?“ 

Darauf iſt es eine Weile ſtill. And Wittvogel drückt im Bette die Fauſt 
gegen den Mund und ſchwitzt faſt vor Angſt, daß ſie ihr wie ein Pfropfen von 
den Lippen fliegen und ſie ſchreien könnte: „Lüge doch, Mutter! Iſt es dir denn 
nicht möglich, einmal ein ganz klein wenig die Anwahrheit zu ſagen? Soll ich es 
für dich tun?“ And ſie ſchiebt die Finger zwiſchen die Zähne. 

Dann ſagt die Mutter: „Wenn du es ſo nennen willſt, ja, dann habe ich es 
getan. Wir ſahen ein Sternbild über dem Wald; und ich fand, daß es einer Krone 
ähnlich ſei. Darauf ſagte ſie, daß es kalt ausſehe. Ich konnte nur ſagen, daß 
Kronen auch wohl kalt ſein mögen. Es ging mir ſo über die Lippen. Ich hätte 
vielleicht nicht mehr darüber ſagen ſollen. Aber ich mußte dann auch noch von 
den Kronen ſprechen, die manche Menſchen inwendig tragen. Sie hat mich nicht 
verſtanden. Ich werde beim nächſtenmal beſſer auf meine Worte achten, wenn es 
mir möglich iſt.“ 

Darauf tritt der Vater wieder an Wittvogels Bett. Aber nun hat ſie die 
Augen wirklich geſchloſſen. Freilich ſchläft ſie auch jetzt noch nicht. Er ſchüttelt 
ſie am Arm. And da ſie erſchreckt und wie ſchlaftrunken die Augen öffnet, ſagt 
er zu ihr: „Hörſt du? Nur Prinzeſſinnen tragen Kronen. In unſerem Hauſe 
gibt es keine.“ And er wendet ſich zu der Mutter: „Warum verführſt du ſie zu 
überklugem Gerede? Halte dich danach, daß du in kindlicher Weiſe mit ihr redeſt 
und ſie dir wie ein Kind antwortet. Ich habe an einer heimlichen Königin im 
Hauſe genug.“ 

Sie hört dann, wie der Vater ſich entkleidet. And ſie hört auch, wie er ein 
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paarmal bitter auflacht: „Kronen! Inwendige Kronen! And gerade du redeſt 
davon.“ 

Die Mutter antwortet nicht. Wittvogel aber lächelt. Sie iſt viel klüger, 
als der Vater wiſſen kann. Er wird ſie nicht irre machen, wenn er ſagt, daß nur 
Prinzeſſinnen Kronen tragen. Nicht einmal die Mutter hat recht, wenn ſie glaubt, 
daß Wittvogel ſie nicht verſtanden hat. 

Am Morgen iſt der Vater ſchon nicht mehr daheim. Er iſt fortgeritten. 
Und Wittvogel iſt wieder mit der Mutter allein. Die ſorgt für den Hof. Sie 
gibt dem Verwalter die Anweiſungen und vergißt nie dabei, zu ſagen „Ja, fo 
wünſcht der Herr es.“ Wittvogel iſt überzeugt, daß es dem Vater gleichgültig 
iſt, wie der Hof regiert wird. Aber die Mutter weiß alles. Sie iſt klug. Sie muß 
es ſein. Denn der Hof des Vaters iſt ſo groß wie drei andere. 

An dieſem Abend bringt die Mutter ſie zeitig zur Ruhe. Der verlorene 
Schlaf der letzten Nacht muß nachgeholt werden. Das ſieht Wittvogel ein. Aber 
ſie wird doch bald wieder geweckt. In dieſer Nacht tut die Mutter es aber nicht 
linde und ſtreichelnd; ſchnell und faft hart geſchieht es. Wittvogel muß ſich an- 
ziehen und an den Tiſch ſetzen; und erſt dann geht die Mutter an die Tür und 
öffnet. Herein tritt der, den fie Thomas nennt. Er iſt nicht fo alt wie der Vater, 
obwohl er auch nicht ſo jung wie der Verwalter iſt. Aber er iſt groß, hat helles 
und anliegendes Haar, während der Vater ihm gegenüber klein genannt werden 
muß, ſchwarzes, kurzgeſchnittenes Haupthaar trägt, mit einer hellen und oft 
harten Stimme ſpricht, und die Worte deſſen, den die Mutter Thomas nennt, 
weich klingen und an eine Glocke erinnern, deren Töne weither über das Feld 
kommen. 

Er tritt in die Stube und begrüßt die Mutter, die ihren Kopf an ſeine Bruſt 
legt. Aber ſie tut es nur kurz und gibt ſogleich Wittvogels Hand in ſeine. Er 
beugt ſich zu ihr herab und drückt ſeine Lippen leicht auf ihre Stirn. And dann 
ſpricht er mit der Mutter. 

Wittvogel weiß, daß er nur kommt, wenn er Gewißheit hat, daß der Vater 
nicht auf dem Hofe iſt. Er ſagt, daß er keine Angſt vor ihm hat und daß er es nur 
der Mutter wegen tut. Es iſt leicht getan, vor ihm in Angſt zu kommen. Doch 
wird es ſchon recht ſein, was Thomas ſagt; denn er iſt ja größer und alſo vielleicht 
auch ſtärker als der Vater. Aber Wittvogel wird bald einmal den Mund darüber 
auftun müſſen, daß der Vater jedesmal, wenn er ausreitet, heimlich in die rechte 
Innentaſche ſeines Oberrockes das kleine Ding aus grauem Eiſen ſteckt, mit dem 
er einmal, am anderen Ende des Zimmers ſtehend, dicht an Mutters Kopf vor⸗ 
bei ein kleines, rundes Loch durch den Brief ſchoß, den er gefunden und ihr über. 
geben hatte. Er ſtand hinter ihrem Rücken. Sie hielt den Brief mit beiden 
Händen weit von ſich und blickte auf das Papier, als ob ſie das Leſen verlernt 
habe und jeden einzelnen Buch ſtaben mühſam an den andern ſetzen müſſe. Da ſchoß 
der Vater. Der Brief flatterte aus Mutters Hand langſam zur Erde; und als 
Wittvogel ihn aufhob, ſah fie, daß das kleine, runde Loch Mutters Mädchen 
namen, der am Kopf des Briefes ſtand, in zwei Hälften geriſſen hatte. And 
jedesmal, wenn der Vater vom Hof reitet oder fährt, trägt er nun das kleine, 
eiſerne Ding mit ſich. Wittvogel ſieht wohl, warum ſich der Oberrock an der 
Stelle ein wenig bauſcht. Sie hat einmal, ungeſehen von ihm, wahrnehmen können, 
daß er es einſteckte. 
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Wittvogel horcht plotzlich auf das Wort der Mutter; fie hat ihren eigenen 
Namen gehört. „Du kannſt alles ſagen, was geſagt werden muß. Iſt etwas dabei, 
was das Kind nicht hören darf, dann darf es auch nicht geſagt werden, Thomas. 
Alles iſt nun einmal ſo, wie es ſich gefügt hat. Ich kann dir nicht verwehren, zu 
mir zu ſprechen; und ich will mir nicht verſagen, dich zu hören. Aber wir dürfen 
nicht vergeſſen, daß ich ſeine Frau und daß ich Wittvogels Mutter bin.“ Darauf 
ſchweigt der, den die Mutter Thomas nennt. Er will aufſpringen; aber ſie 
legt ihre Hand auf ſeinen Arm. Er blickt ſie lange an und ſagt dann: „Ja, du 
haſt recht für ihn, aber es wäre beſſer, du wüßteſt auch, was recht für dich und 
für mich iſt.“ Und dann fpricht die Mutter mit ihm vom Hof, von den Adern 
und von der Ernte, die bald beginnen wird. 

Da er zum Abſchiednehmen an der Tür ſteht und ſchon den Fuß über die 
Schwelle ſetzen will, wendet er ſich noch einmal zu der Mutter und ſagt: „Alſo 
ſoll es ſo bleiben bis in alle Ewigkeit? Du willſt ihn nicht verlaſſen und willſt 
dein Los weiter tragen?“ And fie antwortet: „Wenn er mich nicht vom Hofe 
jagt und uns allen das Leben bleibt, dann muß es in Gottes lange Ewigkeit hinein 
ſo bleiben, Thomas.“ 

Da die Mutter Hoftor und Zimmertür feſt geſchloſſen hat, ſagt ſie, daß 
Wittvogel nun wieder in das Bett gehen und ſchlafen muß bis zum Morgen. 
Die hat plötzlich das Verlangen in ſich, in dieſer Stunde groß dazuſtehen; denn 
fie fühlt, daß auch die Mutter groß und gut geweſen tft. And fie ſagt: „Der Vater 
hat gefragt. Ich habe geſagt, daß ich nichts weiß.“ „Kind“, antwortet die Mutter, 

„das wirſt du nie wieder tun. Du wirſt dem Vater alles ſagen, was du weißt. 
Für diesmal werde ich es recht machen. Nun ſchlafe ein. Du haſt es gut ge⸗ 
meint.“ 

Das begreift Wittvogel nicht. And ſie wird gewiß nicht tun, wie die Mutter 
will. Sie wird nichts wiſſen, wenn der Vater ſie fragt. Aber er fragt ſelten, 
faſt nie. 

Am nächſten Mittag iſt er da. Das Pferd iſt abgetrieben; Wittvogel ſieht 
es. Sie hört auch, daß der Verwalter dem Knechte Anweiſung gibt, das Tier 
mit Stroh abzureiben und ihm nicht ſogleich Waſſer zu geben. 

Der Vater tritt in die Stube. Sein Geſicht iſt gerötet. Er klopft Wittvogel 
derb auf den Rücken und will, daß ſie ihn küßt. Sie tut es. Aber der Geruch, 
der aus ſeinen Kleidern kommt, iſt ihr zuwider, er erinnert ſie an die fremde Frau, 
die der Vater einmal auf ſeinem Wagen für zwei Tage auf den Hof brachte. 

Der Vater merkt es und wird böſe. Er ſteht auf, geht ein paarmal im Zimmer 
hin und her und fragt dann: „Nun, wie? Iſt alles beſprochen und fertig? Wann 
biſt du bereit? Oder iſt es Geheimnis?“ 

And die Mutter antwortet: „Außer mit dir habe ich mit niemandem etwas 
zu beſprechen. Bereit bin ich immer, dein Weib und Wittvogels Mutter zu 
ſein. Du weißt es.“ 

„Nun, man weiß, was man weiß.“ 

Am Fenſter bleibt der Vater kurz ſtehen. „Er war hier?“ 

„Ja, er war hier.“ And nun weiß Wittvogel, daß von dem die Nede iſt, 
den die Mutter Thomas nennt. Wieder drückt ſie die Fauſt gegen die Lippen, 
den Ballen der Hand, ſchiebt die Finger zwiſchen die Zähne; und wieder tritt 
ihr faſt Schweiß auf die Stirn vor Angſt, daß fie ſchreien könnte: „Warum ſagſt 
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du alles ſo, wie es war? Warum verſchweigſt du nicht ein wenig?“ Aber die 
Mutter verſchweigt nichts. Mit ihrer tiefen und ſchönen Stimme gibt ſie dem 
Vater Bericht und vergißt nichts. Ja, Wittvogel hat es zuweilen ſchwer mit 
der Mutter. 

Spät in der Nacht, die dieſem Tage folgte, wachte Wittvogel aus dem 
Schlafe auf. Sie ſah, daß es ein wenig hell im Zimmer war. Die Lampe auf dem 
Tiſch brannte trübe. Hoch aufgereckt ſtand die Mutter dahinter und hielt ſich mit 
beiden Händen an der Platte. Ihr Geſicht war weiß. Bläulich lagen die dunklen 
Haarflechten um die Stirn. Ihre Augen waren weit offen. 

Der Vater ſtand vor ihr. Seine Züge waren entſtellt. Die eine Hand faßte 
die Reitpeitſche; die andere lag zur Haut geballt auf feiner Bruſt. Sein Mund 
war halb geöffnet. 

And als Wittvogel aus dem Bett ſpringen wollte, um ſich neben die Mutter 
zu ſtellen, da ſah ſie, daß der Vater die Peitſche hob. Sie hörte einen pfeifenden, 
kla tſchenden Schlag. Da ſchloß fie die Augen, und ihr war, als ob fie in einen 
tiefen Brunnenſchacht gleite. Der Schacht war dunkel. Und oben über feinem 
Nande ſah ſie die lange, ſcharfe Sichel des Mondes ſtehen. Als ſie die Lider 
abermals öffnete, ſtand die Mutter noch aufgereckt am Tiſch, mit erhobenem, 
weißem Geſicht, in dem die Augen groß wie Sterne ſtanden, und ſah hinter dem 
Vater her, der zur Türe ſchritt. Wittvogel ſah auch jetzt noch die ſchmale, ſcharfe 
Sichel: Es war ein blutroter Streif, der ſich um den Hals der Mutter legte und 
den die Peitſche gelaſſen hatte. Da kam Schwäche über Wittvogel. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich. And ſie glitt wieder in den tiefen Schacht. 

Da ſie am Morgen erwachte, hörte ſie auf dem Hofe unter dem Fenſter die 
Stimme der Mutter. Sie gab dem Verwalter die Weiſungen für den Tag und 
ſagte dabei: „Ja, der Herr hat es ſo befohlen.“ 


II 


An einem der nächſten Nachmittage ſtand Wittvogel vor dem Schrank 
in dem kleinen Zimmer am Ende der Wohndiele. Es dunkelte ſchon, und durch 
die runden Scheiben fiel das Licht nur noch ſchwach herein. 

Da hörte ſie, daß draußen die Mutter näher kam. Zugleich vernahm ſie 
auch den Schritt des Vaters. And da ſie an die Eltern gedacht hatte und wenigſtens 
die Mutter ſchon da war und die Hand außen an die Türklinke legte, ſo ſchämte 
Wittvogel ſich und glitt ſchnell in das Dunkel der Ecke hinter dem Schrank. Zwar 
war ihr das im ſelben Augenblick leid; und ſie wäre gewiß wieder hervorgetreten, 
wenn nicht nach der Mutter, die rücklings eintrat und mit erhobenen Händen wie 
abwehrend daſtand, auch der Vater dageweſen wäre. Da konnte Wittvogel ihr 
Verſteck nicht mehr verlaſſen. Sie trat ganz in das Dunkel, glitt hinter die hoch⸗ 
lehnige Truhe, die dort ſtand, und ſank langſam auf die Knie. 

„Laß mich“, flehte die Mutter, „ich kann nicht mehr!“ 

„O, du kannſt noch“, antwortete der Vater. „Warſt du nicht immer der 
Stärkere von uns beiden? War ich nicht der, der wie ein Knabe über das Feld 
ſtürmte und ſamt dem Gaul, der mich trug, über Gräben und Moorlöchern faſt 
das Genick brach? Der lärmte und tanzte und ſchoß und trank und dadurch des 
inwendigen Aufruhrs Herr zu werden verſuchte? Du hatteſt doch derlei Dinge 
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nicht nötig? Du warſt ſtets die Nuhige, Hoheitsvolle, die Milde und Verzeihende, 
warſt immer die Starke und Wiſſende. Du kannſt auch jetzt noch.“ 
„Du haſt gewußt, wie ich war, als du mich nahmſt.“ 

„Ich habe es gewußt. Nicht gewußt habe ich, daß du dich nicht ändern 
könnteſt, das kleine Glühen nicht Flamme zu werden vermöchte. Sieh, das habe 
ich nicht gewußt. Nun mußt du mich ertragen, wie ich durch dich geworden bin.“ 

„Ich will es tragen“, flehte die Mutter, „nur vor dieſem ſchütze mich!“ 

„Kommt nicht auch er zu dir? Warum ſoll ſie nicht zu mir kommen? Sie 
will es.“ 

„Du weißt, daß das Kind von Anfang an dabei iſt, wenn er kommt. 
würde es ertragen können, wenn er nicht mehr käme. Denn ich habe dich und das 
Kind. Er würde daran zugrunde gehen. Ich kann ihm dieſe kargen Stunden nicht 
verſagen. Er nimmt dir nichts. And es iſt ihm ſchwer genug, wie ein Dieb in der 
Nacht zu kommen und zu gehen.“ 

Wittvogel hebt ſich ein wenig hinter der Truhe. Die Mutter ſteht, wie ſie 
in der Nacht ſtand, als der Vater die Peitſche gegen ſie hob. Ihr Kinn iſt gereckt; 
und nur die Augen brennen groß und ſtill in der weißen Fläche des Geſichts. Der 
Vater ſteht ſeitlich hinter ihr und ſtarrt auf ſie. Dann ſagt er: „Du würdeſt es 
tragen können, wenn er nicht mehr käme? Sagteſt du nicht, du würdeſt es tragen 
können?“ 

„Beim ewigen Gott, ja, ich würde es tragen können!“ erwidert die Mutter. 
Wittvogel gleitet jetzt wieder in das Dunkel zurück. Die Mutter hat zwar ihre 
Stellung nicht verändert; aber ihre Augen flimmern, und in den Mundwinkeln 
und ſeitlich der Stirn kommt ein Zittern auf, das der Vater nicht ſieht, weil er 
hinter der Mutter ſteht; aber Wittvogel fieht es. 

Da der Vater antwortet, klingt ſeine Stimme nicht mehr ſo kalt und hart 
wie vorhin. Er ſagt: „Natürlich iſt es nicht Wahrheit, was du ſprichſt. Aber 
wir wollen den Tag erwarten, der vielleicht einmal kommen wird und an dem du 
zeigen magſt, wie weit dein Wille dich trägt.“ 

Ach, der Vater wird freundlich zu der Mutter? Seine Stimme klingt ganz 
anders als in anderen Stunden, faſt, als ob er etwas zu bitten hätte. Wittvogel 
ſtützt die Hände auf und lugt über die Truhe zu den Eltern hin. Der Vater ſagt: 
„Leide ſie noch einmal. Sei morgen freundlich zu ihr. Ich will es.“ 

„Ich kann es nicht. Dies kann ich nicht. Ich weiß, daß ſie da iſt und daß du 
zu ihr gehſt. Aber mehr lege mir nicht auf.“ And ſie ſinkt vor dem Vater in die 
Knie: „So bitte ich dich. Denke an dein Kind. Sieh, ſo bitte ich dich.“ 

„Steh auf. Das Kind weiß nichts davon, wenn du ihm nicht davon ſprichſt. 
Sie kommt morgen. Sie will es. Ich hole ſie. Du wirſt freundlich zu ihr ſein. 
Du kannſt alles, du, die eine Krone inwendig trägt.“ 

„Du holſt ſie?“ 

„Ich kann es ihr nicht verweigern. Sie kommt nicht mehr allein. Du haſt 
mich durch dein Weſen ihr in die Arme getrieben. Wenn der Herbſt da iſt, wird 
ſie nicht mehr allein ſein. Nun weißt du es.“ And damit wendet der Vater ſich 
zur Tür, geht und läßt die Mutter an der Erde. Wittvogel hört, wie die Mutter 
ein paarmal leiſe ſagt: „Auf den Knieen — ich vor ihm auf den Knien! Nein, 
nicht knien — nicht ihm vor den Füßen liegen!“ Sie verſucht, ſich zu erheben; 
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aber da ſie die Hände gegen den Boden ſtemmt, gelingt es ihr nicht. Sie fällt 
vornüber; und die Stirne finkt zur Erde. 

Nun ſpringt Wittvogel hinter der Truhe heraus; aber fie tut es leiſe; laut⸗ 
los gleitet ſie zur Tür, öffnet ſie, kommt ſogleich wieder zurück und legt ſich neben 
die Mutter. Die wendet ihr das Geſicht zu und ſagt wie aus einem großen Nach⸗ 
denken heraus: „Ach, du biſt es? Wittvogel iſt es!“ 

„Ich komme aus dem Garten“, fagt fie und weiß nicht, warum fie das fagt 
und wie es ihr ſo ſchnell auf die Lippen kommt. 

„Aus dem Garten“, antwortet die Mutter, ſteht auf und geht auf die Tür 
zu, um auf die Diele zu kommen. Aber ſie findet ſie nicht. Sie taſtet und ſucht 
an der Wand daneben, und Wittvogel muß ihr helfen, daß ſie aus dem Zimmer 
kommt. Am Abend vor dem Einſchlafen quält ſie der Gedanke, ob ſie recht daran 
getan hat, der Mutter nicht zu zeigen, daß fie alle Worte des Vaters mitan⸗ 


hören mußte. Darüber ſchläft fie ein. 


Am frühen Nachmittag rollt von der Fahrſtraße herunter vor die Tür 
der Wagen, in dem der Vater und die fremde Frau ſitzen. Sie ſteigen beide 
ab und treten auf den Flur. Die Mutter empfängt ſie nicht; eines der Mädchen 
ſteht in weißer Schürze und Haube bereit und iſt der Frau behilflich. Wittvogel 
ſitzt in der Küche auf einem Schemel und denkt mit gekrauſter Stirn über dieſe 
Frau nach und wie es ſein darf, daß ſie auf den Hof kommt, obwohl zutage liegt, 
daß die Mutter fie hier nicht ſehen will. Unterdes iſt auf dem Flur alles ſtill 
geworden, und das Mädchen kommt in die Küche. „Segne uns der liebe Gott“, 
ſagt fie, „ſonſt wird uns die Witwe vom Sande ſchlecht bekommen“. 

„Wer iſt die Witwe vom Sande?“ fragt Wittvogel. 

„Daft du die Frau nicht geſehen, die ſoeben vom Wagen geſtiegen iſt? Das 
war fie”, antwortet das Mädchen. 

„Warum muß Gott uns nun ſegnen?“ 

Ehe aber das Mädchen darauf erwidern kann, tritt die Mutter in die Küche, 
ſieht Wittvogel und ſagt mit freundlichem Geſicht: „Nun, willſt du mir nicht 
behilflich ſein, Kind, da wir einen Gaſt im Hauſe haben?“ 

Natürlich will Wittvogel der Mutter helfen. — 

Ja, der Nachmittag geht ſo hin. Die fremde Frau iſt nicht ſo linde in Worten 
und Gebärden wie die Mutter. Sie lacht laut, lehnt ſich dreiſt an den Vater, 
der neben ihr figt oder fie im Haufe herumführt oder ihr den Garten zeigt. 

Mutter iſt freundlich und ſorgt für gute Bewirtung. Aber ihr Geſicht iſt 
blaß; und ihre dunklen Augen flimmern. Dabei fällt Wittvogel ein, daß ein Hof 
drei Stunden weiter nach Mittag zu der Hof vom Sande heißt. Die Mutter 
hat einmal ein Mädchen in Dienſt genommen, das war vorher dort und ſprach 
zuweilen mit den Knechten über dieſe Zeit. Wenn ſie merkte, daß Wittvogels 
Ohr in die Nähe kam, ſchwieg ſie. 

Ja, ſo iſt es. Der Nachmittag geht ſo hin. Wittvogel läuft und trägt herzu 
und hilft der Mutter, wo ſie kann. Zuweilen ſchwatzt ſie im Eifer des guten 
Dienſtes. Denn ſie ſieht, wie wohl es der Mutter tut, daß ſie faſt unbeobachtet 
bleiben kann. Der Vater wird von Stunde zu Stunde luſtiger. Und da der Abend 
heran we heißt er die Pferde anfchirren und fährt mit der fremden Frau wieder 
vom Hofe. 

Wittvogel möchte nun vieles fragen, läßt es aber, da die Mutter, mit ihr 
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am Fenſter ſtehend, ſagt: „Sieh, unſere Krone ſteht wieder über dem Walde“, 
und dann anfügt: „Dieſe Frau wird länger leben als die Mutter, Wittvogel; 
wenn du kannſt, mußt du ſie recht liebhaben.“ 

Hat ſie denn wirklich nicht gemerkt, daß Wittvogel geſtern hinter der Truhe 
alle Worte des Vaters gehört hat? Daß ſie nicht aus dem Garten kam, ſondern 
nur eben vor die Tür gelaufen, aber ſogleich wieder umgekehrt war? 

Der Vater kommt in dieſer Nacht nicht wieder zurück. Auch am nächſten 
Abend iſt er noch nicht da. Die Mutter ſitzt wartend auf der Bank vor dem 
Hauſe. Aus den Wieſen herüber kommt der Duft der gemähten Gräſer und aller 
Blumen und Ankräuter, die mit dem Gras geſchnitten ſind. Dunkel liegt der 
Wald da. Zuweilen hört man noch ein Flügelſchlagen, einen leiſen, ſchleichenden 
Tierſchritt, das traumhaft weiche Piepen eines Mäuschens irgendwo unter den 
Haſelbüſchen der Hecke. 

Die Mutter hat Wittvogels Hand feſt in der ihren. Aber ſie ſpricht kein 
Wort. Sie rücken dicht zuſammen und harren, ob nicht ein ferner Ton das Kommen 
des Vaters meldet. Zuletzt, da der Nachtwind kühler ſtreicht, gehen ſie in das 
Haus. An dieſem Abend vergißt die Mutter, mit Wittvogel zur Nacht zu beten. 

Kam der nächſte Abend raſch? Lag ein Jahr dazwiſchen? Kam er nie? 
War es ſchon der nächſte Abend? Wie oft war die Sonne inzwiſchen an ihren 
Ort gegangen? Lag nicht nur eine heiße, dunkle Nacht zwiſchen dem Tag und 
dem Morgen danach? 

Die Mutter war in dieſen Tagen auf dem Felde und überwachte die Mahd 
der Wieſen. Die Tage waren heiß; und das Gras, kaum unter der Senſe heraus, 
war in Stunden dürr und konnte nach zwei oder drei Tagen in die Scheunen an 
ſeinen Winterplatz gebracht werden. Der Vater war immer noch nicht da. Zur 
unerträglichen Qual wurden dieſe Warteabende. Wittvogel mußte zwar, wenn 
in Küche und Kammern Ruhe war, an ihren Schlafplatz; aber fie lag mit weit⸗ 
offenen Augen und horchte auf die eintönigen Schritte der Mutter, die vom Bett 
nach der Tür hin verklangen und von dort wieder näher kamen und nach dem 
Fenſter zu verrauſchten. Ja, nur damit konnte man fie vergleichen. Wie das 
Nauſchen großer Waſſer waren dieſe Schritte, laut und mächtig; deſto lauter 
und brauſender, je leichter und vorſichtiger die Mutter an Wittvogels Platz 
vorüber die Füße zu führen verſuchte. 

Auch der, den die Mutter Thomas nannte, kam nicht. — 

An einem dieſer Nachmittage fällt es Wittvogel plötzlich wieder ein: Sie 
muß der Mutter von dem ſagen, was der Vater nie mehr von ſich läßt. Sie 
meint, es iſt nun an der Zeit dazu; aber fie wagt dann doch nicht, die Rede darauf 
zu bringen. Sie weiß, daß die Angſt der Mutter dadurch nur noch größer werden, 
daß ſie jedenfalls nun, da der Vater abweſend iſt, nicht geringer werden kann. 
Einmal muß er ja auch wieder da ſein. 

An einem Morgen ſitzt er am Tiſch. Sein Haar, ſonſt ſtets gepflegt, iſt 
ungekämmt und trägt die Spuren vom Nächtigen in Wald oder Feld. Seine 
Finger trommeln auf der Tiſchplatte. Er ſchreit die Mutter an. Sein Auge 
blickt wild. Die Haut des Geſichtes iſt faltig und riſſig. 

Plötzlich ſagt er zu der Mutter: „Einmal ſahſt du ſie noch. Du wirſt ſie 
nicht wieder ſehen. In vier Wochen heiratet fie. Auf der Rückfahrt hat fie es 
mir geſagt. Ich habe fie aus dem Wagen und dann, neben ihr herfahrend, vor- 
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wärts gepeitſcht, bis fie am Wege niederfiel. Aber als ich nach einer Stunde 
zurückkam, war ſie nicht mehr dort. Sie lebt alſo noch. Wer mir in den Nächten 
darauf Wagen und Pferde abgegaunert hat, kann ich nicht ſagen. Aber du haft 
ja mich.“ Und mit einem häßlichen Lachen fügt er hinzu: „Nun, freuſt du dich? 
Freue dich, Weib.“ 

Die Mutter ſteht eine Weile ſtill neben ſeinem Platz. Dann legt ſie die Hände 
auf ſeine Schultern: „Wird nun alles noch gut? Es kann wieder gut werden.“ 
Und der Vater antwortet: „Ja, gewiß kann jetzt alles wieder fo gut wie früher 
werden.“ 

And wieder ſind ſie am Abend allein. Warum iſt der Vater auch heute nicht 
da? Er hat doch geſagt, daß er gut zu der Mutter ſein will? Aber wie mag er 
es gemeint haben? Vaters Worte find nicht Mutters Worte. 

In dieſer Nacht ſchrickt Wittvogel plötzlich auf. Sie liegt im Bett. Ach, 
dieſe Stunden, die ſie nicht ſchlafen laſſen, weil ſie hört, wie die Mutter ſich ihre 
Angſt verwandern will! Dieſe Nächte, die ihre Augen brennen, ihre Ohren hell, 
ihre Stirn ſchmerzen machen! Die Mutter glaubt fie ſchlafend. O nein, fie ſchläft 
nicht. Wer kann in dieſen Stunden vor Mutter ſchlafen? 

Wittvogel ſchrickt auf. Sie greift nach den Bettwänden, blickt zur Mutter 
hin und ſieht, daß ſie am Fenſter ſteht, nach außen horcht, unbeweglich. Dann 
wendet ſie ſich nach dem Innern des Zimmers und blickt auf Wittvogel. Aber 
ihre Augen gehen in die Ferne und ſehen die Nähe nicht. Sie ſind ganz tief und ſtarr. 

Wittvogel ſagt: „Mutter, das war ein Schuß.“ 

„Ja“, antwortet ſie mit einer ſeltſam hohen Stimme, „es hat jemand ge⸗ 
ſchoſſen. Haſt du es gehört?“ 

„Ich habe es gehört“, ſagt Wittvogel. 

„Was meinſt du, wer kann geſchoſſen haben?“ 

„Der Jäger“, erwidert Wittvogel. Aber dabei ſteigt ſie aus dem Bett und 
geht zur Mutter. „Siehſt du mich, Mutter?“ 

„Mein einziges Kind, Gott ſieht dich“, antwortet die Mutter und wendet 
ſich wieder zum Fenſter. Wittvogel ſteht neben ihr, drängt ſich an ſie. Obwohl 
es im Zimmer warm ſein wird, friert ſie doch weil ſie ſpürt, daß die Mutter 
zittert. Sie fragt: „Muß man nachſehen, Mutter, was da iſt?“ 

„Ja, man müßte wohl — vielleicht müßte man nachſehen?“ 

„Der Jäger hat nicht geſchoſſen. Es war kein Schuß aus einer Flinte“, 
ſagt Wittvogel wieder. 

Die Mutter blickt zu ihr hernieder. Sie lächelt. Aber ihr Geſicht iſt ſtarr 
wie Wachs und weiß nichts von Lächeln. 

And da ſteht der Vater im Zimmer. Wittvogel hat kein Offnen der Tür 
und keinen Schritt gehört. Sie weiß auch nicht, was ihn in dieſem Augenblick 
zu ihnen führt. Er ſteht neben dem Ofen. Die eine Hand hat er geballt; die andere 
hält er auf dem Rücken. Wittvogel ſieht, daß es die rechte Hand iſt, die er ver⸗ 
birgt. Verbirgt er ſie? Ja, er hält ſie ſo, daß man merkt, er will nicht, daß ſie 
geſehen wird. 

Die Mutter wendet den Kopf zu ihm hin und blickt ihn mit ihren tiefen und 
ſtarren Augen an. Der Vater ſpricht kein Wort. Die Mutter öffnet den Mund; 
aber auch über ihre Lippen geht kein Ton. Sie tritt einen Schritt weiter zum 
Vater hin. Sie ſtreckt die Hände vor. Und dann ſpricht fie. 


30 


Wittvogel 


„Der Jäger hat geſchoſſen.“ Leiſe wie ein Hauch kommt es aus ihrem Munde. 
„Wittvogel hat es gehört.“ | 

Der Vater antwortet nicht. Sie geht wieder einen Schritt näher zu ihm, 
ſieht plötzlich auf feine Hand, die er im Rüden vor ihren Augen verbirgt. Sie 
hält im Schreiten inne und weicht nun rückwärts gegen das Fenſter hin, immer 
nur die Augen feſt dorthin gerichtet, wo ſie dieſe ſeine Hand weiß. 

Nun iſt fie am Fenſter angekommen. Sie greift hinter ſich, erfaßt die Vor⸗ 
hänge. Wittvogel hört, daß ſie leiſe krachen. Dann ſinken ſie hinter der Mutter 
auf den Boden. Sie merkt es nicht. 

And nun beugt ſie ſich weit vor, ſtreckt das Geſicht dem Vater entgegen, 
öffnet die Lippen und ſagt wie in tiefem Wachſchlaf: „Wo iſt Thomas?“ Da 
zieht der Vater die Hand hinter dem Rücken hervor und wirft das kleine, graue 
Ding, das Wittvogel kennt, auf die Dielen: „Da iſt er!“ 

In dieſem Augenblick ſchließt die Mutter die Augen, drückt die Hände in 
einem Aufzucken gegen die Bruſt und fällt nach vorn auf das Geſicht. Der Vater 
weicht gegen den Ofen zurück und bleibt, die Mutter vor ſich am Boden, dort 
ſtehen. Wittvogel ſchreit auf, läuft in die Küche, ruft nach dem Mädchen, eilt 
wieder zur Mutter, die noch immer ſtill und ſtarr geſtreckt an ihrem Platz liegt. 
Sie verſucht ſie aufzurichten; aber die Mutter iſt ſonderbar ſchwer in dieſem 
Augenblick. Und bei alledem denkt fie immer daran, daß die Mutter fagte: „Ja, 
Kronen find auch kalt.“ Und fie denkt weiter: „Nun liegt fie doch dem Vater 
vor den Füßen; nun liegt ſie doch vor ihm an der Erde.“ 


III 

Wittvogel iſt heute ſechzehn Jahre alt geworden. 

Sie ſitzt auf der Mauer, die rings um den Garten des Pfarrgehöftes her⸗ 
läuft. Die Sonne des Sommers, die ſchweren Herbſtregen, der harte Froſt 
langer Wintertage haben den Mörtel, der die alten, grauen Steine verbindet, 
brüchig werden laſſen, fo daß überall in dem Mauerwerk Löcher und Riffe ent- 
ſtanden ſind. Wer geſchickt iſt, kann die Füße einſtemmen, ſich mit den Händen 
feſtkllammern und vermag fo den Kranz der Mauer zu erklimmen. Oben iſt fie 
breit genug, daß man überall einen Ruheplatz, einen Weg zum Abſchreiten nach 
links und rechts findet. 

Drüben ſteht das Sternbild hoch über dem Moore, in dem jetzt die Glocken 
heide blüht und die Nauſchebeeren anfangen, ſich dunkel zu färben. Wie eine 
Krone hängt das Bild vor ſamtenem, tiefblauem Grund. Anten ladet es weit 
und bauchig aus, darüber wölbt ſich der Buckel, und die Spitze wächſt ſteil auf- 
gereckt zur Höhe. 

Wittvogel krauſt die Stirn und fühlt, daß ſchwere und traurige Gedanken 
kommen wollen. Rafch wendet fie die Augen davon ab und blickt in den Garten 
hinein. Da liegt das Haus. Die Fenſter find hell. Der Abendtiſch iſt abgedeckt, 
und alle warten auf das Läuten des Glöckchens, das ſie zur Abendandacht in den 
Saal ruft. Der Pflegevater ſchließt dann den langen, ſchwarzen Rock, den er 
vor den Mahlzeiten gerne öffnet, wenn die Behaglichkeit des Eſſens über ihn 
kommt. Er ſtreicht ihn glatt, ſtreicht auch über die freundlichen, roten Backen, 
das letz te luſtige Fältchen fortzuwiſchen, geht an die Reihen der Bücher, nimmt 
das kleine, in Leder gebundene Andachtsbüchlein heraus, tritt in den Saal und 
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dort an das Pult. In dieſem Augenblick geht Georg, der ältefte Sohn, auf den 
Flur und läutet das Glöckchen. Alle kommen und nehmen ihre Plätze 
ein. Und dann nennt der Pflegevater das Lied, das fie zum Beginn der Andacht 
fingen wollen. 

Sie blickt wieder zum Moor hinüber. Ja, dort hängt die Krone, Mutters 
Krone. Ach, iſt es eine Krone? War es das für die Mutter? Wem ſoll man 
glauben? Dem Pflegevater oder dem, was man noch von der Mutter in Kopf 
und Herzen hat? 

Auf der andern Seite der Mauer rauſcht es. Wittvogel hält ſcharf Aus⸗ 
ſchau. Dort ſind Gräben, ein Weg verläuft in das Feld; Gras und Kräuter, 
die dort wachſen, gehören dem, der ſie ſchneiden mag. Ein leiſes Klirren dringt 
bis zu ihr; es iſt ein Ton, als ob einer Metall ſtreicht. 

Ach, natürlich iſt es Hans Fahſel, der dort Gras ſchneidet. Das iſt etwas, 
um von ſchweren Gedanken loszukommen. Leiſe ruft fie ihn an. 

Er hört es wohl nicht. Denn war es ſoeben noch ein Klirren, das bis zu 
Wittvogels Platz drang, dann kommt nun ein gleichmäßiges, ſanftes Raufchen 
von dort. Hans mäht ſchon. Er iſt fleißig. Seine Mutter iſt Witwe und bat 
einen ſolchen Sohn wohl nötig. 

Sie ruft noch einmal: „Hans! Hans Fahſel!“ 

Ja, nun hat er es doch gehört. Das leiſe Raufchen und Streichen tft nicht 
mehr. Dafür find es jetzt Füße, die langſam und ſicher näher kommen. Er geht 
barfuß. Sie hört es. Nun ſteht er unter ihr. 

„Biſt du es, Wittvogel?“ 

Ja, ich bin heute ſechzehn Jahre alt geworden, Hans.“ 

„Ach, das iſt wohl eine große Sache?“ antwortet er. „Als ich vor zwei 
Monaten ſiebzehn durch hatte, war es mir am Tage ganz entgangen. Mutter 
brachte mich am Abend darauf. Aber da war es zu ſpät; und ich war ſchon achtzehn 
alt. Ich hatte an dem Tage ein Kalb in die Stadt gebracht, und darüber war es 
ſpät geworden.“ 

Wie leicht wird Wittvogels Sinn, wenn fie Hans Fahſel ſprechen hört. Iſt es 
nicht ſo, als ob der Baum am Weg mit dem Strauch am Rain zuſammen eine 
Rede hat von den Vögeln, die in ihm ihr Neſt bauen, oder von dem Käfer, der 
ſternenſelig um ſeine Zweige kreiſt? And dabei meint er alles recht im Ernſt, 
was er ſagt, und iſt nur ſelten fröhlich. 

„Da haben ſie dir wohl einen Kuchen auf den Tiſch geſtellt, und du bekommſt 
ein Glas Wein? Ich möchte es auch einmal ſo gut haben.“ 

„Ach, du haſt es vielleicht beſſer als ich.“ 

„Ja, das mag der Abendſtern dir glauben, Wittvogel; bei mir haſt du mit 
ſolchen Reden kein Glück. Du ſitzt da oben und hörſt bald wieder all die guten 
Sprüche da drinnen, wenn die Glocke ruft. Ich ſtehe barfuß im Gras, und meine 
Glocke liegt da drüben am Weg und wartet, daß ich ſie wieder läute. Du kennſt 
ſie wohl und weißt, was ich meine. Denn die Kuh will morgen ihr Futter. Mutter 
kennſt du auch. And den Tag über habe ich ſchwer gearbeitet.“ Er ſeufzt. „Ja, 
das iſt die Wahrheit. And dabei gehöre ich hier zum Haus wie du, wenn du auch 
die Tochter biſt und ich nur dem Herrn Pfarrer Acker und Wieſen in m. 
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„Stehſt du barfuß unten im Gras, Hans?“ 

„Ja, das tue ich. So geht es mir.“ 

„And haſt du die kleine, krumme Sichel mit?“ 

„Die iſt da. And ſcharf iſt ſie; ich habe ſie nach der Abendſuppe noch erſt 
ſchärfen müſſen. Das magſt du mir ehrlich glauben, Wittvogel.“ 

„Steckſt du das gemähte Gras nun nachher in den grauen Sack mit den 
roten Streifen, der am Tage über der Tür des Ziegenſtalles hängt?“ 

„Der iſt auch da. Aber die Kuh iſt jetzt friſch in die Milch gekommen und 
hat an dem Sack voll mit Stroh vermengt nicht genug. Ich habe auch die Karre 
mitgenommen. Nun laß es dir heute abend gut bekommen, Wittvogel. Weißt 
du nicht einen guten Spruch für mich?“ 

„Ja, den weiß ich wohl.“ 

And was ſie noch nie getan hat, das tut ſie jetzt; ſie gleitet nach der anderen 
Seite der Mauer zu abwärts zu Hans Fahſel hinab. Er weiß ſogleich, was ſie 
vorhat, gibt ſich Mühe, ſie aufzufangen; und wenn er nicht ſo ſicher auf ſeinen 
Füßen ſtände, wäre es jedenfalls nicht ſo gut abgegangen. Er hält ſie noch einen 
Atemzug lang feſt; und dabei liegt ſeine Hand feſt auf ihrer Bruſt. Wittvogel 
ſchließt die Augen, hat plötzlich eine Erinnerung an die Mutter und an den, der 
von ihr Thomas genannt wurde, weiß nicht, warum dieſe Erinnerung gerade 
jetzt kommt, und vermag kaum zu atmen. Hans ſagt: „Sieh, Wittvogel, du biſt 
alſo heute ein Mädchen geworden? Das habe ich nicht gewußt.“ 

Sie aber läßt ihn plötzlich ſtehen, rennt außen an der Mauer entlang, hält 
inne, muß ſich befinnen, wo die Heine, grüne Pforte in den Garten führt, findet 
ſie, haſtet den Gartenweg entlang und kommt gerade recht zur Andacht. Alle 
ſehen auf ſie, die hereingeſtürmt kommt und nun am Eingang des Saales ſteht, 
als ob ſie auch noch an ihren Platz ſtürmen möchte. 

„Liebes Kind“, ſagt die Frau Mutter, „man kommt dem Vater nicht ſo in 
die Andacht.“ 

Ja, fo iſt es: Reich iſt keiner hier im Haus; aber Arbeit kennen fie nicht, 
Gras ſchneiden ſie nicht einmal am Tage, und barfuß geht niemand, während 
Hans Fahſel nach der Abendſuppe noch erft die Sichel ſchärfen muß, um mit 
ihr ſchneiden zu können. And da in dem Augenblick, in dem dieſer Gedanke durch 
Wittoogels Kopf jagt, Georgs Auge auf fie gerichtet iſt, ſagt fie laut, daß alle 
im Saale es hören können: „Ich war bei Hans Fahſel.“ 

Und wieder kommt eine Erinnerung an die Mutter und läßt Wittvogel 
erbeben. 

Sie bleibt an der Tür. Nach dem Singen des Eingangsliedes lieſt der 
Pflegevater nicht ſogleich, wie ſonſt allabendlich, die Betrachtung für dieſen Tag; 
er blättert und ſucht, blickt zu Wittvogel hinüber, blättert wieder und lieſt dann 
über den Text: „Selig find, die reines Herzens find.” 

Ja, ſo iſt Anne Witt, Klaus Witts Tochter, nun, da ſie in das ſiebzehnte 
Jahr ihres Lebens eingetreten iſt. Ihre Stirn iſt ſchmal und weiß, von einer nacht ⸗ 
dunklen Haarflechte überſchattet. Ihre Augen ſind tief und glänzend; und zuweilen 
kommt ein Flimmern in ihnen auf, das dann immer von einem leiſen Zittern der 
Haut an den Schläfen begleitet iſt. Die Lippen find vielleicht ein wenig zu ſcharf; 
aber ſie ſind doch voll und weich, nicht gerade zum Lachen geſchaffen, aber auch 
nicht zu Zorn und bitterem Leid. Die Füße ſind klein und feſt und tragen den 
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geraden, ſchmiegſamen Leib ſicher und ſchnell, wohin es ihn treibt. And wer ſie 
im Garten oder im Hauſe bei der Arbeit ſieht, nennt ſie, wie ihre Mutter ſie 
nannte, als ſie noch lebte: Wittvogel. 

Am Abend liegt ſie länger wach. Sie denkt mehr als in anderen Stunden 
an die Mutter, an den Vater, der halb ſiech ſeine Tage verbringt, an das, was 
ſie damals erlebte, als ſie elf Jahre alt war. Sie denkt an Hans Fahſel. Das 
alles ſchafft ihr richtige körperliche Schmerzen. And faſt iſt es ihr leid, daß ſie 
ſo laut in den Saal ſprechen konnte: „Ich war bei Hans Fahſel.“ Aber ſie weiß 
wohl, warum ſie das tun mußte. Wenn Georg ſie nicht angeſehen hätte, wäre 
ſie gewiß ſtill an ihren Platz gegangen. Er iſt zwei Jahre älter als ſie. 

Ein paar Abende ſpäter ſpricht der Pflegevater lange und eindringlich mit 
ihr. Sie iſt allein mit ihm in ſeinem Arbeitszimmer. And das iſt ſchon be⸗ 
ängftigend genug. Denn er fragt wohl und fragt und hat immer wieder neue 
Fragen; aber man fühlt, daß er die Antwort weiß, ehe man fie ſagen kann. Außer⸗ 
dem fragt er nach Dingen, an die man kaum zu denken wagt, nennt alles laut 
und ohne Scheu mit Namen und ſpricht von dem, was man mit der Mutter er- 
lebte, wie von etwas, was man wohl verzeihen, aber nie begreifen kann. Und zu 
alledem kommt noch hinzu, daß er wahrſcheinlich in allem recht hat, daß ſich in 
ſeiner Rede eines an das andere fügt und man vor ihm ſteht wie ein Kind, nackt 
und bloß im Taglicht auf offener Straße. 

Ob ſie begreifen kann, wie verwerflich die Mutter damals handelte, als ſie 
ſich vom Vater abwandte und einem andern hingab? 

O, Mutter hat ſich keinem andern hingegeben. 

Nein? Ob fie daran denkt, daß fie damals elf Jahre alt war? Ob es mög⸗ 
lich, ja wahrſcheinlich iſt, daß in der Mutter etwas vorging, von dem ſie niemand 
etwas ſagte? Ob eine Mutter in dieſem Falle ihrem Kinde wohl alles fagt, über- 
haupt alles ſagen kann? Ob nicht heute ſchon in ihrem eigenen Herzen manches 
lebt oder doch zu erwachen anfängt, von dem ſie damals noch nichts wußte? 

Ja, das ſchon — vielleicht iſt es ſo. 

Nein, es iſt nicht nur vielleicht ſo. Es iſt in allen Stücken ſo und nicht anders. 
Hat Wittvogel nie gemerkt oder gefühlt oder nur leiſe geahnt, daß die Mutter 
doch mehr zu dem andern gehörte, als ſie dem Vater geſtand? War nicht zu⸗ 
weilen in ihrem Weſen etwas, was auf eine große innere Erregung deutete, was 
zeigte, daß in der Mutter ſich alles ſpannte, daß es in ihr brannte, obwohl fie 
äußerlich ruhig und kühl und beſonnen war? Kann Wittvogel da nichts ſagen? 

Meint der Pflegevater, daß Mutters Augen zuweilen flimmerten, daß die 
Stirnhaut an den Schläfen zitterte? Oder was meint er? 

Darauf ſieht er ſie eine Weile lange an und ſagt dann: „So? Alſo das 
haſt du geſehen? Damals ſchon?“ 

And er fährt fort, daß ſie dann ja wiſſen muß, was gemeint iſt, daß es ihr 
alſo kein Geheimnis iſt, wenn der Pflegeva ter ſagt, daß die Mutter dem andern 
mit Leib und Seele gehört hat. 

Aber das kann nicht ſein. Nein, nicht ſo kann es geweſen ſein, wie der 
Pflegevater meint. Die Mutter hat es ſtets anders geſagt. And ſie konnte nur 
Wahrheit ſprechen. 

Der Pflegeva ter wehrt leiſe ab. „Was iſt einem in ſolchem Falle noch alles 
Wahrheit? Was iſt einem da noch nicht Lüge?“ Wittvogel muß doch daran 
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denken, daß die Mutter, als ſie die Nachricht von dem Tode des andern bekam, 
zu Boden ſiel, daß ſie zwar noch für Augenblicke wieder klar geworden, nach ein 
paar Tagen aber ſchon entſchlafen iſt, den Vater nicht wieder geſehen hat, ihn 
nicht ſehen wollte, zu klagen und zu jammern begann, wenn er eingelaſſen werden 
wollte. Ob das nicht Beweis für das iſt, was der Pflegevater ſagt und meint? 

Ja, man könnte meinen, daß es vielleicht ſo geweſen iſt. Aber wenn man 
an die Abende denkt, die man damals mit der Mutter zuſammen verwach te, 
dann ſagt das Herz es anders. 

Nein, man könnte nicht nur ſagen, daß es vielleicht fo geweſen if. Man 
muß den Ereigniſſen, die das Leben vor einem auftürmt, mit klarem Kopfe gegen- 
übertreten und darf ihnen nicht ausweichen. Wie will man ſonſt zu richtigen 
Erkenntniſſen kommen? Der Pflegevater war der Jugendfreund des Vaters. 
Da Wittvogel ein kleines Kind war, iſt er einmal bei den Eltern im Hauſe ge⸗ 
weſen. Später konnte er es nicht mehr, da er vorausſah, was kommen mußte. 
Was glaubt fie, wer ſchuld daran geweſen iſt, daß alles fo kam, wie es ge⸗ 
kommen ift? 

Das hat ſie bis heute nicht ergründen mögen. 

Der Vater war damals ein Mann, der viel Liebe für ſeine Frau und ſein 
Kind im Herzen trug. Seine Art war freilich ein wenig ungeſtüm; und er wollte 
vielleicht erobert ſein. Das hat die Mutter nicht vermocht, hat es wahrſchein⸗ 
lich nie verſucht. Sie neigte ſich dafür einem andern zu, der ein Schwärmer, ein 
Träumer, im Grunde aber ein Verführer und Verderber war. Wittvogel weiß, 
wie ſich das an ihnen allen gerächt hat. Heute liegen zwei unter der Erde, und 
der dritte wankt ihr zu. Daran muß fie denken und ſich ſtets vor Augen halten, 
wohin unheilige Liebe führt. 

„Iſt es nun genug?“ denkt Wittvogel. Warum ſagt der Pflegevater ihr dies 
alles? Ob es wohl erlaubt iſt, jetzt aufzuſtehen und hinaus zugehen? And ob fie 
ihm die Hand geben und ſich bedanken muß? 

Da wendet der Pflegevater ſich ihr voll zu und ſagt, daß jetzt nur noch ein 
Wort zu ſagen iſt. Weiß ſie, warum er heute abend all dieſe Erinnerungen wieder 
heraufholt? Wittvogel ſoll einmal darüber nachdenken, wohin ein Gefühl führt, 
das vom Wege ablenkt und auf verbotene Nebenſtraßen leiten möchte. Sie weiß, 
was gemeint, und ſoll überlegen, was zu tun iſt, wenn wieder einmal ein Schickſal 
ruft, das in die Irre führt. Das Herz iſt ein ſonderbares Ding und macht einen 
Fehler gern zweimal. Wer im Pfarrgarten aufwächſt, ſoll nicht über die Mauer 
ſpringen, auch dann nicht, wenn nur Hans Fahſel dahinter ſteht und wartet. 

Dann kehrt der Pflegevater ſich ſeinem Arbeitstiſche zu; und es ſcheint, 
daß er Wittvogel vergeſſen hat. Sie ſteht eine Weile und weiß nicht, ob ſie noch 
bleiben muß, ob ſie nun endlich gehen darf. Zuletzt wendet ſie ſich leiſe zur Tür, wartet 
wieder, drückt ſie heimlich auf, ſieht ſich noch einmal um und läßt ſie leiſe in das 
Schloß zurüdgleiten. Und dann flüchtet fie die Treppen hinauf in ihr Zimmerchen. 
Niemand begegnet ihr dabei, nicht auf dem Flur, nicht im Treppenhaus, auch 
nicht auf dem Gang vor den Zimmern oben im Pfarrhaus. Sie weiß, daß die 
Frau Mutter das ſo angeordnet hat. Es iſt ihre Art, dafür zu ſorgen, daß der, 
den der Pflegevater zu einem ernſten Wort in ſeine Arbeits ſtube geholt hat, nie⸗ 
mand antrifft, wenn er wieder heraustritt. Wittvogel hat einmal von der Frau 
Mutter gehört, daß die Beſſerung ſo ſicherer eingeleitet wird. 
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Am nächſten Morgen beginnt der Tag nicht anders als gewöhnlich. Witt⸗ 
vogel ſieht zuerſt wohl den Pflegevater und vor allem die Frau Mutter ein wenig 
ſcheu an. Aber der Vormittag wird zum Mittag; der Abend kommt, alle ſammeln 
ſich wieder zur Andacht. Der Pflegevater lieſt über die enge Pforte, die zum 
Leben, über den breiten Weg, der zur Verdammnis führt; und ſo rundet ſich 
der Kreis wie alltäglich. Wittoogel merkt nur, daß die Frau Mutter darauf 
bedacht iſt, Georg mehr in ihre Nähe zu bringen, dafür zu ſorgen, daß er zur 
Hilfe bereit iſt, wenn ihr allein irgendeine Arbeit zu ſchwer wird. 

Am dritten Tage um den Mittag geht Hans Fahſel an der grünen Pforte 
vorüber, die Wittvogel gerade öffnet. Er grüßt ſie wohl, ſagt aber weiter kein 
Wort, wirft nur, da er ein paar Schritte gegangen iſt, ein Blatt Papier, oder 
was es ſein mag, zur Erde, nimmt ſeinen Weg weiter, blickt ſich um und macht 
ein zorniges Geſicht, da er ſieht, daß ſie das Papier aufhebt, es in der Hand 
hin und her wendet und dann plötzlich zu ſich ſteckt. Sie hat geſehen, daß es für 
ſie beſtimmt iſt. Ihr Name ſteht darauf. Sie hockt an der Mauer nieder, faltet 
den Bogen auseinander und beginnt zu leſen. 

Ja, es iſt ein Brief. Und Hans Fahſel hat ihn geſchrieben. 

Er nennt ſie wohlgeehrte Jungfrau und hat außerdem einen richtigen Zorn 
ſorgfältig darin niedergelegt. Er ſagt, daß er nicht geglaubt hat, jemals einen 
Brief an fie ſchreiben zu müſſen. Es ſei ihm nicht fröhlich dabei zu Sinn ge- 
weſen; und wenn es ſo weiter gehe, werde es gewiß kein gutes Ende nehmen. 
Denn er habe am Tage mit Mähen, Binden und Einfahren genug zu tun und 
müſſe, wie fie wiſſe, am Abend noch Gras für die Kuh ſchneiden. Der Sinn 
ſeiner Mutter werde mit den Jahren nicht weicher. And wenn Wittvogel am 
Abend über die Mauer ſteige und es darauf allen im Hauſe anzeige, dann müſſe 
natürlich der Herr Pfarrer ſeiner Mutter eine Rede halten. Aber er, Hans 
Fahſel, kann nicht dafür, wenn er beim Auffangen ihre Bruſt berührt hat. Heute 
Abend ſchneidet er wieder Gras; und ſie mag tun, was ſie für recht hält. Er grüßt 
die wohlgeehrte Jungfrau und iſt in Hochachtung vor ihr. 

Am Abend liegt er auf dem Rüden im Gras, den Kopf auf dem Sack mit 
den roten Streifen. Wittvogel ſitzt neben ihm und hält ſeine Hand gefaßt. Er iſt 
auch jetzt noch zornig und wird erſt gut und freundlich, da ſie geſteht, daß ſie wohl 
an dem Abend vor allen ſeinen Namen genannt, mehr aber nicht berichtet habe. 

„Ja, ihr ſeid ſo, ihr reichen Leute“, ſagt Hans Fahſel, „ihr ſpringt vielleicht 
einmal zu einem von uns über die Mauer, aber wenn man dann eure Bruſt be⸗ 
rührt hat und ſagt, daß ihr ein Mädchen ſeid, dann iſt es gefehlt.“ 

Wittvogel fragt, warum er gerade immer davon ſpricht. 

Hans Fahſel ſagt: „Weil es das Schönſte an dir iſt.“ And er ſetzt ſich auf⸗ 
recht hin, umfaßt ſie und legt ſeine Hand wieder auf ihre Bruſt. „Du biſt das 
ſchönſte Mädchen, Wittvogel.“ 

Durch ihren Leib geht ein Zucken, fie wirft die Arme hoch und finkt rücklings 
zur Erde. Hans aber ſagt: „Wenn du meine Frau wärſt und du wäreſt bei mir 
im Hauſe, dann würden wir jetzt zu Bett gehen und die Köpfe zuſammenlegen 
auf einem Kiſſen und einen ſchönen Zeitvertreib damit haben.“ 

„Gehört das zu jeder Liebe?“ 

„Ich weiß nicht, wie das bei euch reichen Leuten iſt. Aber wenn du mit mir 
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verheiratet biſt, dann liegen unſere Köpfe gewiß zuſammen in einem Bett und 
auf einem Kiſſen, das kannſt du mir ſchon jetzt heilig glauben.“ 

„Willſt du mich heiraten, Hans Fahſel?“ 

„Das ſollte mir nichts ausmachen, Wittvogel. Aber wie du mit meiner 
Mutter fertig werden willſt, das weiß ich nicht.“ — 

Ja, und dann iſt Georg da. 

Später hat Wittvogel wieder eine lange Unterredung mit dem Pflegevater. 
Darauf wacht die Frau Mutter die ganze Nacht bei ihr und betet für fie. Witt⸗ 
vogel faltet wohl die Hände; beten kann ſie nicht. 

Am Morgen fragt der Pflegevater, ob ſie nicht für ein paar Tage zum 
Vater fahren will. Sie hat ihn ſeit acht Monaten nicht mehr geſehen. 

Ja, ſie möchte wohl fahren. And die Frau Mutter ſagt, daß Wittvogel 
in der Nacht ſchon darum gebeten hat. War es nicht ſo? 

Ach, es iſt gleichgültig; die Frau Mutter wird ſchon recht haben. 

Nun, ſie mag alſo ein paar Tage bleiben. Wie lange? 

Wittvogel weiß es nicht; vielleicht eine Woche? 

Gut, eine Woche. Georg mag ſie an die Bahn geleiten. Er wird ſie dort 
auch wieder erwarten. 

In einer Woche alſo. Gute Reife und viele Grüße an den Vater! Witt⸗ 
vogel darf auch nicht vergeſſen, Mutters Grab zu grüßen. 


IV 


Der Vater empfängt ſie, an der Toreinfahrt ſtehend. Er ſteht gebückt. Sein 
Haar iſt faſt weiß. Er geht an ihrem Arm bis vor die Tür. Dort muß ſie zuerſt 
eintre ten. Sie iſt die Herrin, ſolange der Hof ſie beherbergt. 

Am Abend darf ſie dem Vater erzählen. Er will wiſſen, was ſie inzwiſchen 
erlebt, was fie gelernt hat. Sie gibt auf alle Fragen gute und ausführliche Ant⸗ 
worten. 

Der Vater fragt, ob Georg in dieſen Tagen ſich im Pfarrhaus aufhält? 
Ob er groß und klug geworden iſt? 

Ja, klug iſt er geworden. Im Herbſt geht er auf die Hohe Schule. Er will 
auch Pfarrer werden. 

Der Pflegevater will es? 

Ja, er will es; vor allem die Frau Mutter. Aber Georg ſagt, daß er ſelber 
auch nur zu dieſem Berufe Luſt und Willen hat. 

Es freut den Vater, das zu hören. Gut iſt es, wenn Eltern und Kinder ſich 
in dieſer Weiſe verſtehen. Aber Wittvogel wird von der Reife müde fein. Wie 
lange darf ſie bleiben? 

Eine Woche hat die Frau Mutter ihr gegeben. 

Das iſt eine ſchöne Zeit. Sie wird lang genug ſein. 

Nun wollen ſie denn zur Nuhe gehen. 

Wittvogel fragt, ob fie wieder einmal in ihrem Kinderbett ſchlafen darf; 
nur dieſe Nacht? 

Aber ſie iſt doch inzwiſchen dafür zu groß geworden? 

Nein, es reicht noch. Als ſie das letzte Mal hier war, hat ſie es verſucht, 
es war noch lang genug. 
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Dann hat er nichts dagegen. — 

In der Nacht hört ſie, daß der Vater in ſeinem Zimmer umhergeht. Die 
Wände ſind aus feſtem und dickem Mauerwerk; aber ihren Ohren entgeht nichts. 
Ein Stuhl wird gerückt, ein Fenſter, eine Tür geöffnet. Eine Krücke ſtößt hart 
auf den Boden. So geht es, bis die erſte graue Helle ſich draußen aufreckt und 
durch das Fenſter blickt. And ſie denkt an das, was der Pflegevater ihr ſagte, 
als ſie zum erſtenmal hierher zurückkehrte. Der Vater hat den Schuß in jener 
Nacht büßen müſſen. Drei Jahre hat er hinter hohen Mauern gelebt. Als er 
den Hof wiederſah, brachte er die Krücke mit. Den Schlaf während der Nacht⸗ 
ſtunden kennt er nicht. Wach und ohne Ruhe finden zu können, figt er am Tiſche, 
wandert im Zimmer auf und ab, geht durch das ganze Haus, öffnet die Ställe 
und ſieht nach dem Vieh, kehrt wieder zum Tiſch zurück und verwandert ſo die 
Nacht. Nur am Tage ſchläft er ein Stündchen. 

Am ſiebenten Tag fährt ſie wieder zurück. Georg erwartet ſie am Bahnhof. 
Er bringt Grüße vom Pflegevater, von der Frau Mutter und von allen, die 
im Hauſe ſind. Jeder freut ſich, ſie wiederzuſehen. 

Georg iſt groß, aber vielleicht ein wenig zu dick für ſeine Jahre. Sein Ge⸗ 
ſicht iſt blaß und die Haut nicht ganz rein. Das dünne, aſchgraue Haar liegt 
über den Ohren glatt zurückgeſtrichen. And mit dem rechten Auge ſchielt er. Nicht 
jeder ſieht es. Wittvogel iſt es vom erſten Tage an, da ſie ihn ſah, nicht entgangen. 
Er ſpricht viel von ſich und dem, was er ſein Lebensziel nennt. 

Auf dem Heimweg verrät er ihr, daß ſeine Freude auf die Hochſchule nicht 
gar ſo groß iſt. In einigen Tagen iſt der Augenblick des Abſchiednehmens für 
ihn da. | 
Ach, Wittvogel weiß nicht, was man darauf antworten könnte. Es wird 
ſchon richtig ſein, was er ſagt. Er iſt klug und wird wiſſen, was er meint. 

Sie iſt froh, daß fie über den abgeernteten Feldern herüber ſchon den Kirch- 
turm und dahinter den Giebel des Pfarrhauſes ſieht. Denn Georg ſpricht von 
den Verſuchungen der Jugend, den Lüſten des Fleiſches und nennt alles, wie der 
Pflegevater, fo ohne Scheu mit Namen, daß fie ſich faſt ſchämt, neben ihm her⸗ 
zugehen. 

Zuletzt ſind ſie da. Sie muß vor allem an die Frau Mutter die Grüße des 
Vaters beſtellen. Auf die Frage des Pflegevaters, ob ſie am Grab der Mutter 
geweſen iſt, antwortet ſie, daß ſie nicht die Zeit dazu gefunden hat. Sie weiß, 
warum er ſie fragt. Seine Gedanken ſind ihr wie eine Entheiligung deſſen, was 
ſie mit der Mutter erlebte. And dazu wird ſie gewiß nicht helfen. 

In der Nacht, da alles ſtill geworden iſt, hört Wittvogel, daß die Tür zu 
ihrem Zimmer geöffnet wird. Zwei Atemzüge lang bleibt ſie offen. Dann wird 
fie vorſichtig wieder geſchloſſen; und jemand nähert ſich ihrem Bett. Sie er- 
ſchrickt nicht, ſie ſchreit nicht. Mit ganz wachem, geſpanntem Geiſt wartet ſie, 
bis der, der da eingetreten iſt, im Schein des wenigen Lichtes ſtehen wird, das durch 
das Fenſter fällt. 

Es iſt Georg, der näher kommt, nun ſchon vor ihr ſteht. 

Er ſetzt ſich auf die Kante des Bettes, taſtet auf der Decke nach ihrer Hand, 
findet ſie und nimmt ſie feſt zwiſchen ſeine beiden. Seine Hände ſind feucht und 
heiß und zittern. And ſeine Stimme zittert auch. 

Er ſpricht in derſelben Weiſe, wie er es heute auf dem Heimweg tat. Er 
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bekennt, daß er ſich vor den Verſuchungen, den Sünden der großen Stadt fürchtet 
und nicht weiß, wie er ihnen recht begegnen ſoll. Ach ja, fo iſt es. Und er drückt 
ihre Hand, preßt ſie an die Lippen und ſeufzt dazu. 

Wittvogel läßt ihm ihre Hand. Sie verſteht nicht, was dieſe Reden ſollen 
und was Georg zu ihr treibt. Seine Hände freilich ſind ihr zu heiß, in ihrem Halſe 
ſteigt eine leichte Übelkeit auf; aber fie zwingt fie nieder. Denn es iſt immerhin 
Georg, der an ihrem Bette ſitzt, der einzige Sohn, der Stolz des Hauſes und das 
Vorbild für alle. 

Ach, Wittvogel iſt jung und ſtolz und könnte für einen Jüngling wie ihn 
wohl das ſein, was Schutz und Schirm in unruhvollen Stunden gibt. Wenn 
zwei junge Menſchen, wie ſie es ſind, ſich gegenſeitig dies verſprochen haben, 
dann brauchen ſie nicht mehr ſcheu und zurückhaltend voreinander zu ſtehen. Sie 
haben ein Recht darauf, zu ſagen und zu zeigen, wie ſie fühlen und was ſie 
denken. 

And da er ſo ſpricht, beugt er ſich zu ihr nieder. Er ſucht ihr Geſicht, er ſucht 
ihre Lippen. Und da er fie gefunden hat, küßt er fie; beugt ſich tiefer zu ihr, legt 
ſeinen Kopf neben ihren auf das Kiſſen, auf das einzige Kiſſen in Wittvogels 
Bett, taftet mit der Hand die Dede ab, ſchiebt fie zurück, ſucht Wittvogels Bruſt, 
findet fie. And da liegt feine Hand nun, heiß und feucht und zitternd. And fein 
Kopf liegt neben Wittvogels Kopf. 

In dieſem Augenblick ſchreit fie auf. — 

Nicht lange danach klopft es leiſe, aber ſchnell und ohne Aufhören an das 
kleine Fenſter, hinter dem Hans Fahſel und ſeine Mutter ſchlafen. Hans wacht 
von dem Klopfen nicht auf; aber die Mutter hat nur einen leich ten Schlaf. Sie 
horcht zum Fenſter hin; ja, es klopft jemand. Nun, da muß man ſehen, wen 
es noch ſo ſpät auf die Straße und an dies Fenſter treibt. Sie zündet die Lampe 
an, wirft einen Nock über, ein großes Tuch um die Schultern und öffnet. 

Ja, da ſteht alſo das Fräulein aus dem Pfarrhauſe. Da muß man wohl 
höflich ſein und fragen, was gewünſcht wird. 

Hans ſoll kommen. Er ſoll ſogleich herauskommen. 

Das iſt nicht leicht getan. Denn Hans ſchläft. And wenn er ſchläft, dauert 
es um dieſe Stunde eine Weile, bis er weiß, was man von ihm fordert. Iſt denn 
unter dem Vieh auf dem Pfarrhofe etwas nicht in der Ordnung? Ach nein, 
nicht das iſt gemeint. Hans ſoll kommen und ſoll ſeine Hand — ja, er ſoll 
ſeine Hand —. And das Fräulein bricht in Weinen aus. Sie taſtet über 
die Schwelle, tritt in die unter niedriger Decke liegende Kammer. And da ſteht 
fie nun. Ja, da ſteht Wittvogel. Die Mutter ſagt, daß die Menſchen unterein« 
ander ſehr verſchieden geartet ſind. Mancher Mann muß den Tag über ſchwer 
arbeiten und iſt am Abend müde. Der andere aber braucht ſich nicht anzuſtrengen 
und hat alſo am Abend auch den Schlaf nicht nötig. So iſt es. Hans hat 
gearbeitet. Und fie hat kein Verlangen danach, am nächſten Tage ſeinetwegen 
wieder eine Predigt anzuhören. Wittvogel hört nicht auf ihre Rede. Sie läßt 
die Augen rundum wandern und ſucht Hans Fahſel. 

Auf dem Tiſch gibt die niedrige Lampe ein dürftiges Licht. Vom Abend⸗ 
eſſen her ſtehen Schüſſeln und Teller und liegen Löffel um ſie herum. Ein Geruch 
von Schweiß, von Kleidern armer Leute ſchlägt Wittvogel entgegen. Eine alte 
Frau, der dünne Haarſträhnen zu beiden Seiten des Kopfes hängen, ſteht vor ihr. 
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In dem Bett am grau verſtrichenen Ofen liegt Hans und ſchläft. Er ſchläft 
laut und hat die Lippen geöffnet. Seine Kleider liegen halb auf dem Holzſtuhl, 
der neben dem Bett ſteht, halb hängen und liegen ſie an der Erde. 

Iſt das Hans Fahſel, wie er draußen ſtand, unter dem hohen Sternbild 
am ſamtenen Himmel, barfuß und trotzig, Wittvogel fein Mädchen nennendb 
und mit feſten und ruhigen Händen ihren Leib umfaſſend? Iſt dies das Kiſſen, 
auf das ſie neben ſeinem Kopf ihren betten ſoll? And iſt dies das Bett, in dem 
ſie liegen wollen, weil ſie ſich verſprochen ſind und weil ihre Herzen einander 
gehören? 

Das Fräulein aus dem Pfarrhauſe ſchlägt die Hände gegen das Geſicht, 
haſtet wieder nach draußen. And Hans Fahſels Mutter iſt ſchon wieder allein, 
blickt, vor der Tür ſtehend, noch eine Weile die Straße hinauf, hinab, tritt wieder 
in die Kammer, löſcht das Licht und weiß, daß es auf alle Fälle von dem Herrn 
Pfarrer morgen wieder eine Rebe geben wird. 

Am nächſten Tage iſt der Zorn der Frau Mutter groß. Spät am Vor⸗ 
mittag erſt tritt fie aus der Arbeitsſtube des Pflegevaters. Und dann hort Witt⸗ 
vogel, was erkannt und beſchloſſen wurde. Wenn nicht einmal die Kinder des 
eigenen Hauſes ſicher ſind vor allerlei Dingen, die man nicht als das bezeichnen 
mag, was ſie ſind, dann weiß der Pflegevater nicht, ob man ſie noch bei ſich im 
Hauſe dulden ſoll. Das Blut der Mutter iſt in Wittvogel doch wohl ſtärker, 
als daß man hoffen dürfte, es durch ruhige und gute Zucht zu beſiegen. Sie darf 
noch einen Tag bleiben, wird ihre Sachen heute packen und verſchnüren und mag 
morgen zu dem Vater zurückkehren. Es wird ihm mitgeteilt werden, was und 
wie alles ſich zugetragen hat. Der Pflegevater glaubte, daß die Tage im väter⸗ 
lichen Haufe zuſammen mit dem, was Wittvogel vor der Abreiſe in das Herz 
geſenkt wurde, eine Wendung zum Guten bringen ſollten. Das iſt nicht ge⸗ 
ſchehen. Es iſt im Gegenteil ſchlimmer geworden. Niemand hier im Hauſe wird 
verſuchen, ſie an dieſem Tage in irgendeiner Weiſe zu hindern. Sie mag tun, 
was ſie für recht hält. Denn morgen wird ſie ja ſchon beim Vater ſein und in 
einem Hauſe, das in ſeiner Weiſe noch vom Geiſt der Mutter geweiht iſt. 

Ja, Wittvogel mag an dieſem Tage tun, was ſie für recht hält. Georg kommt 
nicht zum Vorſchein. Der Pflegevater bleibt in feiner Arbeits ſtube. Die Frau 
Mutter zieht nur in der Ferne einmal vorüber. Die Andacht im Saale wird 
nicht gehalten. Um Wittvogel herum iſt ein leerer Naum. 

Am Abend iſt fie noch einmal mit Hans Fahſel zuſammen. Sie figen hinter 
der Mauer des Pfarrgartens nicht weit von der kleinen grünen Pforte. And nun 
iſt es in ihr wieder wie an dem Abend, als ſie ihren ſechzehnten Geburts tag hatte 
und ſie zu ihm über die Mauer ſprang. 

„Was ſoll bei der Sache zwiſchen dir und mir herauskommen?“ ſagt er. 
„Es kann nur ſchlecht auslaufen. Ich heiße Hans Fahſel. Was iſt von einem zu 
erwarten, der ſo heißt? Ich ſehe alles kommen. Wir werden unglücklich mit⸗ 
einander werden.“ 3 

Es kann auch allerlei unangenehme Reden geben, wenn der Herr Pfarrer 
ihn auf dem Felde trifft. And zuletzt darf niemand vergeſſen, daß er auf dem 
Pfarrhofe in Lohn und Brot und ſeine Mutter eine arme Witwe iſt. So geht 
feine Rede. And dabei blickt er mit ernſtem Geſicht den Weg zurück, den er kam. 
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„Du darfſt aber nicht laut ſprechen“, ſagt er, „denn Mutter iſt hinter mir 
hergeſchlichen. Ich habe es gemerkt. Und wenn wir fie auch nicht ſehen, fo ſieht 
fie uns doch. Das iſt fo gewiß wie das Amen hinter der Predigt.“ 

Nach einer Weile wird er ſie doch gewahr. Er zeigt auf einen Weidenbuſch 
in der Ferne am Weg und fragt Wittvogel, ob ſie den weißen Schein darin ſieht? 
Das iſt die Mutter. Sie hat ſich da hingehockt und wird an dem Platz bleiben, 
bis er zurückkommt. 

„Gib mir deine Hand, mein Hans“, ſagt Wittvogel, „und mache meinen 
Leib wieder rein. Lege ſie auf meine Bruſt, hierhin, wo ſeine gelegen hat — ſo; 
und nun ſage, willſt du mich auch jetzt noch haben?“ 

Ja, er will, was auch die Mutter dagegen ſagen wird. Trotzdem wird er die 
Sache zum guten Ende führen. 

Wittvogel flüſtert; fie weint dabei: „Ich muß dir noch eins jagen, mein Hans. 
Nein, ich kann es nicht ſagen.“ Aber ſie denkt daran, daß auch die Mutter in 
ihrer Liebe nicht anders als wahr ſein konnte, zum Vater und zu Thomas in 
gleicher Weiſe. 

„Ich muß es dir doch ſagen, Hans. Er hat neben mir im Bett gelegen; 
nein, nicht darin, auf der Kante. Aber es war doch, als ob er mit mir in einem 
Bett liege. Und er jedenfalls hat geglaubt, daß er es täte. Kannſt du mir das 
verzeihen? 

Ja, er kann es verzeihen. Sie ſoll nur ſpäter der Mutter nichts davon ſagen. 
Es rg nötig, daß die in alle Sachen ihre Naſe ſteckt, wie fie das bisher 
geübt hat. 

„O, dann iſt da noch eins. Aber das wirſt du mir nicht vergeben können. 
And doch muß ich es dir ſagen. Er hat auch ſeinen Kopf neben meinen gelegt. 
Auf einem Kiſſen haben unſere Köpfe zuſammen gelegen. Ich konnte es nicht 
verhindern, mein Hans. Ich war ganz ſtarr. Aber als es ſich löſte in mir, da 
habe ich geſchrien.“ | 

Auch das macht ihm nichts aus. Nur muß fie auch hierüber ſchweigen können, 
wenn fie ſpäter erſt zuſammen find. Denn die Mutter iſt imſtande und macht 
eine große Sache daraus. 

„Haft du mich lieb, Hans?“ 

„Wie ſollte ich nicht, Wittvogel? Du bift das ſchönſte Mädchen.“ 

„Willſt du immer daran denken, daß du der erſte warſt, der ſeine Hand an 
meinem Leib gehabt hat? And willſt du es vergeſſen, daß ich eine Nacht und 
einen Tag lang unreinen Leibes und unreinen Herzens geweſen bin? Willſt du 
mir das verſprechen?“ 

„Das verſpreche ich dir heilig, Wittvogel.“ 

Sie fängt wieder an zu weinen. „Ich muß nun morgen zum Vater. Da 
iſt ſo vieles, mein Hans, was ich dir noch nicht ſagen kann. Wenn ich bei dir bin, 
iſt alles gut, und ich weiß alles, und es kann nicht anders ſein. Aber wenn ich erſt 
dort bin, dann bin ich bange und ungewiß in mir und ich bin nicht der Wittvogel, 
den du kennſt.“ 

„Aber du biſt das allerſchönſte Mädchen weitaus, Wittvogel.“ 

„Willſt du mich eines Tages holen, Hans? Als deine Frau?“ 

1 will ich, Wittvogel. Und die Mutter kann nur ja ſagen; oder es gibt 
ein 


4 


Friedrich Grieſe 


In der Ferne huſtet jemand. leiſe, aber eindringlich. And der weiße Schein 
in dem Weidenbuſch bewegt ſich auf und ab. 

„Das iſt fie, Wittvogel. Ich kenne fie. Ihr entgeht nichts. Sie hört jedes 
Wort, das du ſprichſt.“ 

„Küſſe mich noch einmal, Hans. And ſage: Bin ich nun wieder dein mit 
reinem Herzen?“ 

„Das biſt du, Wittvogel. And das ſoll nun keiner anders ſagen.“ 

„Gute Nacht, mein Hans. Ich weiß, ich werde dich wiederſehen.“ 

„Das muß wahr ſein, Wittvogel. And es wird dann ſchon alles ſo geſchehen, 
wie wir es wollen.“ 


V 


Der Vater empfing ſie freundlich. Vielleicht war er ein wenig ſchweigſamer, 
als es ſonſt ſeine Art war. Er fragte ſie auch nicht, warum ſie ſchon ſo bald zurück⸗ 
komme. Aber er war in allem ſo, wie ein Vater zu ſeinem mutterloſen Kinde iſt, 
das bei ihm in ſeinem Hauſe lebt und in die Stelle der Mutter hineinwachſen will. 

„Ich kann es verſtehen, daß du einmal für eine Zeitlang nicht mehr bei dem 
Pflegevater und bei der Frau Mutter fein magſt“, ſagte er zu ihr; „du willſt andere 
Geſichter ſehen und zeigen, was du gelernt haſt. Du wirſt hier Gelegenheit dazu 
haben. And du magſt bleiben, ſolange es dir gefällt. Vielleicht willſt du nach 
einiger Zeit wieder dahin zurückkehren. Dann wird ja auch das möglich ſein. 
Oder ſonſt wird ſich wohl ein anderes Haus ſinden, wo wir ſehen können, daß 
du weiter kommſt.“ 

Sie lebt auch hier wie in einem leeren Raum. Sie beobachtet in den erſten 
Tagen wohl, daß der Vater ſie prüfend von der Seite her anblickt, als ob er ſie 
fragen möchte, wann denn die Stunde da ſein mag, da ſie das ſagen wird, was 
nötig iſt. Aber der Blick des Vaters gleitet ab von ihrem Inwendigen. 

Sie denkt auch nicht mehr ſo an die Mutter wie in all der Zeit vorher. Es 
will ihr ſcheinen, als ob ſie nun enger mit ihr verbunden ſei als je. Sie iſt jetzt 
nicht nur mehr ihr Kind. Die Vutter iſt wieder auferſtanden. And wenn ihr Leid 
vielleicht auch größer war als das eigene, ſo iſt ſie doch jetzt ſo nahe bei ihr, faſt 
in ihr, daß fie mit den Augen der Mutter ſeyen, mit ihrer Zunge zu ſprechen 
vermöchte. 5 

Ja, die Mutter lernt ſogar von ihr. Wenn das Sternbild am Abend über 
dem Walde auftaucht und Wittvogel ſieht es, dann ſagt die Mutter nicht mehr, 
daß die Kronen kalt ſind. Sie begreift nicht, daß ſie es jemals ſagen konnte. Ihre 
Seele zittert in Wittvogel und fühlt die Krone warm auf dem eigenen Haupt 
und dem der Tochter. 

Sie verzehrt ſich nicht in Sehnſucht und zittert nicht nach dem, der neben ihr 
im Gras lag, dem ſie ſich verſchworen hat, wie er ſich ihr verſchwur. Viel zu tief 
lebt die Mutter in ihr. Wittvogel kann warten, wie ſie warten konnte. Sie hatte 
niemand, mit dem ſie über den ſprechen konnte, den ſie Thomas nannte. Sie lebte 
in dieſem Hauſe und trug die Zeit, in der ſie allein ſein mußte, mit einem Geſicht, 
das war ſo ehern ſtill wie das Bild über den Baumhäuptern. 

Wenn aber doch einmal eine Stunde kommt, in der ihre Seele fliegt wie die 
Flamme im Winde, dann hört ſie den Schritt der Mutter. Die Lampe ſteht auf 
dem Tiſch und legt einen kleinen, dämmerigen Lichtſchein um ſie her. And wie 
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das Nauſchen ewiger Waſſer klingt es um ſie. Die Füße der Mutter ſind es, 
die fo rauſchen. — 

Am achten Tage kommt ein Brief. Er iſt vom Pflegevater geſchrieben. 
Der Vater ſitzt ihr gegenüber am Tiſch, als er ihn lieſt. And da ſieht Wittvogel, 
daß auch die Hand der Frau Mutter in dem Schreiben iſt. 

Sie iſt ganz ruhig und fürchtet die Fragen des Vaters nicht. Nun, da 
der Brief geſchrieben und angekommen iſt, weiß ſie, daß ſie nicht einmal darauf 
gewartet hat. Er iſt da. Was kann man anders ſagen als die Wahrheit? Sie 
erinnert ſich wohl daran, daß ſie an jenen Winterabenden die Mutter innerlich 
oft gebeten hat, nur einmal ein wenig vom Weg der Wahrheit abzugehen, da 
es ihr in ihrem kindlichen Geiſt nötig ſchien. Heute iſt Gewißheit in ihr, daß die 
Mutter das gar nicht konnte, daß ſie deſſen nicht einmal bedurfte, wie ſie es in 
dieſer Stunde nicht kann und ſeiner nicht bedarf. 

Der Vater ſteckt den Brief zu ſich, läßt den kleinen Wagen vorfahren, der 
ihn am Tage zu den Knechten und Arbeitern auf das Feld bringt, da er ja nicht 
mehr reiten kann. Erſt am Abend, da er ihr gegenüberſitz t, ſagt er, was der Pflege- 
vater und die Frau Mutter geſchrieben haben, und ob es ihr möglich iſt, etwas 
dazu zu ſagen. 

O ja, Wittvogel kann ihr Wort dazu geben. Wo ſoll ſie beginnen? Soll 
ſie mit Hans Fahſel anfangen oder mit Georg? Aber Georg würde ſie allerdings 
lieber nichts ſagen. 

Der Vater ſchweigt zu ihrer Rede. Zuletzt ſagt er, daß es vielleicht beſſer 
ſein wird, wenn er ſelber dort, wo alles vor ſich gegangen iſt, den wahren Grund 
erforſcht. Seine Tochter ſoll nicht wie ein Verbrecher vor ihm ſein, der ein Verhör 
zu beſtehen hat. Da er von ſeinem Sitz aufſteht und ſie allein läßt, ſieht ſie, daß 
er ſich ſchwerer als ſonſt an ſeiner Krücke fortzieht und gebückter durch die Tür geht. 

Am nächſten Morgen iſt er ſchon fort. Im Dunkel rollt der Wagen, der 
ihn zum Pflegevater und zu der Frau Mutter bringen ſoll, vom Hof. Als Witt. 
vogel an den Tiſch tritt, an dem ſie ihm zu jeder Mahlzeit gegenüberſitzt, ſieht 
ſie einen Bogen, der vielfach verſiegelt iſt, an ihrem Platz liegen. Oben darauf 
ſteht ihr Name. Sie erbricht und öffnet ihn. Heraus fällt der Brief des Pflege- 
vaters. Er iſt zerriſſen und ſo ſehr in Stücke zerteilt, daß ſie ihn nicht mehr zu 
leſen vermöchte, auch wenn ſie den Willen hätte. Sie betrachtet das, was der 
Vater ihr zum Abſchied hinterließ, hält es in ihren Händen und weiß, daß wieder 
eine Wand zwiſchen ihm und ihr gefallen ſein wird, wenn er zurückkommt. 

Fällt die Sehnſucht jetzt nicht über fie, wie die Sonne über ein Beet junger 
Pflanzen oder wie das Netz des Vogelſtellers über Finken und Meiſen fällt? 
Nein, ſie geht einen lichtbeſchienenen Hang hinan; und Hans iſt neben ihr. Er 
iſt ein Ritter. Seine Rüftung iſt aus Gold; golden find auch die Sporen an 
feinen Füßen. Das Schwert klirrt an feinen Beinſchienen. Er hat den Helm- 
ſturz geöffnet. Braunes Haar fällt um ſein Geſicht. Seine Naſe iſt ſchlank und 
kühn. Trotzig blitzen ſeine Augen. Er führt ſein Roß am Zügel und hat den Arm 
um ihren Leib gelegt. Helles Licht liegt auf allen Blumen und Gräſern. Drüben 
im Hain ruckſt der Täuber. Ein Falke rüttelt in der Luft. And über den Kronen 
wiegen ſich Reiher im Licht. 

Am Abend fahren die Sterne am Himmel auf. Höher als alle aber hängt 
die Krone der Mutter vor blauem Grund und brennt in goldgelbem Glanz. 


43 


Friedrich Grieſe 


Wittvogel liegt im breiten Bette auf golddurchwirkten Kiffen. Der Ritter hat 
ſeine Rüſtung abgelegt. Er ſitzt vor ihr, ſucht ihre Augen, ihren Mund. Da 
er ihn gefunden hat, legt er ſeinen Kopf neben ihren. And unter dem Sternbild 
der Mutter ſagt er, daß er ſie heilig lieb hat und daß nun alles das iſt, was ſie 
gewollt und gewünſcht haben. 

Da Wittvogel bis zu dieſem Gedanken gekommen iſt, fühlt ſie wieder den 
Schmerz wie einen Funken durch ihren Leib zucken. Sie muß ſich am Tiſch halten, 
daß ſie nicht ohnmächtig vom Stuhl ſinkt. Sie ſchließt die Augen und verſucht, 
darüber nachzudenken, worin denn dieſer Schmerz ſeinen Grund haben mag. 
Faſt taumelnd ſteht fie vom Tiſch auf und geht durch die Tür und findet die Ant⸗ 
wort auf die Frage nicht. 

Am Nachmittag des nächſten Tages liegt der Vater tot vor Wittvogel 
aufgebahrt. Klein und hager iſt ſein Geſicht und grau wie Erde. Der Mann, 
der ihn vom Hofe gefahren hat, iſt ſeinen Tod erſt gewahr geworden, als er ſchon 
kalt und ſtarr und halb vom Sitz geſunken in der Ecke des „Wagens lag. 

Am dritten Tage wird der Vater neben die Mutter in die Erde gelaſſen. 
Er hat in ſeinem letzten Willen feſtgelegt, daß der Verwalter bis zu dem Tage, 
da ſeine Tochter ſelber über den Hof beſtimmen will, alle Rechte haben ſoll. Aber 
es ſoll bis dahin nichts angeordnet werden, wovon ſie nicht einſieht, daß es gut 
und dem Hofe förderlich iſt. In einem Nachwort ſteht, daß ſeine Tochter zu 
jeder Zeit mit dem Hofe tun kann, was ſie mag; ſie kann ihn ſogar verſchenken, 
wenn ihr der Sinn danach ſteht. 


Es vergeht ein Jahr. Das bringt ſoviel des Neuen und Notwendigen für 
Wittvogel, daß fie kaum einmal an ſich ſelber denken kann. Wenn fie auch noch 
ſo jung iſt und in allem erſt die nötigen Erfahrungen ſammeln ſoll, ſo ſehen doch 
alle, die für den Hof arbeiten, auf die Tochter des Herrn. Sie iſt am Abend 
ſtets fo müde, daß kaum der Traum fie findet. Es kommt wohl einmal über fie, 
daß fie plötzlich innehält und zu ſich ſagt: „Ich will ihm einen Boten ſchicken. Er ſoll 
kommen und neben mir ſitzen und tun können, was er mag.“ Aber dann kommen 
ihr die Abende, da ſie bei ihm im Graſe geſeſſen, ſo unwirklich vor, daß ſie nicht 
weiß, wie dieſe Liebe jetzt ſchon in ihrem Tag zwiſchen Morgen und Abend einen 
Platz finden ſoll. So iſt wieder der Sommer da. Wittvogel iſt ſiebzehn Jahre 
alt. And ſie hat ſchon gedacht: „Nun iſt es genug. Hans iſt ein Jahr älter als 
ich. Auch für ihn iſt dies Jahr zu Ende. Wenn er nicht zu mir darf, dann fahre 
ich an einem guten Tag zu ihm.“ 

Da kommt eines Tages ein Mädchen auf ihren Hof. Es ſteht lange an der 
Toreinfahrt ſtill und ſieht ſich nach allen Seiten um, betrachtet die Ställe, das 
Haus und den Garten dahinter. Wittvogel ſieht es da ſtehen, iſt aber in ihrer 
Arbeit und hat es alſo bald vergeſſen. 

Nach einer Weile erblickt ſie das Mädchen wieder, wie es aus einer der 
Stalltüren tritt. Es geht darauf quer über den Hofplatz und ſteht in der Tür 
des Geflügelhauſes. 

Da ſie aber nach einer Weile zur Küche geht, um zu ſehen, wie weit dort 
die Arbeiten zum Mittag ſind, trifft ſie das Mädchen auf dem Weg dorthin an. 
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Es hat ein kleines Bündel neben ſich an der Erde. Ein buntes Tuch iſt es, oben 
verknotet, und darin trägt ſie irgendeine kleine Sache. Wieder ſieht ſie, wie es 
die Augen nach allen Seiten gehen läßt. Im Vorübergehen tritt es auf ſie zu 
und gibt ihr mit einem Lächeln die Hand. 

Ja, das Mädchen lächelt, ſagt kein Wort dazu, ſieht ſie aber mit einer dreiſten 
Vertraulichkeit an wie vorhin und nimmt das kleine Bündel vom Boden auf. 

Wittvogel kommt aus der Küche zurück. Das Mädchen iſt nicht mehr da. 
Als ſie die Tür zu einem der Zimmer öffnet, ſieht ſie, daß es inzwiſchen hier ein⸗ 
getreten ift und am anderen Ende vor dem Bort ſteht, auf dem Zinnkrüge und 
gemalte Schalen ihren Platz haben. Das Bündelchen liegt wieder neben ihm 
am Boden; und Wittvogel meint nun, daß ſie dieſes bunte Tuch kennt. 

Das Mädchen hat ihr den Rücken zugewandt. Es hat das Offnen und 
Schließen der Tür überhört, iſt ſo ſehr im Schauen der Dinge, daß es nur für 
dieſe da iſt. Es nimmt einen Krug von ſeinem Platz, hält ihn hoch vor den Augen 
gegen das Licht, tritt mit ihm an das Fenſter, um ihn noch beſſer zu ſehen, dreht 
und wendet ihn und ſtellt ihn dann wieder ſorgfältig an ſeinen Platz. Es rückt 
eine der Schalen her, wiegt ſie in der Hand, wie ſchwer ſie ſein mag, trägt auch 
ſie an das Licht und hält ſie mit beiden Händen, daß ſie ihr nicht entgleitet. And 
da ſie dieſe wieder auf das Bort zurückſtellt, hört Wittvogel von ihren Lippen 
einen leiſen, bewundernden Ausruf. Nun ſteht es ſtill, hält die Hände vor dem 
Leibe gefaltet und blickt im Zimmer um ſich. Dabei fallen feine Augen auf Witt- 
vogel, die ſcheu und ein wenig erfchroden und ängſtlich an dem Türrahmen lehnt. 
Denn in ihr iſt plötzlich eine Stimme aufgewacht, die ſagt, daß ihr von dieſem 
Mädchen Unheil kommen wird. 

Das lächelt ſie an wie vorhin auf dem Wege zur Küche. Es nimmt das 
Bündel an ſich, tritt auf fie zu und ſagt: „Ja, Ihr habt es ſchön hier. Gehört 
das alles Euch? Ich meine, ob Ihr damit machen könnt, was Ihr wollt?“ 

And Wittvogel ſagt, daß dies alles nun allerdings ihr Eigentum iſt. Es 
find alte Stücke, die bei den Voreltern ſchon im Gebrauch waren. „O, die find 
noch ſo gut, als wären ſie neu“, erwidert das Mädchen. 

Es ſetzt ſich auf einen Stuhl. And Wittvogel ſetzt ſich ihm gegenüber. 

Ach, da iſt nun alſo ein Mädchen. Dies Mädchen iſt da. Seine Füße find 
mit groben Schuhen bekleidet, über denen dicke, weiße Strümpfe ſichtbar werden. 
Aber dem blaugeſtreiften Rock trägt es eine Schürze, die ſich über dem Leibe 
bauſcht. Am die Schultern hat es ein rotgewürfeltes Tuch geſchlungen. Der 
Hals iſt nur wenig frei. Die Bruſt iſt feſt eingeſchnürt. Das Haar hängt dick 
über die Ohren und fügt ſich ein wenig ſträhnig hinten zum Knoten. Die Hände 
ſind groß und verarbeitet und zeigen breite, verhärtete Schwielen, die Zeugen 
währender Arbeit. Die flachen Augen blicken Wittvogel liſtig vertraulich an. 

Ja, ſie ſoll von Hans grüßen. 

Wittvogel lehnt ſich zurück, ſucht an der Lehne des Stuhles eine feſte Stütze. 
Die Hände taſten ſeitwärts unten nach dem Sitz und klammern ſich daran feſt. 
Nun ſitzt ſie gut und ſicher. 

Es iſt plotzlich, als ob das Mädchen da vor ihr weit fortgerückt iſt. Es hat 
ſich auf einen von Wittvogels Stühlen geſetzt, der da hinten weit in der 
Ferne ſteht. Und von dorther ſchallt feine Stimme. Sie kommt wie durch einen 
leeren Raum, in dem es keinen Widerhall gibt. 
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Sie ſoll alſo von Hans einen Gruß beſtellen? Von Hans Fahſel? 

Ja, er läßt grüßen. And er hat etwas aufgeſchrieben, das ſteht in dieſem 
Brief. So ſpricht es. Dabei löſt es die Knoten von dem bunten Tuch, holt wirk⸗ 
lich ein Papier hervor und reicht es Wittvogel. 

Die fragt, ob das Mädchen vielleicht ſeine Schweſter iſt. 

Nein, Hans hat keine Schweſter. Aber es iſt mit ihm bekannt, iſt ein halbes 
Jahr mit Hans auf einem Hof da hinten im Oſten geweſen. Ja es iſt ſogar ſehr 
gut mit ihm bekannt. Das läßt ſich jetzt nicht mehr verbergen. Das Fräulein 
weiß wohl, was ein Mädchen in dieſem Falle für Hans ſein wird, wenn es nicht 
ſeine Schweſter iſt. 

Natürlich; das weiß Wittvogel. 

Will das Fräulein nicht den Brief leſen, den Hans geſchrieben hat? Das 
Mädchen war dabei, als er ihn auf das Papier brachte. Er hat ihn an der Lade, 
die ſeine Sonntagskleider birgt, in einem Zuge zu Ende gebracht. Es ſteht alles 
darin. Es iſt ein guter Brief. Hans hat geſagt, er kennt das Fräulein. „Ihr 
ſeid doch immer zu ihm über die Mauer geſtiegen, wenn es abends warm war.“ 

„Ach“, antwortet Wittvogel, „ach ja.“ 

Das Mädchen ſagt, daß es ein paar Jahre älter iſt als Hans. Aber das iſt 
in dieſem Falle gut; denn er muß in Zucht gehalten werden; ſonſt bricht er aus. 
Sie traut es ſich zu, in dieſem Falle die rechte zu ſein. „Aber Ihr müßt nun den 
Brief leſen. Es ſteht alles darin.“ 

Das Mädchen iſt alſo nicht ſeine Schweſter? Wittvogel hat es geglaubt. 
Denn es iſt doch ein Schwur da, der für ein Jahr und darüber hinaus für ein 
ganzes Leben galt. Sie erbricht verwirrt den Brief; und ihre Augen ſinden die 
erſten Worte, die darin ſtehen. 

Er nennt ſie achtungsvolle Jungfrau und redet in höflicher Weiſe mit ihr. 
„Ihr werdet Euch wohl erinnern, daß meine Hand zweimal auf Eurer Bruſt 
gelegen hat.“ So beginnt er. 

Wittvogel blickt auf und ſagt: „Ja, das hat fie. Ach ja, hier hat fie ge- 
legen.“ And ſie ſieht mit ſtarren Augen zum Fenſter. 

Das Mädchen kennt jedes Wort des Briefes, ſie kennt alſo auch den An⸗ 
fang und weiß, was Wittvogel ſoeben geleſen hat und was ſie nun meint. „Hans 
ſagt, er hat es getan, weil Ihr zu ihm über die Mauer geſtiegen ſeid und weil Ihr 
wolltet, er ſollte es tun.“ 

„Ja, ich wollte es“, antwortet Wittvogel; und nun ſinkt ſie in einen tiefen 
Brunnenſchacht. Der Schacht iſt dunkel. And oben auf dem Rande ſitzt ein 
Menſch und ſpricht zu ihr. Wittvogel will heraus aus der Dunkelheit. Sie 
klammert ſich an den Steinen feſt, die aus dem Waſſer nach oben führen. Aber 
ſie iſt zu ſchwach. And ſie reißt ſich nur die Hände blutig an den harten und ſcharfen 
Rändern. 

Hans hat geſagt, das Fräulein wird fich ſchon daran erinnern und wird 
ihm deshalb ſeine Bitte nicht abſchlagen“, ſpricht die Stimme des Menſchen, 
der oben auf dem Rande des Brunnens ſitzt. Und da fie zum Herbſte doch in die 
Ehe gehen wollen, aber noch keine Sachen für Stube und Küche und Bett zu⸗ 
ſammen haben, fo hat das Mädchen, weil es die ältere iſt, Hans auf den Ge⸗ 
danken gebracht, das Fräulein doch um dies und das anzugehen. Wenn er ver⸗ 
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traut mit ihr war, wie er es ſagt und wie das Fräulein es beſtätigt hat, ſo wird 
ſie ihm nichts abſchlagen, wenn er ſie nun daran erinnert. 

„Nein“, ſagt Wittvogel, „ich werde ihm nichts abſchlagen.“ 

„And das ſteht alles in dem Brief.“ 

Sie blickt wieder hinein in das, was auf dem dicken, gelblichen Bogen mit 
großen Buchſtaben geſchrieben ſteht. „Ihr mögt mir glauben, daß Ihr mich auf 
die ganzen Dinge gebracht habt; denn Ihr habt mich den Zeitvertreib zuerſt 
gelehrt. Aber es war mit Euch wie mit allen reichen Leuten; Ihr ſtiegt wohl ein⸗ 
mal zu mir über die Mauer, aber danach wart Ihr fort. Wenn ich Euch als 
ach tbarer Jungfrau auch wohl geſchworen habe, Euch in mir zu tragen, fo hättet 
Ihr Euch doch wohl einmal um mich kümmern können. Denn nun hat ſich alles anders 
gefügt. Und die Mutter, mit der Ihr doch nicht gut ausgekommen wäret, iſt 
zufrieden.“ 

Wittvogel blickt auf. Das Mädchen iſt zu ihr getreten und hat ihre Hand 
gefaßt. „Von den Krügen da könnten wir ein paar gebrauchen und von Euren 
Tellern und Schüſſeln. Kiſſen und Pfühl für das Bett werdet Ihr uns auch wohl 
geben.“ And nun blickt es ſich in dem Zimmer um, ob außer ihr und Wittvogel 
auch niemand darin iſt. „Wir müſſen in die Ehe, ehe der Winter da iſt, daß kein 
Schimpf über mich kommt. And ich kann dann doch nicht in dem Bett liegen, 
in dem ich bisher mit ihm auf dem Hof geſchlafen habe, auf dem er Knecht und 
ich Mädchen war.“ 

Bei dieſem Wort, vor dem Wittvogel ſich während der ganzen Zeit, da das 
Mädchen ſie ſo vertraulich anlächelte, gefürchtet hat, iſt es ihr, als ob ſie weder 
Knochen noch Blut in ihrem Körper hat. Sie ſchließt die Augen und fällt in ſich 
zuſammen. Ihre Lippen öffnen ſich. Ein kurzer, jammernder Ton kommt aus 
ihrem Munde. And ſchlaff und leblos ſinkt ſie vom Stuhl. 


VI 


Der Witthof ſieht an dieſem Tage viele Menſchen. Die Höfe liegen hier 
manchen guten Weg auseinander. Aber es ſind doch wohl dreißig oder gar vierzig 
alte und junge Männer, Verwalter oder Beſitzer von kleineren und großen Höfen 
beieinander. Auch einige Frauen find unter ihnen; man ſieht es ihnen an, daß die 
Neugierde ſie hergetrieben hat. 

Vor der Toreinfahrt ſtehen beſpannte Wagen; hier und da hält auch ein 
Knecht ein Pferd mit dem Reitfattel auf dem Rücken am Zaum, oder er führt 
es umher. And überall ſtehen die Menſchen in kleinen und großen Haufen zu⸗ 
ſammen und reden eifrig miteinander. 

Alle Türen ſind geöffnet auf dem Witthofe. Keine Kuh iſt heute ausgetrieben. 
Sie ſtehen angepflockt vor den Krippen im Stall und brüllen nach den Gräſern 
der Weide. Die Pferde haben Ruhetag. Pflüge und Eggen, Erntewagen und 
alle Gerätſchaften für die täglichen Arbeiten ſind auf dem Platz vor den Ställen 
1 Scheunen bereitgeſtellt, als ob ſie heute und immer von aller Arbeit ruhen 
ollen. 

Frauen gehen im Hauſe herum, beſehen Schränke, Truhen und Stühle, die 
aufge ſtapelten Ballen feſter Leinwand, Mäntel und Tücher. Vor dem Haufe 
auf weißgeſcheuerten Brettern ſtehen Töpfe und Krüge, Schalen und Teller, 
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Tonnen und Eimer. Das Inwendige des Witthofes iſt nach außen gekehrt, 
ſteht da vor aller Augen in der Sonne; und jeder mag ſchätzen, wieviel es wert iſt. 

Ja, ſo iſt es. Jedermann kann ſeine Augen daran hängen, kann aus allem 
herausſuchen, was ihm gefällt, und hat die Freiheit, nun nachher ſeinen Preis 
zu ſagen und darauf zu bieten. 

Denn der Witthof wird verſteigert. Alles ſoll auseinandergeriſſen und unter 
die Menſchen in alle Winde verſtreut werden, lebendes und totes Beſitz tum. 
Nichts wird heute, wenn die Sonne gegangen iſt und der Mond auf den Hof 
herabſieht, mehr vorhanden ſein, als nur die Wände hier und da und das Dach 
darüber. 

Dazu ſind die Menſchen aus der Nähe und Ferne herbeigekommen. Es hat 
ſich noch weiter herumgeſprochen, als Anne Witt es hat verbreiten laſſen, daß 
alles unter den Hammer fol. Mancher hat es im Anfang für eine Rede, ein 
Frauengeſchwätz, eine Mädchenlaune gehalten. Heute ſieht er, daß es mehr 
war, daß es der Tochter des vor einem Jahr am Herzſchlag verſtorbenen Klaus 
Witt heiliger Ernſt damit iſt. 

Nein, einen heiligen Ernſt darf man es wohl nicht nennen. Wenn in den 
letzten Jahren auf dieſem Hofe auch mancherlei geſchehen iſt, was des Anheils 
genug war, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß der beſte Hof landaus, landein 
und ein alter Familienſitz heute unter den Hammer kommen ſoll. 

Wenn man es verhindern könnte, würde mancher ſeine Hand dazu geben. 
Aber der tote Klaus Witt hat beſtimmt, daß alles ſeiner unmündigen Tochter 
gehören und ſie das Necht haben ſoll, mit dem Ihrigen zu tun, was ihr gefällt. 
Sie tut es heute. Daß es möglich und daß es in dieſer Weiſe möglich iſt, begreift 
zwar niemand. Es iſt wohl die Sünde, die ſich an den Kindern und Kindes⸗ 
kindern rächt. 

In der Mitte des Hofplatzes ſteht ein Tiſch. Ein Mann ſteht daran, dem 
eine ſilberne Borte am Kragen des Nockes blitzt. Ein hölzerner Hammer liegt 
vor ihm auf der Platte. Er hat einen großen Bogen in den Händen; und neben 
ihm ſteht der Verwalter des Hofes, mit dem er ſich beſpricht. 

Es wird das Papier fein, auf dem alles verzeichnet ſteht, was heute ver. 
ſteigert werden ſoll. Man hat ſchon gehört, daß es ſchnell und ohne Aufenthalt 
gehen wird. 

Da tritt ſie aus der Tür. Ja, ſo mag ein Menſch ausſehen, der heute noch 
Beſitzer von Land, Wald und Wieſen und morgen auf und davon iſt und nichts 
mehr von allem ſein eigen nennen wird. 

Ein enges Kleid ſchließt ihren Körper ſtrenge ein. Ein kleiner Hut ſitzt auf 
dem ſchwarzen, glänzenden Haar. Ihr Geſicht iſt blaß und kalt wie Bein. Nur 
die Augen brennen unter der unbewegten Stirn. Wenn ſie über die Menſchen 
nn kommt ein Flimmern in ihnen auf. And dann zittert die Haut an den 
Schläfen. 

Ein Knecht holt auf ihren Wink eines der Pferde aus dem Stall. Es iſt 
fertig geſattelt. 

Unter den jetzt herzudrängenden Menſchen ſagt wohl einer von denen, die 
hier alteingeſeſſen ſind, zu einem andern: „Ja, ſo waren die Frauen hier vom 
Witthof. Entweder mußte man ſie gute und ſtrenge Hausfrauen nennen, fröhlich 
in der Jugend und weiſe im Alter; oder ſie wurden aus der Bahn geworfen, und 
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dann wußte man nicht, wohin es fie trieb.“ Dieſe hier kann man mit ihren fieb- 
zehn Jahren wohl nicht fröhlich in der Jugend nennen. 

In dieſem Augenblick erſcheint über der Mauer neben der Toreinfahrt ein 
nickender Pferdekopf und darüber Geſicht und Schultern eines Reiters. Er 
hält ſein Pferd an, reitet dann aber durch das Tor auf den Hofplatz. Dort blickt 
er um ſich, winkt einen Knecht heran, ſpringt ab und wirft ihm den Zügel zu. 
Das Tier trägt filberbeſchlagenes Zaumzeug und trieft von ſchnellem Ritt. 

Da iſt alſo auch Alrich Thor auf Thorum. Anter den Menſchen iſt kaum 
einer, der ihn nicht kennt. Aber man glaubte ihn auf einer Vetternreiſe nach 
den öſtlichen Gütern. Freilich weiß man auch, daß ihm drei Tage Reiten ein 
Spiel iſt. And ſeine Pferde halten es aus. 

Er blickt ſich kurz um, geht dann auf Anne Witt zu und neigt ſich vor ihr. 
Sie ſieht ihn nicht. Er tritt neben den Tiſch, zieht ſich einen Holzſtuhl heran, 
der dort ſteht, und ſetzt ſich. Nun mag alſo die Verſteigerung beginnen. 

Der Mann mit der glänzenden Borte am Kragen faßt den Hammer und 
ruft mit lauter Stimme über den Platz, daß zuerſt auf das Vieh geboten werden 
ſoll. Er wird mit den Pferden beginnen, danach kommen die Kühe, und dann wird 
das Jungvieh und das Geflügel folgen. 

And nun geſchieht, was niemand vorausgeſehen hat. Der Mann am Tiſch 
läßt die Pferde vorführen. Es werden Preiſe genannt, zuerſt zögernd, dann 
ſchneller. Aber wenn der Hammer ſich ſenkt und fallen will, dann bietet der 
Thorumer mehr. Er kauft die Tiere eins nach dem andern. Die Kühe folgen. 
Welchen Preis auch der oder dieſer nennt, Alrich Thor kauft die ganze Herde. 
Er kauft das Jungvieh. Nichts kommt in eine andere Hand. 

Anne Witt blickt einmal zu dem Mann hinüber. Sie kennt ihn vielleicht; 
aber in dieſem Augenblick iſt das Geſicht ihr fremd. Sie ſieht Augen, die weder 
nach rechts noch nach links gehen. Ein grünes Hütchen iſt leicht in die Stirn 
gerückt. Die Finger ſpielen mit dem Neitſtock. Aber vollen Lippen weht ein 
langer, blonder Bart. 

Der Mann mit dem Hammer ruft, daß er nun zu dem toten Befitz über- 
gehen wird. And darauf ſteht der Thorumer auf und ſagt, daß er alles kauft, 
ſo wie es da iſt. Es braucht ſich niemand die Mühe zu machen und zu bieten. 
Er wird immer den höheren Preis ſetzen. Der Mann am Tiſche ſagt, daß er 
dies nicht zulaſſen wird. Es iſt eine Verſteigerung; und es muß geboten werden. 
Und dabei wendet er ſich zu Anne Witt. 

Die blickt wieder zu dem Thorumer hinüber, der ſich mit einer Hand feſt auf 
den Tiſch ſtützt, und nickt dann: Ja, es ſoll geboten werden. Der nickt dagegen: 
Gut, mag man alſo weiter bieten. 

Der Mann mit den blanken Streifen am Nock erinnert daran, daß hier wie 
auf jeder Verſteigerung ſogleich das Geld in die Hand gezählt werden muß. 
Der Thorumer haut den Reitftod an den Tiſch: „Vorwärts, Er! Was gekauft 
wird, wird auch bezahlt!“ 

Da kommen durch die Toreinfahrt noch zwei Menſchen. Es iſt ein junger 
Arbeiter von irgendeinem der umliegenden Höfe. Er iſt vielleicht zwanzig Jahre 
alt und hat ein Mädchen bei ſich, das wohl ein paar Jahre älter ſein mag als er 
ſelber. Sie haben einen weiten Weg hinter ſich. Ihre Kleider ſind beſtaubt. 
Ohne ſich aufzuhalten, gehen ſie bis zum Tiſch vor. Das Mädchen trägt einen 
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blaugeſtreiften Nock und hat ein buntes Tuch um die Schultern geſchlagen. Der 
Mann hat einen Strick um den Leib gewunden, deſſen Enden über die Schultern 
gelegt ſind. Jeder ſieht, daß es ein Paar iſt, eben in die Ehe gekommen oder 
davorſtehend, das ſich hier eine Kuh oder ein Kalb erſteigern will. Mit Namen 
kann nur der eine oder andere ſie nennen. Anne Witt weiß, wer es iſt, der da 
verſpätet ſich eingefunden hat. Auch der Thorumer blickt auf ſie, als ob ſie ihm 
bekannt ſeien. Er ſieht aber dann nur die an, die heute auf Land und Vieh 
und Haus bieten läßt, ſteht auf und beobachtet ſie ſcharf. 

And nun ſehen alle dies: Anne Witt geht ein paar Schritte rückwärts, 
taſtet mit den Händen hinter ſich, faßt einen der alten Schränke, der auf ſeinen 
neuen Beſitzer wartet, und ſtarrt den Mann mit dem Strick um den Leib an. 
Sie ſagt: „Willſt du dir eine Kuh kaufen, Hans?“ 

And der Mann ſagt: „Ja, ich will mir hier eine von Euren Kühen erſteigern. 
Mutter meinte, ich würde ſie wohl billig haben können.“ 

„Willſt du ſie umſonſt, Hans? Sie ſind ſchon alle verkauft.“ 

„Wenn Ihr mir trotzdem noch einen Preis machen wollt, ſoll es mir recht 
fein.” 

Da lacht Anne Witt auf. Ihr ſchießt das Waſſer aus den Augen, aber fie 
lacht und lacht. And dann verfliegt das Lachen. Sie ſteht vornüber gebeugt; 
und ihre Schultern ſchüttern vor Weinen. Der Mann am Tiſch ſtützt ſich auf 
den Hammer und wartet, was hier nun werden ſoll. 

Anne Witt hebt das Kinn und ſieht nur den Mann, der vor ihr ſteht, und 
von dem niemand weiß, was für eine Sache ſie mit ihm verbindet, daß ſie ihn 
mit ſeinem Namen nennt. Sie ſpricht zu ihm; aber ihre Worte ſind ſo leiſe, daß 
nur die Nächſten ſie vernehmen. 

„Willſt du dir auch das Geld holen, Hans?“ 

„Nein, das würde mir wohl zu viel werden. Wenn ich aber eine Kuh oder 
ein Kalb bekommen könnte, dann wäre das für den Herbſt eine gute Sache.“ 

„Es wird alles deinetwegen verkauft, Hans. Weißt du das?“ 

„Damit habe ich wohl nichts zu tun.“ 

Anne Witt bricht wieder in Lachen aus. Aber nun weint ſie nicht mehr. 
Ihre Lippen ſchließen ſich zuſammen. Der Mund iſt nur noch ein ſchmaler, roter 
Strich. Ihre Augen flimmern wie Sterne am Dezemberhimmel. Sie neſtelt 

an ihrem Kleid. Sie öffnet es. Sie legt es auseinander, daß alle, die ihre Augen 
hinkehren, die bloße Haut der Bruſt ſehen. 

„Ich habe es dich gelehrt, Hans. Sieh, hier hat deine Hand gelegen.“ 

Bei dieſem Wort ſteht der Thorumer plötzlich hart neben ihr. Er ſagt 
zu dem Mann, der die Kuh kaufen will: „Geh' in den Stall. Suche dir die 
befte Kuh und das geſündeſte Kalb aus.“ And er zieht ihm den Reitſtock quer 
durch das Geſicht: „Die Augen weg! Hund von einem Knecht!“ 

And dann ruft er laut über den Platz: „Die Verſteigerung iſt aus. Ich 
kaufe alles und gebe für Klaus Witts Tochter noch einen Taler drauf. Wer 
bietet mehr?“ 

And da niemand ein Wort über die Lippen bringt, tritt er zu Anne Witt 
und ſchiebt das Kleid vorne noch ein wenig weiter auseinander: „Ihr ſeid jetzt 
mein ſamt Land und Vieh und Haus.“ And er drückt langſam die Lippen auf ihre 
bloße Haut. 
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Darauf ſchließt er das Kleid ſorglich und führt ſie achtſam zu ihrem Tier, 
hebt ſie, deren Leib nun wieder in haltloſem Weinen hin und her geworfen wird, 
hinauf, winkt dem Knecht, der ſein Pferd herbeiführt, ſchwingt ſich hinauf, legt 
ſeine Linke auf Anne Witts Hand, die den Zügel hält, und lenkt beide Tiere 
durch die Einfahrt in den Weg. Dort ſind ſie bald hinter Bäumen den Blicken 


aller entſchwunden. 


* 18 
8 


Nun fällt Liebe doch noch über Wittvogel, wie das Netz des Vogelſtellers 
über Finken und Ammern fällt. Nun geht fie doch den lich tbeſchienenen Hang 
hinan; und neben ihr ſchreitet der Ritter. Ulrich Thor auf Thorum heißt er. 

Sein Hut hängt am Sattel des Pferdes. Braunes Haar deckt licht ſeine 
Stirn. Seine Naſe iſt ſchlank und kühn. Blau in unſterblicher Jugend blitzen 
ſeine Augen. Er führt ſein Roß am Zügel und hat den Arm um ihren Leib gelegt. 
Licht, das in ſeiner Helle dem Auge faſt weh tut, liegt auf allen Blumen und 
Gräſern. Drüben im Hain ruckſt ein Täuber. Ein Falke rüttelt in der Luft. And 
über Baumkronen baden Reiher die Schwingen im Licht. 

So war es in den Wochen des Spätſommers. Inzwiſchen ſind die erſten 
Herbſttage gekommen. And über dunkler werdenden Baumkronen ſteht wieder 
das Sternbild der Mutter. Es leuchtet nicht in warmem Feuer. Heiß wie 
gloſende Glut ſenkt ſich ſein Glanz in Wittvogels Augen. 

Am den Frühabend kam ſie auf ihrem Tier hier an. Drüben ſteht es, mit 
den Zügeln an einen niedrigen Erlenaſt gebunden. In der Hand hält ſie einen 
Schlüſſel. Alrich Thor gab ihr den vor ein paar Tagen und beſchrieb ihr die Lage 
der Hütte im See. Sie hat ſie gefunden. Bald wird er ſelber da ſein. 

Aber Moos und Vinſen ſchreitet fie zu der Tür des Häuschens. Ein Waſſer⸗ 
huhn, ſchwarz mit weißer Stirn, flattert auf und fällt drüben im Schilf wieder 
ein. Sie ſteckt den Schlüſſel in das Schloß, leiſe knackt und knirſcht es. Sie öffnet 
die Tür und ſteht nun da, wo ſie ihn erwarten will. 

Duftendes Heu iſt in dem Raum zum Hügel geſchichtet. Letzte Lichtſtrahlen 
ſich neigender Herbſtſonne fallen durch die kleinen, hellen Scheiben. Eine rote 
Decke iſt ausgebreitet und gibt ein weiches Lager. Zweige mit rotem und braunem 
Laub liegen verſtreut umher, hängen an den Wänden, decken die Schwelle. Wohin 
ihr Fuß tritt, iſt er begraben in brennenden Tod. 

„Ach, ſterben“, denkt Wittvogel, „es muß wohl geftorben fein. Geſtern war 
ich noch ein Mädchen. Morgen muß ich ſterben, um eine Frau zu werden.“ 

Drüben hängt der Falke in der Luft. Faſt unmerklich bewegen fich die 
Schwingen. Plötzlich ſtürzt er in ſteilem Fluge ab, nimmt ſich wieder auf und 
ſchwebt in ſchräge zur Höhe ſteigendem Fluge davon. 

Die Reiher ſpielen über den Baumkronen. Bald einer neben, bald über 
und unter dem andern, heben und ſenken fie die Schwingen. Und dann brauſen 
ſie nieder und fallen rauſchend in das Gezweig der höchſten Bäume ein. 

Sie tritt noch einmal vor die Tür. Aber ſich in der Luft hört ſie den Ruf 
ziehender Graugänſe. Mit heftig ſchlagenden Flügeln ziehen Enten der ſpiegeln⸗ 
den Fläche des Sees zu. Sie hört, wie das Waſſer unter ihren ſtarken Brüſten 
klatſcht. 
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Dann wird alles ſtill. Nur das Gewieher ihres Tieres dringt von Zeit zu 
Zeit zu ihrem Platz herüber. Sie tritt wieder in die Tür, ſchließt ſie und ſetzt ſich 
auf die Decke, die über das Heu gebreitet iſt. „Er war ſchon vor mir da“, denkt 
Wittvogel, „er hat hier geſeſſen.“ 

Sie ſtützt das Kinn in die Hand. „Schon einmal habe ich geliebt“, denkt ſie, 
„ja, ich habe ſchon einmal geliebt.“ Und dann verſinkt fie in ſich. So war es 
damals nicht. Nein, ſo hatte ſie damals wohl nicht geliebt. War erſt ein Jahr 
ſeit jener Zeit vergangen? Lagen zehn dazwiſchen? Sie wußte es nicht. Ihr 
Inneres war aufgebrochen. Offen lag es da, braunes Land unter dem Licht des 
Mondes, lechzend nach dem befruchtenden Tau. Denn es war doch nicht nur 
dies, daß ſie liebte. Es war doch noch ein Anderes da, von dem er noch nie zu 
ihr geſprochen. And dies Andere, das hatte ſie in langen Nächten von ihm zurück⸗ 
geriſſen und ſie ihm doch immer wieder in die Arme getrieben. 

Er war auch für ſie da, gewiß, ſo war es. Aber vor allem fühlte ſie, daß ſie 
für ihn da war. And das ließ ſie ihr Inwendiges in dieſer Stunde offen für ihn 
daliegen, wie vom Pfluge aufgebrochenes Land der Frucht der Wolken daliegt. 
Wenn ſie ihn trotz dem Anderen, das da war, liebte und lieben mußte, dann wußte 
ſie, daß ſie nur einmal und niemals anders lieben konnte. 

Sie ſchrak auf. Sie erhob ſich. Zitternd lehnte ſie am Türpfoſten. Sie hörte 
das Wiehern eines anderen Pferdes, hörte jemand zu Boden ſpringen, hörte 
einen ſchnellen, feſten, aber leichten Schritt näherkommen. Er ſtieß die Tür auf. 
Er war da. 

Ein brauner Mantel wehte um ſeine Schultern. Er ſchlug ihn zurück und 
warf ihn ab. Ein brauner Nock umſchloß ſeinen Leib. So ſtand er nun vor ihr, 
groß und ſtark, braunes Haar über der ſchmalen, lichten Stirn. — 

Wittvogel weiß nicht, wie lange ſie geſeſſen hat. Sie wacht aus einer tiefen, 
ſeligen Betäubung auf. Draußen iſt es nun ganz dunkel geworden. Sie ſieht 
nur noch die Linien ſeiner Geſtalt. 

Das Laub der gebrochenen Zweige, das Heu unter ihrem Sitz ſtrömt einen 
herben Duft aus. Sie fühlt, wie ſich ihr Inneres ihm immer mehr erſchließt. 

Er taſtet nach ihren Knien. Er legt ſeine Hand hinauf. 

„Deine Knie, Wittvogel“, ſagt er, „deine Knie! Du ſollſt ſie noch heben. 
Heben ſollſt du ſie mir zum Tanz, wenn dein feſtlichſter Tag da iſt.“ 

„Ich will auch tanzen, Liebſter“, antwortet ſie, „ich will ſie heben und vor 
dir hertanzen zum Feſt.“ 

„Nein, neben mir, nicht vor mir. An meiner Hand ſollſt du zum Tanze 
gehn.“ 

And dann ſtreichelt er ihre Knie, ſtreichelt ſie. And ſeine Finger treffen ihre Haut. 
„Deine achtzehn Jahre“, flüſtert er ihr zu, „deine jungen achtzehn Jahre, 
Wittvogel!“ 

„O“, antwortet ſie, „ich bin ſo alt, wie du mich haben willſt. Ich bin ſo alt 
wie du.“ 

Er beugt ihren Kopf hintenüber. „Das Pferd wiehert“, ſagt ſie verwirrt; 
„gib mir deine Hand, mein Alrich.“ Er gibt ſie ihr. 

„Ich ſitze auf deiner Decke, ich mit dir auf einer Decke.“ Sie möchte nicht 
davon ſprechen, gerade dies möchte ſie nicht ſagen. Aber die Worte gehen über 
die Lippen gegen ihren Willen. 
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Da beugt er ſich über fie. „Ich habe ein Weib zu Haus. Ich habe eine Frau 
auf Thorum. And ich habe zwei Kinder.“ 

Ja, das iſt das Andere, was zwiſchen ihnen ſteht. Das iſt es. Nun hat er 
es geſagt. 

„Ich weiß es.“ 

„Du weißt es? And du biſt doch gekommen?“ 

„Ich bin gekommen, und ich bleibe nun. Denn du felber haft es mir geſagt. 
And du haſt es mir in dieſer Stunde geſagt.“ 

Er beugt ſich tiefer über ſie. Kein ſchmerzender Funken zuckt durch ihren 


Leib. 
Weit öffnet fie ſich ihm. Sie ſinkt zurück. 
And nun mag er tun, wozu es ihn treibt. — — 


Vierzehn Tage fpäter ritt Wittvogel an einem hellen Vorabend auf Thorum 
ein. Sie war einen vollen Tag unterwegs. Aber ſie war friſch und ſtark, als 
wäre Morgen und ſie ſoeben aus dem Waſſer geſtiegen. 

Sie hatten ſich das Verſprechen gegeben, vier Wochen einer den andern zu 
meiden. Inzwiſchen wollten ſie innerlich ganz klar und feſt werden. Geſtern in 
der Nacht aber war es Wittvogel fo, als müſſe fie nach Thorum reiten. Sie er- 
innerte ſich an die Warteabende, an das Schreiten der Mutter; und ſie meinte, 
ſie müſſe ſein wie ſie, groß, ruhig, ſicher in innerer Gewißheit, das Nechte zu tun. 

Sie gab das Pferd einem Knecht, der gemähtes Gras vom Wagen lud. 
Dann ftieg fie langſam die Treppe empor. And dann ſtand fie in einer großen 
und hohen Halle. Ein vielleicht ſechsjähriger Knabe, dem das Haar in weichen, 
braunen Locken in die Stirn fiel, ſpielte vor ihr mit einem Mädchen, das ihm 
bis an die Schultern reichte. Und irgendwo rauſchte ein Vorhang. 

Vor ihr ſtand eine Frau, groß, ſchlank, das helle Haar glatt zurückgelegt, 
ſie mit klaren Augen anſehend und nach ihrem Wunſche fragend. 

Sie hat keinen Wunſch. Sie iſt nur — ja, fie iſt gekommen, um eine Anter⸗ 
redung zu erbitten. 

Eine Tür ſchließt ſich. Ein Vorhang fällt davor nieder. Wittvogel figt 
der Frau, dieſer Frau mit den klaren, klugen Augen gegenüber. 

Sie ſchweigen beide. Wittvogel ſieht in ihrem Geiſte den Knaben und das 
Mädchen. Sie hat gewußt, daß auf Thorum zwei Kinder leben. Aber es waren 
gleichſam nur Namen für ſie. Nun, da ſie geſehen hat, daß ſie körperlich und 
nicht ein Stück ihrer Liebe zu Ulrich Thor find, daß fie neben dieſer Liebe, viel- 
leicht gar feindlich zu ihr ſtehen, weil ſie dieſer Frau gehören, nun iſt alles, was 
ſie ſagen wollte, weil es geſagt werden mußte, vergeſſen. 

Sie hat auch, ehe er ſelber davon ſprach, bald erfahren, daß auf Thorum eine 
Frau, die Mutter dieſer Kinder lebt. Er hat ſie nicht mit Namen genannt. And 
in ihr iſt nie ein Bild dieſer Frau, wie es ſein möchte, erſtanden. Jetzt ſieht ſie, 
daß dieſes Bild, wie es auch in ihr gelebt haben würde, nicht Wahrheit geweſen 
wäre. Denn weder iſt dieſe Frau alt, noch iſt fie krank oder ſchwach oder unſchön. 
Mit freundlichen Mienen, klug und fein, vielleicht ein wenig zu läſſig, lehnt ſie ihr 
gegenüber, weich und gütig. 
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„Ich kenne Sie, ohne daß Sie mir Ihren Namen genannt haben“, ſpricht 
nun die Frau, Alrich Thors Weib, „wir ſind Nachbarinnen. Hier in unſerer 
Ecke liegen Höfe und Güter ja fo weit auseinander, daß man ſich ſchon als Nach 
bar anſehen muß, wenn man auch eine Tagereiſe braucht, um zueinander zu kommen. 
Sie ſind heute zu mir gekommen. Ein andermal komme ich zu Ihnen. Ich darf 
es hoffen.“ 

Wittvogel neigt das Haupt. 

Da beugt die Frau ſich zu ihr: „Nicht wahr, Sie ſind gekommen, weil es 
zwiſchen uns beiden um das Mein und Dein geht?“ 

Nun ſtrafft Wittvogels Körper ſich. Ihr Geiſt wird wach. Nun wird ſie 
antworten und, wenn es nötig iſt, auch fragen können. 

Die Frau lehnt ſich wieder zurück. Vom Flur hört man die Stimmen der 
Kinder, lärmend und lachend. „Es ſind Kinder, ungebärdig, laut und zuweilen 
wild wie der Vater. Wir werden trotzdem miteinander ſprechen können.“ Ihre 
Augen gehen jetzt an Wittvogel vorüber und ſehen aus dem Fenſter auf den Hof 
hinaus und weiter über die Felder dahinter. „Es wäre gut, wenn Alrich Thor 
da wäre, gewiß würde uns da manches, was geſagt werden muß, leichter aus dem 
Kopf und über die Lippen gehen. Er macht jetzt ſeine Vetternreiſe, die er im 
Sommer unterbrach. Sie wiſſen, aus welchem Grunde es damals geſchah. 
Er hält es in jedem Jahre einmal ſo, nimmt Geld mit, ſoviel er gebraucht, macht 
Schulden, wenn es nicht reicht, jagt, tanzt, ſpielt und liebt. Dann kommt er 
zurück. Ja, ſo iſt es. Auch in dieſem Jahre hält er es ſo. Wir werden beide daran 
denken müſſen, wenn wir weiter nun das ſagen, was notwendig iſt.“ 

Sie fährt ſogleich fort: „Ulrich Thor iſt ein glücklicher Menſch. Er bleibt 
ewig jung, weil er ewig liebt. Er wird ſeine Vetternreiſen noch machen, wenn 
ſein braunes Haar ſchon weiß geworden iſt. Sie wiſſen, wie ich es meine. Er 
weiß es auch. Und ich weiß es von ihm. Denn ich bin fein Kamerad, vielleicht 
noch ein wenig mehr“, und ſie lächelt verträumt in ſich hinein. „Ich werde Ihnen 
noch ſagen, was meine Worte meinen; noch nicht jetzt, am Schluſſe, wenn alles 
andere geſagt iſt. Es wird Sie dann nicht mehr ſo hart treffen.“ 

Auch jetzt hält ſie nur einen Atemzug lang inne. „Legen Sie es mir gut aus, 
wenn vorerſt nur ich ſpreche. Ich weiß ja doch mehr von ihm als jeder andere. 
And nicht wir beide ſind es, um die es in unſerem Falle geht. Es geht um Alrich 
Thor auf Thorum.“ 

Von der Halle herüber ſchallt die laute Stimme des Knaben. „Ja, es geht 
auch um dich, der du nach ihm Herr auf Thorum ſein wirſt. Von dieſem Hof 
geht die Rede, daß er in zwei Geſchlechtern immer nur einen Ulrich Thor tragen 
kann. Die Thorumer wohnen hier ſeit dreihundert Jahren. Es geht alſo auch 
um den Hof.“ And ſie lächelt wieder: „Man ſagt hier, die Mütter hätten dem 
Geſchlechte Thorum erhalten. Ich weiß nicht, ob es Wahrheit iſt. Aber wenn 
die Menſchen hier herum mit dieſem Worte recht haben, dann weiß ich, daß 
es nicht immer leicht geweſen iſt, Mutter auf Thorum zu ſein.“ 

Sie beugt ſich wieder zu Wittvogel und berührt mit dem Finger leicht ihr 
Kleid über der Bruſt. Es kniſtert leiſe. „Sie tragen Briefe bei ſich. Ich weiß 
es. Denn ich habe ſie einmal bei mir getragen, wie Sie es heute tun. Er hat ſie 
Ihnen geſchrieben. Es ſind große Bogen, kleine Zettel, kurze Gedichte. Ich kenne 
ihren Inhalt.“ And nun lächelt ſie wieder. „Die Feder iſt nicht ſein Werkzeug. 
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Er führt die Büchſe und den Reitſtock beſſer. Er ſitzt lieber vor den Karten und auf 
einem Pferd als vor einem Bogen. And eine gedeckte Tafel iſt ihm lieber als 
ein leeres Blatt. Wie jung Sie ſind. Ich bin ein wenig älter. Es hat ſchon einmal 
ein junges Mädchen vor mir geſeſſen, nicht jünger als Sie. And es war faſt 
wie heute. Nur ſaß ſie mir nicht ſo ſtill gegenüber, wie Sie es vermögen.“ 

Schon einmal hat hier jemand geſeſſen? And nicht älter? So denkt Witt⸗ 
vogel. Aber ſie denkt es nur. Ihr Herz wird noch nicht getroffen von dieſem 
Wort. 

„Wir wollen ihn doch liebhaben und klug dabei ſein, daß wir auch recht 
von ihm denken. Oder vielleicht iſt das nicht fo ſchwer. Vielleicht führt es weiter, 
daß wir recht von uns denken, damit wir danach auch recht handeln können“, 
ſpricht Alrich Thors Weib nun. „Ich könnte zu der Truhe dort drüben gehen. 
Es liegen alte Briefe darin, große Bogen, kleine Zettel, kurze Gedichte. Ich 
könnte ſie Ihnen zeigen; und Sie würden ſehen, daß Sie alles, was darin ſteht, 
ſchon kennen. Sie tragen es dort bei ſich. Ich will es Ihnen erſparen. Was ſoll 
man auch dazu ſagen. Er iſt immer ſo ſehr darin, daß er vor dem verhaßten 
Blatt nicht einmal das Knabenhafte ſeines Tuns fühlt, wenn er auf einen neuen 
Bogen ſchreibt, was auf einem alten ſchon einmal geſchrieben wurde.“ 

Sie will Wittvogels Herz nicht treffen. Sie trifft es auch nicht. Nein, ſo 
leicht ſcheut deren Fuß nicht vor dem Weg durch das dunkle Tal, da ſie dahinter 
ja die lichte Höhe weiß. 

„Denn es iſt ja doch auch mehr an Alrich Thor als nur dies. Er arbeitet 
lange und heiße Wochen, ohne Verdruß und Müdigkeit zu kennen. Er iſt Thorumer, 
wie ich es bin, und holt wieder ein, was er verſäumte und verſchwendete. Er ſpielt 
mit ſeinem Sohn. Er liegt auf dem Boden und ſchleppt als geduldiges Reittier 
nicht nur ihn; auch feine Tochter darf mithalten. Und wenn er in feinen wilden 
Stunden vergißt, daß der Thorumer außer den beiden, die Sie da lärmen hören, 
auch noch ein Weib hat, dann brauche ich ihn in den Tagen, die danach kommen, 
nicht daran zu erinnern. Aber davon wollte ich ja am Schluß ſprechen, wenn 
Sie auch das hören können. Kind, ich habe Sie doch lieb gehabt beim erſten 
Blick, den ich Ihnen gab. Denn Sie müſſen wiſſen, daß ich nicht jede anſehe. 
Er liebt auch einmal eine andere Art, als Sie es ſind, und als, in meiner ge⸗ 
ringen Weiſe, ich es bin.“ | 

And nun ftreichelt fie Wittvogels Wange. „Haben Sie die Reiher ge- 
ſehen, wie ſie brauſend in die Baumkronen einſielen? Den Falken, der in der 
Höhe hing, abwärts ſchoß und dann in weitem Bogen wieder zur Höhe ging? 
Iſt er nicht ſo über Sie gekommen? Sie kennen die Hütte im See. Ich weiß es 
ja. Sie dürfen nicht blaß werden. Und wenn ich ſpäter einmal zu Ihnen komme, 
dann müſſen dieſe Augen ruhig und frei blicken und dürfen nicht, wie ſie es jetzt 
tun, brennen und flimmern. Ich muß Ihnen doch alles ſagen; denn Sie ſind ein 
Menſch, der würdig iſt, alles zu hören. Nicht an jede verſchwendet das Weib 
des Thorumers ſich und Alrich Thor. Er hatte doch über duftendes Heu eine 
rote Decke gebreitet? And am Boden verſtreut, an den Wänden hängend, auf 
der Schwelle liegend, fanden Sie Zweige mit rotem und braunem Laub, von ihm 
gebrochen? Dort hat er neben mir gelegen an jenem Abend, der dem Tage folgte, 
als Sie von Land und Haus gehen wollten.“ In Wittvogel wird es ganz ruhig, 
ganz kalt; ſie iſt jetzt inwendig nur noch Spüren auf das, was nun folgen muß. 
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„Sie hören die Kinder, feinen Sohn, feine Tochter. An mich dürfen Sie 
nicht denken. Aber außer den beiden, die Sie draußen hören, müſſen Sie auch ihn 
im Auge und im Herzen haben. Denn Sie wiſſen nun, wie er iſt und wie er bleiben 
wird, Ulrich Thor, der heute, da Sie neben mir figen, auf einer Reife zu den 
Vettern iſt. So iſt er. And beim ewigen Gott, ich will keine Thorumer mehr 
ſein, wenn ich nicht in allem Ihnen Wahrheit gab.“ 

Wittvogel ſchließt die Augen. Sie ſieht ſich im Wartewinkel und hört den 
Schritt der Mutter. Sie ſieht das Sternbild, die Krone, am abendlichen Himmel. 
Er ſteht in kaltem Glanze ihr zu Häupten. 

„Ich kann — ich weiß — ich kann nichts ſagen — vielleicht“, ſpricht fie ein 
förmig vor ſich hin. 

And nun tritt Alrich Thors Weib zu ihr, legt die Arme feſt um ihre Schultern 
und ihren Kopf an Wittvogels Wange. 

„Es iſt noch eins da. Sie können es jetzt hören. Ich gebe Ihnen damit mein 
Heiligſtes. An jenem Abend hat er mich ſehr lieb gehabt. Im nächſten Jahr 
um dieſe Zeit werden dort drei ſpielen. Nun wiſſen Sie alles.“ 

Wittvogel ſteht auf. Sie ſinkt nicht zur Erde. Sie jammert nicht. Sie iſt 
ſtark wie ein ehernes Bild. Tief bückt ſie ſich vor Alrich Thors Weib zur Erde. 
Und dann wendet fie ſich und geht. 

Die Sonne neigt ſich. Lange Schatten fallen über den Platz vor dem Hauſe. 
Sie ſteigt die Treppe hinab. Der Knecht, der ihr Tier auf und ab führte, bringt 
es. Sie ſetzt ſich in den Sattel und braucht nicht einmal Hilfe dabei. Sie reitet 
vom Hof. Die Thorumer winkt den Knecht heran, gibt ihm mit ruhigen und 
beſtimmten Worten eine Weiſung und ſagt, daß er ſie gut ausführen ſoll. Als 
man das Klappern der Hufe nicht mehr hört, folgt er auf einem anderen Pferde 
und reitet denſelben Weg, den Wittvogel nahm. 

Am Vormittag des nächſten Tages kehrt er zurück und berichtet, daß er 
die Frau, in richtigem Abſtand hinter ihr reitend, bis an ihren Hof begleitet 
hat. Er hat nicht vorſichtig zu ſein brauchen; auch am Morgen nicht, als es wieder 
hell wurde. 


Denn ſie hat ſich nicht einmal nach ihm umgeſehen. 


VII 

Jörn Oberg fährt am Witthofe vorbei. Ach ja, ſo iſt es; auf und ab geht 
es im Leben. Wer heute noch oben iſt, muß in Angſt leben vor der Stunde, die 
ihn unten ſieht. Leben und Sterben liegen nahe beieinander. Man gibt wohl 
keine große Weisheit, wenn man das ſagt. Aber wer vom Anglück getroffen worden 
iſt, achtet nicht darauf, es mit klugen Worten zu ſagen. 

Jörn Oberg hat Arſache, von Anglück zu reden. Vor zwei Wochen hat er 
Obe Schweſter begraben. Die war ſeine Hausfrau. Nun iſt er allein auf dem 

berghof. 

So hat er ſich den Abſchluß des Lebens für ſich und die Schweſter, die jünger 
war als er und nun ſchon in der Erde liegt, nicht gedacht. 

Gott helfe, wenn ihm je auch nur der Gedanke an ein ſolches Unglück ge» 
kommen iſt. 

Er hält die Pferde an und blickt zurück. Die vom Witthof iſt zwar auch 
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allein. Aber die weiß, wie man das Leben regiert. Nun, ſie hat manchen Hagel⸗ 
ſchlag überſtehen müſſen und war auch nicht immer, wie ſie heute iſt. Die Sache 
mit der Mutter und dem andern, den der Klaus dann in einer ſchlimmen Nacht 
totſchoß, liegt zwar weit zurück. Aber ſie ſelber hat ja ſpäter auch dies und das 
hinter ſich gebracht. Nun muß ihr freilich jeder nachſagen, daß ſie in allem Glück 
gehabt hat. Manche wäre zum Beiſpiel damals an dem Thorumer zugrunde 
gegangen. Sie iſt ohne großes Geſchrei davongekommen. 

Ja, wer das Leben trotz dem und dieſem nehmen könnte wie Klaus Witts 
Tochter, der würde wohl ſicher vor Sturm und Wetter hinter der Windſeite 
figen. Er rückt an den Zügeln. And fein Wagen fährt weiter. 

So denkt Jörn Oberg. And ſo denken hier herum alle. Heute iſt Anne Witt 
über die Vierzig hinaus; aber geholfen hat ihr niemand dabei. 

Was wiſſen die Menſchen von den Wochen und Monaten, die jenem Ritt 
durch die Nacht von Thorum zum Witthofe folgten? Niemand ſtand an ihrer 
Seite, als ſie ſich in endloſen und bangen Nächten von dem Gedanken losriß, 
noch einmal das Pferd für den Weg nach Thorum ſatteln zu laſſen und dort mit 
Alrich Thors Weib um das Mein und Dein zu kämpfen. Aber ſie fühlte immer 
wieder, daß es im Grunde doch kein Kampf mit jener Frau ſein würde. Die ihr 
dort gegenüberſtehen müßte, könnte niemand anders als Anne Witt vom Witt⸗ 
hofe ſein. 

And dann begann die Zeit, wo ſie ihrer Mutter wieder näher kam. Lange 
hatte ſie ihrer nicht gedacht; oder ſie hatte doch gemeint, es anders zu wiſſen, als 
die Mutter es hatte wiſſen können. Nun wurde ſie wieder ihr Kind, lernte von 
ihr und ſah mit ihren Augen. 

„Es würde deinem Herzen Glück ſein, wenn du nach Thorum reiten könnteſt, 
Wittvogel? Sage es. Mir darfſt du es ſagen.“ 

„Ja, Mutter, es würde das fein, was meiner Seele immer als Glück vor- 
geſchwebt hat.“ 

„So reite, Wittvogel.“ 

„Nein, was ich bauen möchte, wäre nicht mehr, als ich zerſtören würde. 
And ich weiß nicht einmal, ob ich bauen könnte.“ 

„Dann bleibe, wie ich geblieben bin.“ 

Hoch ſtand das Sternbild über ihnen mit emporgereckter Spitze in bläu⸗ 
lichem, kaltem Glanz über dunklen Baumhäuptern. Die Mutter ſprach: „Dort 
hängt deine Krone. Und Wittvogel ſah es. Das Bild war wie eine Krone, 
unten breit, mit erhöhtem Buckel und glänzend aufgereckter Spitze. 

„Es ſieht kalt aus“, ſagte die Mutter. 

„Ja, Kronen ſind auch kalt“, antwortete Wittvogel. 

Unter ihren Augen wuchs das Sternbild. Es reckte ſich noch höher auf, 
brannte in immer kälterem Feuer und ſtach wie mit Speerſpitzen in die weiche 
Dunkelheit der Baumhäupter. 

„Wächſt es noch, Mutter?“ fragte Wittvogel. 

„Ja, es wird wachſen, ſo lange du lebſt.“ 

„Kann es denn noch wachſen, Mutter?“ 

„O ja, Wittvogel, deine inwendige Krone wird wachſen, ſo lange dein Fuß 
dieſe Erde tritt.“ 
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„Du konnteſt warten, Mutter; du konnteſt doch auf den warten, den du 
Thomas nannteſt. Ich aber habe nichts, worauf ich warten kann.“ 

„Still, Wittvogel, auch ſie trägt eine Krone. Auch Alrich Thors Weib auf 
Thorum iſt eine heimliche Königin.“ — 

Nichts wiſſen die Menſchen hier herum von dieſen Stunden mit der Mutter. 
Sie ſehen die Herrin vom Witthofe am Morgen als eine der erſten auf dem Hofe; 
und am Abend iſt ſie gewiß die letzte. Sie wiſſen, daß ihr Vieh gedeiht, daß um 
die Zeit der Heuernte das Gras auf ihren Wieſen am dickſten liegt, daß ihre 
Felder eine ſo gute und in manchen Jahren eine beſſere Ernte bringen als alle 
Felder, die von einem Herrn und nicht nur von einer Herrin in der Frucht gehalten 
werden. Sie ſehen ihr Taggeſicht. Ihre Abende und Nächte hat ſie für ſich allein. 

Nur ſelten kommt jemand zu ihr auf ihren Hof. Immer, wenn im Herbſt 
das Laub der Bäume ſich färbt, wenn die Nufe der ziehenden Graugänſe aus der 
Luft herabkommen und die Enten an hellen Abenden in das Waſſer der Teiche 
und Seen einfallen, dann fährt das Weib des Thorumers auf dem Witthof vor. 
In den erſten Jahren war ſie ſtets von ihren drei Kindern, zwei Knaben und einem 
Mädchen, begleitet. Später ſaßen nur noch das Mädchen und der jüngere Sohn 
mit ihr im Wagen. Zuletzt, als auch dieſe beiden herangewachſen waren, kam 
ſie allein. Der Thorumer war nie dabei. Er hatte ſeit der Geburt des letz ten 
Sohnes die Gewohnheit, ſeine jährliche Vetternreiſe im Herbſt zu halten. Nicht 
immer war das in einem Monat getan; er brauchte zuweilen ein paar Wochen 
mehr dazu. 

Aber an einem Sonntagmorgen ſah Anne Witt doch noch einen Menſchen 
von denen bei ſich, die ſonſt nur einmal an ihrem Hofe vorüberfuhren. 

Jörn Oberg kam auf ſeinem beſten Wagen. Sie ging ihm entgegen. Er 
trug gewiß auch ſeinen beſten Rock. Mit ein wenig ſchief gehaltenem Kopfe, 
wie das ſeine Art war, trat er bei ihr ein und ſetzte ſich, ohne viele Vorreden, 
in den breiten Stuhl neben der Truhe. 

„Man muß einmal bei dir einſehen, Anne Witt, wenn du auch auf einen, 
wie Jörn Oberg es iſt, nicht viel rechneſt.“ 

„Doch, Jörn; du biſt mein nächſter Nachbar. Aber du weißt, wenn man ſich 
fein Leben lang machen will, muß man allein bleiben. Und wir wollen doch alle 
gern recht lange leben.“ 

Jörn Oberg ſitzt und blickt Anne Witt an mit einem Geſicht, das ſagt: „Du 
ſiehſt, daß mir die Worte ſchwer fallen. Du weißt gewiß, was ich meine. Nun 
mußt du mir ein wenig dabei helfen, daß ich beſſer in das Fahrgeleiſe komme.“ 
Aber Anne Witt hilft ihm nicht dabei. 

„Der Lahme bedauert den Blinden. Du biſt nicht beſſer daran, Anne Witt, 
wenn du in der Sache auch wohl mehr Abung haſt als ich.“ 

„Was meinen deine Worte, Jörn Oberg?“ 

„Ich meine das Alleinſein.“ 

„Da haſt du recht, Jörn. Aber du haſt ſchon geſagt, daß ich mehr Abung 
darin habe und alſo wohl auch beſſer fertig werde. Du mußt geduldig ſein. Du 
wirſt es lernen, wie ich es gelernt habe.“ 

„Könnteſt du es mir nicht ein wenig erleichtern?“ 

„Da mußt du wieder deutlicher werden, Jörn.“ 
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„Nun, ich bin heute morgen zu dir gefahren, um dich zu fragen, ob du nicht 
zu mir ziehen könnteſt.“ 

„Ich zu dir ziehen, Jörn? Wie denkſt du dir das?“ 

„Als meine Haushälterin, Anne Witt. Sage ja; alles andere wird ſich dann 
machen laſſen.“ 

„Ich hätte früher ſchon öfter gern hier und da einmal ja geſagt; aber ich 
wurde nie angenommen. Nun will Jörn Oberg im Alter noch das Wort von mir. 
Aber ich fürchte, ich bekomme es nicht über die Lippen. Ich habe es verlernt, 
Jörn.“ 

Sein Kopf neigt ſich noch etwas mehr auf die Seite. „Mein Vorſchlag iſt 
ernſthaft gemeint, Anne Witt.“ 

„Das weiß ich, Jörn; und ich ſage meine Worte auch nicht zum Spaß. Aber 
es wird nichts aus dieſer Sache werden können. Du biſt hartköpfig, wie alle 
unſere Männer hier in dieſer Ecke es ſind. And ich bin es im Gang der Jahre 
auch wohl geworden. Du würdeſt mich bald genug wieder vom Hof haben wollen. 
Nimm es mir nicht ungut, wenn ich dir dieſe Bitte abſchlagen muß.“ ö 

„Du mußt es dir meinetwegen zweimal überlegen.“ 

„Ich tue es gewiß, Jörn Oberg. Aber ſieh, ich habe noch niemals von irgend⸗ 
einem Menſchen Geld genommen. Ich könnte es nun im Alter auch von dir nicht, 
wenn ich deine Haushälterin werden ſoll.“ 

„Das kann ich verſtehen, Anne Witt. Ich habe gefürchtet, daß du mir dies 
ſagen würdeſt. Dann muß es alſo dabei bleiben.“ 

„Das muß es, Jörn. Wollen wir nun von etwas Anderem reden?“ 

Jörn Oberg ſchweigt. Dann ſteht er auf und ſtellt ſich an das Fenſter. Seine 
Augen gehen über den Hof. „Du wollteſt in deinen jungen Jahren einmal alles 
dies hier aufgeben. Ich ſpreche nicht davon, um dir alte Dinge wieder herauf⸗ 
zuholen. Aber ich bin in Not und muß ſchon an dieſe Tage aus deiner Jugendzeit 
erinnern. Würdeſt du heute den Witthof zurücklaſſen können, um einen anderen 
einzutauſchen?“ 

„Willſt du um mich werben, Jörn Oberg?“ 

„Ja, da du es nicht anders willſt, ſo will ich an dieſem Sonntag um dich 
werben, Anne Witt.“ 

„Du darfſt dich gern umdrehen zu mir, Jörn, und mich bei meiner Rede 
anſehn. Sieh, hier habe ich in meinem Kinderbett gelegen, als Vater noch lebte 
und Mutter ihn abends erwartete. Hier habe ich ihren Schritt gehört. Ich höre 
ihn Nacht für Nacht. In dieſem Zimmer habe ich an den Abenden mit ihr am 
Fenſter geſtanden und muß hier nun wieder mit ihr Abend für Abend ſtehen. Hier 
habe ich fpäter mit mir gekämpft. Du weißt wohl, was ich meine. Errungen habe 
ich in dieſem Kampf nichts. Aber aufgeben kann ich dieſe Stätte darum doch nicht. 
Ich weiß, daß ſie bald einmal mein Tod ſein wird. Du kennſt unſere Ofen auf dem 
Witthof. And die Winter hier in unſerer Ecke kennſt du auch. Die Mädchen ſind 
jung und denken, wir brauchen nicht mehr Wärme als ſie. Ich bin manchen Winter 
in den langen Nächten oft recht krank und matt; das magſt du mir glauben. Aber 
ſprich mir nicht vom Fortgehen. Ich weiß, du meinſt es ernſthaft. Aber ebenſo 
ernſthaft muß ich dir antworten, daß, wenn ich in einer Woche mit dir gehe, ich 
in zweien tot bin.“ 

„Iſt das dein letztes Wort?“ 
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„Das iſt mein letztes Wort. Wollen wir nun von etwas Anderem reden?“ 

Jörn Oberg ſteht auf. „Nein, das würde uns beiden wohl nicht anſtehen. 
Mir iſt es lieber, wenn ich nun fahren darf. Ein andermal können wir von anderen 
Dingen reden.” | 

„So ift es recht. And bewahre mir deine gute Nachbarſchaft, Jörn Oberg.“ 

„Das kann wohl nicht anders ſein, Anne Witt.“ 

Mit dieſem Wort fuhr er vom Hof. — 


Sie brauchte ſeine gute Nachbarſchaft nicht mehr lange. Da wieder ein 
Herbſt kam, brachte er ihr Krankheit und zuletzt den Tod mit. Der Thorumer 
= vor einigen Tagen zu einem Vetter geritten. Aber fein Weib ſaß an ihrem 

ett. 
An einem Abend kam die letzte Stunde. Durch die offenen Fenſter drangen 
die orgelnden Rufe ziehender Graugänſe; und gefallenes Laub gab herben Duft. 
Anne Witt lag mit geſchloſſenen Augen. Ihr Atem ging ganz langſam. 

Einmal noch ſchlug ſie die Augen auf und bewegte die Lippen. Als das 
Weib des Thorumers ihr Ohr daranhielt, hörte ſie das Wort: „Krone“, mehr 
konnte ſie nicht aufnehmen. Dabei deutete die Sterbende mit dem Finger nach 
ihrem Haupte. Aber ſie verſtand ſie, beugte ſich über ſie und ſagte: „Ich weiß, 
was du meinſt. Ja, du haſt ſie getragen; bis zuletzt, Wittvogel, bis zuletzt.“ 

Den Witthof bekam, dem letzten Willen der Sterbenden gemäß, der jüng ſte 
Sohn des Thorumers. 


* * 
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Bismarcks Briefe an Rudolf v. Auerswald 
Mittgeteilt 


von 
Herman von Petersdorff 


Durch die Güte der Frau Geheimrat Hoeppener geb. v. Auerswald, einer Enkelin 
des Miniſters Rudolf v. Auerswald, bin ich in der Lage, im nachſtehenden die von 
ihr bewahrten Briefe Bismarcks an ihren Großvater zu veröffentlichen. Sie bilden 
eine höchſt willkommene Ergänzung des kürzlich von mir in der Geſamtausgabe der 
Werke Bismarcks, welche der Verlag für Politik und Wirtſchaft (Otto Stollberg & Co.) 
in Berlin zur Zeit herausgibt!), veröffentlichten dritten Bandes der politiſchen Schriften 
Bismarcks. Auerswalds Briefe an Bismarck, drei an der Zahl, hat Horſt Kohl bereits 
im ſechſten Bande ſeines Bismarckjahrbuches (Leipzig, Göſchen, 1899) S. 102 bis 105 
der Offentlichkeit übergeben dürfen. Von Bismarck gibt es vier umfangreiche Privat 


1) Im folgenden zitiert: „Werke“. 
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ſchreiben an Auerswald, der durch das Vertrauen, das er von Jugend auf bei Wilhelm I. 
genoß, in deſſen erſtem Miniſterium, dem ſog. „Miniſterium der neuen Ara“, in gewiſſem 
Sinne die leitende Stellung innehatte. Sie ſtammen, wie auch die Briefe Auerswalds 
an Bismarck, aus den Jahren 1860 und 1861, alſo aus der Zeit der „Neuen Ara“, 
und zwar alle aus Petersburg. Wir erhalten in ihnen Belege für die unbehag liche 
Situation, in der ſich Bismarck damals gegenüber dem von ihm ſchon zu jener Zeit 
ſehr geringſchätzig beurteilten Minifter des Auswärtigen, dem Freiherrn v. Schleinitz), 
befand, eine Tatſache, die auch aus ſeiner amtlichen und privaten Korreſpondenz mit 
Schleinitz, wie ſie in dem von mir herausgegebenen Bande vorliegt, bei aller freund⸗ 
ſchaftlichen Tonart derſelben deutlich hervortritt. Vor allen Dingen empfand er es un⸗ 
liebſam, daß er von Schleinitz über die Ziele der preußiſchen Politik ſtändig im unklaren 
gelaſſen wurde. Seine Briefe an Auerswald ſtellen einen Verſuch dar, mit Hilfe des 
Vertrauten des Prinzregenten mehr Klarheit über jene Ziele zu erlangen und mit Auers ⸗ 
wald eine engere Verbindung herzuſtellen. Wie dringend ihm daran lag, nähere Fühlung 
mit Auerswald zu gewinnen, verrät die lange Reihe der Adreſſen, die er dem Miniſter 
angibt, um ihn in die Lage zu ſetzen, mit ihm in Korreſpondenz zu treten. Auch ſeinen 
Wunſch, eine höhere militäriſche Charge als die eines Leutnants zu erlangen, weil dies 
für ſeine Stellung am ruſſiſchen Hofe, insbeſondere für ſeinen Verkehr mit Kaiſer 
Alexander II., von großer Wichtigkeit war, fucht er mit Auerswalds Hilfe zu verwirk⸗ 
lichen. Der Hauptbrief vom 3. Auguſt 1860, acht eng beſchriebene Quartſeiten füllend, 
verfolgt noch einen beſonderen Zweck, nämlich Auerwalds Hilfe gegen liberale Ver⸗ 
leumdungen nachzuſuchen, die er von Schleinitz nicht erwarten durfte, um ſo mehr, als 
die Vermutung nicht von der Hand zu weiſen iſt, daß Schleinitz ſelbſt hinter jenen Ver⸗ 
leumdungen ſtand, wie das Johannes Schultze in ſeiner Ausgabe des Briefwechſels Max 
Dunckers (S. 203) annimmt. Ob Bismarck ſelbſt Schleinitzens Intrige geahnt hat, 
ſteht dahin. Ein vertraulicher Bericht an Schleinitz vom 31. Auguſt 18605) ſcheint 
dagegen zu ſprechen. Seine Rechnung, daß Auerswald ihm in dieſer Sache helfen würde, 
trog nicht, wie wir bereits aus dem Briefe Auerswalds vom 28. Auguft 18600 an 
Bismarck wiſſen. 

Die hier vorgelegten Briefe ſind ungemein wertvoll für die Kenntnis der An⸗ 
ſchauungen Bismarcks, vor allem durch die energiſche Zurückweiſung des Beſtrebens, 
ihn zu einem „Knuto⸗ Bonapartiſten“, d. h. zu einem Anhänger eines preußiſchen Bünd⸗ 
niſſes mit Rußland und Frankreich zu ſtempeln. Aber den fragwürdigen Wert eines 
ſolchen Bündniſſes ſpricht er ſich des Näheren aus. Die Briefe ergänzen ferner die 
lehrreichen Schilderungen über die in Rußland herrſchenden Strömungen, die wir aus 
den von mir veröffentlichten Berichten und Privatſchreiben Bismarcks an Schleinitz 
kennen. Sie zeigen auch die erfriſchende Bismarckſche Diktion, ſei es in der plaſtiſchen 
Bilderſprache über die Teplitzer Zuſammenkunft, ſei es in der ſich daran anſchließenden 
Berliner Redewendung, ſei es in jenem ſarkaſtiſchen Worte vom Knuto - Bonapartis⸗ 
mus, ſei es in jenem ſtolzen Satze, der in die große Sammlung der klaſſiſchen Bismarck⸗ 
worte aufgenommen werden dürfte: „Auf die Dauer haben wir jedenfalls nur Eine 
zuverläſſige Stütze (wenn wir fie nicht abſichtlich verwerfen), das iſt die nationale Kraft 
des deutſchen Volkes, ſo lange es in der preußiſchen Armee ſeinen Vorkämpfer und die 
Hoffnung ſeiner Zukunft erblickt, und ſo lange es nicht erlebt, daß wir Gefälligkeits kriege 
für andere Dynaſtien als die hohenzollernſche führen.“ 

So freundſchaftlich der Ton der Briefe iſt, ebenſo wie auch der Auerwalds, ſo 
haben ſie doch zu keiner weiteren perſönlichen Verbindung der beiden geführt. Das 


2) Vgl. Werke II, 353, 356; desgleichen Fürſt Bismarcks Briefe an feine Braut 
und Gattin, 6. Aufl., S. 168, 411. 

3) Vgl. Werke III, 100 (Nr. 88). 

4) Bismarckjahrbuch VI, 103. 
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zeigt, daß fie doch im weſentlichen mehr ein Niederſchlag politiſchen Strebens als per- 
ſönlichen Annäherungsbedürfniſſes waren. 


1. 
Petersburg, 28. July 1860. 


Geehrter Freund und Gönner 

ich würde Ihnen ſchon eher geſchrieben haben, wenn ich mich nicht gänzlich 
ohne intimere Nachrichten über den Gang unſrer Politik befände, und mir 
ſonach der wichtigſte Stoff zum Sprechen fehltfe]. Ich erhalte Abſchrift aller 
geſandſchaftlichen Berichte von Erheblichkeit, aber keine Andeutung über das, 
was die Regirung zu dem Inhalt der Berichte meint. Ich mag mir die Finger 
nicht verbrennen, indem ich etwa grade das ſcharf eritiſire, wozu man ſich 
in dem Augenblick, wo ich ſchreibe, vielleicht ſchon entſchloſſen hat. Hier 
forderte man uns, als ich ankam), gradezu auf, einem ruſſiſch⸗franzöſiſchen 
Bündniß beizutreten, nur zu dem Zweck „Napoleon in Ordnung zu halten“.“) 
In Folge eines Privatbriefes von Schleinitz“) habe ich darauf ablehnend 
geantwortet. Seitdem ermahnt man uns und Deftreich zur Verſtändigung 
unter einander, ohne auf die Bemühungen ODeſtreichs, ſich direct mit Ruß- 
land zu einigen, näher einzugehn.?) Man will den Platz Rußlands in einer 
erneuten Allianz der 3 öſtlichen Mächte nach Belieben einnehmen und offen 
laſſen können, bis dahin aber nur mit uns allein intime Verhältniſſe unter- 
halten. Mit Frankreich iſt man kühler geworden, wahrſcheinlich weil man 
Andeutungen hat, daß Napoleon auch in Polen mit Feuer ſpielt. Das würde 
aber nicht hindern, daß man ſich ihm doch wieder nähert, wenn er ſich ernſtlich 
darum bemüht und England den Rücken dreht. Der Kaiſer perſönlich iſt tief 
mißtrauiſch geworden gegen Napoleon, aber die national -ruſſiſche Partei 
gravitirt nach wie vor nach Paris. 

In der amtlichen Mittheilung über die bevorſtehende Zuſammenkunft in 
Teplitz“) habe ich einen Paſſus gefunden, der mich ängftigt, daß nämlich 
„unſre Vorausſicht ſich nicht auf den Fall eines Angriffs gegen Bundesgebiet 
beſchränke“. 10) Iſt damit eine Garantie für Venedig und Ungarn gemeint, 
ohne ſehr erhebliche und von Deftreich kaum zu erwartende Gegen ⸗Conceſſionen, 
fo wird es nicht angenehm fein, im nächſten Winter der Kammer als Aus- 
wärtiger auf der Miniſterbank gegenüberzuſitzen. Man muß abwarten, was 
für Schüſſeln in dem heißen Waſſer von Teplitz gekocht ſind, und bekommen 
wir Leibſchmerzen danach, ſo tröſten wir uns mit dem Berliner Jungen, der 
ſagte: Es is meinem Vater ganz recht, daß mir friert, worum kooft er mir 


5) Bismarck war am 5. Juni 1860, nach faſt elfmonatiger Abweſenheit von ſeinem 
Poſten, wieder in Petersburg eingetroffen. 

6) Vgl. Werke III, Nr. 63. 

7) Vom 25. Juni 1860. Dis marcks Briefwechſel mit dem Miniſter Freiherrn 
v. Schleinitz, Stuttgart 1905, Nr. 29. 

8) Vgl. Werke III, Nr. 72, 73, 75. 

9) Zuſammenkunft des Prinzregenten von Preußen mit Kaiſer Franz Joſef in Teplitz 
am 26. Juli 1860. 

10) Vgl. dazu die Mitteilungen bei Alfred Stern, Geſchichte Europas ſeit den Ver 
trägen von 1815, Bd. VIII, 455. 
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keene Hanſchuh! und thun was uns befohlen wird. Es kommt doch immer 
anders als man denkt. 

Körperlich geht es mir wohl, ſeit ich hier bin, aber zu arbeiten habe ich 
vom Morgen zum Abend, und nur geringe Hülfe, bei allem guten Willen 
der Secretäre. Mich Ihrem Wohlwollen empfehlend bin ich mit aufrichtiger 
Verehrung ſtets der Ihrige v. Bismarck.!) 


2.12) 
3. Auguſt 


(22. Suly) 1860. 


Petersburg, 


Verehrteſter Freund und Gönner 
ich habe einige Gewiſſensbiſſe wegen Mißbrauchs Ihrer Güte, wenn ich einen 
ſo ſtark beanſpruchten Geſchäftsmann mit einer ziemlich perſönlichen Sache 
behellige, und ich würde gern Röders!?) Vermittlung gewählt haben, wenn 
ich wüßte, ob dieſer liebenswürdige Cavalier jetzt in Berlin oder in der 
Schweiz iſt. 

Ich entnehme aus Zeitungen, daß die Wochenſchrift des National- Vereins 
ſich mit meiner Perſon beſchäftigt, und erſehe aus andern, beiſpielsweiſe der 
Volkszeitung, daß ich ein für alle Mal ein wilder Anhänger franzöſiſch⸗ 
ruſſiſcher Allianz⸗Pläne bin. Ich habe mich um den ſchlechten Ruf, den mir 
Grfaf] Rechberg!t) aus perſönlichem Haß durch alle Mittel der öſtreichiſchen 
Diplomatie anzuhängen bemüht iſt, bisher nicht viel gekümmert; ſo lange ich 
der Aeberzeugung bin, daß dieſe Ohrenbläſereien Allerhöchſten Orts keinen 
Anklang finden, laſſen fie mich auch heute noch kalt. Aber es iſt für einen Be. 
amten in meiner Stellung nicht nützlich, in der Preſſe und der öffentlichen 
Meinung als blinder Anhänger irgend einer auswärtigen Allianz hingeſtellt 
zu werden. Sie, mein verehrter Freund, wiſſen aus einem Memoird), 
welches ich Ihnen vor mehren Jahren einhändig te, ebenſo wohl wie aus unſern 
Beſprechungen in dieſem Frühjahr!e), daß ich weder öſtreichiſch, noch fran- 
zöſiſch, noch ruſſiſch, ſondern Preußiſch bin, und unſer Heil nur im Ver⸗ 
trauen auf unſre eigne und auf die deutſche National⸗Kraft erblicke. S. M. 
der König!7), der Miniſter Manteuffel! s), Hlerr] von Gerlach!“) und Andre 


11) Auerswalds Antwort vom 28. Auguſt 1860, ſ. Bismarckjahrbuch VI, 103. 

12) Vgl. zu dieſem Briefe Werke III, Nr. 88. 

13) Vielleicht iſt der erſte Zeremmonienmeiſter Major a. D. v. Roeder gemeint. 

14) Seit dem 17. Mai 1859 öſterreichiſcher Miniſterpräſident, während der Miſſion 
Bismarcks am Deutſchen Bundestage mit dieſem längere Zeit zuſammen als Präſidial⸗ 
geſandter tätig. 

15) Es handelt ſich anſcheinend um eine bisher noch nicht bekannt gewordene Denkſchrift. 

16) Wegen etwaigen Eintritts Bismarcks in das Miniſterium, an denen außer dem 
Negenten, Schleinitz und dem Fürſten Karl Anton von Hohenzollern auch Auerswald be⸗ 
teiligt war. Vgl. Fürſt Bismarcks Briefe an ſeine Braut und Gattin, 6. Aufl., S. 417 und 
Aus dem Leben Theodor v. Bernhardis VI, 296, wo die Beſprechung irrigerweiſe noch 
in Bismarcks Frankfurter Sc gelegt wird. 

17) Friedrich Wilhelm! | 

18) Freiherr Otto v. Manteuffel, 1850 — 1858 preußiſcher Miniſterpräſident. 

19) General Leopold v. Gerlach, + 10. Januar 1861. 
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würden mir bezeugen können, daß ich, im ſteten Kampf mit ihren eignen Mei⸗ 
nungen, dieſe meine Richtung ſeit 1851 vertreten habe, ſeit dem Augenblick, 
wo ich mich überzeugte, daß das Oeſtreich, welches bis 1848 in erträglichen 
Verhältniſſen mit uns gelebt hatte, nach Olmütz) nicht wiedererſtand, ſondern 
daß Schwarzenberg?!) in Olmütz nur die Mittel geſucht hatte, ehrgeizige Zwecke 
auf unſre Koſten zu verfolgen. Es mag ſehr jugendlich von mir geweſen ſein, 
etwas Andres zu erwarten, aber zwiſchen den Pommerſchen Kartoffel- 
feldern, die bis 48 Gegenſtand meiner Aufmerkſamkeit waren, lernt man eben 
nicht europäiſche Politik richtig zu beurtheilen. Doch dieß führt mich jetzt 
von der Sache ab. Ich wollte ſagen, daß es mein Gefühl für Disciplin ſtets 
verletzt, wenn von unſrer Diplomatie geſagt wird, der Geſandte iſt ruſſiſch, 
jener engliſch und ein andrer franzöſiſch, während man von den Geſandten 
der übrigen Großmächte niemals hört, daß ſie für ein andres als ihr eignes 
Land irgend welche erkennbare Sympathien in ihren dienſtlichen Functionen 
durchblicken ließen. Der Ruf der Hinneigung zu dieſem oder jenem auswärtigen 
Cabinet kann für die dienſtliche Brauchbarkeit eines Geſandten erheblich ab- 
ſchwächend wirken; man hält ſeine Berichte für gefärbt, und wenn er z. B. 
für bonapartiſtiſch gilt und wir mit Frankreich in Krieg gerathen, ſo wird 
ſeine Stellung ſchief und unfruchtbar. Ich habe ſchon Sr. Maj. dem Könige 
gegenüber ſeit 1856 in amtlichen Berichten das Bündniß Frankreichs und 
Nußlands als eine Eventualität bezeichnet, deren Eintritt wir mit allen unſern 
Kräften verhindern müſſen, weil unſre Stellung als Mitglied eines ſolchen 
Bündniſſes eine untergeordnete, als Gegner aber eine ſchwache ſein werde; 
wenn unſre Beziehungen zu Deftreich und den Mittelſtaaten fo ſchlecht blieben, 
wie bis dahin, ſo würde der Geſammtverband Deutſchlands durch Mißtrauen 
und Aebelwollen gelähmt bleiben und einen gefährlichen Krieg nicht aushalten 
oder ihn ſchlecht führen; könne man daher das ruſſiſch⸗franzöſiſche Bündniß 
aller Anſtrengung ungeachtet nicht hindern, ſo müſſe man bei Zeiten entweder 
mit Rußland ſich enger verbünden als dieſes mit Frankreich, oder ſich mit 
Oeſtreich ſo gründlich verſtändigen, daß auf ein ehrliches Zuſammenhalten beider 
Mächte, und dadurch auf eine innre Kräftigung der öſtreichiſchen Monarchie 
ſelbſt, zu rechnen fei??). Ich habe noch ſtets den Muth meiner Meinung gehabt, 
und wenn ich die Förderung des ruſſiſch⸗franzöſiſchen Bündniſſes und unfern 
Anſchluß an daſſelbe für vortheilhaft hielte, ſo würde ich es offen ſagen. S. Kön. 
Hoheit der Regent weiß und glaubt nicht anders von mir, als daß ich, fo lange 
ich im Dienſt bin, ehrlich gehorche, und wenn ich das nicht mehr zu können 
meinte, austreten würde. Aber in der öffentlichen Meinung möchte ich natürlich 
nicht für den geſchwornen Vertreter einer Politik gelten, deren Annahme 
durch Frankreich und Rußland man in den Kreis der Berechnung ziehn muß, 
deren Förderung durch einen Preußiſchen Staatsmann aber im gegen⸗ 
wärtigen Augenblick ein Beweis von Leichtfinn und Mangel an Artheil fein 
würde. Wenn ich in den letzten Jahren eine Allianz gewünſcht habe, ſo war 


20) Die bekannte Punktation vom 29. November 1850. 

21) Fürſt Felix Schwarzenberg, 1848 — 1852 leitender öſterreichiſcher Staats mann. 
22) Vgl. hierzu beſonders die berühmten Staatsſchriften Bismarcks, Werke II, 
Nr. 152, 157, 236, 246, 253, 259. 
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es die mit England und Nußland :); davon iſt aber leichter zu reden als fie 
herzuſtellen. 

Es mag gute Preußen geben, die eine Allianz mit Frankreich für zweck⸗ 
mäßig halten, und ich ſehe an ſich nichts Ehrenrühriges dabei, dieſes Glaubens 
zu leben; nur zweifle ich an der Einſicht und dem Tacte ſolcher Politiker. Es 
iſt daher nicht mein guter Nuf als Patriot, der von niemand angezweifelt 
wird, ſondern die gute Meinung von meinem geſunden Verſtande als Politiker, 
welche ich geſchützt ſehn möchte, wenn ich Sie bitte dahin wirken zu wollen, 
daß in unauffälliger Weiſe und in einem nicht offiziöſen Blatte gelegentlich 
dieſen Inſinuationen entgegengetreten würde, die nachgrade, auch in unparthei⸗ 
iſcheren Blättern als der Augsburgerin, die Natur einer abgemachten That⸗ 
ſache annehmen, als ob ich für ein franzöſiſch⸗ruſſiſches Bündniß ſchwärmte 
und dieſen Plan mit der Verbiſſenheit einer fixen Idee verfolgte. Die Preſſe 
hat eine gewiſſe Neigung, Politiker wie Infecten in einer Sammlung zu claffi- 
fieiren und mit einer Etikette zu verſehn; mir klebt man den Zettel auf: „Knuto⸗ 
Bonapartiſt“, damit bin ich abgefunden, und werde Zeit lebens zu der Species 
gerechnet, wenn Ihr Einfluß mir nicht eine Ehrenrettung meiner politiſchen 
Zurechnungsfähigkeit verſchafft. 

Wenn Sie mir dieſe Wohlthat erzeigen wollen, ſo finden ſich wohl ge⸗ 
wandte Federn, die Artikel über „Bündniſſe“ oder über „Diplomatie“ im 
Allgemeinen ſchreiben und dabei in geſchickter und unabſich tlicher Form etwas 
einfließen laſſen, aus dem zu erſehn iſt, daß ich nicht ſo wunderlich bin, wie 

man mir zumuthet zu fein. Aſedom?“) ſcheint in den „Jahrbüchern“ auch fein 

Theil zu bekommen.“) Hätten Sie vielleicht die Güte, mir das fragliche Blatt 
mit nächſter Poſt, ohne Schreiben, unter Couvert zuſchicken zu laſſen? ich 
würde ſehr dankbar dafür ſein. Wollen Sie außerdem die große Freundlichkeit 
haben, mich einmal mit einigen Zeilen zu beehren, fo geht unſre amtliche Ge. 
legenheit mit dem Adler“) allerdings erſt wieder am 18. c. von Stettin ab. 
Doch kommen mir Briefe unter der Adreſſe: Conſul Bertheau, Engliſcher Kai, 
Petersburg, ebenfalls ſicher und ungeleſen zu, wenn ſie entweder bis zu jedem 
Sonnabend an „Frau von Schlötzer“ in Lübeck oder bis zu jedem Donnerſtag 
früh in Stettin bei meinem Spediteur „Völker und Theune“ oder im Büreau 
der von Stettin fahrenden Lübecker Schiffe „Newa“ und „Trave“ abgegeben 
werden, um durch den Capitän oder Schiffskoch, in Form kaufmänniſcher 
Connoiſſements, hier an Bertheau, als Agenten der betreffenden Dampfſchiffe, 
abgegeben zu werden. Mein gewöhnlicher Vermittler iſt der Schiffskoch 
Lipsky, an Bord der Newa, in Stettin domicilirt in Villa Thielebein. 

In der großen Politik, abgeſehn von den brennenden Fragen in Italien 
und Syrien, wirkt der hieſige Hof jetzt für Verſtändigung zwiſchen uns und 
Oeſtreich. Der Kaiſer hat es ſo befohlen, ſeit er, wie ich glaube, in Polen den 
franzöſiſchen „Pferdefuß“ geſpürt hat. S. Maj. iſt perſönlich von dem tiefſten 
Mißtrauen gegen Napoleon erfüllt; Gortſchakoff theilt das nicht, und hofft 


23) Vgl. Werke II, 223; III, 30, 33. 

24) Damals Vertreter Preußens am Bundestage in Frankfurt. 

25) In den „Preußiſchen Jahrbüchern“, die gemeint ſein dürften, finde ich darüber 
nichts, ebenſo nicht in den damals exfcheinenden „Deutſchen Jahrbüchern“. 

26) Dampfſchiff. 
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wohl, daß das Blatt ſich wieder wenden werde, iſt aber ein zu gut geſchulter 
Diener ſeines Herrn, um nicht an Herſtellung der Preußiſch⸗öſtreichiſchen 
Allianz nach Befehl zu arbeiten und ſich über Teplitz amtlich zu freuen. Den 
Widerſpruch, daß man die Intimität mit uns erhalten, ſie zwiſchen uns und 
Oeſtreich herſtellen und doch entſchieden nich t auf ein neues Bündniß zu Drei 
mit Oeſtreich eingehn will, erkläre ich mir ſo, daß man in dem beſſer conſoli⸗ 
dirten Deutſchland einen Wall gegen Frankreich für den Fall der Noth her. 
ſtellen, ſich ſelbſt aber noch die freie Entſchließung darüber vorbehalten will, 
ob man und wann man hinter dieſem Walle feinen Platz einnehmen wird. Das 
nächſte Streben des hieſigen Cabinetes bleibt immer, von den Parifer Stipu- 
lationen“) wegen der Flotte im ſchwarzen Meere loszukommen, ohne deshalb 
in Krieg zu gerathen. Ehrgeizige Abſichten auf türkiſche Provinzen, Theilungs⸗ 
pläne in Gemeinſchaft mit Frankreich, hat der Kaiſer ſicherlich nicht; was 
darüber geſagt wird iſt Correſpondenten⸗Klatſch und engliſcher Nebel. Sein 
Wunſch in erſter Linie iſt Erhaltung des Friedens, und ſo lange S. M. in 
der Stimmung bleibt, wird es auch ſein aufrichtiger Wille ſein, das Zerfallen 
des türkiſchen Reichs zu verhüten. Sollten aber die griechiſchen Chriſten in 
Europa durch irgend welche Aufſtände dahin gelangen, ähnlich wie die aſia⸗ 
tiſchen maſſacrirt zu werden, fo kann ſich die hieſige Regirung gegen die Macht 
der öffentlichen Meinung des orthodoxen Rußland nicht wehren, ſondern wird 
einſchreiten. Der Kaiſer aber, ich wiederhole es, wünſcht ehrlich, daß es dahin 
nicht komme, er will die innern Fragen erledigen und dazu Ruhe haben. Ich 
bin hier in ſchwieriger Lage, um mich auf dem Laufenden zu erhalten; der Hof 
und Gortſchakow find in Peterhof oder im Lager bei Krasna⸗Selo; eine Reife 
dahin erfordert einen Tag, und ich kann die Geſchäfte der 50 000 Anterthanen, 
die wir in Rußland haben, kaum bewältigen; bei den Seeretären fehlt es an 
Sicherheit und Urtheil darin. Im vorigen Jahre gelangte ich als „Militär“ 
bei Manövers öfter dazu, den Kaiſer zu ſehn; man findet aber meine Sub⸗ 
altern ⸗Epauletten zu ſehr gegen die Kleider Ordnung, und ich habe keine Schritte 
gethan, um fie ihnen aufzudrängen. S. K. H. der Regent wollte mir Majors⸗ 
Uniform geben, aber ich glaube, Manteuffel?®) widerſetzt ſich dem zu entſchieden. 
Hoffentlich kommt die Kaiſerin⸗Mutter “) bald, die mir dann öfter Gelegenheit 
giebt, nach Hofe zu gehn. Der Hof ſieht den ganzen Sommer keinen der Ge⸗ 
ſandten, wenn nicht offizielle Audienz aus irgend einem Anlaß verlangt wird. 
Von Berlin erhalte ich wenig Nachrichten, und die wenigen zuerſt durch Gor⸗ 
tſchakow oder Thund), und durch den alten Neſſelrode. 1) Exiſtirt nicht für 
die höhern Behörden ein lithographirter Wochenbericht, und könnte ich den 
nicht durch ſichre Gelegenheit alle 14 Tage erhalten? Vor etwa 14 Tagen 
ließ mir der Kaiſer ſagen, er wünſche, daß ich ihm öfter nähere Nachricht über 
das Befinden Sr. M. des Königs liefre; ich habe telegraphiſch gebletjen, mir 


27) Pariſer Friedensvertrag vom 30. März 1856. 
28) Der Chef des Militärkabinetts Freiherr Edwin v. Manteuffel. 


29) Alexandra, vorher Charlotte, geb. Prinzeffin von Preußen, Witwe Kaiſer Nilo- 
laus' I., Tochter König Friedrich Wilhelms III. 


30) Friedrich Graf v. Thun⸗Hohenſtein, ſeit dem 18. Dezember 1859 öſterreichiſcher 
Geſandter in Petersburg. 


31) Graf Neffelrode, ruſſiſcher Kanzler, ſeit 1856 nicht mehr im Amte. 
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etwa einmal wöchentlich ein Bülletin oder einen Rapport des Flügel-Adju- 

danten in Abſchrift zugehn zu laſſen, bisher aber keine Antwort erhalten. Kann 

Ihre gütige Vermittlung mir ſolche Nachrichten vielleicht verſchaffen? Mit 

der aufrichtigſten Verehrung verharre ich Em: Excellenz ganz ergebenſter 
v. Bismarck.“) 


3. 
Petersburg, 15 November 1860. 


Hochverehrter Freund 


Bei meiner Anweſenheit in Berlins?) erlaubte ich mir für meinen hieſigen 
Schützling Burow ein gutes Wort einzulegen und zu bemerken, daß derſelbe 
in ſeinen Beſtrebungen als Correſpondent mit einer gewiſſen Abneigung oder 
doch Sprödigkeit, welche ihm aus dem Schoße der Centralſtelle entgegentritt, 
zu kämpfen zu haben glaubte. Er hat mir in dem anliegenden, nach Berlin an 
mich gerichteten Schreiben, welches ſich mit meiner Rückkehr kreuzte, feine Gra- 
vamina näher ſpecificirt, und lege ich Ihnen dasſelbe mit der Bitte vor, einen 
Blick hineinzuwerfen, wenn Ihre Zeit es erlaubt. Wenn ſich die ihm ungünſtige 
Strömung nicht heben läßt, ſo kann ich ihm nicht in den Hafen verhelfen, den 
er erſtrebt, und vermag er nicht auf eignen Füßen hier zu ſtehn, ſo muß er eben 
ſein Schickſal tragen. Es thut mir leid, ihn hier [zu] verlieren, nicht, weil ich 
ihn für eine ungewöhnliche publieiſtiſche Capacität hielte, ſondern, weil es ſchwer 
iſt, hier jemand aufzutreiben, der einige Vertrautheit mit den hieſigen Zu⸗ 
ſtänden erworben hat und dabei dem Preußiſchen Intereſſe zugethan bleibt. 
Ich bin gewiß, daß Sie gern für ihn thun, was ſich thun läßt, und daß die Un- 
gunſt der Amſtände eben nicht zu bewältigen iſt, wenn das Ergebniß hinter 
unſern Wünſchen zurückbleibt. In der großen Politik geſchieht hier nichts 
äußerlich Erkennbares, und ſehe ich mich auf Betrachtungen über das Thema 
beſchränkt, daß der beſte menſchliche Wille wenig vermag gegen die Witte. 
rungsverhältniſſe des politiſchen Horizontes, und gegen den Paſſatwind aus 
Weſten. Aus Baden“) iſt nicht das Vertrauen der deutſchen Fürſten, aus 
Teplitz) nicht das Wohlwollen Oeſtreichs, aus Coblenz 's) nicht die Zuverläſſig⸗ 
keit engliſcher Verbindungen erwachſen, und das ſchließliche Ergebniß von 
Warſchau “') ſcheint geradezu in eine Erſtarkung franzöſiſch⸗ruſſiſcher Freund- 


32) Auerswalds Antwort vom 28. Auguſt 1860, ſ. Bismarckjahrbuch VI, 103. 

33) Bismarck hatte zwecks Teilnahme an der Warſchauer Monarchenzuſammenkunft 
feinen Weg dorthin auf der Hin und Rückreiſe über Berlin genommen. Auf der Hinreiſe 
weilte er vom 16. bis 20., auf der Nückreiſe vom 27. bis 30. Oktober in der preußiſchen 
Hauptſtadt. An einem dieſer Tage hat er ſich demnach feines Schützlings Burow bei Auers. 
wald angenommen, für den er ſich nach dem Inhalt des Briefes Auerswalds vom 28. Auguſt 
bereits früher bei dem Miniſter verwandt hatte. 

34) Zuſammenkunft Napoleons III. mit dem Prinzregenten von Preußen am 16. 
und 17. Juni 1860, an der ſich eine Anzahl deutſcher Fürſten beteiligte. 

35) Vgl. S. 62 unten. 

36) Beſuch der Königin 5 von Großbritannien beim Prinzregenten von Preußen 
in Coblenz am 8. und 9. Oktober 1860. 

37) Die oben bereits erwähnte Monarchenzuſammenkunft in Warſchau fand vom 
22. bis 26. Oktober ſtatt. Vgl. Darüber Alfred Stern a. a. O., VIII, 455; IX, 80. 
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Bitte um Beförderung vor die rechte Schmiede läſtig fallen. Der Mann 
ſchreibt allerdings einen Styl, als hätte er ihn aus dem Beſen gezogen, und 
ſeine Arbeit bedarf der Feile geſchmackvoller Ausglättung. Aber er weiß 
und erfährt hier eine Menge von Details, um die ich mich nicht kümmern kann, 
oder die mir in der ruſſiſch geſchriebnen Preſſe entgehn, wie die anliegenden 
Leberſetzungen aus dem Kolokol““), einem wunderbar gut unterrichteten Blatt. 
Ich ſtelle anheim, ob die Federn des Bureaus etwas davon für unſern Gebrauch 
zuſtutzen wollen. Morgen ſoll hier die neue Verfaſſung Polens veröffentlicht 
werden; ich hibe den Hauptinhalt geſtern telegraphirt; viel zu viel für die Ruhe 
und viel zu wenig für die Zufriedenheit des Landes, d. h. der Agitatoren. Der 
Kaiſer iſt der falſchen Anſicht, die Leute überhaupt gewinnen zu können, er 
verkennt die Ziele der Polen und giebt ihnen nur Waffen gegen Nußland und 
die Nachbarſtaaten. Befriedigung kann er ihnen ſo wenig gewähren, wie 
Oeſtreich feinen italiäniſchen Anterthanen; das Ziel liegt über das Maß der 
äußerften für Rußland möglichen Conceſſionen hinaus. Daß unter den Nath⸗ 
gebern des Kaiſers niemand ſein ſoll te, der ſich hierüber klar iſt, läßt ſich nicht 
denken. Die Ruffifhen Liberalen halten nicht große Stücke auf den Beſitz 
von „Congreßpolen“; fie ſuchen Entſchädigung dafür in dem Beſitz des ruthenifch- 
griechiſchen Oſtens von Gallizien, im Orient, und endlich ſehn fie voraus, daß 
der Kaiſer ihnen, in Rußland, ſchließlich wird ebenſo viel bewilligen müſſen 
als den Polen; fie hoffen an politiſchen Rechten wiederzugewinnen, was fie 
an ſocialen durch die Emancipation verloren haben. Ich glaube kaum, daß der 
Kaiſer ſich über den natürlichen Verlauf der Wege, die man ihn führt, ganz 
klar iſt; feine Führer aber werden es vermuthlich fein. Ich wirke dem ariſtokratiſch⸗ 
revolutionären Treiben in den höhern politiſchen Kreiſen nach Kräften entgegen, 
und mit mir die ihnen angehörigen deutſchen Staatsmänner. Zwiſchen den 
Kaiſer und ſeine Miniſter zu treten, iſt aber für einen Geſandten nicht thunlich, 
auch wenn man S. Maj. öfter ſähe, als es der hieſige Brauch und die Trauer“) 
und Faſtenzeit mit ſich bringen. Die däniſche Sache halte ich neben der polniſchen 
für unbedeutend, letztre wird ganz andre Dimenſionen annehmen, wenn nicht 
etwa der Kaiſer in nächſter Zeit das ihm, meines Erachtens fälſchlich, zuge⸗ 
ſchriebne Wort wahr macht: daß er Warſchau raſiren werde, wenn die Polen 
mit dem jetzt Gewährten nicht zufrieden ſein wollten. 

Die Zeit zum Schluß überraſcht mich, und zu dem, was ich hinzufügen 
möchte, würde ich noch mehr dieſer kleinen Bogen“) gebrauchen; auch ſollte 
ich heut, wo ich 46 Jahr alt werde (Sie ſehn, ich bin in dieſe Welt April 
geſchickt )), fo vernünftig geworden fein, daß ich nicht über Dinge rede, über 
die meine Meinung nicht verlangt wird. Leben Sie alſo wohl, verehrter Freund, 
und bewahren Sie mir wie bisher Ihr Wohlwollen. In aufrichtiger Ver⸗ 
ehrung der Ihrige v. Bismarck. 


47) Kolokol (Glocke), damals in London erſcheinendes Organ des ruſſiſchen Nevo⸗ 
lutionärs Alexander Herzen. 
48) Um die am 1. November 1860 verſtorbene Mutter des Zaren. 
49) Der Brief tft auf 5 Seiten von 2 ſchwarzberänderten Oktavbogen geſchrieben. 
50) So ſteht da; die Buchſtaben „ſe“ in „dieſe“ find von B. nachträglich eingefügt. 
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I 


Das neunzehnte Jahrhundert läuft, feinen Grundtendenzen nach, literariſch im 
Naturalismus aus. Schon der Name beſagt, daß es ſich um das Zeitalter handelt, 
in dem die Naturwiſſenſchaft ihre höchſten Trümpfe ausſpielt. Die Naturgeſetze gelten 
alles, Menſchliches, Geiſtiges nur, inſofern es naturwiſſenſchaftlich und naturgeſetzlich 
ſich beſtimmen läßt. Den Menſchen erklärt Taine und nach ihm Zola aus Vererbung 
und Einfluß von Amwelt und Zeit; den Geiſt möchten die Moniſten, Haeckel und Oswald, 
am liebſten aus den anatomiſch nachweisbaren Windungen des Gehirns erklären; die 
Wiſſenſchaft von der Seele, die Pſychologie, beſchränkt ſich auf die Erkundung der 
Seelenmechanik, ſie ſtellt feſt, wie etwas funktioniert, vom Was redet ſie nicht Dieſe 


materialiſtiſch geſinnte Zeit — materialiſtiſch, weil ſie Geiſt und Seele, in denen wir das 


eigentlich Spontane und Schöpferiſche menſchlichen Wirkens zu ſehen haben, auf die 
Ebene des Materiellen, des Stofflichen herabzieht, um ihrer wiſſenſchaftlich habhaft zu 
werden —, dieſe antimetaphyſiſch gerichtete Zeit iſt charakteriſiert durch eine tiefſte Ver. 
knechtung des Menſchen und ſeiner Würde in eherne Zwänge, die jedes Aufbäumens 
gegen ihre automatiſch verlaufende Geſetzlichkeit zu ſpotten ſcheinen. Ich führe Ihnen 
als Beiſpiele zwei Meiſterwerke dieſer Epoche an: „Die Weber“ Gerhardt Haupt- 
manns von 1892 und „Die Buddenbrooks“ von Thomas Mann erſchienen 1911. 

Der ſchleſiſche Weberaufſtand von 1844, dem Dichter durch Erzählungen ſeines 
eignen Großvaters vertraut, der ſelbſt noch ein armer Weber geweſen war, wird zum 
Gleichnis einer ſolchen Welt, in der lebendige Menſchen zu mechaniſch arbeitenden 
Kreaturen herabgewürdigt ſind und in der doch ein Aufſtand — hier der Aufſtand des 
verzweifelten Webervolkes gegen die Fabrikherren — ſinnlos und umfonft iſt. Haupt⸗ 
mann hat es mit hoher Objektivität fo geftaltet, daß die Fabrikbeſitzer nicht etwa hart⸗ 
herzige Ausbeuter ſind, im Gegenteil: auch ſie fühlen ſich keineswegs wohl in ihrer 
Haut, auch ſie ſind Knechte, des Marktpreiſes und ihres Betriebes, der aus ſich heraus 
läuft wie er will und nicht wie die Menſchen wollen. Es iſt das Siegel auf dieſe verſklavte, 
dem ſeelenloſen Zwang ausgelieferte Welt, wenn den alten frommen Hilſe, den einzigen 
Weber, der vom Aufſtand ſich fernhält, im letzten Akt die durchs Fenſter verirrte Kugel 
eines Soldaten trifft. Denn der Aufſtand der Menſchenwürde gegen die blinde Macht 
der Zuſtände wird durch Waffengewalt unterdrückt. 
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Thomas Manns Buddenbrooks: der Roman vom Verfall einer Familie, un⸗ 
denkbar ohne Darwins Lehre von der Entwicklung und dem Verfall der Arten, undenkbar 
alſo ohne naturwiſſenſchaftlichen Geiſt und Glauben. Vier Generationen einer Kauf⸗ 
manns familie werden durch Aufſtieg, Glanz und Niedergang hineingeſtellt in die fefte 
Geſetzlichkeit bürgerlicher Tradition, in der alles Tun und Laſſen ſtreng geregelt und 
vorgeſchrieben iſt: die ererbte Firma der Ehrenſchild, die Familienchronik die Glaubens⸗ 
bibel dieſer Menſchen, deren Leben nicht minder zwangsmäßig verläuft als das der 
armen Weber Hauptmanns. Wer ſich auflehnt geht zugrunde, muß zugrunde gehen, 
ſoll zugrunde gehen. Denn der Menſch iſt nicht frei. 

Ich lernte vor ein paar Jahren einen jungen Mann Ende der Zwanzig kennen, 
der heil an Leib und Seele durch den Krieg gegangen war und eine führende Stelle in 
der Jugendbewegung einnahm. Wir kamen, von literariſchen Dingen ſprechend, auch auf 
die Buddenbrooks, und ich meinte, die wenigſtens würde mein Partner, der vom bürger. 
lichen Zeitalter ſo gut wie gar nichts mehr wiſſen wollte, doch gelten laſſen. Aber ich 
bekam ungefähr folgendes zu hören: „Die Buddenbrooks? Zweifellos iſt dieſer Roman 
ein Meiſterwerk. Aber ich kann trotzdem nichts damit anfangen. Furchtbar wirkt auf 
mich dieſes vollkommen bewußte Abſchneiden der Lebens linien nach außen hin. Wenn 
es auch nicht direkt geſagt wird, ſo wird es doch als rechte Menſchenart hingeſtellt, daß 
hier alles mit Anſtand zugrunde geht. Die Toni darf den Morten nicht heiraten, der 
Senator Thomas kein freieres Geſchäft wagen, Chriſtian muß ein Trottel bleiben und 
Hanno das Leben von vornherein in ſich erſticken. Das iſt gewiß alles wunderbar künft- 
leriſche, man möchte faſt ſagen raffinierte Abſicht, aber man wartet und wartet, daß 
in dieſe Scheinwelt und dieſen Spuk menſchlicher Larven nun endlich die wirkliche und 
wahre Welt hereinbreche und dieſe tote Lebensmechanik über den Haufen werfe. Ich 
geſtehe, mir kommt ſolcher Naturalismus geſpenſterhaft vor.“ 

Hier haben Sie die neue Poſition. Der Menſch will und ſoll die Mechanismen 
ſprengen, die wie eine Zwangsjacke um feine Bewegungs freiheit ſich gelegt haben, er ſoll 
wieder lernen, „aus dem Zentrum der Natur heraus“ zu handeln, das „Menſchen im 
Herzen“ iſt. Die alte Welt fronte zwei Götzen: der Natur, einer blind nach all⸗ 
gemeinen Geſetzen ablaufenden Natur; und der Wiſſenſchaft, einer lediglich zählen. 
den, rechnenden, wägenden Wiſſenſchaft. Man dämmerte ſchickſalslos und gottlos dahin, 
betäubte ſich mit Arbeit, um die Frage zu erſticken, die manchmal aufbegehrte: ob denn 
nicht alle Arbeit dort vertan ſei, wo nur noch die Maſchine und das Geld regiert? — 
Aber der Menſch fol nicht länger Rädchen und Schraube fein im ſinnlos ratternden 
modernen Betrieb. Fort darum mit der weſenloſen Welt der Bezüge, fort mit der 
naturwiſſenſchaftlichen Milieutheorie. Der Menſch ſoll wieder ſpontan werden, ſoll 
wieder ein Anfang ſein, nachdem er ein Ende geweſen war bei Thomas Mann und bei 


Hofmannsthal, der „ganzer Geſchlechter Müdigkeit nicht abtun konnte von ſeinen 


Lidern“. Weg mit der Pſychologie, denn ſie iſt unfruchtbare Deſkription und lähmt 
die Tatkraft, die immer unbedenklich iſt und das Herumſpüren in der eignen Seele haßt. 
Fort vor allem mit dem Fortſchritt, dem Glauben an die geradlinige Entwicklung nach 
aufwärts, dieſem greulichſten Aberglauben des neunzehnten Jahrhunderts. 

Oh! über den „rüſtigen Fortſchritt vom Mantelgeſchoß bis zur Lyddit⸗ Granate! 
Ich weiß, daß das Anhäufen von Maſſen nie die Motive dieſes Anhäufens ändert, 
daß aus Quantitäten durch Addition nie Qualitäten werden, ſondern nur unſre Zivili⸗ 
ſation fortſchreitet —“, im Gegenſatz zur Kultur, meint Gottfried Benn. 


II. 
Es iſt klar, was die junge Generation will, und ich hoffe, die Berechtigung dieſes 
Strebens leuchtet Ihnen unmittelbar ein, wenn auch mit Vorbehalten, die ich vielleicht 
zu teilen bereit bin. Denn alle geſchichtliche Erfahrung ſpricht dagegen, daß eine alte 
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Welt von heute auf morgen ſich radikal zerſtören und eine fo morgenlich neue an ihre 
Stelle ſich ſetzen ließe, daß fie mit der geſtrigen keine Faſer mehr gemeinſam haben follte. — 
Auch iſt aller Nadikalismus in Gefahr, das Wünſchenswerte mit dem Möglichen zu 
verwechſeln, den bloßen Willen für zulänglich zu halten, wo nur ein ſtarkes und un⸗ 
gebrochenes Sein helfen und heilen kann. Man verrennt ſich in Theorien, in Einfeitig- 
keiten, erſchöpft ſich in Experimenten, wo in Wirklichkeit und auf die Dauer nur mit 
der inſtinktſicheren Eindeutigkeit natürlichen Wuchſes etwas getan iſt. 

Werfen wir einen Blick auf die beiden literariſchen Perſönlichkeiten, welche die 
moderne Bewegung einleiten, auf Frank Wedekind und Strindberg, in denen die Pro- 
blematik des Expreſſionismus ſich vorweg nimmt. Beide waren tief unbürgerliche 
Menſchen. Wenn Wedekind fein ganzes Leben lang angefeindet und mißverſtanden 
wurde; wenn man ſeine Stücke in einem falſchen Stil, naturaliſtiſch und pſychologiſierend, 
zur Darſtellung brachte; wenn Wedekind dann ſelbſt auf die Bühne ſtieg, ohne die Sache 
ſehr viel beſſer zu machen: fo liegt die Erklärung dafür in dem Amſtand, daß Wede kind 
ſich ſelbſt ſo wenig zu deuten vermochte, wie die Zeit ihn. Er war, mit einem Wort, 
der erſte deutſche Expreſſioniſt, ganz auf Ausdruck, auf Ausleben einer immanenten 
Vitalität geſtellt mitten unter Rünftlern, die noch impreſſioniſtiſch geſinnt waren, das heißt: 
auf den Eindruck geſtellt, auf das, was dem Menſchen von außen zuſtößt und als Am⸗ 
welt ihn bedingt, ſo wie die Weber und die vier Generationen der Buddenbrooks von 
außen, durchs Milieu bedingt waren. Die Menſchen der Dramen Wedekinds wollen 
das Gefüge dieſer erſtarrten und vertrockneten Welt ſprengen, ſprengen durch ihre Vita⸗ 
lität, die für Wedekind faft ſtets mit dem Liebes trieb zuſammenfällt. Nun iſt die Liebe 
freilich eine urſprüngliche und ſchöpferiſche Macht, fie iſt als menſchliches Phänomen 
Natur und Geiſt in einem. Für Wedekind aber bleibt es bezeichnend, daß er, ähnlich 
wie Sigmund Freud mit feiner Pſychonanalyſe, die in der Literatur des Expreſſionismus 
von ebenſo großem wie verhängnisvollem Einfluß werden ſollte, im Liebesphänomen 
faſt nur die Sexualkomponente den Ton angeben läßt. Der Menſch, der bei ihm wieder 
Natur werden ſoll, iſt faſt nur noch Trieb. Daher die Unruhe und Anerlöſtheit, die Un- 
geiſtigkeit der Wedekindſchen Geſtalten und Wedekinds ſelbſt. Daher der Froſt, der 
in „Frühlings Erwachen“ auf die jungen Menſchenblüten Moritz Stiefel und Wendla 
Bergmann fällt; daher die Geſtalt der Lulu in dem Doppeldrama „Erdgeiſt“ und 
„Büchſe der Pandora“. Was infernaliſch und tieriſch iſt am Menſchenweſen ſymboliſiert 
ſich in Lulu, der „unbeſeelten Kreatur“, dem „ſüßen Tier“, das Anheil ſtiftet, verführt, 
mordet ohne Gewiſſensbiſſe, ohne zu wiſſen, was Seele und Gewiſſen eigentlich iſt, 
und das ſchließlich ſelbſt unter dem Meſſer von Jack, dem Auſſchlitzer, fällt. — Zweifellos, 
das alles gibt es, das alles iſt (wenn auch dichteriſch komprimierte) Wirklichkeit, um die 
nur die ängſtliche Scheu von Menſchen ſich herumdrücken wird, die nach Wedekinds 
Klaſſifizierung ete-petete find. Aber daß Wedekind von dieſer Teilwirklichkeit des über- 
wiegend Sexuellen aus an eine Erneuerung der Welt glauben konnte, daß er die Wirk⸗ 
lichkeit des Geiſtes und der Seele nicht ſah oder erſt zu ſpät und zu ſpärlich Wort haben 
wollte, dies iſt es, was den ehrlichen und ſtarken Kämpfer zu einem bloßen Vorläufer 
neuen Menſchentums macht. 

Ahnlich verhält es ſich mit Strindberg. Der nachnaturaliſtiſche Verfaſſer der 
Damas kustrilogie, der Jahresfeſtſpiele, des Traumſpiels, der Kammerſpiele iſt ſchlecht⸗ 
hin der dramatiſche Anreger des Geſchlechtes von 1910 bis 1920. Er iſt die umfaſſendſte, 
mächtig ſte und erſchütterndſte Verkörperung des traditions fremden, entwurzelten, 
heimats flüchtigen Menſchen um die Jahrhundertwende. Er hat alles verſucht und alles 
verworfen; die Nelativität der Werte, die Fragwürdigkeit jedes Erlebens hat ihn 
knapp am Irrenhaus vorbeigeführt. Man darf Strindberg als den literariſchen Sünden⸗ 
bock jenes chaotiſchen Getriebes menſchlicher Wirrnis und Verranntheit bezeichnen, 
das in Weltkrieg und Revolution ausbrach, nachdem die trügeriſche Hülle eines äußeren 
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Glanzes gefallen war. Ein Geiſt, der jedem Wiſſen Naum gab, ohne je zur Weisheit 
zu kommen; eine Seele, die Gott ſuchte, ohne ihn je zu finden; ein Liebesbedürftiger, 
der nach Gemeinſchaft dürſtete, ohne je ſeiner ſchickſalhaften Vereinzelung entrinnen 
zu können; ein Fanatiker der Ordnung, der über das Experimentieren mit Standpunkten 
nie hinauskam. 

Strindbergs dämoniſche Erſcheinung iſt das eindringlichſte Beiſpiel dafür, daß 
niemals aus dem bloßen Willen heraus eine Welt ſich wandeln läßt, wenn es am feft- 
gegründeten Sein mangelt. Und von Subſtanz hatte Strindberg nicht die Spur. Die 
Welt als Chaos, als Sinnloſigkeit iſt Werk geworden in feinem dreiteiligen Damaskus⸗ 
drama, eine Paſſion nicht in Akten, ſondern in Stationen, wobei die erſte in die letzte, 
ſiebzehnte zurückleitet und der Held, der Anbekannte, Strindberg felbft, im Kreiſe herum 
geführt wird. Alle Bindungen ſind gelöſt, die Menf chen, die auftreten, nicht viel mehr 
als Schatten und Geſpenſter, Gut und Böſe fließen ineinander, auch das Willen und 
der Geiſt trügt. Man kann alles ſagen und alles beweiſen — lautet die ſchwermütig 
re ſignierte Einficht des Müden, der ſchließlich im Kloſter Zuflucht ſucht mit den Worten: 

„Komm, Prieſter, ehe ich meinen Sinn ändre.“ 

Keiner der deutſchen dramatiſchen Folger hat nur entfernt an Strindberg heran⸗ 
gereicht (übrigens auch an Wedekind nicht), weder was die leidenſchaftliche Verzehrtheit 
ſeines fruchtloſen Suchens, die Anbedingtheit feines Willens, noch was feine Produk⸗ 
tivität und vor allem nicht, was ſeine Perſönlichkeit anlangt. Strindberg hatte Format. 


85 vergißt man heut leicht, wo die Mode, die des Dichters ſich bemächtigte, vor⸗ 
er iſt. 


III. 

Das deutſche Drama des Expreſſionismus läßt die charakteriſtiſchen Zeittendenzen 
beſonders ſtark hervortreten, ſtärker als das lyriſche Gedicht und der Roman, die als 
literariſche Formen dem neuen Willen noch eher zugänglich waren. Man gibt nicht mehr 
Darſtellung, ſondern Diskuſſion, man bildet nicht, ſondern redet, man individualiſiert 
nicht (was letzten Endes alle Kunſt muß, weil ſie geformtes Leben iſt), ſondern man ver⸗ 
allgemeinert, man mißachtet die Form geradezu und liebt das Chaos. Die Bühne wird 
zur Tribüne, auf ihr ſteht einſam der monologiſierende Dichter mit der Gebärde des 
Agitators, des Politikers, des Propheten, des Heiligen. Bezeichnend find die Anter⸗ 
titel dieſer Stücke: „eine dramatiſche Sendung“, „ein Menſchenuntergang“, „ein ek⸗ 
ſtatiſches Szenarium“; lyriſche, muſikaliſche, didaktiſche Titel, die von vornherein auf 
das eigentlich Dramatiſche verzichten. Denn Drama iſt Handlung, Kampf zwiſchen 
Menſchen und Gegnern. Es gehören immer mehrere dazu.! Das expreſſioniſtiſche Drama 
aber hat nur einen Helden, einen Schauſpieler, eben den einſamen Dichter, der ſeinen 
Willen, feine Seele, feinen Geift in die Anendlichkeit und das Chaos hinausſchreit. Der 
leere Naum aber iſt kein Gegner, der ſich ſtellt, und ſo verflutet der Schrei und bleibt 
ungehört .. Das Drama als entwickelte Kunſtform braucht Charaktere. Gerade Charak- 
tere aber wollen dieſe Dichter nicht, Charaktere ſind ihnen mit dem Makel des Erſtarrten 
und Verkruſteten behaftet; ſie wollen zum Kern vordringen. Paul Kornfeld erklärt: 
„Der Charakter iſt allzu irdiſch, die Seele aber iſt des Himmels.“ So verbleiben denn 
auch die auftretenden Perſonen, wie in Strindbergs Traumſpiel und Nach Damaskus, 
im Anonymen. Es treten auf: Der Mann, Die Frau, Der Sohn, Die Mutter uſw. — 
Die empiriſche Außenwelt, ſowohl die ſzeniſche wie die menſchliche Amwelt, iſt zum 
Schemen degradiert, denn man haßt ſie ja als den leidigen Zwang von geſtern, als das, 
was impreſſioniſtiſch den Menſchen belaſtet und an der ſpontanen Entfaltung ſeiner 
Seele, ſeines Geiſtes hindert. Daher die Stiliſierung der Szene, die Beſchränkung der 
Ausstattung auf ein Minimum von Andeutungen; daher das Skizzenhafte und Karikierte 
der Nebenperſonen im Stück: fie leben nicht aus ſich heraus, ſondern fo wie der Iyrifch- 


74 


Vom Grundwillen der expreſſioniſtiſchen Literatur 


monologiſierende Held ſie ſieht, meiſt ſind ſie nur eine Ausgeburt ſeines Haſſes und 
ſeiner Traumſucht 

Doch es wäre einſeitig und träfe nur die halbe Wahrheit, wenn man dieſe Dramatik 
lediglich als eine Reaktionserſcheinung auf die Greuel des Weltkriegs und als den 
Schrittmacher der Revolution anſpräche. Wedekind und Strindberg nicht nur liegen 
mit ihrem Werk vor dem Ausbruch der Kataſtrophe, auch die beiden menſchlich reinſten 
und ehrlichſten Dramen der jungen Gefolgſchaft find nur die ſeismographiſchen Zeugniffe - 
des zeitlichen Fernbebens: 1912 „Der Bettler“ von Reinhard Johannes Sorge, 1913 
„Die Verführung“ von Paul Kornfeld. Sorge nimmt in der expreſſioniſtiſchen Bewegung 
eine ähnliche Stellung ein, wie Novalis in der Frühromantik. Ein ungewöhnlich be⸗ 
gabter Menſch, dabei grunddeutſch, kindlich und innig, eine der lauterſten Jünglings⸗ 
geſtalten unſrer Literaturgeſchichte. Er ſchrieb den Bettler mit 21 Jahren und fiel fünf. 
undzwanzigjährig als Fliegeroffizier. Ein glühender Rufer und Sucher. Aber gefunden 
hat er nur für ſich und für manche, gewiß nicht für alle und für die Zeit. Es iſt erſchütternd 
zu ſehen, wie der Verfaſſer des Bettlers plötzlich zuſammenbricht und im Konvertitentum 
ſich beſcheidet. Die ganze Laſt der Gegenwart verantwortlich zu tragen, dafür waren 
dieſe Schultern offenbar zufchmal... Kornfeld, der Autor der Verführung, iſt drei 
Jahre älter... Den mögen Sie leſen, um zu erleben, was dieſen jungen Menfchen die 
Seele bedeuten konnte. Hier ſagt es einer nicht nur, ſondern glaubt wirklich und reinen 
Eifers daran, daß man nur durch Innerlichkeit, nur durch ſeeliſche Intenſität eine alte 
Welt aus den Angeln heben und eine beſſere an ihren Platz fegen könne.. Und fo wird 
ſtets von dieſen Dichtern irgendein Extrem als das Wünſchens werte und eigentlich Menfch- 
liche empfunden. Jeder verfängt ſich auf der Suche nach dem Lebendigen, dem Weſent⸗ 
lichen, dem Kern, in ein Teilhaftes. Sorge in ausſchließend katholiſche Geiſtigkeit, 
Kornfeld in ein radikales Seelentum. And ähnlich legt ſich Georg Kaiſer auf die Dialektik 
des Denkens feſt. 

Auch Kaiſer will die Erneuerung des Menſchen und der Welt, aber er meint, 
daß ſie von Entſchließungen des Geiſtes abhängig ſei oder doch abhängig gemacht werden 
könne. Man braucht an ſeiner Ehrlichkeit nicht zu zweifeln, ſelbſt nach jener peinlichen 
Skandalgeſchichte nicht, die dieſen ſehr fruchtbaren Verfaſſer einiger Dutzende von 
Bühnenwerken ins Gefängnis brachte, aber ſoviel iſt richtig: Kaiſer unterſchätzt das 
Blut. Er weiß und will nichts davon wiſſen, daß alles Große, was von Menſchen kam 
und als Geſchichte geſchah, immer aus Tiefen ſtieg und von Mächten bedingt blieb, 
die dunkler, irrationaler, unberechenbarer find als jene dünne und durchſichtige Sphäre 
des Intellekts, den Kaiſer aus einer raſſenmäßigen Befangenheit heraus mit dem Geiſte 
verwechſelt und als Weltregenten einſetzen möchte. Die Welt beſteht aber gottlob nicht 
aus Intellekt, und wie weltfremd Kaiſer im Grunde iſt, das zeigte ja feine bedauerns⸗ 
werte Strafſache. y 

In Kaiſers bedeutendſtem Stück, den „Bürgern von Calais“, ift die dialektiſche 
Dis kuſſion auf den Gegenſatz von Schwert- und Geiſtesadel geſtellt. Dort die alte Zeit, 
im Hauptmann des Königs von Frankreich verkörpert, der lieber in Ehren untergehn, 
lieber den Hafen von Calais ins Meer ſtürzen als den Belagerern ſich ſchmählich aus. 
liefern will, hier die neue Denkweiſe, vertreten durch Euſtache de Saint Pierre, dem es 
vielmehr ehrlos und feige dünkt, ein Werk, das Mühe und Stolz von Generationen iſt, 
an die Vorurteile einer Blut- und Standesmoral preiszugeben. In dieſem Stück fest 
Kaiſers intellektuelles Ethos ſich durch, ſpäter, in dem Drama „Von Morgens bis 
Mitternachts“ und in dem zweiteiligen Werke „Gas“ ſind ihm dann doch Zweifel auf⸗ 
geſtiegen. Er ſieht, daß man mit bloßem Willen, bloßer Geſcheitheit und dialektiſchem 
Anprall ſehr wenig ausrichtet gegen die höchſt ungeiſtigen und brutalen, aber jedenfalls 
ſehr wirklichen und wirkenden Mächte von Kapital und Maſchine. Das ſpricht für 
Kaiſers Klugheit, aber auch für ſeine Ehrlichkeit. 
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Schließlich als letztes Beiſpiel aus der Reihe der Dramatiker: Carl Sternheim. 
Ebenfalls ganz auf den Intellekt geſtellt, aber künſtleriſch zulänglicher, wenn auch menfch- 
lich minderwertiger als Kaiſer. Seine frühen Novellen (Napoleon, Buſekow, Schuhlin) 
und Dramen (Die Hoſe, Bürger Schippel), in denen das ſtoffliche Schwergewicht der 
virtuoſen Mache noch die Wage hält, werden ſich ein wenig länger halten als Kaiſers 
luftige Improviſationen, aber er hat es als Satiriker auch leichter gehabt, er konnte 
ſich auf die Negation beſchränken, wo jener moraliſtiſch auf Abhilfe und Beſſerung aus war. 
Sternheim iſt der Entlarver und Karikaturiſt des Bürgertums, wie er meint; des Spieß⸗ 
bürgertums und der großſtädtiſchen Bourgeoiſie, wie wir einſchränkend ſagen wollen. 
Er hat mit ägendem Spott jene Sorte von Menſchen angeprangert, die hinter der Maske 
des einfältigen Biedermanns nichts als ein ungeordnetes Bündel niedriger Triebe ver- 
ſtecken; die ſchöngeiſtig ausſchwärmen und doch nur halbgebildet ſind, von Humanität 
ſchwätzen und im übrigen auf ihrem Geldbeutel figen bleiben. Das iſt ein objektives 
Verdienſt, und man ſoll hier ruhig jene typiſche Berliner Schnoddrigkeit in Kauf nehmen, 
ohne die Sternheim nicht zu denken wäre, die in ihm vielmehr, noch über Alfred Kerr 
hinaus, ihren wirkſamſten literariſchen Vertreter gefunden hat. Wenn aber dieſer fa- 
ſhionable Bürgerſchreck, der von Eitelkeit und Selbſtüberhebung nur ſo ſtrotzt, dann 
über Goethe gerät und einen behaglichen Philiſter aus ihm machen möchte; wenn 
er, der reiche Bankierſohn, ſich einen Plebejer nennt, um nur ja auf zeitgemäße 
Art literariſch in Form zu ſein, ſo kann man ſolches windige Geſchwätz gar nicht 
genug verachten. Sternheim predigt gegen den Bourgeois und ſteckt ſelbſt bis über 
die Ohren im bourgeoiſen Milieu. Das iſt ſnobbiſtiſch, das iſt vor allem nicht 
reinlich. Zum lauteren Menſchentum der Sorge und Kornfeld fehlt da viel. 


IV. 


Was den Roman und die Novelle anlangt, fo möge ein kurzer Blick auf den charak⸗ 


teriſtiſchten Vertreter der expreſſioniſtiſchen Richtung genügen. In Kaſimir Edſchmids 
Werken wird die Welt im raſenden Tempo eines Filmſtreifens abgekurbelt. Wirkliches 
Leben, das iſt hier: Tempo; und Tempo, das iſt heute zumeiſt: Technik und Sport. 
Der Ingenieur, der Muskelfex, der Allerweltsvagabund wird angelegentlich als Heil⸗ 
mittel für europäifche und deutſche Geiſtesnöte anempfohlen. Edſchmidt raft, freilich 
nur in der Phantaſie, als ein gepeitſchter Abenteurer durch die Kontinente, auf der Flucht 
vor was, vor wem? Ob ihm auch ſelbſt nur geholfen iſt mit feinem extremen Maffen- 
konſum aller erdenklichen äußeren Senſationen? 

Das beliebteſte lyriſche Talent dieſer Generation, Franz Werfel, gibt den 
Gegenpol. Die Welt der Erſcheinung hat kargen Zugang zum Seelentum dieſes Dichters. 
Aber er ſpürt die Gefahr aller bloßen Innerlichkeit, er fühlt, daß die Seele das eigentliche 
Prinzip der Individuation iſt, er ſieht, was Sorge und Kornfeld nicht ſahen, nämlich, 
daß jede Welterneuerung, jeder Menſchenwandel mit dem Du, mit dem Mitmenſchen 
rechnen muß, und daß man mit bloßer Seele als dem einſamſten Eigen nie ganz zum 
andren Menſchen kommt, es fei denn in der körper und weltloſen Sphäre der Myſtik, 
der Liebes vereinigung oder der Mufik. Werfel aber betont gerade die Gemeinſchaft. 
„Wir ſind“, unterſtreicht der Titel eines ſeiner Gedichtbücher. Wie aber kommt man 
vom Ich zum Wir? Werfel glaubt mit aller Jugend von heute den „Sterbeſchrei des 
Individualismus“ zu hören. Aber hat er über den Willen hinaus auch einen Weg zur 
Hingabe gefunden? Was bietet die umfänglichſte feiner lyriſchen Sammlungen, „Gerichts 
tag“, als Löſung an? Hier fordert der Dichter ſich ſelbſt als Dichter vor die Schranken. 
Gemeinſchaft ſcheint nur möglich durch Aufgehen in einer vagen Unendlichkeit, nicht 
durch Vereinigung der einzelnen Menſchen zum Bund und Staat, ſondern durch ihre 
Zerlöſung im All. Wenn Vereinzelung Begrenzung iſt, Begrenzung aber das eigentlich 
Böſe, dann muß auch das Wort, das form- und finnhaltige, dem Chaos abgerungene 
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Dichterwort böſe fein. Und jo kommt Werfel dazu, das Wort zu verurteilen und ſich 
mit ihm. „Ach, es iſt nicht gut, zu ſagen, Denn wer ſagt, verſagt.“ Wenn der Menſch 
im Wort das Siegel feiner Würde beſitzt, im Gegenſatz zur geſamten übrigen Schöpfung, 
die ſich wohl bekunden aber nicht ausſagen kann, dann iſt dieſe Würde und der Menſch 
an ſich ein Mißverſtändnis und eine Verlegenheit. Und es müßte folgerichtig der Sinn 
der Weltwende, das Ziel menſchlicher Erneuerung ſein, daß der Menſch ſich ſeines 
weſentlichen Lebens zu begeben hat. Es wäre alſo die heimliche Parole aller derer, die 
den Menſchen aus der Knechtſchaft der Mechanismen befreien wollten, nicht das Leben, 
ſondern — der Tod? 

Ich habe Sie mit vollem Bedacht bis zu dieſer Konſequenz, dieſer abſurden Schluß. 

folgerung geführt, weil fie ganz deutlich macht, wo der entſcheidende Irrtum der expreſ⸗ 
ſioniſtiſchen Bewegung zu ſuchen iſt. Er liegt darin, daß ſie das Geſamtmenſchliche, den 
Menſchen als Geftalt außer acht ließ. And des halb find ihre Löſungen des Lebensproblems 
bloße Teillöſungen geblieben. Der Menſch, zwiſchen Erde und Firmament geſtellt, iſt 
ſeiner Idee nach weder bloße Natur noch bloßer Geiſt, ſondern er iſt die Fuge aus beiden. 
Sie kann ſehr verſchieden klingen und hat in den größten Genien ſich immer neu zu⸗ 
ſammengeſpielt, ſei es nun ein Platon oder Cäſar, ein Napoleon oder Goethe geweſen. 
Aber wer nach einer von beiden Seiten abirrt, der fehlt gegen die Idee, die er zu ver ⸗ 
koͤrpern hat, zu verkörpern — in dieſem Wort liegt es eben. Die Verächter des irdiſchen 
Teiles ihres Weſens irren nicht minder als die Verächter des Geiſtes, die Lobredner 
des mediziniſchen Normalmenſchen, der da prangt voll Muskeln und Einfalt. Selbſt 
wenn ganze Zeitalter nach der einen oder anderen Seite ausbiegen und ſelbſt wenn man 
die hiſtoriſche Notwendigkeit dieſer Ausflucht zugibt, eine Norm des Richtigen muß 
trotzdem geglaubt werden, oder die Weltgeſchichte wäre ein blindes Treiben und alle 
menſchliche Bemühung ein blinder Wahn. Dieſe Norm kann aber nur der beſeelte 
Leib oder der verleibte Geiſt fein, denn um eine höhere wiſſen wenigſtens wir abend. 
ländifhen Menſchen nicht. Auch Chriſtus konnte als Gott Europa beherrſchen nur, 
weil er Menſchengeſtalt annahm und als Menſch, ſeinen Erdenweg lang, unter uns 
weilte. 
Wenn alſo die junge Generation fich in eine Weltwende hineingeſtellt ſah, wo aus⸗ 
geleerte Formen zuſammenbrachen und morſche Werte bleichten, ſo tat ſie wohl gut 
daran, wieder nach dem Lebendigen zu ſuchen, aber ſie irrte darin, daß ſie vermeinte, 
dieſes Lebendigen außerhalb jeder Form habhaft werden zu können, ſie frevelte damit, 
daß ſie die Menſchenform, den Menſchen als Geſtalt vollends zerbrach, daß ſie teilhafte 
Vermögen aus dem Menſchenganzen heraus zerrte und als das eigentlich Lebendige 
anſprach. So irrte Wedekind mit ſeiner einſeitigen Betonung der Triebkomponente im 
menſchlichen Liebesleben, Kornfeld mit ſeiner Reduktion des Menſchenweſens auf die 
Seele, ſo irrt Kaiſer, in dem ſich der Intellekt emanzipiert, und ſo irren alle anderen, 
Genannte und Ungenannte. Ihr Suchen iſt richtig, ihr Finden iſt falſch. Zum Weſens⸗ 
kern vordringen wollen, das iſt gewiß ein löbliches Streben, aber wie das Samenkorn 
die ganze Pflanze enthält, Wurzel und Blatt, Blüte und Frucht, fo iſt im Menfchen- 
kern alles miteinander, was im weſenhaften Menſchen dann als ein vielfaches Ganzes 
ſich auseinanderfaltet: Körper und Seele, Fleiſch und Geiſt; und nur wer dieſe Einheit 
darlebt als Menſch, oder darſtellt als Künſtler, nur ein ſolcher kann dort helfen und Vor⸗ 
bild ſein, wo dieſe Einheit ſich zerſetzt hatte, wie in der guten alten Zeit des Materialismus 
und Naturalismus, die dem Stofflichen und Intellektuellen frönte auf Koſten des 
Geiſtes und der Seele. 


V. 
Die expreſſioniſtiſche Bewegung hat im weſentlichen verſagt. Es bleibt zu fragen, 
ob nicht der eine oder andre, der in ihren Strudel geriet, ſich wieder aufs Feſte gerettet 
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hat, und ob es nicht Expreſſioniſten gab, die mehr waren als das, die aus einem volleren 
Menſchentume heraus gedichtet haben. And ſchließlich iſt ja ſchon wieder eine neue Gene 
ration auf dem Plan (es brauchen nicht immer den Jahren nach die jüngſten zu ſein; 
das Lebensgefühl und die geiſtige Haltung entſcheidet), für die der revolutionäre Anſturm 
der programmatiſchen Ausdrudsliteratur bereits zum Geſtern gehört. Wie fteht es um 
dieſe Dichter? 

Was die Aberwindung des expreſſioniſtiſchen Aberſchwanges angeht, fo wäre 

Hanns Jobhſt zu nennen, der jugendlich an ihm teil hatte, aber nun ernſthaft nach männ⸗ 
licher Begrenzung und Form ringt. Sein dramatiſches Schaffen entbehrt immer noch 
eines gewiſſen natürlichen Schwergewichtes und oft ſcheint Johſt dieſen gefühlten Mangel 
durch eine zu abſichtliche Originalität in Erfindung und Sprachgebung ausgleichen zu 

; wollen. Aber er ift auf dem rechten Weg. Johſt weiß wieder, daß „die Perſönlichkeit 

die Summe aller lebendigen Gegenwart iſt“; daß „die Expreſſioniſten vor lauter theore⸗ 
tiſcher Fundierung, vor lauter Anderswollen, vor lauter philoſophiſcher Kaſuiſtik nicht 
zur Einfalt natürlichen Wuchſes kamen“. Er hat erkannt, daß „das Leben ſich nicht 
mit dem Gehirne vergewaltigen läßt“. Das find ſehr wertvolle Einſichten, keineswegs 
“neu, aber die Expreſſioniſten meinten über fie hinweg zu fein.” Johſt weiß auch wieder, 
was es mit der Sprache und dem Wort auf ſich hat, über die der Myſtiker Werfel Ge⸗ 
richtstag hielt. Er ſtrebt nach Begrenzung durch Sprache, die ihm nicht Mittel und 
Material iſt, ſondern „mütterlicher Argrund und gleichermaßen himmliſches Gewölbe“, 
alſo recht eigentlich Siegel und Abbild des Menſchen. Sprache kann aber immer nur 
Sprache eines Landes und eines Volkes ſein, und ſo ſchließt Johſt ſich die alte Wahrheit 
auf, daß „ohne die Liebe zu Land und Volk alles Menſchtum Mangel an Körper und 
Kraft iſt“. Auch dieſes Wort gehört in die Ohren der Expreſſioniſten, die, von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen, unſeren vielgeſchäftigen Ziviliſationsliteraten zum Verwechſeln 
ähnlich ſahen. 

Fritz von Anruh. Der iſt nun leider unter die Weltjournaliſten gegangen. Leider. 
Denn ſeine ſtärkſten Werke, das Drama „Ein Geſchlecht“ und das Kriegstagebuch 
„Opfergang“ können Ihnen zeigen, was es mit dem echten Dichterwort auf ſich hat. 
Anruhs Sprache iſt hier nie losgelöſter Geiſt oder reine Seele, nie nüchterner Wille 
oder kahler Intellekt, ſie kam aus einer tieferen deutſchen Schicht herauf, war geſpeiſt von 
unverbrauchten volfhaften Kräften. Nur eben hat Unruh den Verpflichtungen, die ein 
ſolcher Befig dem Eigner aufbürdet, ſich nicht gewachſen gezeigt, er hat die geiſtige 
Geſellſchaft jener Prediger entſchloſſener Humanität vorgezogen, um deren per⸗ 
ſönliche Würde es nachgerade windig genug beſtellt iſt. 

Mit Liebe und Verehrung nenne ich den Namen: Ernſt Barlach. Dieſer Dichter, 
den wie die wuchtigen Menſchen ſeiner Holzſchnitte und Plaſtiken noch die Kräfte der 
heimatlichen Scholle beſchweren, bei dem jedes Werk noch eine bluthafte Geburt iſt 
und nicht nur ein Kunſtſtück, ſtrebt doch inbrünſtig auf in das Reich der Himmel. Anter 
den vielen Konjunkturjägern und Modeſchwächlingen, die heute den Namen Gottes 
unnüglich im Munde führen, ein wahrhaft Befugter, deſſen erſchütterndes Ringen mit 
dem Ewigen ſchwere und köſtliche Frucht trägt. Barlach hat in ſeinen begnadetſten 
Augenblicken Viſionen von mythiſcher Größe, die bei dieſem ſchwerfällig taſtenden, 
oft nur dunkel ſtammelnden Seher nie ein leichtes und unverbindliches Spiel der Phantaſie, 
ſondern geheimnisvoll offenbare Schau find aus den ſchickſalhaften Tiefen eines Volks⸗ 
tums herauf, das Wirklichſte alſo, was es gibt. Freilich, mythiſche Bilder für dieſe 
Zeit finden heißt einer Wirklichkeit ins Auge ſehen, deren Furchtbarkeit nicht jeder ge- 
wachſen iſt. Barlachs „Findling“, die nächtigſte, aber auch mächtigſte Dichtung, die 
unmittelbar aus dem Geſchehen des Weltkriegs und den noch trüberen Jahren der Folge⸗ 
zeit erwachſen iſt, beſchwört in Sprachſtil und Vorgängen völlig originell dieſes mora⸗ 
liſche Chaos und überwindet es durch Formung. Hier iſt ein Berufener am Werk, der 
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wieder aus der Einheit von Leib und Geiſt heraus dichtet, deſſen Werk darum auch mit 
dem Tag und der Stunde nicht ſchwinden wird. 

Ein ſolcher Berufener iſt auch Kolbenheyer, der tiefſinnige und glutvolle Schöpfer 
jener unlängſt abgeſchloſſenen Parazelſus⸗Trilogie in Romanform, die davon Zeugnis 
ablegt, daß einer ſcheinbar in ferne Vergangenheit flüchten und doch ein lebendig Gegen⸗ 
wärtiger bleiben kann. Von Heute fein — das follte für den Schaffenden ja niemals 
heißen: an der Oberfläche des Zeitenſtromes von ſchnellen und augenblicklichen Wirbeln 
ſich dahin und dorthin treiben laſſen, wie der Wind eben geht, ſondern: das eingeborene 
Weſen und Schickſal als Menſch der Gegenwart zu ſymbo liſcher Geftaltung bringen. 
In Kolbenheyers männlichem, trotz der ungewöhnlichen geiſtigen und ſeeliſchen Ausmaße 
jeder theoretiſchen Verſtiegenheit, jedem unfruchtbaren Ausſchwärmen abholden Werke 
wird die Geſtalt des herb in ſich gekehrten, den Elementen wie den Geſtirnen gleicher- 
weiſe vertrauten Heilmeiſters durch die ſchwere Wirrſal einer ungefügen und chaotiſch 
aufgewühlten Zeit hindurchgeleitet. Dieſer Parazelſus, ſeltſam fremd und abſeitig 
unter den blind geſchäftigen Zeitgenoſſen der Heimat und Fremde, die ihn brauchen 
und ſcheuen zugleich; verfemt von den Schulen, aufgetan und verſtändlich mit dem 
Tiefſten und Frömmſten ſeiner Natur nur für die wenigen, die der Glücksfall oder geheime 
Vorſehung ihn finden läßt und die ſein lebendiges Wort weitertragen; ein Mächtiger, 
wenn er zur Rede und Feder greift, der aber mehr noch das Schweigen liebt und vor 
allem ein nimmermüder Täter iſt: man begreift und nimmt es als gute Kunde, daß 
der Dichter dieſes „ecce ingenium teutonicum“ einen immer ſtärker anwachſenden Nach⸗ 
hall findet bei der wahrhaft edlen und beſten Jugend unfrer nachexpreſſioniſtiſchen Tage. 
Kolbenheyers Werk hat wieder die deutſche Gebärde und den deutſchen Menſchen weithin 
ſichtbar gemacht. Sein Erfolg zeigt an, daß deutſches Weſen wieder langſam und miß⸗ 
verſtändlich vielleicht, unangekränkelt aber in feinem Kern durch feindſeligen Wider⸗ 
ſpruch von außen und durch voreilige Löſungen zungengewandter Europa ſchwärmer 
im eignen Lande der ſelbſtgenugſamen Vollendung entgegenreift. 


Marie von Olfers 


Von 
Charlotte von Zeromsti 


Es ſchien, als würde Marie von Olfers noch ihren 100. Geburtstag feiern können, 
aber im Januar 1924 riß jäher Verbrennungstod ſie aus einem Leben, das in aller 
Stille ſehr reich und vielgebend geweſen war. Mich lockte die Aufgabe, ihrer menſch⸗ 
lichen und künſtleriſchen Eigenart an der Hand von Briefen und Aufzeichnungen ihr 
Naheſtehender und Selbſterlebtem ein kleines Denkmal zu errichten in der Zeitſchrift, 
an der fie einſt Mitarbeiterin war, und deren früherer Herausgeber Julius Rodenberg 
zu ihren getreuen Freunden zählte. 

Gerade in unſerer lichtarmen Zeit ſcheint mir das reine, warme Leuchten, das von 
ihrer Perſönlichkeit ausſtrahlt, höchſt erquickend und vorwärtshelfend. Sie kennen 
lernen, heißt zugleich ihrer Mutter nahetreten, denn mit dieſer köſtlich quellfriſchen 
Perſönlichkeit blieb Marie bis zum eigenen Greiſenalter in innigſter Gemeinſchaft, 
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und aus deren Briefen iſt ihre Entwickelung von den erſten Lebenstagen an zu ver- 
folgen.“) 

In Berlin, das damals noch weit von dem Gehaſte und Lärm der heutigen Welt. 
ſtadt entfernt war, wurde Marie von Olfers am 27. Oktober 1826 geboren, während 
ihr Vater in diplomatiſcher Miſſion in Brafilien weilte. Vom 5. bis 8. Lebensjahr 
hatte fie mit ihren Eltern und den beiden Schweſtern ihren Wohnfitz in der Schweiz, 
vor allem Bern, wohin Herr von Olfers als Geſandter geſchickt wurde, dann wurde 
Berlin ihre bleibende Heimat; ſie bezeichnete ſich gern als „echte Berlinerin“. Im 
Jahre 1839 ernannte der ihm ſehr gewogene König Friedrich Wilhelm III. den Vater 
zum Generaldirektor der königlichen Muſeen, uud bald darauf bezog die Familie für 
lange Jahrzehnte eine ſchöne, lichte Wohnung in der Cantianſtraße, die ſpäter dem 
neuen Muſeum und anderen Bauten Platz machen mußte. Mit Marie wuchſen zwei 
Schweſtern auf, die zwei Jahre ältere Nina und die zwei Jahre jüngere Hedwig, und 
als dieſe drei ſchon begannen, die Kinderſchuhe abzuſtreifen, erſchien noch ein Brüderchen 
Ernſt, das die Schweſtern liebevoll mitbetreuten als Gehilfinnen der Mutter, der Sonne 
55 Kindheit. Dem ernſten vielbeanſpruchten Vater bedeutete ſeine Familie ſein „ganzes 
Glücks neſt“. 

Das höchſte Glück ihrer Kindheit war die Mutter; wie dieſer warmherzige 
und vorurteils freie „Kinderadvokat“) die Kinder zu erziehen ſtrebte und in fie hinein · 
ſchaute, davon mögen folgende Stellen aus ihren Briefen eine Probe geben: „Glücklich 
ein Kind, dem es im elterlichen Haufe leicht gemacht wird, ſich geſund und warm zu ent- 
wickeln, das unter vortrefflichen Büchern und in Geſellſchaft der Muſen aufwächſt. 
Es wird durch eine geheime Anziehungskraft auch in den gemiſchteren Kreiſen des Lebens 
ſpäterhin den Beſten zuerſt begegnen und den Schimmer einer idealen Welt um ſich und 
ſeine Freunde breiten. Wenn die Ausbildung von der rechten Art iſt, müßte ſie auch 
mehr Verſtand und Geſchick für die unteren Regionen der Wirklichkeit, für das, was 
notwendig und nützlich iſt, geben.“ Und fo zeichnet fie ihre 5 bis 7 jährige Miez: „fie 
hat ſolch ein kleines pfiffiges Geſichtchen, welches allen Leuten das Herz ſtiehlt. 
etwas Schnippiſche und Komiſche in ihrer Natur iſt ſo gemildert durch die anſchmiegendſte 
Zärtlichkeit, daß ſie darin nie zu weit gehen wird Miezchen hat den Kopf voller 
Faxen und bringt fie mit dem höchſten mimiſchen Pathos vor. Dabei befigt fie das 
Talent der Komiker, ganz ernſthaft zu bleiben, indem ſie es darauf anlegt, die anderen 
lachend zu machen.“ Im Gegenſatz zu Nina iſt „das Phantaſtiſche und Wunderbare 
ihr ebenſoviel Wahrheit als das Einmaleins. Alles iſt für ſie möglich. Sie kann immer 
die ſchönſten Dinge bekommen; es kann ja ein Engelchen kommen und ihr dies oder das 
bringen! meint ſie und lacht die andern noch aus, daß ſie nicht auf ſolche natürliche Idee 
kommen.“ 

Die Lebensweiſe im Hauſe Olfers war ſchlicht und geſund, ganz ohne Luxus gemäß 
den Dermögensverhältnifien und der Weſensart der Eltern, aber die geſellſchaftliche 
Stellung und die Anziehungskraft Frau Hedwigs veranlaßten eine rege Ge- 
ſelligkeit, von der die Kinder nicht ängſtlich ausgeſchloſſen wurden. Die Mutter 
glaubte dadurch, daß ſie ihr Kleeblatt auch in Anweſenheit von Gäſten bei ſich behielt, 
ihnen „ein unbefangenes, anſtändiges Betragen zur zweiten Natur zu machen“, und 
bei der Veranlagung ihrer Töchterchen war das Aufwuchern von Altklugheit und Ge⸗ 
fallſucht nicht zu befürchten. „Jeder hatte ein freundliches Wort für fie. Onkel Förſter 
erzählte ihnen ſogar herrliche Märchen, und Chamiſſos ſchöne Erſcheinung machte ihnen 


1) Ich weiſe hier auf das kulturgeſchichtlich und pſvchologiſch höchſt feſſelnde, von 
Maries Schweſter aus Briefen zuſammengeſtellte Werk hin: Hedwig von Olfers geb. von 
Stegemann, II. Band, Berlin 1914, E. S., Mittler und Sohn. 

2) Der „Künderadvokat“ wurde 1866 gedruckt. Er enthält in kriſtallklarer Sprache 
freimütige Erziehungsmahnungen. 
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ſchon als Dichter des Peter Schlemihl einen tiefen Eindruck.“ In allen Kindern regten 
ſich künſtleriſche Talente als Erbteil ihrer genialen Mutter und deren Eltern. Des Groß⸗ 
vaters Kriegslieder und ſeine „Sonette an Eliſabeth“ hatten viele Anerkennung ge⸗ 
funden, und ſeiner Tochter war das Dichten und Fabulieren lebelang eine notwendige 
Erfriſchung. „Muſiziert wurde mit den Vögeln um die Wette, ohne Hausmuſik wäre 
das Olfers⸗Haus nicht zu denken geweſen.“ Marie fand ſchon früh an Klavier und 
Malſtunden Freude, die zu dem Privatunterricht gehörten, den die Schweſtern gemein⸗ 
ſam von ſorglich ausgewählten Lehrkräften erhielten. Doch fehlte es ihrer Kindheit 
keineswegs an Gelegenheit zu Naturbeobachtungen, Tier und Pflanzenpflege. 

Aus dem vielverſprechenden Kinde entfaltete ſich eine holde Blüte, die von der 
Schweſter Hedwig ſo gezeichnet wird: „Marie, mit den goldigen Lichtern in hellerem 
(im Vergleich zu Nina) Haar, glich der Mutter im roſigen Teint wie in geiſtiger 
Lebendigkeit, Anmut und Lieblichkeit und ſonniger Fröhlichkeit des ganzen Weſens. 
Beide Schweſtern waren gleich beliebt und bewundert.“ Seit Herr von Olfers General- 
direktor der Muſeen geworden war, wurde der Verkehrskreis noch umfaſſender, denn 
der ihm und ſeiner Familie freundſchaftlich zugetane König Friedrich Wilhelm IV. 
wünfchte, daß das Olferſche Haus an regelmäßigen Abenden — jeden Mittwoch — 
offenſtand für Künſtler, Gelehrte, irgendwie bedeutende Fremde. Der ſog. „gelbe Saal“ 
erlangte Berühmtheit durch die zwangloſe geiſtvolle Art der Geſelligkeit, bei der die 
leibliche Bewirtung zurücktrat. Den Mittelpunkt bildete die Hausfrau, ihr zur Seite 
ſtanden die anmutigen Töchter. Auf die kulturgeſchichtliche Bedeutung dieſer Abende 
kann ich hier nicht eingehen, unter anderm taten das Ernſt von Wildenbruch, Julius 
Rodenberg und Nichard Voß. Zu dem intimeren Verkehrs kreis gehörten Wilhelm 
von Humboldt und ſeine Familie — Gabriele von Bülow wurde Mariens Pate — der 
Maler Henfel, Herman Grimm, Bettina von Arnim und ihre Töchter Armgard, Mare 
und Giſela. Die Jugend fand ihre Freude nicht nur in Hoffeſtlichkeiten und Tanz — ſie 
hatte „zu gutes Unterfutter, um ihr eigentliches Glück da zu ſuchen“ — ſondern wett⸗ 
eiferte in mancherlei ernſten künſtleriſchen Beſtrebungen. Es wurde viel muſiziert und 
unter Anleitung guter Maler mit Feuereifer gemalt. Nina und Marie legten ſich be⸗ 
ſonders auf Figurenkompoſitionen und Porträt; ein wunderbar zartes, wie hingehauchtes 
von Nina gelang der jungen Künſtlerin Marie. Theaterſtücke wurden aufgeführt, ent- 
weder ſolche, die nicht in den öffentlichen Theatern gegeben wurden, oder von Juttchen 
und Marie im Handumdrehen verfaßte Komödien, zu denen Marie Koſtüme entwarf 
und Kuliſſen malte. Etwas ſehr Eigenartiges war der ſog. „Kaffeter“, eine „mehr 
geiſtigen als leiblichen Genüſſen huldigende junge Geſellſchaft“, der Mare Arnim vor⸗ 
ſtand. Da wurde flott gedichtet und gezeichnet; jeder ſtiftete etwas derartiges zu den 
Sitzungen; Geibel und Anderſen gehörten zu den Ehrenmitgliedern. Mariens Künſtler⸗ 
hand gab auch dem vom Vater geſchaffenen Balkon überm Garten einen beſonderen Reiz, 
und entzückend duftig und leuchtend waren die Geiſterchen, mit denen ſie den großen 
Stehſpiegel ſchmückte, vor dem die jungen Mädchen unter fröhlichem Geplauder ihre 
Hoftoiletten ausprobierten. — Aber all dieſem Schönen, Lebenſchmückenden wurden 
die Pflichten des Alltags nicht vernachläſſigt; es gab Schneiderſtunden und Garten⸗ 
arbeit, und viel Zeit beanſpruchte der kleine Nachkömmling Ernſt, und ſpäter ein Pflege⸗ 
kind, von dem ich weiterhin zu berichten habe. Sehr beliebt als beſinnlicher Tagesſchluß 
war in der Olfers⸗Familie das Vorleſen: ſchon die kleinen Mädchen horchten begeiſtert 
auf die „Jungfrau von Orleans“ und andere Dramen von Schiller. Später kamen neben 
Lebens bildern, deutſchen und franzöſiſchen Romanen beſonders Goethe und Shakeſpeare 
an die Reihe, und fo ſchwere Lektüre wie Dante und Fichte. Gelegentlich wurden auch 
wiſſenſchaftliche Vorträge gehalten. Vom Jahre 1844 an wurde dies vielſeitige Stadt⸗ 
leben oft wohltuend ergänzt durch Landaufenthalt, beſonders in Metgethen, dem oſt⸗ 
preußiſchen Gute, daß nach Großvater Stägemanns Tod Frau Hedwig und ihrem Bruder 
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zugefallen war und von Letzterem, dem Onkel Auguſt, verwaltet ward, der alles tat, 
um Mutter und Kinder zu erfreuen. Die ſchleſiſchen Güter des Grafen Vork brachten 
ihnen auch reiches Sommerglück; dieſer Schwager Mariens, der Nina gewonnen 
hatte, ſtand der ganzen Familie Olfers innig nahe. Ihm verdankte Marie wunder⸗ 
ſchöne, viel künſtleriſche Anregungen bringende Reifen nach Dresden, München, den 
bayeriſchen Bergen und ſchließlich als Gipfelpunkt nach Italien. Die vier Stiefſöhnchen 
und ſpäter die eigenen Kinder ihrer Nina gaben den Anlagen Maries zur genialen 
„Kindermuhme“, die ſie ſchon beim Bruder erprobt hatte, willkommene Nahrung; hier 
errang fie die erſten großen Erfolge als Malerin und Dichterin ihrer Märchen. 

Das Mitgefühl mit allen Leidenden war ſchon bei dem jungen Mädchen ſo ſtark, daß 
es ſie dazu trieb, ein armes Menſchenkind vor dem Verkommen zu retten durch Ampflanzen 
in ihr ſonniges Jugendland. Aus dieſem einjährigen Annele, dem jämmerlichſten Ver⸗ 
hältniſſen entſproſſenen Dorfkindchen aus Klein- l wuchs allen Vererbungstheorien 
zum Trotz ein äußerlich und innerlich überaus liebliches Weſen auf, das ſich überall 
Liebe erwarb. Ihrer Begabung gemäß ließen Olfers' fie trotz eigenem Geldmangel zur 
Geſangslehrerin ausbilden, aber fie durfte ihre geliebte Kunſt nicht lange ausüben: feit- 
dem ſie ein Kind vor dem Aberfahrenwerden gerettet hatte, litt fie an ſchlimmen Kopf ⸗ 
ſchmerzen, die im Winter 1878 eine Operation notwendig machten. Eine qualvolle 
Leidenszeit folgte, die Marie, ihre unermüdliche, liebevolle Pflegerin, ſehr mitnahm, 
und als das immer fröhlich und ſelbſtlos bleibende Annele im Mai erlöſt war, da brach 
ihre „Tante Titi“ ſchwer krank zuſammen. Dieſer Verluſt warf einen dunkelen Schatten 
auf Mariens Leben. Im Frühling 1865 brachten Lungenentzündung und Typhus 
Marie und Hedwig an den Nand des Grabes, die Mutter lag ſchließlich auch darnieder, 
und dazu bedrückte alle drei die Sorge um den vom Schlaganfall getroffenen Grafen Vork. 
Das alles wirkte ſo erſchütternd auf die ſenſitive Marie, daß innerhalb von ein paar 
Tagen ihr Goldhaar zu ſchimmerndem Silber wurde. Das „Glücksneſt“ hatte ſich 
allmählich geleert, auch Hedwig verließ es, um dem treuen Hausfreund Geheimrat 
Abeken zu folgen, und Bruder Ernſt gab ſeinen Beruf als Arzt auf, um Metgethen 
an Stelle des verſtorbenen Onkels zu übernehmen. 

Marie aber blieb nach wie vor die Haustochter, doch iſt dies Wort hier weit zu 
faſſen. Sie blieb es, weil ſie ſich innig eins fühlte mit Juttchen — Koſename für 
die Mutter — ein Leben fern voneinander fanden beide auf die Dauer unmöglich. 
Sie waren ſo ſeelenverwandt, ihre „Art, die Dinge aufzunehmen“, erſchien ſo ähn⸗ 
lich, daß Juttchen ſchreibt: „Ich erſtaune, wenn fie mit etwas herauskommt, woran 
ich merkte, daß jede von uns doch noch ein ganz eigenes inneres Leben hat.“ 
Dieſe gütige und kluge Mutter war weit davon entfernt, ſich egoiſtiſch an die 
geliebte Tochter anzuklammern, ſie gönnte ihr durchaus Bewegungsfreiheit, ſpornte 
ſie an, ihre vielſeitigen künſtleriſchen Anlagen möglichſt zu entwickeln und übte 
freimütige Kritik an dem Geſchaffenen. Davon zeugen folgende Briefſtellen: ns 
bin ängſtlich, Dir den Weg zu Freundſchaft und Liebe zu verbauen. Denn Du 
mußt doch eine lange Zeit ohne mich fertig werden, und da iſt mir nichts ſüßer, als zu 
ſehen, daß andere in die Erbſchaft meiner Liebe treten, die Dich einmal ſanft darüber 
hinweg führen könnten. Denn ich kann den Gedanken nicht ertragen, Dich herzenseinſam 
und mit dem Gefühl der Verlaſſenheit zu wiſſen. Sieh, darum iſt Vorks Verbindung 
mit Nina noch doppelt ein Glück, weil ich ſicher bin, daß er Dir ein wahrer Bruder ſein, 
daß fein reicher ſtarker Geiſt Dein Gemüt mit aufrecht erhalten, fein warmes und groß- 
mütiges Herz Dir im Notfall immer eine Heimat neben Nina freihalten wird. 
Zuweilen denk' ich, liebſtes Kind, daß ich daran Schuld bin, wenn Du kein anderes 
Glück erlebſt, als was Du bei mir findeſt, und daß es von den Müttern vielleicht politiſch 
wäre, ihre Kinder etwas zu malträtieren, damit Gott es ihnen anderweitig gut macht, 
weil jedem Menſchen nur eine gewiſſe Portion Glück und Liebe zuerteilt und ihm an 
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anderen Stellen abgezogen wird, was er an einer in zu großem Maße halt Du, 
geliebt von allem, die Dich kennen, und der ſoviel goldene Pforten des Genuſſes offen 
ſtehen durch den Sinn für Poeſie in jeder Geſtalt, welcher beglückt und einen kleinen 
Trabanten mit ſich führt in der unſchuldigen Luſt am Lachen, die dem feinen Geſchmack 
immer eigen iſt — Du ſollteſt mir ernſt und ſtill werden? — Nur wenn Du andere leiden 
ſiehſt oder ſelbſt leideſt, was Gott verhüte, kann ich das zugeben. Ich habe die 
feſte unumſtößliche Aberzeugung, daß Du eine große Malerin werden könnteſt, wenn Du 
Deine Geſundheit und Deinen Charakter noch etwas ſtrammer halten könnteſt. Das 
wäre eine große Seligkeit für mich, die ich das nun einmal für das höchſte Lebensglück 
erkenne, durch eigene Tätigkeit ſich und anderen helfen zu können und die von Gott ver⸗ 
liehene Gabe zur Entfaltung zu bringen Eine Art von Nervenſchwäche, von 
Zaudern, von Irrwerden, von langem Verweilen hindert Dich noch an der unbefangenen 
Ausbildung bei dem Malen nach der Natur. Du mußt jetzt raſch und dreiſt vorwärts 
und Dich nicht viel nach dem umſehen, was Du gemalt haft. Deine poetiſche Seele 
iſt es, die Du vor ſo vielen voraus haſt; ihr überlaſſe es, daß Sujet zu adeln, das iſt 
beſſer, als ein poetiſches Sujet proſaiſch behandeln ...... Marie malt ihre verſchiedenen 
Kapellenbilder; ich wünſchte, ſie hätte ſie fertig, denn das bringt ſie nicht ſehr vorwärts, 
weil dieſe ganz typiſchen Geſtalten immer nur Copie oder wenigſtens Nachahmung ſein 
müſſen, während es die höchſte Zeit iſt, daß fie viel Studien nach der Natur malt und 
ihr Kompoſitionstalent übt. Ihr denkt immer, die Jugend währt ewig, aber mit der 
Produktivität geht es bald bergab.“ 

Mancherlei Alltagsſorgen und ſchweres Leid trugen Mutter und Tochter gemein⸗ 
ſam, auch den Graus des 70 er Krieges, der ihnen den beſonders geliebten Wolf, Ninas 
Stieſſohn, entriß, und das lange Siechtum des Vaters und feinen und Abekens Tod. 
Dank Kaiſer Wilhelms Entgegenkommen durften ſie noch einige Jahre in den ihnen ſo 
vertrauten Räumen bleiben, bis die alten Häufer im Frühling 1877 völlig niedergeriſſen 
wurden. Da bezogen ſie in der ſtillen Margaretenſtraße eine kleine Wohnung im dritten 
Stock „mit dem Blick auf große Gärten nahe dem Tiergarten und hoch über ihnen den 
weiten Himmel mit Sonne, Mond und Sternen.“ Im Gartenhaus lebte Schweſter 
Hedwig als Witwe, und als 3 Jahre ſpäter auch Nina in den zweiten Stock einzog, 
waren Juttchen und ihr Töchterkleeblatt wieder beiſammen. Der alte Freundeskreis 
blieb ihnen auch in der „Bonbonniere“ treu, neue traten hinzu; Ernſt von Wildenbruch 
las hier zuerſt feine Dramen vor, Richard Voß und Julius Nodenberg mit ihren Frauen, 
die Sängerin von Schultzen⸗Aſten, Anneles Lehrerin: ſie und viele andere ſammelten ſich 
gern um den einfachen Teetiſch zu einem erquickenden Aus tauſch, von dem Seichtheit 
und Klatſch ausgeſchloſſen waren. Und die wachſende Schaar von Neffen und Nichten 
ſorgte dafür, daß die zärtlich geliebte Tante Marie ihre ſeltene Begabung im Be⸗ 
ſchäftigen von Kindern reichlich betätigen konnte. 

Als im Dezember 1891 die Mutter ihr langes, bis zuletzt Sonne ausſtrahlendes 
Leben beſchloß, muß Marie eine furchtbare Leere gefühlt haben, trotzdem ihr die Schweſtern 
zur Seite blieben, bis Nina ihnen 10 Jahre ſpäter auch genommen wurde. Hedwig 
teilte das äußerlich ſtille und innerlich ſehr rege Leben Mariens bis tief in das Greifen- 
alter hinein, 1916 ſtarb auch ſie. Dieſe Greiſinnen zuſammen zu ſehen, war ein ganz 
eigenartiges reizvolles Bild: beide ſo verſchieden voneinander, aber gleich in der leiſen 
milden Abgeklärtheit ihres Weſens. Ich durfte mich an ihnen freuen, als ich 1912 durch 
Vermittlung einer Freundin bei Marie von Olfers eingeführt wurde, nachdem ich wegen 
eines Hinweiſes auf ihre Bilderbüchlein im „Kindergarten“ Briefe mit ihr getauſcht 
hatte. Von da ab zog es mich bei jedem meiner Oſterbeſuche in Berlin zum Schöne⸗ 
berger Afer, zu den jugendlich leuchtenden blauen Augen unter der Silberglorie. Sie 
ſteht mir im hellgrauen ſchlichten Kleide mit Spitzenkragen in Erinnerung, im Lehn⸗ 
ſtuhl figend, umgeben von den ſchönen, durchaus zu ihr gehörenden, ihr alt vertrauten 
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Möbeln, die Schinkel entworfen hatte, und der Fülle von Kunſtſchätzen. Jeden Beſuch 
nahm ſie mit echter Herzenshöflichkeit auf, fand immer gütige, teilnehmende Worte. 
Einmal erzählte ich ihr, daß zwei Marien unter den Dichterinnen mir von Jugend an 
beſonders lieb wären, fie und Marie von Ebner ⸗Eſchenbach; da leuchtete ein goldenes 
Lächeln um Augen und Mund, und ſie ſagte mit leichtem Kopfſchütteln: „Ach nein, 
die große Marie liebe ich auch ſehr, aber mich dürfen Sie nicht mit ihr zuſammen nennen. 
Was bin ich im Vergleich zu ihr!“ Wenn der zarte Körper ihr auch oft zu ſchaffen 
machte, blieb ihr Geiſt und Gemüt doch unverwüftlich friſch: bis in die letzten Lebensjahre 
ſchuf fie ihre kunſtgewerblichen Feinſächelchen, Lampenſchirme, gemalte Poſt . und 
Glückwunſchkarten und die Bilderbüchlein, die auf der Weihnachtsmeſſe des Vereins 
der Künſtlerinnen und Kunſtfreunde viel begehrt wurden. Sie gehörte zu den Begrün⸗ 
derinnen dieſes Vereins, der ihren 80. Geburtstag mit einer Ausſtellung ihrer Werke, 
ſo weit ſie zu erlangen waren, feierte. An dieſen Gedenktag ward ſie von Liebe und 
Verehrung ihrer Verwandten und Freunde überſchüttet; Joachim ſpielte zum Andenken 
an Herman Grimm deſſen Lieblingsſtück, eine Bachſche Sonate. Auch die Kriegsjahre 
und ihre Folgen ertrug ihre leidgeſtärkte Sonnenſeele ohne Verbitterung; klaglos fügte 
ſie ſich in die Entbehrungen, die auch ihr tägliches Leben trafen, nur das bedauerte ſie 
oft, daß Gaſtfreundſchaft faſt unmöglich wurde. Sogar ein unglücklicher Fall, der ſie 
lange an das Lager bannte und auch fpäter ihr Gehvermögen ſehr beſchränkte, konnte 
ihre innere Lebenskraft nicht ertöten: war fie noch fo matt, ſiegreich ſchwang fich ihr 
Geiſt auf im Geſpräch über weſentliche Güter der Menſchheit, die Zeitloſe, Immer⸗ 
bewegliche ſuchte auch der jungen Generation und modernen Kunſtſtrömungen gerecht 
zu werden. Sie ließ ſich gern neue Dichter durch Vorleſen nahe bringen und genoß 
beglückt muſikaliſche Vorträge, ebenſo aber jede Blume und kleinſte Naturſchönheit. 

And nun zu den Werken der Künſtlerin, die in die Offentlichkeit gelangten: Ich 
fange bei denen an, die Kindern gewidmet ſind, den Bilderbüchern und Märchen. In 
den Buchhandel kamen nur einzelne, und auch die find längſt vergriffen. „Himmel ⸗ 
ſchlüſſel und Gänſeblume von einer alten Kindermuhme“ war das erſte, in ihm guckt 
ſchon ab und zu die reizvolle Eigenart hervor, die ſich in „Naſeweis und Dämelchen“ 
und „Vielliebchen“ ſiegreich durcharbeitet. Jammerſchade iſt es, daß auch ihre „Zeichen 
und Malfibel“ verſchollen iſt, darin nahm Mariens Genius moderne Erziehungsbeſtre · 
bungen vorweg, indem ſie in Wort und Bildern Anleitung gab, wie ſchon das vorſchul⸗ 
pflichtige Kind zum klaren Schauen und einfachſter Wiedergabe erzogen werden kann. 
Im Vorwort ſteht: „Wer kennt genau die einfachſten Formen feiner Umgebung? Blätter, 
Blumen, die wir täglich unter der Hand haben? Iſt denn die Gymnaſtik der Augen, 
Ohren nicht ebenſo wichtig, wie die Gymnaſtik der Glieder: Mutter und Kind 
mögen aus freier Natur in ähnlicher Art neue Figuren finden, dann wird die Kunſt 
ihre liebe Hausgenoſſin werden, eine echte Erzieherin, die Kleine und Große feiner, 
beſſer, edler und glücklicher macht.“ Anter den „16 Märchenbildern für die Hand des 
Kindes im Hauſe und Kindergarten“, einzelne auf Pappe gezogenen Tafeln finden ſich 
z. B. „Hänſel und Gretel, Notkäppchen, Frau Holle, Eundevogel, Numpelſtielzchen. 
And welche Fülle von feinen Bilderwundern umſchließen die Bilderbüchlein, welche 
die Künſtlerin im Verlauf der Jahrzehnte geſchaffen hat, und leider nur im Selbſtverlag 
herausgab, ſo daß ſie viel zu wenig verbreitet wurden. Sie ſchrieb mir: „Ich habe nicht 
acht darauf gehabt und nun iſt manches ganz verſchwunden.“ Es entſtanden u. a.: 
„Feuerfünkchen, Kleinſternchen, Nelklein, Maiglöckchen, Waſſertröpfchen, Schnee⸗ 
flöckchen, Marienwürmchen, Erdenſtäubchen, Herr Mond, Arm⸗Seelchen, Ofterbüchlein, 
und die jetzt noch zu haben ſind: Schwälbchen, Klümpchen und Federchen, Jüngferchen, 
Leuchtkäfer, Nebeleulchen, Gänſeblümchen, Noſenwölkchen, Blütenftäubchen und Klein⸗ 
Nix. Alles wurde von ihr ſelbſt leicht andeutend angemalt, und ganz in ihrer Art tut 
das nach ihrem Tode ihre Nichte Margarete von Olfers, bei der dieſe kleinen Kunſtwerke 
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noch für je 2 Mark beſtellt werden können.“) In den „Münchener Bilderbogen“ erſchienen 
drei von Marie von Olfers: „Der Brummer, Der arme Wicht, Der Geburtstags- 
kuchen; ſchwarz⸗ weiß koſte jeder nur 10 Pfennige, farbig — aber nicht handkoloriert — 
20 Pfennig. Nur für erwachſene Freunde leiſer Schönheit und Weisheit find die „All. 
tagsbüchlein“ beſtimmt, die fie ihrer Schweſter Hedwig widmete. Sie enthalten Zeich- 
nungen und dazu kurze Sprüche. Z. B. „find'ſt Du den rechten Ton zur Melodie, 
gibt es in jedem Leben Harmonie.“ Ihnen ähnlich, nur umfangreicher iſt der „Feſt⸗ 
kalender“, der einzelne Blätter ſchenkt zu allen Feſttagen, auch erſten Advent, Toten- 
ſonntag, Allerſeelen uſw. Guſtav Pauli nannte unſere Künſtlerin in feinem Vortrag 
„Das Bilderbuch“, den er 1901 auf dem Kunſterziehungstag in Dresden hielt, die „Viel 
zu wenig Beachtete“ und zählt fie zu denen, die im Bilderbuch „eigene künſtleriſche 
Bahnen wandern und auf ihnen den Weg zum Kinderherzen fanden.“ Und was kenn⸗ 
zeichnet ihre Büchlein? Nach meiner Anſicht die Miſchung von der auf innigem Ein- 
fühlen und Anſchauen beruhenden Naturwahrheit und zarter Poeſie, von ſchelmiſchem 
Humor und Ernſt. Ich fand folgenden Ausſpruch Juttchens über eins der Büchlein: 
„Ich habe nun einmal die Marotte, daß mir zumeiſt an die Seele geht, was zugleich 
luſtig und traurig iſt, und kluge Kinder verſtehen es inſtinktiv.“ In wenigen Strichen 
iſt Lebensvolles hingezaubert, wunderbar ſprechend find die Bewegungen, knapp ein- 
dringlich die Märchenworte, die faſt alle in der unaufdringlichen Mahnung gipfeln: 
Lern Dich im Leben zurechtfinden und tue brav Deine Pflicht, anſtatt als unzufriedener 
Murrkopf hinzuträumen. Für Kinder gedichtet, aber auch für große Leute erfreulich, 
find die Märchen: „Sonnenſtrählchen“, „Prinzeßchen“ und „Das A. B. C.“, die 1904 
im Behrſchen Verlag in Berlin herauskamen, und „Veit⸗Anſelm“, das in den von 
Marie Beeg herausgegebenen: „Blüten und Ahren, ein Schatzkäſtlein für die junge 
Mädchenwelt“, Aufnahme fand. 

Wer dieſe reichbegabte Perſönlichkeit richtig würdigen will, muß ſich auch in ihre 
Novellen vertiefen, die erſt in ihren reiferen Jahren zu entſtehen begannen. Rodenberg 
bahnte den erſten von ihnen in ſeiner vielgeleſenen Zeitſchrift: „Der Salon“ den Weg 
in die Offentlichkeit. Darin erfchienen — im Gegenſatz zu ſpäteren unter dem Decknamen 
Werner Maria — „Frau Evchen“, „Jungfer Modeſte“, „Jeremias und die ſchöne 
Vincenzia“, „Die Verlobten“, „Der Herr des Hauſes“, und „Regine“, und als Roden- 
berg den „Salon“ mit der „Deutſchen Rundſchau“ vertauſchte, holte er ſich dorthin: 
„Eigentum“, „Die Vernunftheirat“, und „Natanael“. Der erſte Novellenband kam 1872 
bei Herz in Berlin heraus, ihm folgten 1876 und in den nächſten beiden Jahrzehnten 
noch drei, und als Einzelbändchen brachte Herz 1884 die ſchon 1865 im Manuſkript 
fertige Versnovelle „Simplicitas“, die erſte größere Dichtung Mariens. Jetzt iſt alles 
nur noch antiquariſch aufzutreiben, bis auf das bei Gebr. Paetel erſchienene Bändchen, 
das den Nachdruck von „Frau Evchen“ und „Jeremias und die ſchöne Vincenzia“ 
enthält. Wer eins dieſer Olfers⸗Bücher zum erſtenmal durchblättert, der iſt vielleicht 
geneigt, es als „altmodiſch“ abzutun; wer ſich aber die Mühe gibt, ſie gründlich zu 
leſen, dem muß wohl wenigſtens eine Ahnung davon aufgehen, daß hier im Kern Un- 
veraltetes zum Ausdruck kommt. Der knappen Sprache iſt die Malerin anzumerken, 
die tief in alles Menſchliche hineinſchaut und das Geſchaute greifbar geſtaltet. Aberall 
leuchten kurze Worte der Lebensweisheit auf, die in unſerer Seele nachklingen. Noden⸗ 
berg meint, in allen ihren Erzählungen ſpreche ſich ein „beneidenswerter Optimis mus“ 
aus, das iſt nicht ganz zutreffend, folgende Worte Juttchens beweiſen tieferes Verſtändnis: 
„Abeken ſchreibt ihr heute viel Schönes über ihre Novellen, und daß ſie alle einen ſo 
wohltätigen Eindruck zurückließen. Das kann ich nun nicht finden. Sie ſelbſt iſt ja eigent- 
lich ein humoriſtiſcher Melancholikus. Aber es iſt eine ungewöhnliche tragiſche Kraft 
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in ihr, die aus Leidenſchaftlichkeit und Wärme ihrer eigenen Natur entſpringt.“ Dieſe 
„tragiſche Kraft“ tritt auch in den abgerundetſten ihrer Novellen hervor, in „Frau 
Evchen“, „Der Sohn des Herzens“ und „Natanael“. Der damals fo berühmte Roman⸗ 
ſchriftſteller Friedrich Spielhagen erwarb ſich das Verdienſt, auf die im Verborgenen 
ſchaffende Dichterin hinzuweiſen: 1876 erſchien in der „Gegenwart“ ſeine Beſprechung 
ihrer bis dahin veröffentlichten Novellen, die eine warme eingehende Würdigung enthielt. 
Ich führe folgende Stellen daraus an: „Indem nun dieſes reiche, aber in beſtimmte 
Grenzen gewieſene Talent nach einem Ausdruck ſuchte, mußte es mit Notwendigkeit 
auf dieſe Dichtart verfallen, die zwiſchen Roman und Novelle jene wunderliche Mitte 
hält, — und die ich in dieſer Originalität und Ausgeprägtheit nirgends ſonſt gefunden 
habe. — Ja, wahrlich, eine Welt von Anmut und Güte umſchließen dieſe beiden be⸗ 
ſcheidenen Büchelchen.“ — Die Grenzen ihrer Kunſt kennzeichnete er fo: „Die Natur, 
vielleicht auch die Macht der Verhältniſſe, die den Menſchen ja oft eine Natur gegen 
ſeine Natur aufzwingen, verſagte ihr jene kecken und derben Eigenſchaften, die ein geborener 
Nomanſchriftſteller gebraucht.“ 

Mag ſein, aber jedenfalls erklingt überall ihr ganz eigener kraftvoll reiner Ton, 
alles iſt echt; das ſprachen auch Wildenbruch, Franzos und Holtei aus, und ein Bonner 
Profeſſor überraſchte Mutter und Tochter durch einen langen Brief, in dem er „voll 
Begeiſterung und Rührung an die Verfaſſerin der Novellen eine dithyrambiſche Lob⸗ 
erhebung ſchrieb und ſich freute, daß es noch ſolche Leute wie ſie auf der Welt gibt.“ 

In „Das Gut im Monde“ ſtehen Worte, die auch auf ſie anzuwenden ſind: „Die 
echten Dichter ſchreiben ganz für ſich, ganz individuell und doch wieder für die ganze 
Menſchheit. Es iſt etwas darin, das anders iſt, wie alles, was wir ausdenken können, 
und etwas, was wir alle gleich empfinden.” — — 

Wer fo denkt, der ſollte die Frage überlegen: Wäre es nicht wünſchens wert, daß 
ein Gedenkbuch für Marie von Olfers zuſammengeſtellt würde aus einer Auswahl 
6 und Novellen? Ihr zum Gedächtnis, uns und der Kinderwelt 
zur Freude 
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Nicht allein das ſoziale und politiſche Leben des ruſſiſchen Volles wurde durch die 
Revolution von Grund aus erſchüttert. Auch die Lebens und die Weltanſchauung 
zahlreicher ruſſiſcher Führer und Denker iſt im letzten Jahrzehnt einer radikalen Am⸗ 
geſtaltung unterzogen worden, und zwar nicht immer in links revolutionärer Richtung. 
Da aber in Somjetverhältniffen nicht einmal die rein literariſche und wiſſenſchaftliche 
Erörterung anderer, alſo nicht kommuniſtiſch⸗ offizieller Weltanſchauungen geduldet wird, 
muß ſie im Ausland, in der Literatur und Preſſe der Emigration, ſtattfinden. Zu dieſen 
neueren ruſſiſchen Richtungen gehört auch die der ſogenannten Eurafier. Unter den 
Führern und Theoretikern dieſer Richtung find zu nennen: N. Trubetzkoj, P. Sa⸗ 
vitzki, G. Wernadzki, D. Swjatopolk-Mirſki, 3. Sadowſki und die bekannten Religions- 
philoſophen R. Karſſawin, W. Ilyn, N. Berdjaeff u. a. Dieſe Gruppe der ruſſiſchen 
Euraſier gibt auch eine Sammlung unter dem Namen „die euraſiſche Zeitſchrift“ heraus; 
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es exiſtiert heute ebenfalls ſchon eine euraſiſche Literatur. An Hand der euraſiſchen 
Schriften und namentlich der Aufſätze in dem letzten Buch ihrer Sammlung werden 
wir hier verſuchen, kurz das Weſen ihrer Lehre darzuſtellen. 

Der geographiſche Begriff „Euraſien“, nach welchem Europa und Aſien als ein 
einziger Doppelerdteil aufgefaßt werden, iſt allerdings nicht neu. Aber unter dieſer 
Bezeichnung verſtehen eben die Euraſier etwas ganz anderes, als man es ſonſt gewöhn⸗ 
lich tut. Die Euraſier ziehen nämlich nicht nur eine ſcharfe Anterſcheidungslinie 
zwiſchen Europa und Aſien, ſondern ſie ziehen auch eine ſolche zwiſchen Weſteuropa 
einerſeits und Oſteuropa, dem ethnographiſch⸗politiſchen Verbreitungsgebiete des 
Ruffentums, andrerſeits. Das heißt alſo, daß fie nicht nur den Begriff des Doppel⸗ 
erdteiles Euraſiens verwerfen, ſondern auch, daß ſie zwiſchen Europa (unter dieſem 
Namen verſtehen ſie immer nur Weſteuropa) und Aſien noch einen dritten ſelbſtändigen 
Mittelerdteil einſchieben. Eben dieſen letzteren nennen ſie auch Euraſien, ſich ſelber 
aber Euraſier. 

Der Mittelerdteil Euraſien, behaupten die Anhänger dieſer Lehre, unter- 
ſcheidet ſich in den weſentlichen Kennzeichen ſeines inneren Aufbaues von denjenigen 
Aſiens und Europas gründlich: ſowohl in orographiſcher und klimatiſcher als auch ethno⸗ 
graphiſcher Hinſicht. Aber noch mehr in hiſtoriſcher und geiſtiger Hinſicht ziehen die 
Euraſier eine Anterſcheidungslinie zwiſchen Eurafien und feinen Nachbarerdteilen; ein 
jeder von dieſen iſt auch Vertreter einer ganz beſonderen Weltanſchauung. Da nun 
Eurafien weder Europa noch Aſien ſei, ſei es auch weder der Träger europäiſcher noch 
afiatifcher Weltanſchauung, ſondern einer beſonderen euraſiſchen, die aber zugleich euro⸗ 
päiſch und aſiatiſch ſei, alſo die Syntheſe der beiden Weltanſchauungen. 

Im Laufe feiner ganzen Geſchichte iſt Euraſien, d. h. alſo Rußland und Ruffentum, 
von drei Seiten her in kultureller Hinſicht außerordentlich ſtark beeinflußt worden: vom 
Süden, vom Oſten und vom Weſten her. Zu Anfang ſeiner Geſchichte und namentlich 
eine längere Zeit — vom 10. bis zum 13. Jahrhundert — ſtand Rußland unter dem aus. 
ſchließlichen Einfluß der byzantiniſchen Kultur, die vom Süden her zu ihm kam. 
Keine andere Kultur hat je das ruſſiſche Leben ſo tief, gründlich und dauernd beeinflußt, 
wie eben die byzantiniſche, und zwar in dem Maße, daß die ruſſiſche Kultur ihrem Weſen 
nach von der byzantiniſchen untrennbar iſt. Weiter hat auch der Oſten, die „Steppen⸗ 
ziviliſation“ Aſiens in Rußland tief Wurzel geſchlagen: die mongoliſch⸗tartariſche 
Lebensweiſe und das Staatsweſen Oſchingis⸗Khans und feiner Nachfolger haben 
ihrerſeits dem ruſſiſchen Leben in der Periode der Tartarenherrſchaft vom 13. bis zum 
15. Jahrhundert einen ſtarken Stempel aufgedrückt. Dieſe letztere hat auch beträchtlich 
zur Entſtehung des großen ruſſiſchen Staatsweſens beigetragen. Erſt viel ſpäter, vom 
Weſten her, kommt auch der europäifche Einfluß nach Rußland. Namentlich aber feit 
dem 18. Jahrhundert, der Regierungszeit Peters des Großen, wurde dieſer Einfluß 
in Nußland vorherrſchend. 

Trotz all dieſer verſchiedenartigen Einflüſſe blieb jedoch Rußland in feinem Kultur. 
leben ſehr eigenartig. Die ruſſiſche Kultur iſt eben weder europäiſch noch afiatiſch, 
„fie iſt vielmehr eine ſolche, die die Elemente der einen wie der anderen Kultur in ſich ver- 
einigt und ſie beide zu einer Einheit zuſammenbringt. — Die ruſſiſche Kultur iſt alſo 
eine euraſiſche, d. h. europäifche und aſiatiſche zugleich. In dieſem Sinne kann man 
unter den hiſtoriſchen Kulturwelten noch zwei andere euraſiſch nennen: die helleniſtiſche 
und die byzantiniſche, die auch ihrerſeits eine Einigung des Weſtens mit dem Oſten 
darſtellten. Die ruſſiſch⸗euraſiſche Kultur iſt alfo die hiſtoriſche Erbin der zwei vorher⸗ 
gehenden euraſiſchen Kulturwelten, unmittelbar aber die der byzantiniſchen.“ 

Als ihre Vorgänger nennen die ruſſiſchen Euraſier die Führer der ſlawophilen 
Richtung in der Geſchichte des ruſſiſchen Geiſteslebens der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts. Zu dieſen Führern gehören auch als „Bahnbrecher“ der Euraſier die bekannteſten 
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ruſſiſchen Schriftſteller Gogol und Doſto jewſki als Philoſophen und Publiziſten, 
wie auch Chomjakoff, Leontjeff u. a. Im weiteren Sinne fallen aber die Anfänge der 
euraſiſchen Kultur — ſo behaupten die Euraſier ſelbſt — in das Jahr 1453, als eben 
infolge der Eroberung Konſtantinopels durch die Türken Rußland den Schutz der ortho⸗ 
doxen Chriſtenheit und die Rolle des Fortſetzers der byzantiniſchen Kultur 
übernahm. 

Bei all ihrer geiſtigen Verwandtſchaft mit den Slawophilen des 19. Jahr- 
hunderts laſſen ſich doch die Euraſier von ihnen ſcharf unterſcheiden. Während nämlich 
die Grundlage der ſlawophilen Weltanſchauung die geſamte ſla wiſche Naſſe bildete, 
gründet ſich die euraſiſche Kulturwelt nicht auf dem Slawentum als ſolchem; ihre Eigen. 
artigkeit iſt vielmehr die Vereinigung ber europäiſchen und aſiatiſchen Kulturelemente 
in ſich. In dieſer Hinſicht befinden ſich auch die nichtruſſiſchen Slawen außerhalb des 
Bannkreiſes der euraſiſchen Kultur. Namentlich aber die weſtlichen Slawen: die 
Polen und die Tſchechen haben nichts mit der euraſiſchen Kultur gemeinſam, ſie ſind 
vielmehr Glieder der weſteuropäiſchen Kultur. 

Weiter verwerfen die Eurafier den Gedanken der „Abſolutheit“ der neueſten euro ⸗ 
päifchen Kultur als einer „Vollendung des bisherigen Prozeſſes der Kulturevolution“. 
Sie ſchreiben der europäiſchen Kultur nichts mehr als eine bloße Relativität zu, 
namentlich aber was den Bereich der Ethik, der Kunſt und der Ideologie betrifft. 
In dieſer Hinficht find, ſagen die Euraſier, viele „aſiatiſche“ und ſogenannte „unkulti⸗ 
vierte Völker durch ihre eigenartige Kultur kultureller als die Völker Europas. Die 
Euraſier verneinen weiter die Möglichkeit eines univerſellen Progreſſes. Europa 
hat, nach ihrer Meinung, feine Vollkommenheit in der Technik und in der Wiffen- 
ſchaft nur durch eine ideologiſche und namentlich religiöſe Verarmung erkauft. In 
der euraſiſchen Kultur aber gehört die Priorität dem orthodox -religiöſen Moment, 
das auch alle Erſcheinungen des öffentlichen Lebens — alſo auch die wirtſchaftlichen — 
beherrſcht. Im Gegenteil dazu wird die geſamte Kulturwelt der europäiſchen Völker 
durch den militariſtiſchen O kon o mis mus beherrſcht. Die Philoſophie des ökonomiſchen 
Materialismus iſt eben nichts anderes als ein Erzeugnis der europäiſchen Kultur. 

Dieſe letztere Lehre, die in unferen Tagen in Rußland im Gewande des Kommu- 
nis mus ihren Sieg feiert, iſt durchaus europäiſchen Arſprungs. Der Kommunismus 
in Nußland iſt alſo nichts anderes als die Vollendung der 200 jährigen Periode des 
Europäiſierungsprozeſſes Rußlands. Als den Bahnbrecher dieſer Periode 
der ruſſiſchen Geſchichte nennen die Eurafier Peter den Großen, der ſich das Ziel 
geſtellt hatte, die Idee „Groß⸗ Rußlands als eines europäiſchen Reiches“ zu verwirk. 
lichen. Von der Idee ſind nicht nur die Führer der ruſſiſchen Linken, ſondern auch die 
der Rechten durchdrungen worden. Beide Richtungen find alſo, ſagen die Euraſier, 
in gleichem Maße Erzeugungen der Neformtätigkeit Peters des Großen. Auch die 
Gründung der Stadt Petersburg war das Symbol der Europäiſierung des ruſſiſchen 
Geiſteslebens. Peter der Große wollte eben ein Fenſter nach der „Kulturwelt des 
Weſtens“ öffnen. In den Augen der Euraſier iſt deshalb auch Petersburg ein verhaßter 
Name, der Mos kau, dem Zentrum der ruſſiſch⸗euraſiſchen Kulturwelt, das Vorrecht 
genommen hat. Weiter ſind die Reformen Peters des Großen, behaupten die Euraſier, 
am Körper der euraſiſchen Kultur als gewaltſame Maßregeln zu betrachten, da fie 
alle gegen den Willen des ruſſiſchen Volkes eingeführt wurden, und deshalb ſind ſie auch 
nur als Breſchen im ruſſiſch⸗euraſiſchen Kulturgebäude zu betrachten. 

Aus dieſem Grunde find ſowohl der Kommunismus als auch die Reformtätigkeit 
Peters des Großen als Erzeugungen „romano⸗germaniſcher Kulturwelt“ in den Augen 
der Euraſier verhaßt, weil deren Grundlage nur eine materiell wirtſchaftliche, nicht 
aber eine geiſtig⸗religiöſe iſt. Nach der Auffaſſung der Euraſier iſt überhaupt ein religions ⸗ 
loſer Staat und ein religionsloſes öffentliches Leben grundſätzlich zu verwerfen. „Eine 
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Geſellſchaft, die allein und einzig irdiſchen Gütern nachſtrebt, wird früher oder ſpäter 
um fie kommen müſſen“ (Saitzki). Deswegen lautet auch der euraſiſche Ruf: Kampf 
dem militariſtiſchen Okonomismus! Dieſem letzteren ſtellen die Euraſier eben das 
orthodox - religiöſe Prinzip entgegen. 

Die Euraſier beſchränken ſich jedoch nicht auf den Rahmen der Theorie und der 
Weltanſchauung; ſie betreten auch das Gebiet des praktiſchen Lebens und vor allem 
das der Politik. Sie bekennen ſich aber weder zu der Rechten noch zu der Linken, da 
fie beide zugleich europäiſchen Arſprungs find. Sie verwahren ſich gegen die, auch unter 
der Rechten verbreitete, Meinung, ſie — die Euraſier — ſeien Anhänger der ruſſiſchen 
Rechtspolitik und des monarchiſtiſchen Prinzips. „Wir — fagen fie — verkünden 
zwar den Grundſatz der euraſiſch⸗ruſſiſchen Kultur, aber Euraſiertum hält ſich ideell 
von all dem zurück, was im ruſſiſchen Leben an Petersburg erinnert und was von Peter 
dem Großen und der Kaiſerlich⸗prokuratoriſchen Periode der ruſſiſchen Geſchichte her⸗ 
ſtammt, alſo aus der Zeit des ruſſiſchen Abſolutismus, wo die Kirche und die Religion 
geknebelt und zu Dienerinnen des Staates gemacht worden waren. Das Ideal der 
Eurafier iſt aber eine ſolche Monarchie, die eine organiſche Folge der national ruſſiſchen 
Kultur wäre. Die alte Monarchie wird von den Euraſiern nicht als ſolche betrachtet, 
ſondern als das Produkt weſteuropäiſcher, alſo anti-ruffifch-eurafifcher Kultur. Die 
Euraſier beſtreiten aber auch nicht die Möglichkeit der Republik, die auf einer reli- 
giöſen Grundlage ruhen würde. Jedenfalls würden wir — behaupten ſie — eine ſolche 
Nepublik einem aufgeklärten Abſolutismus vorziehen. 

Weiter verwahren ſich die Euraſier auch gegen die Meinung, fie hätten eine geiſtig · 
ſoziale Verwandtſchaft mit der ruſſiſchen völkiſch⸗ſozialiſtiſchen Richtung der Narodniki. 
Zwar find auch die letzteren (ſozialiſtiſch⸗ revolutionäre und verwandte Volksparteien) 
Anhänger der Anſicht, daß das ruſſiſche Leben in vielem und namentlich in agrar. 
ſozialen Verhältniſſen einen eigentümlichen Bereich darſtellt, der ſich von dem europäiſchen 
vollends unterſcheidet, trotzdem können die Euraſier nichts mit den Narodniki gemein 
haben. Denn letzten Endes find auch dieſe als Sozialiſten Feinde der Grundprinzipien 
der Euraſier und der ruſſiſch⸗ orthodoxen Kultur. Weiter find auch die Narodniki ihrem 
Weſen nach Erzeugungen der weſteuropäiſchen Kultur. 

Noch heftiger verwahren ſich die Eurafier gegen die Meinung, fie ſeien „orthodox ⸗ 
kirchliche Bolſchewiſten“ oder auch „das Produkt einer unehelichen Verbindung der 
ſlawophilen Weltanſchauung mit der des Bolſchewismus“. Zwar geben die Euraſier 
ſelber zu, daß in der Tat äußere Ahnlichkeiten zwiſchen ihnen und den Bolſchewiſten 
exiſtieren, daß ſie beide z. B. beſtrebt ſind, die europäiſchen ſozialpolitiſchen Ordnungen 
in Rußland abzubauen, daß fie beide weiter nichteuropäiſch, ſondern mehr a ſiatiſch 
orientiert find, in allem übrigen aber ſeien die Bolſchewiſten und die Euraſier nur Anti- 
poden: während alſo die Bolſchewiſten Anhänger der proletariſchen Weltanſchauung 
find, vertreten die Euraſier eine national⸗ruſſiſche Kultur und Politik. Auch die Bol⸗ 
ſchewiſten ſeien als Marxiſten nur als Produkte der romano⸗germaniſchen Kultur zu 
betrachten, die fie — die Eurafier — rückſichtslos bekämpfen. Während weiter die 
Bolſchewiſten die Religion und die Kirche prinzipiell bekämpfen und den Atheismus 
zum weſentlichen Merkmale ihrer Staatsform gemacht haben, ruhe die euraſiſche Kultur 
und die Lebensweiſe auf religiöfer Grundlage. 

Wir glauben in der obigen Darſtellung die Grundzüge dieſer Lehre gezeigt zu haben. 
Es muß auch die Tatſache feſtgeſtellt werden, daß trotz der ablehnenden Haltung, die der 
euraſiſchen Richtung gegenüber die alten ruſſiſchen Parteien und Weltanſchauungs⸗ 
richtungen — die linken wie die rechten — an den Tag legen, doch zwiſchen dieſen und den 
Eurafiern ein gewiſſer innerer Zuſammenhang und eine gegenfeitige Beeinfluſſung 
beſteht. Die geiſtige Verwandtſchaft z. B. zwiſchen den Euraſiern und einigen hervor ⸗ 
ragenden Vertretern der rechten Gruppe der ſozial⸗ revolutionären Partei (Es. Eren), 
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deren wiſſenſchaftliches Organ die in Paris erſcheinende und hochgeſchätzte Zeitſchrift 
„Sowr. Sapiſki“ iſt, kann niemand leugnen. Aber auch der Zuſammenhang zwiſchen 
der euraſiſchen und bolſchewiſtiſchen Ideologie iſt unſchwer feſtzuſtellen. Die Euraſier 
treten nämlich unverhohlen für die aſiatiſche Politik der Bolſchewiſten ein. Ihrerſeits 
find auch bolſchewiſtiſche Ideologen den euraſiſchen Gedanken gegenüber nicht unſym⸗ 
pathiſch geſinnt. Auch Pawlowitſch, einer der bekannteſten bolſchewiſtiſchen Publiziſten, 
bezeichnet das heutige Rußland mit dem Namen Euraſien. „In der Tat“, ſagt er, „keines 
der Länder des europäiſchen Kontinents iſt auch im entfernteſten Maße in wirtſchaftlicher 
wie politiſcher und geiſtiger Hinſicht mit Aſien und dem ganzen Orient ſo tief verbunden, 
wie das heutige Rußland.” 

Der Einfluß des Euraſis mus auf das heutige ruſſiſche Leben iſt alſo unleugbar. 
Er hat auch ſchon zahlreiche Anhänger, namentlich unter den Intellektuellen der ruſſiſchen 
Emigration, welche die euraſiſche Richtung als die Bahnbrecherin des neuen ruſſiſchen Ge- 
dankens und der echt nationalen Politik betrachten. Ihr Weſen läßt ſich folgendermaßen 
kurz zuſammenfaſſen: zurück zum ruſſiſchen Mittelalter, los von der weſteuropäͤiſchen 
Kultur und das Geſicht nach Aſien, dem Oſten gewandt! Aber vielleicht charakteriſieren 
ſich die Euraſier am beſten, wenn fie ſich der „Romano⸗germaniſchen“ (d. h. weſteuropä⸗ 
iſchen) Schule entgegenſetzen und ſich als die Frucht der „tartariſchen Schule“ der ruſſiſchen 
Geſchichte bezeichnen. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Die Schweiz als Muſterland 


Wir ſtehen im Zeichen der internationalen 
Ausſprachen, welche die Leiden Europas 
mildern ſollen. Einige dieſer Tagungen gehen 
das Grenz- und Auslanddeutſchtum näher 
an. Der internationale Kongreß der euro- 
päifchen Minderheiten Ende Auguſt 1926 
in Genf, über den die geſamte Preſſe in 
dieſem Jahr viel beſſer berichtet hat als im 
Vorjahr, war ſogar eigenſte Sache auch der 
Auslanddeutſchen, die in reichem Maße ihn 
beſchickt haben. Sicherung der kulturellen 
Entwicklungs freiheit, Regelung der Sprachen · 
frage, Sicherung der wirtſchaftlichen Gleich · 
berechtigung, Sicherung des Rechtes auf die 
Staatsbürgerſchaft, Gleichberechtigung im 
Wahlrecht und ſeiner Ausübung und endlich 
Wege zur Regelung von Konflikten zwiſchen 
Regierung und nationalen Gruppen — 
alſo rechtlich zu regelnde Einzelfragen 
der ſtaatlichen Geſetzgebung — bildeten 
den Inhalt. Ein paneuropäiſcher Kon⸗ 
greß des Grafen Coudenhove⸗Kalergi, der 
Anfang Oktober 1926 in Wien beginnt, 
hat als einen ſeiner Angelpunkte die Förde⸗ 
rung eines Minderheitenrechtes durch die 
Vereinigten Staaten von Europa, welches 
die Härten der heutigen Grenzziehung mil- 
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dern und allmählich — faſt bis zur Anfühl⸗ 
barkeit — erweichen will. Auf dem Inter. 
nationalen Demokratiſchen Friedenskongreß 
in Paris im Hochſommer 1926 ſagte ein 
den gleichen Gedanken aus ſpinnender Redner, 
Europa werde erſt gedeihen, wenn es ein 
Bund wie die Schweiz geworden ſei. 

Ein Bund wie die Schweiz. Warum 
nennen alle Freunde einer gerechten Lö ſung 
der Minderheiten fragen, welche geſetzliche 
Minderheitrechte fordern, wieder und wieder 
gerade die Schweiz?; Sie gilt als vor- 
bildlich; das iſt communis opinio. And 
doch hat heute noch keiner der (wenigen) 
Staaten, die um die Regelung der minder- 
heitlichen Verhältniſſe ſich bemühen, einen 
Schritt in der Richtung auf Anpaſſung an 
Schweizer Verhältniſſe getan, es ſei denn, 
daß man in der neuen Entwicklung Nußlands 
einen ſolchen erblicken will. Der Grund iſt 
ziemlich leicht gefunden. 

Die vorbildliche Schweiz hat die geſetz. 
gebenden Körperſchaften der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft niemals mit den oben aufgezählten 
Programmpunkten beſchäftigt, die den Gegen- 
ſtand der Verhandlungen des Genfer Natio- 
nalitätenkongreſſes bildeten. Der Bund 
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entbehrt nämlich auch (abgeſehen von der 
Verfaſſungsbeſtimmung, daß die Landes. 
ſprachen gleichber echtigt ſein ſollen, und bis 
auf eine dürftige Beſtimmung über die 
Sprachen, in denen Geſetze zu veröffent⸗ 
lichen find,) jedweder Minoritäten- oder 
Sprachengeſetzgebung, die von anderen 
Staaten hätte übernommen werden können. 
(Etwas reicher, aber immerhin noch recht 
mergiebig iſt die entſprechende Geſetzgebung 
gemiſchtſprachiger Kantone.) 

So ſtellen wir als erſtes feſt, daß es nicht 
Sprachengeſetze fein können, die das Zu⸗ 
ſammenleben von vier Völkern in der 
Schweiz harmoniſch geſtaltet haben. Man 
darf vielleicht ſogar ſagen, daß man zahlreiche 
Sprachen- und Nationalitätengeſetze, wie 
man ſie im Gegenſatz zur Schweiz im 
allgemeinen in den Staaten des europätfchen 
Völkermiſchgürtels findet, als ein Zeichen 
unbefriedigender Verhältniſſe anſehen kann; 
denn ſie haben bis heute doch nur in recht 
un vollkommener Weiſe zur Löfung des 
Nationalitätenproblems beigetragen. Auch 
hier iſt wiederum zu unterſcheiden. Es gibt 
Staaten wie Eſtland und Lettland, bei denen 
die ernſte Abſicht zu erkennen iſt, auf kultu⸗ 
rellem Gebiet wenigſtens die dringlichſten 
Bedürfniffe ihrer Minderheiten zu befriedigen, 
ſoweit es mit den Intereſſen von Staat und 
Staatsvolkł vereinbar iſt. Allzu großzügig 
iſt man hierbei freilich nicht; vieles wird 
gerade in Parlamentsausſchüſſen kleinlich 
verkürzt. 

Wichtiger noch als Geſetze — in Lett⸗ 
land wird noch um die Faſſung eines Kultur 
autonomiegeſetzes gerungen — iſt die Ach⸗ 
8 vor der Kultur 

des fremden Volkstums, vor allem des 
deutſchen. Aus dieſer Achtung folgt dann 
der Wille von Staat und Staatsvolk, ſich 
nicht mit einer kulturellen Vergewaltigung 
der Nationalitäten zu belaften und Kultur 
autonomiegeſetze loyal durchzuführen. Dieſe 
Einſtellung darf als ein Kennzeichen des 
Willens der Eſten und Letten zum Europäer. 
tum gewertet werden. Sie unterſcheidet 
beide Völker von den Litauern, die ſich nicht 
zu einer klaren Stellungnahme aufſchwingen 
können, ferner von den Weſt⸗ und Süd- 
flawen, den Rumänen und gewiſſen „Kultur ⸗ 
voͤlkern Weſteuropas, den Italienern, Fran⸗ 
ofen uſw., welche die Achtung vor fremdem 
Volks tum nicht kennen. Der Wille zur 
Gerechtigkeit den fremdvölkiſchen Staats. 
angehörigen gegenüber iſt ohne Zweifel die 
ſtärkſte Garantie für dieſe. Er bildet aber 


auch eine feſte Grundlage des Staatsweſens. 
Ohne Achtung vor fremdem Volkstum 
nützen die ſchönſten Geſetze in zentraliftifchen 
Staaten ſehr wenig. Sie werden mit halbem 
Herzen oder ohne den Willen zu loyaler 
Durchführung gegeben. 

Eine Auffaſſungsgleichheit in Volks- 
tums ſachen verbindet irgendwo Eſtland und 
Lettland mit der Schweiz, alſo ſehr verſchie · 
denartige Gebilde. Zwei Einheitsſtaaten 
mit einem Staatenbund. Zwei angebliche 
Nationalſtaaten mit Staatsvolk und vielen 
in die Rolle von „Fremd“ völkern gerückten, 
nicht allzu kopfſtarken Nationalitäten mit 
einem Vielvölkerſtaat, ohne Staatsſprache, 
ohne Bevorzugung eines Volkes. Wo liegt 
dieſe inn ere Einheit? Da wir fie nicht im 
Buchſtaben der Verfaſſungen finden, müffen 
wir ſie anderswo ſuchen. So bleibt wohl als 
Entſcheidendes eine gemeinſame germaniſche 
Rechtsauffaſſung; ein Erbgut aus ferner 
Vergangenheit, welches auch die Eſten und 
Letten trotz ihres Deutſchenhaſſes und trotz 
ihrer wirtſchaftlichen Beraubung der Deut- 
ſchen nicht gänzlich aufgegeben haben. Gerade 
in Eſtland und Lettland finden wir Refte 
eines politiſchen Körperſchaftsgefühles, wel⸗ 
ches einſt das deutſche Nechtsleben aus- 
zeichnete und die Grundlage des Zuſammen⸗ 
lebens der Deutſchen im alten Deutſchen 
Reiche war. Dort ging es freilich zugrunde, 
vor allem gerade in den lebens kräftigen, 
im 18. Jahrhundert ſich immer ſtraffer 
organiſierenden größeren Territorialſtaaten. 
Das eindringende römiſche Recht, der ein- 
dringende franzöſiſche Staatsabſolutis mus 
und fchließlich die ihm ja irgendwo nah ver- 
wandte parlamentariſche Demokratie trugen 
es zu Grabe, wenigſtens als geltende Rechts · 
form. Immerhin lebt aber auch der Ge⸗ 
danke des politiſchen Korporativis mus im 
RNechtsbewußtſein der Deutſchen des Reiches 
weiter, der ſogar vieles von ſeiner Geltung 
in der Schweiz behalten durfte. 

Die Schweiz hat aber trotzdem Geſetze, 
welche als eine Gewähr für ein kulturelles 
und politiſches Eigenleben ihrer Völker 
angeſehen werden können; ja fie find Urfache, 
daß die in früheren Jahrhunderten rechts. 
beſchränkten Franzoſen und Italiener (die 
Rhäter in Graubünden waren niemals 
Untertanen) ſich allmählich in immer ftär- 
kerem Maße als Träger des Staatsweſens 
zu fühlen anſchickten und heute neben den 
hiſtoriſchen Trägern des Bundes, den 
Deutſch⸗ Schweizern, als gleichberechtigte Eid · 
genoſſen gewertet ſein wollen. Die Zahl 


91 


Vom Grenz- und Auslanddeutſchtum 


der faſchiſtiſch geſinnten eingeborenen 
Teſſiner, welche trotzdem auf Losläfung und 
Anſchluß an das Königreich hinarbeiten, iſt 
ſehr gering; fie befchränten ſich auf Intelligenz · 
kreiſe. (Wir gehen unten noch näher auf den 
Teſſin ein.) Dem Einbruch des franzö ſiſchen 
und des italieniſchen Nationalismus (und na- 
türlich erſt recht eines deutſchen) arbeitete nichts 
ſtär ker entgegen als die eidgenöſſiſche Bundes ⸗ 
verfaffung, welche ſehr beachtenswerte Neſte 
der urſprünglich loſen Staatenbündnisver⸗ 
faſſung früherer Jahrhunderte in die Jetzt⸗ 
zeit retten konnte. Die urſprünglich ſouve⸗ 
ränen Stadtſtaaten und Bauerngemeinſchaften 
der Schweiz ſanken wohl allmählich zu Kan⸗ 
tonen herab und wurden territoriale Selbft- 
verwaltungs körper, die reich mit Rechten 
ausgeſtattet find. Die gewißlich unvermeid⸗ 
liche Zentraliſierung machte jedoch recht⸗ 
zeitig halt und überſchritt jedenfalls jene 
Grenzen nicht, jenſeits derer es in gemiſcht⸗ 
völkiſchen Staaten zu Konflikten kommen 
muß. Zu Anifizierungs tendenzen des Bundes 
auf ſprachlichem und völkiſchem Gebiete kam 
es nicht und wird es nie kommen; denn faſt 
alle Kulturfragen ſind Sache der Kantone. 

Die eidgenöſſiſche Geſetzgebung kann 
daher aller jener Schutzgeſetze entbehren, die 
wir anderswo als Sprachen-, Nationali- 
täten-, Kulturautonomiegeſetze uſw. vor⸗ 
finden. Sollen doch ſolche Geſetze das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen „dem Staat“ beziehungs⸗ 
weiſe „dem Staatsvolk“ und anders ſprachigen 
Völkerſchaften des Staates regeln oder vom 
Standpunkt der letzteren aus geſehen der 
Zaun ſein, den der Staat gegen ſeine eigenen 
(und des Staatsvolkes, was das ſelbe iſt) 
Entvoltungsgelüfte aufrichtet. In der Praxis 
ſieht das freilich oft anders aus. Denn 
„der Staat“ ſorgt vielfach dafür, daß der 
Zaun wohl wunderſchön aus ſieht, aber doch 
irgendwo eine Lücke hat, und wenn dies nicht 
der Fall iſt, fo ſetzt er einfach über ihn hin ; 
weg. Wer follte ihn auch daran hindern? 
Ohne den guten Willen des Staatsvolkes 
find in zentraliſtiſchen Staaten die ſchönſten 
Schutzgeſetze, die man ſich ſelbſt gibt, etwa 
ebenſoviel oder fo wenig wert wie die inter. 
nationalen Schutzverträge der Pariſer Vor⸗ 
ortfriedens ſchlüſſe, die noch dazu ſehr un⸗ 
beſtimmt gehalten ſind. Denn es fehlt eine 
über ſtaatliche Gewalt, die es durchſetzt, daß 
We und Schutzverträge auch durchgeführt 


wech ſchweizer Eidgenoſſenſchaft, d. h. der 


ſchweizeriſche Geſamtſtaat, ſchwebt aber gar 
nicht in dieſen Gefahren. Kennt ſie doch 
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weder Staatsnation und Staatsſprache, noch 
Minderheitsvölker, die unterdrückt werden 
könnten und geſchützt werden müßten. Es 
gibt — und das iſt die Hauptſache — nur 
eine geringe eidgenöſſiſche Schulgeſetzgebung 
und faſt gar keine Schulverwaltung; eine 
Ausnahme macht hier nur die eidgenöſſiſche 
Techniſche Hochſchule in Zürich. Selbſt 
die Aniverſitäten find kantonal und erft 
recht die Volks. und Mittelſchulen. Sogar 
ſo Wichtiges, wie das Strafrecht, iſt noch 
nicht von Bundes wegen geordnet. Bisher 
blieb die Tätigkeit des Bundes auf Außen⸗ 
politik, Verteidigung, Wirtſchaft und Sozial⸗ 
politik, Münze, Verkehr, bürgerliches und 
Handelsgeſetz und Verwandtes beſchränkt. 
Auch ohne Schutzgeſetze befleißigt ſich der 
Bund, die Gefühle der Völker zu ſchonen; 
fo erhalten Rekruten Anterweiſung in ihrer 
Sprache. Praktiſch iſt die Eidgenoſſenſchaft 
dreiſprachig; man kann höͤchſtens von einem 
Ringen der rhätiſchen Sprache — eigentlich 
handelt es ſich um zwei rhätiſche Schrift ⸗ 
ſprachen — um ihre Geltung ſprechen. 
Innere Verwaltung und Schule, Beam 
ten prüfungen und Wahlen, Nichterwahl, 
Recht ſprechung und Strafvollzug find Da- 
gegen Sache der Kantone, alſo jene Gebiete, 
die am tiefſten in das Leben des Volkes 
einſchneiden. Das heißt, von der anderen 
Seite betrachtet, daß die lokale Autonomie 
noch heute ſehr ausgedehnt iſt. Wenn auch 
in der Schweiz Strömungen beſtehen, die 
Geltungs gebiete der Eidgenoſſenſchaft zu er- 
weitern, fo haben dieſe doch heute keines wegs 
ein ſolches Ausmaß, daß von einer Ge⸗ 
fährdung der Föbderationsverfaffung der 
Schweiz geſprochen werden darf. 
Nur dieſer in früher Zeit entſtandenen 
Föderativverfaſſung und dem noch leben ⸗ 
digen Geiſte ihrer Urheber verdankt die 
Schweiz ihren Ruf als nationalitäten-poli- 
tiſcher Muſterſtaat, alſo negativen Eigen; 
ſchaften, dem Nichtunitarismus und dem 
Nichtchauvinis mus. Es muß als ein euro- 
päiſches Unglück von allergrößtem Aus maß 
angeſehen werden, daß die aus dem Zu- 
ſammenbruch der Mittelmächte emporge 
ſproſſenen Pſeudonationalſtaaten ihre Ver⸗ 
faſſungen nach franzöſiſch zentraliſtiſchem 
Muſter als parlamentariſche Demokratien 
aufbauten, alfo eine denkbar ſproͤde, für die 
Behandlung von Nichtſtaatsvölkern völlig 
ungeeignete Form wählten. Wäre der fran · 
zöſiſche Einfluß geringer, wären beſſere 
Muſter 1919 europäiſche Mode geweſen, 
eine Anſumme von Unglück wäre Innereuropa 
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erſpart geblieben. Um dieſes aber voll zu 
machen, paarte ſich franzö ſiſch - unitariſche 
Demokratie mit bolſchewiſtiſchen Einflüſſen. 
Von dorther wurde die aus ſozial · und inner · 
poli tiſchen Beweggründen entſproſſene ent- 
ſchädigungsloſe Enteignung des Großgrund- 
befige8 übernommen, aber zur Schwächung 
der völkiſchen Minderheiten verwendet. Der 
Chauvi nismus machte aus ihr eine tob- 
Waffe. 

Eñ wäre ein völliger Irrtum, annehmen zu 
wollen, es gäbe in der Schweiz keine Sprachen ⸗ 
kämpfe und es hätte niemals Sprachunter- 
drückungen gegeben. Betrachten wir zunächſt 
die Vergangenheit, über die wir uns leicht 
unterrichten können. Denn Hermann Weilen⸗ 
mann, früher Geſchäfts führer der im Kriege 
ſtark antideutſchen Neuen Helvetiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, die fpäter allerdings an Bedeutung 
verloren und ihre Hauptaufmerkſamkeit jetzt 
vernünftigerweife der Sammlung der Aus- 
lands Schweizer zugewendet hat, ließ 1925 
ein Buch „Die vielſprachige Schweiz“ er- 
ſcheinen. Es ſollte wohl urſprünglich der 
Theſe dienen, an der Dreivölkerecke habe 
ſtets, ſchon im Mittelalter, ein Muſterländle 
beſtanden. Der Verfaſſer iſt aber ehrlich 
und teilte diejenigen Ergebniſſe ſeiner 
Unterfuchung, welche das Gegenteil beſagen, 
offen dem Leſer mit. (Gewiſſe Widerſprüche 
zwiſchen dieſen und manchen betrachtenden 
Ausführungen des Verfaſſers blieben freilich 
ımüberbrüdt.) So ſehen wir, daß einft die 
Gründer der Schweiz, die deutſchen Ritter 
und Bauern der inneren Alpentäler und die 
Städter der Voralpengebiete, ihren Unter. 
tanen in ſprachlicher und volklicher Be⸗ 
ziehung oft recht wenig entgegenkamen. Nicht 
nur im Teſſin. Sondern auch die Stadt 
Freiburg, welche vor noch nicht allzu ferner 
Zeit eine deutſche Mehrheit hatte, verbot 
noch im 16. und 17. Jahrhundert auf den 
Straßen franz ſiſch zu ſprechen und ließ dies 

Verbot durch Stadtſoldaten überwachen. 
Aus Wallis, Biel und Saanen iſt ähnliches 
zu melden.) In den Burgen der franz ſiſchen 
Schweiz aus dieſer Zeit ſprechen zahlreiche 
deutſche Aufſchriften eine lebendige Sprache. 
Die alten Eidgenoſſen empfanden die Schweiz 
als ein ausgeſprochen deutſches Staatsweſen; 
ſie ſprachen nur deutſch, ſowohl unter ſich, 
als auch mit fremden Staaten, z. B. mit 
dem Könige von Frankreich. Erſt im 18. 


Jahrhundert, mit dem Steigen des politiſchen 
und kulturellen franz ſiſchen Einfluſſes, bahnte 
ſich, vor allem von Bern her, ein Amſchwung 
an; der Kosmopolitismus der Wende des 
18. und 19. Jahrhunderts erleichterte frag · 
los die Gleichberechtigung der „Sprachen“, 
welche freilich erſt in den ſchweizeriſchen Ver. 
faſſungen des 19. Jahrhunderts feſtgelegt 
wurde. Hierbei iſt in Betracht zu ziehen, 
daß die Erhaltung der hiſtoriſch gewordenen 
Einheiten — vollſtändig war fie freilich nicht, 
Aargau, Thurgau, Waadt uſw. wurden 
eigene Kantone — zu einem ſehr weſent⸗ 
lichen Teile auf dem Wunſche beruhte, eben 
durch das Kantonalſyſtem die Schwierig ⸗ 
keiten der konfeſſionellen Zerſplitterung zu 
vermeiden. Es war die Zeit, in der die 
konfeſſionellen Kämpfe überall in Europa 
abgeebbt waren, weil ſich nicht nur das volks⸗ 
mäßige, ſondern auch das konfeſſionelle Emp- 
finden im Zeitalter der Aufklärung immer 
mehr verdünnt hatte. Die nationalen Kämpfe 
als Folge des erſt aus der damals auf- 
blühenden Nomantik entſtehenden neuen 
Nationalgefühls blieben der Schweiz aber 
dank ihrer Föderativverfaſſung erfpart. - 
Noch ein Zweites weiß man außerhalb 
der Schweiz meiſt nicht: daß es heute 
noch gelegentlich zu Sprach⸗ und Volks. 
kämpfen innerhalb der einzelnen Kantone 
kommt. Der muſterhafte Friede des Bundes 
iſt nicht auch in allen ſeinen Teilen zu finden. 
So war auf Maueranſchlägen aus dem 
letzten Wahlkampf in dem gemiſchtſprachi⸗ 
gen Kanton Wallis im Frühjahr 1925 ein 
Aufruf der franz ſiſchen Unter walliſer zu leſen, 
der ſich gegen die deutſchen Oberwalliſer 
richtete und mit den Worten ſchloß: „A bas 
les boches!““ Auch in anderen Kantonen 
längs der franzöſiſch · deutſchen Sprachgrenze 
fehlen Neibungen nicht völlig. In ihnen 
vollzieht ſich mit Hilfe der öffentlichen 
Schulen eine raſche und ſtetige Verwelſchung 
der ein wandernden Deutſchſchweizer, die 
blutmäßig heute ſchon in manchen Gegenden 
einen ſehr erheblichen Bruchteil der Bevöl⸗ 
kerung bilden. (Die Frage, warum die 
Deutſchſchweizer in viel geringerem Maße 
deutſche Schulen in der welſchen Schweiz 
fordern und durchſetzen, als umgekehrt die 
Welſchſchweizer, welche — in weit geringerer 
Zahl in der deutſchen Schweiz — dort fran⸗ 
zöſiſche Schulen einrichten laſſen, ſteht hier 


1) Hermann Weilenmann, Die vielſprachige Schweiz. Eine Löſung des Natio- 


nalitätenproblems. 


Im Rhein-Verlag, Bafel-Leipzig 1925. 


Vgl. den Abſchnitt: 


„Die Germaniſation Freiburgs und der mehrſprachigen Zugewandten“ S. 82—91. 
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nicht zur Erörterung.) Es iſt viel eher er- 
ſtaunlich, daß fo wenig von dieſen Sprach⸗ 
kämpfen längs der Sprachgrenze, die freilich 
nur ſelten ſcharfe Formen annehmen, an die 
Öffentlichkeit dringt. Am bekannte ſten find 
die erfolgreichen Verſuche der italieniſchen 
Teſſiner, die deutſchen Schulen zu beſeitigen, 
welche die Gotthard. Bahn für die Kinder 
ihrer deutſch⸗ſchweizeriſchen Angeſtellten vor 
nunmehr 50 Jahren eingerichtet hatte und die 
auch nach der Verſtaatlichung der Gotthard. 
bahn nunmehr durch die Eidgenoſſenſchaft 
unterhalten wurden. Formal war der Kan⸗ 
ton Teſſin fraglos im Recht, als er darauf 
hinwies, es ſei ein Anding, daß die Eid⸗ 
genoſſenſchaft Schulen unterhielte; dies 
ſei nicht nur nach der Verfaſſung un⸗ 
ſtatthaft, ſondern heute hätte ſich auch das 
Kulturniveau im Teſſin ſo gehoben, daß man 
es Deutſchſchweizern wohl zumuten dürfe, 
ihre Kinder in italieniſche Schulen zu ſchicken. 
Auch unterhält der Kanton Teſſin für die 
einzige deutſche Gemeinde des Teſſins, Gurin 
(italieniſch Bosco) — es handelt ſich um 
Oberwalſer — keine deutſche Schule, ſondern 
nur eine italieniſche. Den deutſchen Anter⸗ 
richt ermöglichen nur private Anterſtützungen 
des Deutſchen Sprachvereins, Zürich. 
Andererſeits beſteht aber im Teſſin eine 
grund ſätzliche Feindſchaft gegen fremd⸗ 
ſprachige, alſo nichtitalieniſche Privatſchulen, 
welche die Kinder eingewanderter Deutſch⸗ 
ſchweizer und Reichsdeutſcher erziehen. Denn 
dieſe und ihre Kinder ſtören die „Italianität“, 
das Vollkommen⸗Italieniſch⸗Sein des Teſſin. 
(Uns Deutſchen erſchiene ihr Gegenbild, 
ſagen wir die „Germanität“ irgendeines 
Gebietes, als eine übertriebene Forderung.) 
In der Schweiz denkt man anders, A. Janner 
hält ſogar dieſe Wahrung der rein italie⸗ 
niſchen Art des Kantons in ſeinem noch an 
anderer Stelle zitierten Aufſatz „Iſt ein 
Teſſiner Irredentismus möglich?“ (Wiſſen 
und Leben, Zürich, 15. Januar 1925) für 
die erſte Vorbedingung, um die Teſſiner bei 
ſchweizeriſcher Geſinnung zu erhalten und 
damit einer Abſpaltung des Teſſin vor⸗ 
zubeugen. Sie ſei für die Teſſiner felbft- 
verſtändlich und würde theoretiſch auch von 
der Deutſchſchweiz anerkannt. Praktiſch 
dagegen ſei, ſo führt er bedauernd aus, nur 
ein Teil der Deutſchſchweizer, die ſich 
im Teſſin angeſiedelt haben, bereit, ihr 
Volkstum aufzugeben. „Dieſe werden 
dann Teſſiner. Ihre Kinder beſuchen die 
Schulen des Landes und ſind mit zwanzig 
Jahren, es ſei denn am Namen, nicht von 
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dem wahren Teſſiner zu unter ſcheiden. Sie 
tun gut daran, ſo zu verfahren. Sie widmen 
ihre Arbeitskraft und ihr Organiſations⸗ 
talent dem Teſſiner Wirtſchafts leben, ohne 
deſſen Eigenart zu fälſchen; ſie fügen ſich 
reibungslos und ohne Gefühle zu verletzen 
ins Teſſiner Leben ein. Aber es gibt noch 
andere Deutſchſchweizer, die, beſſer 
geſtellt, vielleicht auch gebildet, ſi ch, obwohl 
ſie ſich endgültig im Teſſin angeſiedelt haben, 
der Umgebung, die ihnen vielleicht zu gering 
erſcheint, nicht angleichen wollen. Und 
ſo führen ſie denn im Teſſin ihre Art zu 
leben fort, ſchließen ſich ein in ihre „Vereine“, 
ſorgen nur für ihre Geſchäfte, leſen nur die 
Teſſiner Zeitung oder Südſchweiz, welche 
ihnen Woche für Woche „die Pflicht zum 
Deutſchtum“ predigen, kündigen ihre 
„Deutſchabende“ an, bauen ſich ihre Villen 
nach nordiſchem Geſchmack, hängen nur 
deutſche Tafeln über ihre Geſchäfte und 
halten ſich ſo abſichtlich abſeits von jeder 
zu nahen Berührung mit Teſſinern. An d 
ſie merken nicht, daß ſie dadurch die 
Empfindlichkeit der Teſſiner verletzen, 
denen daran liegt, daß unſere Städte ihr 
italieniſches Ausſehen behalten. Noch 
ärger iſt es, wenn ſie beſondere 
Schulen für ihre Kinder gründen, da⸗ 
mit dieſe nicht genötigt find, die Teſſiner 
Schulen zu beſuchen. So arbeiten ſie auch 
dagegen, daß ihre Kinder Teſſiner werden.“ 
Dieſes Verhalten, ſo fährt Janner fort, 
ſtärke die ſchweizeriſche Geſinnung der Teifiner 
nicht. Die Gefahr erblicke man nicht ſo ſehr 
in der Zahl dieſer ſich nicht Entdeutfchen- 
laſſen⸗ wollenden, die gering ſei, als vielmehr 
in ihrer geſellſchaftlichen Stellung und 
„wegen der Anſchauungen, die ſie hegen und 
die wir gerade aus ihren Zeitungen kennen. 
Vom letzten Frübjahr datiert eine Polemik 
in den Teſſiner Zeitungen anläßlich der deut⸗ 
ſchen Privatſchule in Lugano, deren Leiter 
Gelder brauchten und ſich auch an die Teſſiner 
gewendet hatten, damit ſie zur finanziellen 
Anterſtützung beitrügen. Die Teffiner tadelten 
dieſen Aufruf heftig: wenn fie die öffent⸗ 
lichen Schulen verachteten, möchten fie ſelbſt 
fir ihre Schule ſorgen. Um ſich zu recht⸗ 
fertigen, ſagten die Leiter der Schule, daß 
ja auch Pro Ticino italieniſche Schulen in 
Zürich und Bern unterhält und ſich der 
Finanzierung wegen auch an Deutſchſchweizer 


wendet; fie ſagten aber nicht, daß es ſich hier 


nur um Schulen mit ein paar Wochenſtunden 
handelt, in denen man nur ein wenig italie⸗ 
niſchen Sprachunterricht erteilt, während die 


Vom Grenz und Auslanddeutſchtum 


Luganeſer Schule eine vollſtändige Primar- 
ſchule iſt, die öffentliche Primarſchulen voll- 
kommen erſetzt. Was einen weſentlichen 
Anterſchied ausmacht.“ 

A. Janner ſchließt dieſe Betrachtung mit 
dem Natſchlag, es gelte „ganz einfach, die 
Deutſchſchweizer, welche ſich im Teſſin an⸗ 
ſiedeln, dahin zu bringen, daß fie der nafur- 
gemäßen Anpaſſung an die Umgebung nicht 
widerſtreben. Wenn ſie ſich ſo verhalten, 
werden ſie dem Teſſin einen Dienſt erweiſen, 
ſich ſelbſt wohler, in größerer Abereinſtim⸗ 
mung mit der umgebung befinden, und letzten 
Endes auch der Schweiz dien lich fein, deren 
Daſeinszweck es ja nicht iſt, nur die Inter⸗ 
eſſen des „Deutſchtums“ zu wahren. Zu 


dieſem Zweck wäre es erforderlich, daß jede 


Teſſiner Zeitung oder „Südſchweiz“ ſamt ihren 
unheilvollen Propheten aus dem Teſſin ver- 
ſchwäͤnde.“ 

Auslanddeutſche, welche ſolche Aus- 
führungen leſen, wollen ſich vorhalten, daß 
dieſe Anſchauungen nicht von der großen 
Maſſe der Deutſchſchweizer geteilt werden, 
die gewiß nicht durchweg in fremdſprachigen 
Privatſchulen und Zeitungen etwas Schreck 
liches ſehen. Das iſt freilich aber die Meinung 
der Italieniſch⸗Schweizer, die hier ganz 
naiv ihre Sonderſtellung offenbaren. Sie 
gleicht der etwas verzogener Kinder: Wir 
bleiben nur Schweizer, wenn man uns ganz 
beſondere Vorzüge gewährt. Aus dem 


Bewußtſein ſeiner Sonderſtellung heraus 


ftellt der Teſſin ja auch erhebliche wirtſchaft⸗ 
liche Forderungen an die Eidgenoſſenſchaft. 
Immerhin darf aber doch wohl geſagt werden, 
daß nicht nur die italieniſchen, ſondern auch 
die franz ſiſchen Schweizer in weit höherem 
Maße von einem modernen Nationalismus 
der Gedankenwelt nach erfaßt ſind, als die 
Deutſchſchweizer. Dieſe Denkweiſe führt 
nur darum nicht zu bedenklicheren Formen, 
weil '/,, der Schweizer Bevölkerung deutſch 
iſt. Es iſt von praktiſcher Bedeutung, daß 
von 25 ſchweizer Kantonen 17 rein deutſch, 
4 rein welſch und nur 4 gemiſcht ſind. Eine 
welſche Mehrheit mit deutſcher Minderheit 
haben nur die Kantone Wallis und Freiburg, 
eine deutſche Mehrheit mit welſcher Minder 
heit Bern und Graubünden. Wären die 
Deutſchen in der Minderzahl und die 
Welſchen in der Mehrheit, ſo ſähe es 
vielleicht mit der Schweiz ganz anders aus. 
Denn der franzöſiſche und der italieniſche 
Geiſt unſerer Tage ſtrebt grundfäglich nach 
Anifizierung. Daß die welſchen Kantone 
heute Gegner der Anifizierung der Schweiz 


ſind, iſt ja nur eine Folge des derzeitigen 
Zahlenverhältniſſes. 

Wie geſagt, iſt es nicht fo ſehr die beſon⸗ 
dere Gutartigkeit aller Schweizer Völker, die 
das angenehme, wenn auch nicht völlig rei- 
bungsloſe Verhältnis zwiſchen den Völkern 
der Schweiz gewährleiſtet. Es iſt vielmehr ein · 
mal die bedachtſame Art der Deutſchſchweizer 
und zum andern die Tatſache einer Kantonal⸗ 
verfaſſung, welche ganz von ſelbſt die Haupt- 
reibungsgebiete ausſchaltet. Wo aber Rei- 
bungen vorkommen, ſpielen ſie ſich nicht in 
der Ebene des Geſamtſtaates ab, dem ent⸗ 
nationaliſierende Tendenzen daher unmög⸗ 
lich vorgeworfen werden können; örtlicher 
Krakehl dringt aber nicht in weitere Kreiſe. 
Daher wird weder der Nuf der Schweiz, 
als Nationalmuſterland gefährdet, noch 
richtet ſich — und das iſt viel wichtiger 
— der QUrger eines unterdrückten Volkes 
gegen den Staat als ſolchen und gefährdet 
damit de ſſen Grundlagen. Das iſt der innere 
Schutz der Schweiz gegen die faſchiſtiſchen 
Abſplitterungsverſuche. 

Li * 
0 

Andererſeits wäre es falſch, allzuviel ſelbſt 
von einer ſo weitgehenden lokalen Autonomie, 
wie ſie vor 120 Jahren dem Teſſin gegeben 
wurde zu erwarten. Alle Wünſche befriedigt 
ſie natürlich nicht, beſonders wenn ſolche 
Wünſche überſpannt werden. Die Schwierig- 
keiten der Einpaſſung eines fremden Volks. 
teils in ein von einem anderen Volke auf- 
gebautes Staatsweſen, trotzdem es füdera- 
tiv iſt, ſchildert der ſchon erwähnte Aufſatz 
A. Janners zwecks Anterſtützung der Teſſiner 
Forderungen. Auf die Frage, iſt ein Teſſiner 
Irredentismus möglich, wird geantwortet: 
„Am dieſe Frage zu beantworten, muß man 
zu allererſt unterſuchen, in welcher Art die 
Teſſiner ſich als Schweizer fühlen. Denn 
die Teſſiner ſtehen nach Geſchichte und Aber⸗ 
lieferung ſozuſagen am Rand der im eigent⸗ 
lichen Sinn ſchweizeriſchen Geſchichte und 
Aberlieferung. So leuchtet es jedem, der 
ein wenig über die Beſchaffenheit der fchweize- 
riſchen Vaterlandsgeſinnung nachgedacht hat, 
ein, daß die der Teſſiner nicht derſelben Art 
ſein kann, wie die anderer Eidgenoſſen, die 
das Vaterland entſtehen geſehen, die Tage 
ſeines Ruhms voll erlebt, in ſeinen Kämpfen 
geblutet, an ſeinen Niederlagen gelitten 
haben. Der Teſſiner iſt nur, kann nur 
„Schweizer“ ſein vermöge eines politiſchen 
und Willensentſchluſſes. Darum kann ihm 
fein „Schweizer“ tum nicht jenes umfaſſende 
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Gefühl, jene innerſte Freude bedeuten, wie 
den Schweizern anderer Kantone: z. B. 
einem Berner, für den das Vaterland eins 
iſt mit ſeinem Weſen, ſeiner Heimat, ihrer 
Geſchichte.“ An anderer Stelle dieſes auf- 
ſchlußreichen Aufſatzes, der auch noch in 
anderer Beziehung — Janner dürfte Deutfch- 
ſchweizeriſcher Abkunft ſein, wenn er auch 
als Italiener fühlt — belehrend iſt, finden 
wir ähnliche Gedankengänge. „Die Deutfch- 
ſchweizer find Schweizer aus Überlieferung, 
was heißen ſoll: Schweizer durch Gefühl 
und inneres Erleben. Ebenſo in der großen 
Mehrzahl die Franzö ſiſchſchweizer, obſchon 
für fie auch das willens mäßige, politiſche 
und fittlicde Element beſteht. Sie, Deutfch- 
und Weſtſchweizer, find im Grund die wahre 
Schweiz, im Boden verwurzelt, in der Ge⸗ 
ſchichte verankert, nicht bloß Idealen zu⸗ 
ſtrebend. In vergangenen Jahrhunderten 
haben ſie, gemäß ihren Bedürfniſſen und 
Begriffen von Freiheit, die Schweiz geſchaffen, 
ſie haben ſie groß gemacht und zu Ehren 
gebracht, für ſie gekämpft und geſiegt. Alle 
Stationen der alten Schweizer Geſchichte 
leben in der Seele des Volkes, all die ge⸗ 
ſchlagenen Schlachten ſind noch gegenwärtig 
im Namen von Städten und Dörfern, be⸗ 
kannten, noch heute bewohnten, dort feiert 
man die Erinnerung Jahr für Jahr; viele 
vaterländiſche Lieder ſtammen aus jener 
ruhmreichen Zeit, von Vätern zu Söhnen 
vererbt; die Freiheit ſelbſt ſcheint ein heiliges 
Erbe der Ahnen, die für ſie geſtritten und 
geſtorben. All das erzeugt in den Seelen 
einen lebenden, faſt leibhaften Begriff des 
Vaterlandes, einen Begriff, der in manchen 
Augenblicken das ganze Fühlen, Denken, 
Handeln beherrſcht. 

„Nicht ſo im Teſſin. Für uns Teſſiner 
iſt das ſchweizeriſche Vaterland nicht 
gefühls mäßig, ſondern im geiſtlichen und 
ſittlichen Sinn wirklich, und das kann nicht 
anders ſein. Teſſiner und Eidgenoſſen haben 
keine gemeinſame Geſchichte außer hundert 
Jahren friedvollen politiſchen Zuſammen⸗ 
lebens, die wohl eine gemein ſame „politifche 
Denkungsart“, nicht aber eine gemeinſa me 
„Geſchichte“ zu ſchaffen vermochten. Die 
Zeit der Landvögte zählt nicht, weil ſie 
gewiß nicht viel dazu beitrug, den Teſſinern 
ihre Herren näher zu bringen. Die Teſſiner 
haben nie in einer vollen Haß⸗ und Liebes. 
gemeinſchaft mit den andern Schweizern ge⸗ 
kämpft, gelitten, ſich begeiſtert. Die Geſchichte 
des Teſſins bis vor hundert Jahren iſt die 
eines durch geſchichtliche Zufälle in einen 
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völlig andern Staat eingefügten Stücks lom⸗ 
bardiſcher Erde.“ Die Gefahren der Teſſmer 
Denkart ſchildert folgende Stelle: „Seine 
Art Schweizer zu fen — nämlich Wahl⸗ 
ſchweizer — birgt natürlich Gefahren in ſich. 
Kann ein Teſſiner ſich nicht bis zum Begriff 
einer rein ideellen und ſittlichen Vaterlands⸗ 
geſinnung erheben, ſo iſt er für die Schweizer 
verloren. Wer nur an die eigene Raffe 
und Kultur glaubt, wer nicht für möglich 
hält, daß verſchiedene Völker brüderlich in 
einem Staate wohnen, der wird nie begreifen 
können, warum der Teſſin ſchweizeriſch ſein 
fol. Für den Teſſiner beſteht demnach fol- 
gende Gefahr: Da ein großes und mächtiges 
Italien eine eifrige und wirkſame Propa- 
ganda entfalten kann, könnten die jungen 
Teſſiner nach und nach das Gefühl für das 
ſchweizeriſche Ideal verlieren und ſich für 
das ihrer jugendlichen Begeiſterung weniger 
ferne, weniger abſtrakte, faßlichere italieniſche 
Nationalgefühl einfangen laſſen. Die Mög⸗ 
lichkeit dieſes oder jenes irredentiſtiſchen 
Zentrums beſteht ſchon jetzt im Teſſin, und 
wenn man nicht daran denkt, ihr vorzubeugen, 
wird ſie in Zukunft noch größer ſein. And 
das nicht nur durch politiſche Fehler, die 
wir begehen könnten, ſondern durch die ſtarke 
Wirkung, welche die ſprachliche, kulturelle 
und ſtaatliche Einheit Italiens auf jugend 
liche Gemüter unvermeidlich ausüben muß. 
In jedem denkenden Teſſiner von zwanzig 
Jahren ſteckt die Möglichkeit zu einem Irre⸗ 
dentiſten, d. h. er begreift nicht mehr, warum 
er Schweizer iſt. Man hat ihn in der Schule 
die Schweizergeſchichte gelehrt, Tell, Mor⸗ 
garten, Sempach, Murten, und er hat ſich 
dafür begeiſtert; jetzt aber begreift er nicht, 
was er mit dieſer Geſchichte — der eines 
von dem feinen ganz verſchiedenen Volkes — 
überhaupt zu tun hat. Seine Geſchichte 
iſt nur, kann nur ſein die italieniſche Geſchichte, 
ſeine Welt nur die italieniſche.“ 

Seit dieſe Zeilen geſchrieben wurden, 
tft die antiſchweizeriſche italieniſch⸗faſchiſtiſche 
Agitation im Teſſin lebhafter geworden, und 
Zellen der Zerſetzung, welche Janner noch 
als im Bereich der Möglichkeit liegend er⸗ 
klärte, ſind da. Aber auf dieſe Entwicklung 
kommt es im Zuſammenhange unſeres Auf- 
ſatzes nicht an. Darum laſſen wir den Faden 
abreißen. Ans genügt die Feſtſtellung, daß 
120 Jahre Autonomie wohl nicht alle Ge⸗ 
fahren gebannt haben (für national leicht 
entflammbare Romanen), daß fie aber immer 
hin einen feſten Wall für den eidgenöſſiſchen 
Staat bis heute bedeuten. 
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Betrachtet man in dieſen Zuſammen⸗ 
hängen die Probleme der Vielvölkerſtaaten 
Innereuropas, wägt man die Aus ſichten ab, 
die einer Verwirklichung der Hauptforde⸗ 
rungen des Kongreſſes der nationalen Min- 
derheiten in Genf beſchieden werden können 
und vergleicht man ſie mit den Forderungen 
aller jener Europare former, welche Staaten · 
und Zollbündniſſe der beſtehenden euro- 
päiſchen Staaten betreiben, fo darf vielleicht 
folgendes gefagt werden: 

Im großen und ganzen beſteht wenig 
Hoffnung, daß unitariſtiſche Vielvölker⸗ 
ſtaaten, welche ſich als Nationalſtaaten ge- 
bärden und „das“ Staatsvolk bevorzugen — 
ſelbſt wenn ſie, aus außenpolitiſchen Gründen 
veranlaßt, die allerfchönften Sprachen ⸗ und 
Nationalitätengeſetze annehmen —, dieſe 
auch durchführen können. Die aus dem 
ſtaats führenden Volke genommenen Be⸗ 
amten der zentraliſtiſchen Verwaltung müſſen 
in den Minderheiten unbequeme und darum 
bekämpfenswerte Anomalien ſehen. Die 
Pandorabüchſe aller europäiſchen Staaten 
— die Parlamente mit ihrem Parteiweſen 
— miüffen, weil jede Partei der Maſſe zu 
ſchmeicheln gezwungen iſt, zu Hemmniſſen 
der gerechten Durchführung der Minder 
heitenwünſche werden. Nur Völker mit 
erheblicher Selbſterziehung werden dieſe 
Schwierigkeiten überwinden. Außerhalb des 
Baltikums finden wir ſie nirgends. Endlich 
ſteht als letzter Feind einer ſolchen Gefeg- 
gebung der nationale Faſchismus (als Nach⸗ 
ahmung des italieniſchen) faſt überall vor 
der Tür und verfucht, mit mehr oder weniger 
Erfolg, dem Parlamentarismus ein Grab 


zu graben. 

Aus dieſem Grunde iſt der Gedanke des 
Grafen Coudenhove⸗Kalergi, des erſten 
Herolds Paneuropas, ſelbſt für Schickſals⸗ 
minderheiten nicht allzu verlockend. Nur 
Theoretiker und Ideologen werden ihm ohne 
weiteres Glauben ſchenken. Er mag noch 
ſo oft ſagen, ein gerechtes Minderheitenrecht 
werde in allen Staaten einer paneuropätfchen 
Anion eingeführt werden. Wird es aber 
auch durchgeführt werden können? Wird 
Paneuropa willens und ſtark genug ſein, 
es zu erzwingen? Werden ſich die ver- 
bündeten Staaten eine gewaltſame Bundes 
exetutiwe gefallen laffen? Graf Coudenhove 
mag es mit ſeinen Vorſchlägen ernſt meinen. 
Vielleicht gebricht es ihm an Erfahrung. 
Wer aber die tieferen Zuſammenhänge kennt 
und überdies weiß, wie oft ſchon Verſpre⸗ 
chungen dieſer Art in den einzelnen Staaten 
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gegeben worden find, wird kaum den Mut 
haben, zu glauben, daß zentraliſtiſche Staaten, 
die von den ſtaats führenden Völkern als 
nationale Staaten ausgegeben werden, den 
Minderheiten das geben werden, was ſie 
brauchen. Wenn fie guten Willens wären, 
warum tuen ſie es nicht ſchon heute? 

In Erkenntnis dieſer Verſtrickungen fällt 
dann immer das Wort: die beiſpielgebende 
Schweiz. Gewiß, ſie gibt uns ein Beiſpiel. 
Die Löſung liegt dann aber auf anderer 
Ebene. Sie iſt ver faſſungs rechtlich. Der 
Paneuropäer, dem es gelänge, die heute 
geltenden franz ſiſch⸗zentraliſtiſchen Staats 
auffaſſungen und formen durch föderative 
innerhalb der gleichen völkiſchgemiſchten 
Staaten zu erſetzen, hätte den Stein des 
Weiſen erft gefunden. Dies ſei offen aus- 
geſprochen, obwohl niemals ein Zweifel 
daran ſein kann, daß ſolche Anderungen zu 
den allerſchwierigſten gehören, die es über⸗ 
haupt gibt, obwohl wir ſehen, daß gerade 
größere Staaten ohne eine gewiſſe Ani⸗ 
fizierung auf lebenswichtigen Gebieten nicht 
auskommen. Die Frage, Töderaliſierung 
oder Unifizierung innerhalb von geſchloſſenen 
Nationalſtaaten hat mit dieſer Betrachtung 
nichts zu tun. Es ſei ausdrücklich vor Ver⸗ 
wechſlungen gewarnt. Es handelt ſich viel ⸗ 
mehr z. B. im kommenden großbeutichen 
Staate um Erwägungen über Neuverteilung 
und Abgrenzung der öffentlichen Aufgaben 
zwiſchen Reich, Ländern und Gemeinden, 
um Anpaſſung an die Entwicklung der Ver ⸗ 
kehrstechnik und des Nachrichtenweſen uſw. 
Die von manchen Kreiſen, deren Lauterkeit 
wir nicht immer gewährleiftet ſehen, be⸗ 
triebene Neuverteilung der Ländergebiete 
innerhalb des Reiches hat ebenſowenig 
mit unſeren Erwägungen über den Yöbera- 
lismus als praktiſche Regierungsform für 
gemiſchtvölkiſche Staaten zu tun. 

In einem Punkte könnten diejenigen, 
welche für Paneuropa eintreten, durch ihre 
paneuropäiſchen Argumente etwas Erheb⸗ 
liches zur Föderaliſierung der Einzelſtaaten bei · 
tragen. Ihr Gegenſtück, die Anifizierung, wird 
oft und mit einem Schein des Rechtes mit 
dem Sicherheits bedürfnis des Staates gegen- 
über habgierigen Nachbarn begründet. Dieſes 
Argument kann der Paneuropäer zerſchlagen. 
Denn die äußere Sicherheit wird ja durch 
den europälfchen Bund, wenn dieſer über ⸗ 
haupt einen Sinn haben ſoll, garantiert, und 
innere Sicherheit bietet kein Syſtem beſſer 
als das föderative, welches, wie wir oben 
aus führten, den Geſamtſtaat aus der Kampf · 


97 


Vom Grenz und Auslanddeutſchtum 


linie zieht und örtliche Streitigkeiten, welche 
niemals aus der Welt zu ſchaffen ſein werden, 
immer geringere Aus maße annehmen läßt 
und in immer kleinere Einheiten verlagert, 
wo fie praktiſch unfchäblich find. 

Sehr zu ihrem Schaden haben z. B. die 
Serben, als ihnen die Gründung des Süd-. 
ſlawiſchen Staates gelang, den Entſchluß 
nicht finden können, Slowenen und Kroaten 
durch eine örtliche Autonomie feſt an ihren 
Staat zu binden. Ihr Glaube an Heer und 
Polizei war größer als an freiheitliche Ein ⸗ 
richtungen, welche ihr Mißtrauen nicht zu⸗ 
ließ. Sie haben es verfäumt, wie Bismarck 
nach 1866 den ſüddeutſchen Staaten gegen ; 
über, Mazedonier und Bulgaren durch ähn- 
liche entgegenkommende Maßnahmen zu ge⸗ 
winnen. Bulgarien iſt gedemütigt und 
Mazedonien grollt. Innerhalb eines euro- 
päifchen Staatenbundes, ja, aber auch ſehr 
wohl ohne dieſen, vielleicht geſtärkt durch 
eine Anlehnung an Staatenkonſtellationen, 
die heute noch nicht möglich ſind, könnte 
Serbien feine Miſſion, alle Südſlawen zu 
einigen, vollenden. Voraus ſetzung iſt aber 
die gleiche Selbſtüberwindung, zu der ſich 
Preußen in der Zeit des Nikolsburger 
Friedensſchluſſes durchrang. 

Auch in Nordeuropa wäre ein Viel⸗ 
völterbundesftaat wenigſtens theoretiſch mog · 
lich. Heute iſt die nordiſche Auffplitterungs- 
(Trennung Norwegens von 


weſentlichen beendet. Nur in Faröer und in 
Nordſchleswig (unter den Dänen!) gibt es 
noch Autonomiebeſtrebungen, für welche die 
fpröde däniſche Verfaſſung den Rahmen 
nicht zu bieten vermag. Andererſeits iſt aber 
auch das Bedürfnis nach einem gewiſſen Zu · 
ſammenſchluß, einer Verbindung autonomer 
ſlandinaviſcher Länder ſpürbar. Anläßlich 
der 17. nordiſchen Parlamentariertagung 
Mitte Auguſt 1926, welche 100 Abgeordnete 
aus Schweden, Norwegen, Dänemark, Finn⸗ 
land und Island zuſammenführte, fayte ein 
finnländiſcher Parlamentarier, ein ſolcher 
Staatenbund läge in der Luft. Auf dieſe 
in einer Feſtrede gehaltene ßerung ant- 
wortete ein Schwede freilich nach reichlich 
ſteptiſchen Ausführungen mit einem Hoch 
auf die geiſtige Einheit des Nordens. Das 
kann uns um ſo weniger wundern, als die 
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Lage der ſchwediſchen Minderheit in Finn⸗ 
land vielen Schweden im Königreiche Sorgen 
bereitet. Genug an dieſen Beiſpielen. 

Zum Schluß ſei darauf hingewieſen, daß 
gewiſſe Abfplitterungsvorgänge, die man als 
Abbau der Abertreibungen des Staatsvolks· 
gedankens vielleicht bezeichnen darf, neuer- 
dings auch in Weſteuropa zu verzeichnen 
find, von wo die Welle des Einheits ſtaat⸗ 
gedankens Europa überflutete. Paris und 
London unterſtützten jene politiſchen Be⸗ 

en der kleinen Völker, welche Herder 
und die deutſche Romantik im innereuro- 
päiſchen Raum ausgelöſt hatten und die 
ſchließlich zur Auflö fung der öſterreich⸗ 
ungariſchen Monarchie führte. Heute aber 
ſehen wir, daß es den Iren gelungen iſt, 
obwohl das iriſche Volk in feiner über- 
wiegenden Mehrheit der angeſtammten 
Sprache vergaß und ſich des Engliſchen be⸗ 
dient, eine weitgehende Autonomie im 
Rahmen Großbritanniens zu erringen. Eng- 
liſche Staatskunſt verſteht es aber auch, den 
regionaliſtiſchen Schotten — die ſchottiſche 
Sprache hielt ſich auch nur in den Hoch 
ländern bis auf den heutigen Tag — in 
ihrem Streben nach einem eigenen Parla- 
ment entgegenzukommen. England verdankt 
es ſeiner Klugheit, daß die wallſiſche (wälf be) 
Bewegung, weil fie ſeit Jahrzehnten ni 
mehr beengt wird, keinerlei — 
Formen zeigt. 

Die fprödere Verfaſſung Frankreichs da; 
gegen vermag dem Wunſche der Elſaß⸗ 
Lothringer ebenſowenig Genüge zu tun, wie 
der erwachenden baskiſchen, katalaniſchen, 
vlämtfchen und bretoni ſchen Bewegung. Von 
ähnlichen Vorgängen in Spanien wollen wir 
ſchweigen. 

Sieht man dieſes alles unter dem Gefamt- 
bilde, ſo darf man vielleicht ſagen, daß trotz 
aller faſchiſtiſchen Moden die Zeit des uni. 
fizierenden Staates in Europa in der Theorie 
wenigſtens vorüber iſt und daß höhere 
Staatskunſt eine Verfeinerung im Schweizer 
Sinne fordert. Freilich ſetzt fie Anpaffung 
und Erziehung im Schweizer Sinne voraus. 
Nur England, das wie die Schweiz ſo viele 
germaniſche Rechts einrichtungen behalten 
hat, kann heute ſchon vorangehen. Wie lange 
wird es dauern, bis andere dieſem Beiſpiel 
folgen? Karl C. von Loeſch. 
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Das Werk des Reichsarchivs über den Weltkrieg 
b. 3 u. 4 


Vor Zahresfrift gab das Neichsarchiv 
die beiden erſten Bände über den Weltkrieg 
heraus, als offizielle Darſtellung im Band 1 
die Grenzſchlachten im Weſten und Band 2 
die Befreiung Oſtpreußens. Beide Bände 
haben im großen und ganzen die volle und 
berechtigte Anerkennung der Kritik gefunden. 
Es folgen jetzt die Bände 3 und 4, die — das 
läßt ſich ſchon jetzt, ohne im einzelnen das zu 
kennen, was die folgenden Darſtellungen brin- 
gen werden, ſagen — den Höhepunkt des ganzen 
mehr als vierjährigen Völkerringen bilden 
müffen, denn in den Monaten Auguſt und 
September hat ſich das Schickſal des deut⸗ 
ſchen Volkes entſchieden, wir wurden von 
der Höhe unſerer Stellung trotz aller helden · 
hafter Gegenwehr allmählich, aber den 
Schickſalsgeſetzen entſprechend, herunter⸗ 
geſtoßen. Deshalb bringen die vorliegenden 
beiden Bände betitelt: „Der Marnefeldzug 
von der Sambre bis zur Marne“ und „Der 
Marnefeldzug, Die Schlacht“ den unbe⸗ 
beſtrittenen Kernpunkt des Weltkriegs 
(Berlin 1926, E. S. Mittler u. Sohn). 

Der Band 3 beginnt mit einem Haren 
Aberblick über die Geſamtlage der deut⸗ 
ſchen Weſtfront am 28. Auguſt, alſo im 
unmittelbaren Anſchluß an die ſiegreich 
durchgeführten Grenzſchlachten. Leider be⸗ 
fand die deutſche Oberſte Heeresleitung ſich 
in einer grundfalſchen Vorſtellung über den 
Umfang und die Nachwirkung der in den 
Grenzſchlachten errungenen Erfolge. Sie 
wurden nämlich ganz erheblich überfchägt und 
in den folgenden Kampftagen nicht richtig. 
geſtellt. Dieſer für den ganzen Kriegsver⸗ 
lauf entſcheidende Geſichtspunkt iſt ſo be⸗ 
Deutungsvoll geweſen, daß die Darftellung, 
ohne in eine überhebliche Kritik zu verfallen, 
> noch fchärfer hätte herausarbeiten follen. 

Um die Wahrheit zu ſagen, iſt zu bekennen, 
daß der ganze zweite Abſchnitt des Feld · 
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zuges an der Weſtfront deutſcherſeits in 
einer mit der tatfächlichen Lage im Wider 
ſpruch ſtehenden Auffaſſung der Oberſten 
Heeresleitung geführt worden iſt. 

Bei Löfung einer Abungsaufgabe 
größeren Stiles unter Leitung des Grafen 
Schlieffen war der einen Partei ein wichtiger 
3 zugeſprochen worden. Der 

der ſiegreichen Partei wollte ſogleich an 
den erſten Sieg kurzerhand die Verfolgung 
ſchließen, was Schlieffen aber mit dem 
Einwurf abſchnitt, es wäre doch wohl 
angezeigt, erſt einmal Ordnung in die Lage 
zu bringen und neue Entſchließungen vorzu⸗ 
bereiten; wie ſich Schlieffen nach dem Muſter 
einer veralteten Zeit ausdrückte „points 
eee und die Brigade neu zurecht ⸗ 

en 

Etwas Ähnliches iſt Ende Auguft auf 
deutſcher Seite unterlaſſen, und dem Reichs- 
archivwerk blieb deshalb auch nichts anderes 
übrig, als die andauernden Nachhutkämpfe 
an der Maas und Aisne, die Operationen 
am rechten Heeresflügel mit den Kämpfen 
an der Somme und Avre mit anſchließen⸗ 
dem Marne -⸗Abergang in einer ſtark ins 
einzelne gehenden Schilderung aufzurollen. 
Denn vielfach handelte es ſich nicht um Nach; 
hutkämpfe, ſondern um Gegenſtöße der 
Franzoſen bei der Bezwingung meiſt recht 
ſchwieriger Flußabſchnitte. Ein a. 
Führergedanke, eine Umgruppierung 
Kräfte, konnte nicht zum Ausdruck ne 
Die Oberſte Heeresleitung ſaß noch weit 
rückwärts in Koblenz, kam erſt verfpäter 
nach Luxemburg, wo fie namentlich in Rüde 
ſicht der damals noch ſtark in der Entwid- 
lung begriffenen Nachrichtenmittel unmög- 
lich rechtzeitig auf die Lage an der Front 
Einfluß zu nehmen imſtande war. So 
kam kein einheitlicher operativer Gedanke zur 
Geltung, die Armeen waren auf ihre felb- 
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ſtändigen Entſchlüſſe angewieſen, und der 
Hiſtoriker ſah ſich vor die ſchwierige Auf ⸗ 
gabe geſtellt, ein Moſaikbild aus einem 
überaus wichtigen Feldzugsabſchnitte zu 
konſtruieren. Selbſt ein anſpruchsvoller 
Kritiker wird anerkennen müſſen, daß dieſe 
ſchwierige Aufgabe mit ebenſoviel Geſchick 
wie hiſtoriſcher Treue gelöft worden iſt. Für 
den Leſer wirkt die Verfolgung der einzelnen 
Vorgange, wie ſich aus dem einen Entſchluß 
der neue zwangsweiſe entwickelt, ja bis- 
weilen etwas ermüdend. Das hindert aber 
nicht, dem Werke die größte Anerkennung 
zuzugeſtehen. Und wer fpäter nach der 
replikatoriſchen Lehrmethode aus den Er. 
eigniſſen beſondere Fälle einer kritiſchen 


Anterſuchung unterziehen will, findet das 
Material in Menge zuſammengetragen. 
Nicht allerfeits Billigung wird die Ein- 
teilung des Stoffes inſofern finden, als das 
Verhalten der Gegner nur an einigen Stellen 
mit den deutſchen Maßnahmen verflochten, 
dieſen gegenübergeſtellt wird, ſondern die 
gegneriſchen Anordnungen, in größeren Zeit⸗ 
abſchnitten zuſammengefaßt, erörtert werden. 
Die nicht immer genügend ausgiebigen 
feindlichen Quellen mögen als eine Erklä⸗ 
rung dafür gelten. Immerhin gewinnt der 
Leſer kein klares Bild des Gegenſpiels der 
ſich gegenüberſtehenden Kräfte und ihrer 


Maßnahmen. 
General a. D. v. Zwehl t. 


Geſpenſter als völkerpſychologiſche Symptome 


„Es ſind nicht alle frei, die ihrer Ketten 
ſpotten.“ Kaum ein wahreres Wort wurde 
je einer aus Rand und Band gehenden Zeit 
entgegen geworfen, als dieſer Ausſpruch von 
Leſſing einer Periode von Sturm und Drang 
zu neuem Werden aus verrotteter Zeit. 
Denn wie Vielen, die am Schaffen eines 
Chaos, einer Geſpenſterwelt — oft aus ſehr 
kleinen Motiven — kecklich mitgearbeitet haben, 
iſt es nicht elend bange, wenn es ihnen wirf- 
lich entgegen wirbelt? wie Viele haben dann 
wirklich das Zeug in ſich, jene tanzenden 
Sterne zu gebären, die allenfalls heraus 
leuchten, und zittern nicht heimlich, im Dunk⸗ 
len, vor den ſelbſtgeſchaffenen Geſpenſtern ? 
So gibt es einzelne, ſo gibt es Völker und 
Reiche, die vor den ſelbſtgeſchaffenen Ge- 
ſpenſtern beben, unter ihr Joch geraten — 
namentlich die großen Kontinentalvölker, nor- 
diſche Naſſen, nicht nur primitive, Arwald⸗ 
bewohner gehören dazu! Deutſche und Nuſſen 
haben ein geradezu gefährliches Talent in 
dieſer Richtung. Generalſtreik, Bolfchewis- 
mus, find fie nicht für viele auch nur moder⸗ 
niſierte Geſpenſter? dem einen Volk blut 
triefende, waffenſtarrende Wirklichkeit, mit 
der es ſich, aus kranker, ſchizophrener Seele 
in Todesangſt herumſchlägt, dem andern, 
Angelſachſen, Chine ſen, ein kaltblütig gehand · 
habter politiſcher Kinderſchreck? 

And es gibt andere Völker, bei denen 
ſchon in der Jugend ihrer Werdezeit die 
Geiſterwelt, die Dämonen, — die ſie ſich 


zuerſt aus Naturgewalten und Ahnenver⸗ 
ehrung ſchufen, — nur verraten und an⸗ 
zeigen, wie ſtarken, geſchloſſenen Geiſtes 
ihre Schöpfer und Bekämpfer eigentlich find, 
aber auch wie leidenſchaftlich unter verbal- 
tener Maske. Bei ihnen wird tatfächlich die 
reiche, künſtleriſch glänzend ausgeſtattete Ge- 
fpenfter- und Sagenwelt zum fein ⸗geigenden, 
ſehenden vůlkerpſychologiſchen Verräter! Sie 
läßt erkennen: weſſen fie volitiſch, kultur» 
politiſch und wirtſchaftlich fähig find, wo 
man ihnen trauen darf und wo nicht. 
Deshalb war es ein großes Verdienſt 
des Künſtlerehepaares Grafe, ſolange es noch 
möglich war, die japaniſchen Selbſtzeugniſſe 
zur Völkerpſychologie aus der Geiſterwelt 
zuſammenzutr agen, ſoweit ſie Künſtlerhand 
erfaßt hatte. Weil die Japaner ein Augen ⸗ 
volk erften Ranges und fähig find, in höchſter 
Leidenſchaft noch mit ſicherſter Beherrſchung 
der Form zu objektiveren, iſt dadurch nebenbei 
ein Kunſtwerk hohen Nanges entſtanden: 
bald im hieratiſchen Fresko, bald in intimer 
Grauſigkeit oder ſprudelnder Komik zieht die 
Dämonenwelt des pazifiſchen Inſelreichs vom 
primitiven Angſt⸗ und Nachegeſchöpf bis 
zum dekadenten Modegeſpenſt an uns vorüber, 
bald zur wilden politiſchen Größe des Toten⸗ 
Gartens voll Nachegeiſter bei dem furcht- 
baren Reichs verweſer Tatra Kivomori an- 
ſchwellend, bald das heroiſche Auseinander⸗ 
ſetzen tapferer einzelner Haudegen mit den 
Ausgeburten der eigenen Phantaſie in ſale⸗ 


1) Oskar und Cäcilie Graf: Japaniſches Geſpenſterbuch. Text von Cäeilie Graf- Pfaff. 
142 teils mehrfarbige Tafeln. Stuttgart 1925. Anion, Deutſche ⸗ Verlags ⸗ Geſellſchaft. 
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und liebes frohen Nachtfabrten verra tend: 
Schͤpfungen einer reichen Palette! Von der 
finfteren Größe der Seitenſtücke zur brennen⸗ 
den Hunnenhalle der Nibelungen (Geiſter der 
Schlacht von Dannoura), bis zu Wilhelm 
Buſch VV der Voſbitoſhi) find 
alle Nuancen vertre 
Aber alle dae zugleich Aus ſagen von 
gi m Wert. Wie 
unter ſtarrer äußerlicher Zeremonial- 
8 fo ſchwer durch ſchaubare Volk fich 
in kritiſchen Lagen, — nur dem eigenen Genius 
überlaffen — benehmen wird, das ſeben wir 
aus chineſiſchen und japaniſchen Geſpenſter⸗ 


Meinung, die von der täglichen Lüge lebt, 
und gerade bei fremdartigen Völkern den 
Mitteleuropäer in die gröbften Selbſt⸗ Täu⸗ 
ſchungen hineingleiten läßt. 

Wer nur einen Blick in das Gefpenfter- 
buch des Ehepaars Graf tut, der wird die 
Japaner nie mehr für ſo harmlos halten, 
wofür doch gerade Nuſſen und Deutfche fie 
bis zum Jahr 1904 genommen haben; 
wird nie mehr, während das Land ſchon wie 
ein ſchwärmendes Bienenvolk von beginnen ; 
der Mobilma chung ſummt, wie unſer gut. 
gläubiger Geſandter 1904 und 1914 frieden ⸗ 
trie fende Berichte heimſenden. Er hätte nur 
einmal die Geſichter 8 ee bei auf; 
stehenden Geſpenſter · Ab wie ſie 
Künftlerhand in den Farbholzſchnitten feſt · 
hielt, mit denen ſeiner Umgebung zu ver⸗ 
gleichen brauchen, um zu wiſſen: jetzt iſt 
demnäͤchſt etwas ſehr Anheimliches los. So 
iſt — in allem Ernſt — das Japaniſche Ge⸗ 
ſpenſterbuch nicht nur ein kunſtwiſſenſchaft⸗ 
liches Werk, ein Hochgenuß für künſtleri ſche 
Feinſchmecker, ſondern ein Buch für Diplo- 
maten und Aberſeekaufleute, die Arbeits ⸗ 
zimmer großer Schriftleitungen, deſſen Ankauf 
ſich lohnt, fo teuer es if. Man kann es ja 
dann in den Salon legen, in dem es mit 
feiner Prachtausſtattung eine glänzende Figur 
macht. Aber zuvor ſollte man es, jedes 
einzelne Blatt und die gutgeſchriebene Ein- 
führung der Herausgeberin ſorgfältig wür. 
digend und auf ſeine vollerpſychologiſche Lehr · 


kraft abwägend, durchſtudieren! Und dann 
wird man es noch oft und oft wieder tun. Denn 
viele der Blätter ſind von erſchütternder 
Kraft: Seitenſtücke zu Dürers Melancholia 
und Holbeins Totentanz, zu Breughels Ge⸗ 
ſtaltungsreichtum und Nethels herben Zügen, 
ſobald man fich erſt in das fremde Kunſt 
Milieu hineingeſehen hat, was leicht und 
mühelos geht, wenn man nur gewiſſe kon · 
ventionelle Lügen unſeres Kunſtgeredes hinter 
ſich wirft und Kunſt wieder mit Können in 
Zuſammenhang bringt. Ein Bedenken könnte 
freilich entgegenſchlagen: Sind nicht auch dieſe 
Geſpenſter ſchon zu ſehr veraltet, ſtammen 
fie nicht zu ſehr aus einer verfuntenen, ehr · 
lichen Nahwaffenzeit, in der ſich die Seelen 
kraft des einzelnen auch mit Maſſengeſpen ſtern 
durch die Leiſtung einer furchtloſen Perſoͤn · 
lichkeit erfolgreicher auseinanderſetzen konnte? 

Aber das Wertvolle an dieſem japaniſchen 
Geſpenſterbuch iſt eben, daß ſeine Geſtalten 
auf ihrem Schauplatz viel moderner find, 
als die unfrigen, daß fie noch das achtzehnte 
Jahrhundert und die erfte Hälfte des neun · 


daß faft alle die Männer, die heute das 


Geſchick eines 85. Millionenreiches lenken, 
ſich noch minde tens mit ihnen und den vielen 
Millionen, die an ſie glaubten und beute 
noch an ſie glauben, herumgeſchlagen haben. 
Sie find eben durchaus echte und boden ⸗ 
ſtändige Schöpfungen eines in ſeiner Art 
fo felbftändigen Kulturkreiſes, wie des angel · 
ſächſiſ chen. Wenn man ſich erſt daran ge- 
wöhnt hat, in einem fo ungewöhnlichen Lern- 
1 zu leſen, wie es die künftleriſche 
der Dämonologie eines großen 
a; tft, einer durchgeiſtigten Auswahl der 
Geſpenſterwelt, mit der es fin herumſchlägt, 
darin es tapfer, ſtarkwillig ſelbſt die Ge⸗ 
ſpenſter als nationales Förderungs mittel ver- 
wendet, dann wird man faſt ſo belohnt, wie 
durch eine ſouveräne Kenntnis der tyran- 
niſierenden Geſpenſter des eigenen Volks: 
mit der Macht, die Vielen zu lenken, die an ſie 
glauben. Das find leider viel mehr, als gut 
tft: in unfrer > dex. Aſtlichen Welt! 
— 


Zwiſchen zwei Göttern 
(Bemerkungen zu dem Nietzſche ⸗Buch von Lubwig Klages) 


Mit dem Erſcheinen des Buches „Die 
pſpchologiſchen Errungenſchaften Nietzſches“ 
(Leipzig, J. A. Barth) wird niemand mehr 


behaupten dürfen, Nietzſche zu kennen, ſeine 
Philoſophie zu begreifen, ſeine Tragödie 
zu verſtehen, der nicht zuvor das bedeutende 
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Werk von Klages geleſen habe. Hier wird 
zum erſtenmal das ſcheinbar fo Anerhörte 
unternommen, Nietzſches Worte aus dem 
„Ecce Homo“: daß aus ſeinen Schriften 
ein Pſychologe rede, der nicht feines- 
gleichen habe, in ihrer vollen Schwere als 
Tatſache darzutun, von der die Aniverſitäts⸗ 
pſychologie der letzten Jahrzehnte ſich nichts 
träumen ließ. Wie das zu verſtehen ſei, ſoll 
ſogleich in äußerfter Kürze angedeutet werden 
und wird alsdann nicht mehr ſo befremdlich 
anmuten in einer Zeit, in der ein bedeutſamer 
Teil der Aniverſitätspſychologen begriffen 
hat, daß die analytiſche und experimentelle 
ꝓPſychologie am Weſen ihrer Aufgabe weit 
vorbeizielen, die für eine echte „Seelen⸗ 
wiſſenſchaft“ vielmehr in der Aufſtellung 
einer Lehre vom Charakter beſtehen 
muß. Hier tritt ſofort ein Zuſammenhang 
klar ins Licht, wenn man ſich endlich erinnert, 
daß Klages mit ſeinen 1910 erſchienenen 
„Prinzipien der Charakterologie“ der Ini⸗ 
tiator der wiſſenſchaftlichen Charakterkunde 
iſt. Es iſt mehr als ein nur äußeres Zu⸗ 
ſammentreffen, daß gleichzeitig mit dem 
Nietzſchewerk im ſelben Verlag jene „Prin- 
zipien“ in neuer, vertiefter und erweiterter 
Form erſchienen!), die mit einem Schlage 
ausnahmslos alle Arbeiten auf dieſem 
Gebiet (Spranger, Jaſpers, Schneider, 
Atitz u. ä.) weit überholen und Klages als 
den unſtreitig bedeutend ſten und fruchtbarſten 
Seelenforſcher unſerer Zeit erkennen laſſen. 
Nietzſche nun war der erſte, der entdeckte, 
daß die Hauptſchwierigkeit einer Wiſſenſchaft 
von der Seele nicht die Seele ſei, ſondern die 
Seelen mas kerade, die der felbftbehaup- 
tende Geltungstrieb des Ich täufchend zwi⸗ 
ſchen ſich und den Betrachter ſchiebe. Das 
Ich ⸗ und Selbſtbewußtſein iſt immer zu⸗ 
gleich Selbſtwertbewußtſein. Der Menſch, 
der nicht mehr von irgendeinem Wert ſeiner 
ſelbſt überzeugt wäre, müßte der Verzweif 
lung anheimfallen. Wird das Ich aber etwa 
an den Nötigungen des Erlebens feines 
Anwertes inne, fo fälſcht es zwangsweiſe 
dieſen Anwert zum Wert um. So ent- 
ſtehen. Rttlihe Ideale, deren „verlogenſten“ 
Kodex das. CHriffeitam geliefert hat. Dar- 
nach muß, wer zur Seele vordringen will, 
Wai en bieſe - Wertfälfckungen auflöfen. 
Entlarvung der menſchlichen 
Selbſttäuſchungen, das iſt nach Klages 
Nietzſches Grundthema. 
Dieſe Entlarvung gelingt Nietzſche dank 


einem unerhört ſtarken Lebens inſtinkt. 

ift der erſte europäiſche Philoſoph, der fine 
metaphy ſiſche Poſition auf der Seite des 
Lebens hat, gegen den Geiſt (Ich). Er 
iſt auch der erſte, der mit dem in der heutigen 
Pſychologie noch wirkſamen Irrtum der 
„unmittelbaren Selbſtgewißheit“ des Be⸗ 
wußtſeins bricht und als echter Lebens wiſſen⸗ 
ſchaftler und Phyſiognomiker größten Stiles 
zur Icherkenntnis über die Fremdich⸗ 
erkenntnis gelangt. „Das Du iſt älter als 
das Ich.“ Während aber Klages in einem 
zweiten Abſchnitt von Nietzſches Auf- 
löſungstechnik Anwendungen und Ergebniſſe 
erörtert und die wichtigſten Befunde be⸗ 
leuchtet, die Nietzſche als fürderhin unverlier⸗ 
baren Wiſſensbeſtand der Charakterkunde 
ſichergeſtellt hat, ſteigt immer drohender die 
„Tragödie“ Nietzſches herauf. 

Die Gegenſäãtzlichkeit und unrüdführbare 
Zweiheit von Leben und Geiſt iſt ja erft 
der große Fund der Klages ſchen Philoſophie. 
Wenn auch faktiſch Nietzſches TForſchung 
darauf hinauslief, das Leben aus den Um- 
ſtrickungen, Hemmungen und Fällhungen 
des Geiſtes loszulöſen — ins Bewußtſein 
philoſophiſcher Formulierung iſt dieſe Dua⸗ 
lität bei ihm nicht gehoben. So konnte es 
denn geſchehen, daß er erſt faſt unmerklich, 
dann aber, angeſichts der ſich notwendig 
ergebenden unlösbaren Widerſprüche, mit 
verzweifelter Hartnäckigkeit gerade in das 
Leben die Grundtendenz des befehdeten 
Geiſtes, nämlich die Behauptungstendenz 
des „Willens zur Macht“ hineinfälſcht und 
damit den Quell des Lebens unret tbar ver · 
giftet. Klages aber nun, der Vollender und 

erwältiger Nietzſches, rechnet mit den 
Irrtümern des Gedankens vom Willen zur 
Macht unnachſichtlich ab und deckt den 
tragiſchen Selbſtwiderſpruch des entglerfen- 
den Lebensphiloſophen mit einer fchmerzen- 
den Strenge auf, die unerträglich wäre, 
wenn ſie nicht eben im Namen der höchſten 
Inſtanz, des unverfälſchten Lebens, über 
Nietzſche zu Gericht ſäße. 

Welcher Philoſoph unſerer Tage außer 
Klages hätte zu entdecken vermocht, daß ſich 
in Nietzſche nicht nur zwei logiſch unverein- 
bare Geſichtspunkte gegenüberſtehen, ſon ; 
dern daß in ihm jene zwei Weltgewalten 
bis aufs Meſſer kämpfen, deren eine die 
europäifche Denkgeſchichte bis auf Nietz ſche 
ausſchließlich beherrſcht, deren andre er zum 
erſtenmal im Wappen führt, ohne ihr den 


I) Klages: Grundlagen der Charakterkunde. Joh. Amb. Barth, Leipzig. 
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Sieg zu erringen! Dieſe beiden Welt 
gewalten, die ſich in Nietzſche als chriſtlicher 
und als heidniſcher Denker, als Prieſter 
astetifcher geidenle und als 
de des Orgias mus gegenübertreten, 
nennt Klages — außer mit den philoſophi⸗ 
ſchen Begriffen Geiſt und Leben — hier 
mit den mythologiſchen Namen der beiden 
A Jahwe Gott iſt Geiſt) und Dio⸗ 
nyſos 
Nun erſt löſt ſich in Nietzſches Werk das 
dionyſiſche vom jahwiſtiſchen Gedankengut. 
In den Abſchnitten „Vom Aus zeichnungs⸗ 
verlangen“, „Von der Aberzeugungskraft des 
Erfolges“, „Von der Nächſtenliebe“, Vom 
„Lebensneid“ (wie Klages Nietzſches Wort 
vom „Neſſentiment“ plaſtiſch verdeutſcht) 
werden die ungeheuren Entdeckungen Nietz⸗ 
ſches von den Irrtümern befreit und gelegent- 
lich no ch weit über Nietzſches Meinung hinaus 
zu einem einheitlichen Erkenntnisbau und 
Weltbild entwickelt. Stolz und ſtreng aber 
ſcheucht Klages vom Bilde des gewaltigen 


Vorläufers und Gegners die „armfeligen 
1 fort, die glauben, ſich 


„mit dem Dichten, Aufbauen, Finden, 
finden, Entdecken die nachprüfende Tätigkeit 
auf gleiche Stufe zu treten ſelbſt dann ſich 
niemals vermeſſen könnte, wenn ſie aus 
erfolgte. 
Nicht ſie ja vermochte das Werk zu ſchaffen, 
das ſie beurteilt und dem ſie für ihre Gedanken 
darüber meiſt noch den Maßſtab und ſelbſt 
die Forderung jener höheren Vollkommenheit 
verdankt, die ihr zum Wiſſen um ſeine Mängel 
verhilft!“ 

Die Größe dieſes ftolgen Dankes ver · 
klärt verföhnend die Anerbittlichkeit des 
Kampfes, der nötig war, damit in um ſo 
reinerem Glanze das Bild des Lebensgottes 
Dionyſos erſtrahle, als deſſen erſten Ver · 
kümder wir Nietz che verehren. 

Werner Oeubel. 


Der Dichter und die Akten 


Nachdem Bruno Frank in der aus ⸗ 
gezeichneten Novellenſammlung „Tage des 
Königs“ (Berlin, Ernft Rowohlt) ſich mit 
feinem Gefühl und Geſchmack an die Figur 
des Großen Friedrich herangearbeitet hatte, 
ſchrieb er einen neuen Friedrichsroman 
„Trenck, der Roman eines Günft- 
lings“ (ebenda). Es iſt bekannt, daß Trend 
ein Abenteurer von hohen Graden geweſen 
iſt, und er ſelber hat es verſtanden, für ſich 
— nun fagen wir — gehörig Neklame zu 
eg Bei dem künſtleriſchen Nang 

runo Franks iſt das Ergebnis ſelbſt⸗ 
5 ein außergewöhnlich ſpannender, 
glänzend geſchriebener Noman. Frank hält 
ſich, ſoweit Trend in Frage kommt, an deſſen 
eigene Angaben über ſein Leben als Stoff, 
erteilt alſo ſeiner Erzählung von ſeinem 
Liebes verhältnis mit der Prinzeſſin Amalie, 
der jüngſten Schweſter des großen Königs, 
und der dadurch bewirkten Verfolgung und 
beiſpiellos harten Beſtrafung durch den 
König die dichteriſche Plaeet · Erklärung. Das 


den Großen Friedrich die Handlungsweiſe 
des Königs gegenüber Trend, den feine 
Gnade früh ans Licht zog, um ihn ſehr jah 
und unerbittlich zu ſtrafen, nur aus einem 


einzigen Motiv erklären will. And zwar 
dem Motiv des Neides. Des Neides eines 
Mannes auf den Liebling Fortunas und 
der Frauen, dem ſelber das Glück bei Frauen 
auf Grund eines erworbenen Körperfehlers 
verſagt blieb. Daß die Behandlung dieſes 
einigermaßen heiklen Gegenſtandes mit einem 
gewiſſen Maße von Geſchmack geſchieht, ſei 
gerne anerkannt. Die große Einſeitigkeit, das 
Weſen Königs Friedrich nur aus dieſer 
Wurzel begreifen und erklären zu wollen, 
führt aber dazu, daß in dieſem Punkte auch 
die dichteriſche, höhere Wahrheit empfind⸗ 
lich leidet. Wir glauben Frank dieſen König 
und ſein Preußen nicht. Es iſt ſchade, daß 
ein Dichter von Franks Nang doch in dieſem 
Roman merken läßt, daß er vielleicht im 
Hinblick auf die ja auch erfolgte Veröffent⸗ 
lichung in der „Berliner Illuſtrierten Zei⸗ 
tung“ geſchrieben iſt. 

Soweit der Dichter. Die Akten zum 
Fall Trend hat der unermüdliche und gründ⸗ 
liche Kenner der friderizianiſchen Zeit, 
Berthold Volz, in einer kritiſchen Unter- 
ſuchung „Friedrich der Große und 
Trenck“ zuſammengeſtellt (Berlin, A. W. 
Hayns Erben), die alle hiſtoriſchen Quellen, 
auch Trencks eigene „Merkwürdige Lebens ⸗ 
geſchichte“ benutzt. Hier erſcheint der Held 
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allerdings recht anders. Der zweifellos 
abnorm begabte, mit genialiſchen Zügen be⸗ 
gnadete Mann war letztlich doch nur ein 
großer Abenteurer und — leider auch ein 
Journaliſt. Sein Schickſal, daß auch zu 
den Zeiten des Abſolutismus ein ſehr 
hartes genannt werden muß — er ſaß Jahre 
hindurch angeſchmiedet an eiſerne Ketten 
in einer grauenhaften Zelle des Magde⸗ 
burger Militärgefängniſſes — hatte er ver- 
dient. Denn für Friedrich war er nichts 
mehr und nichts weniger als ein Hoch 
verräter wegen ſeiner Konſpirationen mit 
ſeinem in der ganzen Welt übel berüchtigten 
Vetter, den in Maria Thereſiens Dienſten 
ſtehenden Pandurenoberſt Trenck. Nach 
ſeiner Entlaſſung hat Trenck dann ſeine 
eigene Geſchichte mit allen Kniffen ſkrupel⸗ 
loſer Neklame aufpoliert und das Liebes- 
verhältnis mit der Prinzeſſin Amalie frei 
erdichtet. Auf Grund der Akten wird feft- 


geſtellt, daß er das wohl vorhandene freund 
liche Intereſſe der Prinzeſſin Amalie nicht 
nur für ſich zu materiellen Vorteilen, ſondern 
auch für ſeine Kinder benutzt hat. And das 
wäre doch wohl ſelbſt für die damalige Zeit 
etwas Ungewöhnliches geweſen, wenn man 
ſeine frühere Liebſte für die Sicherſtellung 
ſeiner von einer anderen Frau geborenen 
Kinder heranzieht. Das Buch von Volz 
bringt 8 Tafeln und zahlreiche Bilder und 
tft in jeder Hinſicht eine wertvolle Bereiche ⸗ 
rung der Friedrich ⸗Literatur. 

Akten und Dichtwerke haben miteinander 
nichts gemein. Akten dürfen — nie ein 
Maßſtab für den Wert eines Kun 
ſein. Eins bleibt doch beſtehen: ob Frank 
gegen die hiſtoriſche Wahrheit verſtieß, iſt 
völlig belanglos, daß er gegen die innere 
dichteriſche Glaubhaftmachung ſeiner Theſe 
ſich verſündigte, muß Rn 8 


Scheffel ⸗ Bücher 


Scheffels (endgültiger) Verlag Bonz & Co. 
in Stuttgart hat im Auftrag des Scheffel- 
Muſeums ein Buch: Joſeph Viktor von 
Scheffel im Lichte feines 100. Ge- 
burtstags herausgegeben. „Eine Hul⸗ 
digung deutſcher Dichter und Schriftſteller⸗ 
wird es näher bezeichnet. Das Ergebnis iſt 
nieder ſchmetternd. Man ſteht nicht an, zu 
glauben, daß Scheffel in Elyſium ein kreuz ⸗ 
fideles Lied über dieſe Huldigung gemacht 
hätte. Das mag er halten, wie er will. Wir 
aber ſchütteln den Kopf, wie in deutſchen 
Landen Liebe zu einem Dichter ſo ohne Ver⸗ 
ſtändnis fein kann, wie mit bewunberungs- 
würdiger Sicherheit das Urteil daneben haut, 
wie Eigentlichſtes, Wertvollſtes und Dauern; 
des überſehen wird. Eine weit fchönere 
Feier veranſtaltete ſich Joſeph Viktor höchſt⸗ 
ſelbſt: Dr Wilhelm Zentner gab mit 
angenehm ausmalenden Anmerkungen die 
„Briefe an das Elternhaus“ (Karls. 
ruhe, A. Gräff) heraus, die der Student 
Scheffel 1843 bis 1849 geſchrieben hat. 


104 


Ausgezeichnete Beobachtungen, reizvolle 
Schilderungen, Luſtigkeiten wirbeln vor⸗ 
bei, aber unter ihnen ſummt der eine 
tiefe Ton. Herzerfriſchend das Verhältnis 
des Sohnes zu den Eltern, der nichts Ge⸗ 
heimes vor ihnen hat, der in heftiger Wein⸗ 
ſtimmung, halb ſpaßhaft, halb ſentimental 
ſich ſogar den Ärger über Mißverſtändniſſe 
herunterredet, was aber auch in Karlsruhe 
gern geduldet wird. Aber nicht nur der 
Freund Scheffels, der hier einen merkwürdig 
raſchen Anſtieg ſehen wird, kommt auf ſeine 
Nechnung, ſondern auch der NRulturhifto- 
riker, denn der junge Mann mit den blanken 
Augen erfaßt mit großer Arteilskraft das 
Weſentliche der ihm begegnenden Erſchei⸗ 
nungen. Dieſes Buch kompiliert Bogdan 
Kriegar mit den Briefen an Eggers, die 
in der deutſchen Nundſchau 1908/09 er- 
ſchienen, und mit denen an den Buſenfreund 
Schwanitz. Hieraus entſteht ein Buch von 
244 Seiten: Scheffel als Student. 
(Stuttgart, Bonz & Co.) W. G. 


Berliner Theater 


I. 
Die hoffnungslos unheilbaren Theater 


Betrachtung der überhaupt vorhandenen 
Möglichkeiten doch immer wieder mit einem 
unausrottbaren Gefühl der Erwartung an 
den Theaterwinter heran. In dieſem Jahre 
iſt jedoch der Anfang ſo niederziehend, daß 
man trotz der zum Teil recht verlockend 
klingenden Ankündigungen über Neuauf⸗ 
führungen im Laufe des Theaterwinters 
eigentlich jetzt das Kapital von Erwartung 
ſchon verbraucht hat, jedenfalls in einer Hin; 
ſicht, was die Stücke angeht. Wiederum 
ſcheint es ſo kommen zu ſollen, als ob der 
Regiſſeur und der Schauſpieler über den 
Dichter triumphieren, wenn wir nicht bald 
eines Beſſeren werden. Stücke, wie 
die in der Meiſterleiſtung Max Neinhardts 
in der Komödie aufgeführte „Gefangene“ 
von Edouard Bourdet bleiben einem nur 
als feinſte Kunſt Neinhardts und eine der 
ſtärkſten ſchauſpieleriſchen Taten von Helene 
Thimig in Erinnerung, die hier alles das 
einlöfte, was ihre erſten Berliner Jahre ver · 
ſprachen. Das Stück als ſolches, das die 
Sdrigkeit einer Frau zu einer andern immer ⸗ 
hin doch mehr beredet als darſtellt, hinter · 
läßt nichts, höchſtens einen faden Geſchmack. 
Von einem Stück wie Hans Müllers 
„Veronika“ (Deutſches Künſtlertheater) 
zu reden, iſt Verſchwendung des koſtbaren 
Druckpapiers. Es iſt unerhört, daß ein ſo 
innerlich verlogenes und dummes Stück 
überhaupt das Berliner Rampenlicht er- 
blicken durfte. Solche Wiener Importen 
find viel ſchlimmer ne leichteſte franz 
fiſche 


Weibtums zu zeigen. Ades sen an detneren 


Stücken über die Bühnen lief, wie der „Herr 
von Saint-⸗Obin“, in dem Ralph Arthur 
Roberts virtuos halbſtundenweiſe allein 
reden konnte (Komödienhaus), ſollen als 
Vorpoſtengefechte nicht die Härte einer Be⸗ 

ahren. Auch nicht, wenn gleich 
zwei Menſchen, André Picard und H. M. 
Harwood, ſich gemeinſam hinſetzten, um eine 
furchtbar alte Sache auf neu zu polieren. 
Auch vergangene Angelegenheiten, wie „das 
Grabmal des unbekannten Soldaten“ 
und den „ſchwarzen Engel“ decke der 
Mantel des Vergeſſens. 

Das Aberwiegen des Regiffeurs hat ſich 
in einem Falle als bedenklichſte Gefahr er⸗ 
wieſen, das iſt die Aufführung von Schillers 
„Räuber“, die Herr Pis eator im Staat- 


politiſch als künſtleriſch orientierter Regiſſeur 
den Rahmen des Staatstheaters und Schil- 
lers Werk dazu darf, um mit bol- 
ſchewiſtiſcher Begleitmuſik eine ebenſo 
dumme wie alberne UAmfälſchung auf die 
Bühne bringen zu dürfen. Ernſthaft künſt⸗ 
leriſch kann man ſich mit dieſer Frage nicht 
beſchäftigen. Nur mit dem Herrn Inten- 
danten Jeßner muß ſich doch wohl die Offent⸗ 
lichkeit unterhalten, warum gerade das 
Staatstheater der hierfür viel geeigneteren 
Volksbühne dieſe politiſche Propaganda · 
aufgabe abnehmen mußte. 

Man möchte Herrn Jeßner um ſo mehr 
darum fragen, weil er ſelber eine Aufführung 
von ganz hohen künſtleriſchen Graden, bei 
der man zum erſtenmal wirklich ohne Vor⸗ 
behalt mit ihm mitgehen konnte, gegeben hat. 
Im übrigen war dies der einzige Fall, wo 
der Dichter ſiegte, der Dichter, der freilich 
der modernſten einer iſt, wenn auch ſchon 
mehr als hundert Jahre ſeit ſeinem Tode 
vergangen ſind: Heinrich von Kleiſt. 
Jeßner brachte feine Lauchſtädter Infgenie- 
rung mit Ebert als Jupiter und Ferdinand 
Hart als Amphitryon und Lina Loſſen als 
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der wundervollſten Alkmene, die wir je ſaheu, 
nun auch in Berlin heraus und hatte einen 
unbeſtrittenen ſtarken und nachhaltigen 
Erfolg. Die Modernität im beſten Sinne 
Kleiſts war von faſt ſchmerzhafter Stärke. 
Wie er es verſtanden hat, den in häßlichen 
und plumpen Komödien abgehandelten Stoff 
des durch einen Gott gehörnten Ehemanns 
aus niederen Sphären heraus zunehmen und 
alles ins Gefühl der Frau hineinzuverlegen, 
das iſt von einer faſt unheimlichen Lebendig · 
keit und Gegenwart. Niemand als Keiſt 
konnte ſo ſicher der Frau ihr Recht gegen den 
Mann geben, die ſich auf ihr Gefühl als 
ſicherſten Kompaß beruft und im letzten 
Grunde auch dann noch recht hat, wo ſie 
irrt, als ſie den Jupiter bejaht ſtatt den 
Amphitryon. Denn das iſt wohl das Stärkſte, 
was Kleiſt hier ſagt: daß der Ehemann die 
Forderung nicht erfüllt, welche die Frau an 
den Geliebten erſter Stunden für immer zu 
ſtellen berechtigt iſt. | 

Wäre es übrigens nicht möglich, daß 
auch die anderen Theaterdirektoren Jeßners 
Beiſpiel folgten und die Stücke ohne die 
F eee geben 
würden ? R. P. 

Auch „Zweimal Oliver“ (Theater in 
der Königgrätzer Straße), das ſeelenloſeſte und 
kälteſte Stück Georg Kaiſers, war der 
Regie ein Anlaß, die eigene Kunſt in der 
amüſanten Nachbildung einer Variéẽtébühne 
leuchten zu laſſen. Wie immer bei Kaiſer 
ein erflügeltes Problem, deſſen Ablauf ſich 
dann in hetzendem Tempo zu vollziehen hat. 
Tiefgründige Worte über Welt, Menſch und 
Fluch des Daſeins; doch eben nur Worte, 
Worte aus dem Munde erfundener Mecha- 
nismen, welche, obzwar menſchenähnlich, des 
Lebens und des Blutes entbehren. 
Tragödie ohne Tragik, auf Vorausſetzungen 
aufgebaut, die nicht glaubenswert find. 
Exaltierte Auseinanderſetzungen ohne das 
klingende Gefühl wirklicher Leidenſchaft. 
Schillernder Intellekt ohne den Neichtum 
wahrer Erkenntnis. Leerlauf einer Technik, 
die durch Aberſteigerung ihrer ſelbſt ſchließ · 
lich jede Anteilnahme abtötet. Anlaß des 
Konflikts: die unwahrſcheinliche Laune einer 
Dame, einen verhungerten Artiſten gegen 
Geld dafür zu gewinnen, ihr mehrere Stunden 
lang jeden Nachmittag in der Maske ihres 
Liebhabers, dem jener ſehr ähnlich ſieht, 
ſtumm gegenüber zu ſitzen. Argrund allen 
Abels: das Geld, das man in der Taſche 
hat und nicht ausgeben kann, weil die Anderen 
nicht wiſſen dürfen, wie es verdient wurde. 
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Letztes Ergebnis: Anheilbarer Irrſinn, nach; 
dem man im Wahn, ſich ſelbſt zu töten, den 
Doppelgänger über den Haufen ſchoß. Alles 
in allem: Theater, ohne die Kraft der Wirk⸗ 
lichkeit und ſelbſt ohne den Nhythmus, der 
früheren Werken, vor allem jenem Spiel 
„Von morgens bis Mitternacht“ einen ge- 
wiſſen Reiz gab. Sböchſtens Material für 
den Schauſpieler, ſofern er den ſtarren Helden 
mit eigenem Gefühl zu erfüllen und ſo durch 
Einſatz der eigenen Natur Leben vorzu⸗ 
täufchen weiß, wo kein Leben iſt. Moiſſi, 
ganz Poſeur ſeiner ſelbſt, vermochte das 
nicht. Vortrefflich dagegen der Theater 
direktor Gülstorffs, ein wirklicher Menſch 
von Schauſpielers Gnaden. 


II. 

Da es billiges Gemeingut geworden iſt, 
daß Naturtreue den Künſtler nicht verpflichte, 
und die Nichtkönner die Abweichung vom 
Wirklichen allein ſchon für Beweis on 
Kunſt Halten, wundert man ſich auch weiter 
nicht, unter den hiſtoriſchen Stückeſchreibern 
einige zu finden, die glauben, ſchon Dichter 
zu fein, wenn fie Geſchehenes einfach ent- 
ſtalten ſtatt geftalten. Dichtung und Tal; 
ſchung ſind aber durchaus nicht identiſch, 
und unbegrenzt iſt die Freiheit des hiſtoriſchen 
Dichters nicht. Man kann eben aus einem 
Napoleon keinen Philipp Scheidemann, aus 
einem Cromwell keinen Friedrich Wilhelm 
Förfter machen — ſelbſt, wenn s gerade mal 
fo ſchön der Stimmung der Gönner ent⸗ 
ſpräche. Es ſcheint nötig zu ſein, um noch 
mehr Unheil zu verhüten, das einmal wieder 
feſtzuſtellen und die „Zwei Worte“, die 
Kla bund fürſorglich feinem „Cromwell“ 
als Entſchuldigungsbrief mitgegeben hat, 
zu berichtigen. Shaw z. B. zeigt immer er · 
neut, welche mannigfachen Variationen es 
über ein von der Hiſtorie angeſchlagenes 
Thema gibt. Beweiſt, daß aus einem dunklen 
Grave ein kicherndes Scherzo ſich entwickeln 
kann, wenn man nur das liſtige lauſchende 
Ohr für heimliche Klangzuſammenhäͤnge hat, 
alſo wenn man Dichter iſt. Aber auf das 
Entwickeln kommt es eben an, das nicht 
zu verwechſeln iſt mit dem plumpen Hinein ⸗ 
zwängen einer populären Schlagermelodie 
in ein weſensfremdes Motiv. 

Wenn alſo Klabund, wie er fo unvor⸗ 
ſichtig in den erwähnten „Zwei Worten“ 
ausplaudert, bemerkt, wie ſich die Handlung 
fo „Divergent von der Realität der Geſchichte 
entwickelte, daß dieſe Geſchichte ſelbſt mir 
ſchließlich zum Hemmſchuh wurde und ich 
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kurz entſchloſſen die gange Cromwell ⸗Lite⸗ 
ratur in die Ecke warf“, fo iſt es nur bebauer- 
lich, daß er es nicht auch mit feinem Manu- 
ſtript tat, um ſich ein feinem Ehrgeiz zum 
republikaniſchen Dichter geneigteres ge⸗ 
ſchichtliches Motiv zu ſuchen und das erſt 
der Kritik überläßt. 

Doch das ſei ſchnell nachgeholt: Der diver⸗ 
gente Cromwell hat nämlich nicht nur den 
kleinen Fehler der Divergenz, ſondern den 
ärgeren der dichteriſchen Impotenz. Neben 
der hiſtoriſchen Wahrheit fehlt ihm auch die 
menſchliche innere Wahrhaftigkeit. Durch grell 
zuſammengeflickten Theaterflitter und bunte 
Kom diantenlumpen ſchimmert nirgend Fleiſch 
und Blut — nur ſtelgende Phraſen. And es 
war alles ſo gut gemeint: Shakeſpeare ſches 
ſollte aufklingen im bunten Spiel der Worte 
und Geſtalten, fo aber ſieht verdrängter Shake 
ſpeare im Anterbewußtſein eines Literaten 
aus. Cromwell, dieſer unerbittliche puri⸗ 
taniſche Würgeengel von härteſtem Land- 
adel, muß Bauer werden „um deſto höher 
zu ſteigen“. Er deklamiert liebenswürdige 
Troubadourverſe vor der Puppe Imogen 
und trieft von zärtlichſtem Pazifismus. 
Nuft: Es lebe die Nepublik, nie wieder 
Krieg, und das alles in dem dürren engen 
Sinne eines kleinen harmloſen Parteifunk⸗ 
tionärs. Nebenbei bemerkt ergriff felbft ein 
bekannter preußiſcher Miniſter, dem der Diver- 
gente Cromwell Balſam fürs republikaniſche 
Herz hätte ſein ſollen und deſſen kongeniale 
Seele mir willkommener Wertmeſſer für 
dieſe Außerungen ſchien, nach der Pauſe die 
Flucht. Was ſollen wir uns alſo noch länger 
aufhalten — folgen wir ſeinem Beiſpiel. 

Es gab keine Nollen, alſo auch keine Schau; 
ſpieler, daher können wir von ihnen, den 
Mißbrauchten, ſchweigen. Hätte das Leſſing⸗ 
Theater Klabund nur friedlich weiter ſeine 
Kreidekreiſe ziehen laſſen, ſo wäre uns 
manches erſpart geblieben. 

Netten wir uns alſo zu Shaw, dieſem 
Tänzer über alle geſchichtlichen Gründe und 
Abgründe, dieſem pietätlofeften Hiſtoriker, 
der aber nie zum hiſtoriſchen Leichenſchänder 
wie Klabund wird, weil er für jeden ent- 
thronten Heiligen einen warmen, echten 
Menſchen (und kein Programm) einſetzt. 


Weil er nicht Geſchichte machen will wie 
jener, ſondern Geſchichten, Epiſoden aus 
dem ewig gleichen Kreislaufe Menſch. 
Androklus und fein reizender Löwe zeigten 
im Deutſchen Theater wieder alle dich ⸗ 
teriſchen Eigenarten des Vielgefeierten. 
Wenn die ganze Welt in dieſe neckiſch 
menſchlich⸗frivole Sphäre getaucht iſt, muß 
man ſchon ein Stockfiſch oder ein englifcher 
Lord ſein, um an dem heiteren Zerrbild einer 
dieſer Figuren Anſtoß zu nehmen; wenn 
auch dieſe witzigen Exkurſionen des Ver 
ſtandes ja kaum mehr in den engeren Be- 
reich der Dichtung gehören. Hätte Kurt 
Götz ſeinen Androklus ein klein wenig ernſter 
genommen und nicht nur Ironie, ſondern 
auch Heiterkeit an dieſem ſeltſamen Chriften- 
menſchlein aufleuchten laſſen, ſo wäre dem 
ganzen Werk noch mehr gedient geweſen. 
Ein arges Vergehen muß noch erwähnt 
werden: man hat unter Heinz Hilpert in 
den Kammerſpielen die „Pippa“ ihrer 
liebenswürdigſten Reize entkleidet (und das 
auch äußerlich ſehr finnig dadurch angedeutet, 
daß man fie nur im Hemd herumhüpfen ließ). 
Durch dieſe Kürzungen wurde der zarteſten 
Dichtung Hauptmanns der dichteriſche 
Hauch genommen, und immer wieder ſtößt 
ſich die fo gerne betörte Vernunft an der 
kantigen Symbolik wach, erblickt einen im 
Märchenton dozierenden Dichter, und dann 
träumt man nicht mehr mit und iſt erbittert 
über die liebloſe Regie, die alle Schwächen 
des Dichters enthüllt, welche Hauptmann 
ſelbſt ſo berückend hinter dem Flimmern 
dieſer Märchenbilder zu verbergen wußte. 
Die junge Toni van Eyk als Pippa trägt 
noch immer hart an der Bürde einer über- 
züchteten Kindheit. Heinrich George ver ⸗ 
ſteht den alten Huhn doch gar zu oberfläch- 
lich, wenn er aus dieſem dämoniſchen Urtier 
nur einen grauligen Buhmann machte. 
Wir wollen hoffen, daß die wenigen wirk⸗ 
lichen Dichtungen, die uns beſchert worden 
find, nicht auch noch durch Verſtändnis⸗ 
loſigkeit und Launen der Regie und der 
Akteure verftümmelt werden. Bisher waren 
wenigſtens noch Theaterleitung und Schau- 
ſpieler der einzige Troſt in dieſer Zeit der 
dramatiſchen Stumpfheit. W. F. 
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Aus dem Berliner Muſitleben 
Oper 


Die muſikaliſche Winterſaiſon Berlins 
wurde mit der Nachricht eingeleitet, daß der 
Intendant der Städtiſchen Oper, Herr 
Tietjen, zum Generalintendanten der preu- 
ßiſchen Staatsopern, mit Einſchluß der 
Caſſeler und Wiesbadener Häuſer, ernannt 
worden ſei. Die Tatſache iſt, ſoweit die 
Perſon des neuen Herrſchers in Frage 
kommt, auf das freudigſte zu begrüßen; denn 
Herr Tietjen hat während ſeiner kurzen 
Tätigkeit in Berlin die Charlottenburger 
Oper auf eine Höhe gebracht, an die das 
alte Haus, mit Ausnahme des Orcheſters, 
in keiner Weiſe heranreicht. Repertoire und 
darſtellende Kräfte, muſikaliſche wie bühnen⸗ 
bildneriſche Kräfte ſind von gleicher Güte, 
ſo daß nach einer ſolchen Probe wohl zu 
hoffen iſt, daß der ernannte Generalintendant 
auch die ungleich größere und in vielen Be⸗ 
ziehungen ſehr ſchwierige Aufgabe zu löſen 
wiſſen wird. Anders allerdings liegt die 
Frage, wenn wir die Stellungnahme des 
Kultus miniſtertums ins Auge faſſen, das die 
noch in der Erinnerung ſehr peinliche Schil- 
lings⸗Angelegenheit nun mit der Berufung 
des tüchtigſten Konkurrengmannes aus 
der Welt zu ſchaffen ſucht, ohne daß der 
Offentlichkeit bekannt geworden wäre, daß 
in den Verwaltungsräumen der Staats- 
oper ein friſcherer Wind blaſe. Es iſt gewiß 
geſchickt, den Konkurrenten auf die eigene 
Seite zu ziehen; ob es für das künſtleriſche 
Leben, da nun jeder Wettſtreit beſeitigt iſt, 
von Vorteil iſt, werden die Leiſtungen der 
verſchiedenen Opernhäuſer zu beweiſen haben. 


Die Charlottenburger Oper eröffnete die 
Spielzeit mit Händels Werk „Otto und 
Theophano“, das im Jahre 1723 entſtand, 
und urſprünglich „Ottone“ hieß. Das Text- 
buch, eine ziemlich wilde Räubergefchichte 
im wahrſten Sinn des Wortes, da es ſich 
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um Entführung, Wiederfinden und Er⸗ 
kennen handelt, muß uns gleichgültig bleiben; 
die Muſik aber beweiſt von neuem, daß eine 
Händel ⸗Nenaiſſance in dem Sinne, daß die 
Opern des italieniſchen Deutſch⸗Engländers 
auf dem Repertoire zu halten ſind, wohl 
möglich iſt. In unſerer von kintopphafter 
Angeiſtigkeit verſeuchten, durch Operetten ⸗ 
und Nevue - Albern⸗ und Nacktbeiten ver · 
dummten und ſchließlich von Sportüber- 
treibungen gänzlich zu Tode gehetzten Zeit 
tft die großzügige Ruhe, die weitgeſchwungene 
Melodik, der feſtgefügte Bau dieſer Muſik 
eine Notwendigkeit und eine große Freude. 
Die reinen Barockelemente in ihr ſchwingen 
mit einer TFeſtlichkeit, deren Glanz uns zwar 
lange verloren gegangen iſt, aber wohl ge⸗ 
eignet wäre, eine helleres und nachhaltigeres 
Licht über die muſikaliſchen Stunden vieler 
Menſchen zu werfen, als der übliche tönende 
Anterhaltungsquark, an dem man ſich weid⸗ 
lich ergetzt. Die Aufführung wurde dem 
Werk vollkommen gerecht; Guttmann 
(Otto) traf den Händel ⸗Stil am beſten im 
Sehnſuchtsgeſang am Schluß des erſten 
Aktes; Frau Stückgold (Theophano) fang, 
von einigen Unebenheiten der Mittellage 
abgeſehen, prachtvoll — ihre Auftrittsarie 
und „O ſchwarze Nacht“ im zweiten Akt 
ſeien beſonders hervorgehoben, allerdings 
mangelt es ihr ein wenig an dem zu dieſer 
Rolle notwendigen Temperament. Frau 
Schulz Domburg litt leider unter einer 
Indispoſttion; ihre Leiſtung wurde aber 
von Beſuchern anderer Vorſtellungen ganz 
beſonders gerühmt. Fritz Zweig leitete die 
Vorſtellung mit dem nötigen Schwung und 
größter Friſche; das dreiſätzige Vorſpiel und 
das vor dem dritten Akt geſpielte Vivace 
aus dem ſechſten Concerto grosso riſſen dann 
auch das Publikum offenſichtlich mit. 
Bruno Walter dirigierte eine Fidelio · 
Aufführung von unübertrefflicher mufila- 
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liſcher Abgewogenheit; ſein Mozarttum 
kommt ihm bei Beethovens ſo eng mit der 

„Zauberflöte“ verknüpften Werke ſehr zu 
ſtatten (die Abſtammung des Quartettes 
im erſten Akt von dem kurzen /⸗Enſemble 
im erſten Finale der „Entführung“ kam eben- 
falls zum deutlichſten Ausdruck). Die große 
Leonoren · Ouverture erwuchs unter Walters 
Händen zu letzter Architektonik; die Stretta 
war vollkommen hinreißend und wurde nur 
noch von dem Glanz der letzten Szene über 
troffen, in der Herr Oeſtvig als Floreſtan 
Außerordentliches bot, nachdem ſchon die 
Kerkerarie von hoher Extaſe erfüllt, nach an · 


fänglichem Schwanken der Stimme, große 
Geſtaltungskraft gezeigt hatte. Frau Wild- 
brunns Leonore iſt bekannt und ſtets von 
neuem zu bewundern und zu lieben. Die 
Herren Rode (Pizarro) und Bender 
(Rocco) gaben mit der Kraft ihrer Tiefe 
feſten Untergrund für das muſikaliſche Ge⸗ 
bäude; Frl. Schönes Sopranhöhe gab das 
luſtigſte Widerſpiel dazu. 

Noch eine Negiebemerkung: könnten nicht 
die furchtbaren Dialoge im erſten Akt bis 
auf das notwendigſte gekürzt werden? Sie 
find wirklich eine Qual. 


Konzerte 


Im renovierten Blüthnerſaal gaben Flo- 
rence Lockwood (Geige) und Alan Buſh 
(Kavier) zwei moderne Konzerte, die ſowohl 

wegen ihrer Programme, wie wegen der 
3 Künſtlerſchaft der Vortragenden be⸗ 
merkens wert waren. Das erſte, mit engliſchem 
Programm, brachte neben der ſchönen C dur · 
Sonate von Delius eine wertvolle Sonate 
von Ireland; das zweite begann mit einer 
Sonate e- moll von Molran, einem gut 
aufgebauten dreifägigen Stück, deſſen Themen 
Volksgeſangscharakter tragen; bemerkens . 
wert gut die Unabhängigkeit beider Inſtru · 
mente in der Stimmführung voneinander. 
Pizzettis a-⸗moll Sonate hat vor allem 
einen wundervollen langſamen Satz; aber 
auch der düfter-ftürmifche erſte, unterbrochen 


von einer freundlichen ruhigeren Epiſode, 


und der rondoartige dritte, deſſen Thema 


aus dem Hauptthema des erſten abgeleitet 
iſt, ſind außerordentlich anziehend. Die 
beiden Künſtler bewältigten beide Pro- 
gramme auswendig; bei der Schwierigkeit 
der Werke eine ganz hervorragende Leiſtung. 
Eva Gauthiers Abend „Geſänge aus vier 
Jahrhunderten“ mit Cembalo (Dr V. E. 
Wolff) und Bläſerbegleitung begann mit 
altitalieniſchen Liedern und führte über 
England, Deutſchland, Nußland und Frank⸗ 
reich ins moderne Spanien zu Falla und 
Granados, ein abwechſlungsreiches und 
intereſſantes Programm, das die Sängerin 
mit beſtem Gelingen und einer leichten, 
ſympathiſchen Theatralik durchführte. 
Anton Mayer. 
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Deutſchland iſt am 8. September 1926 
einſtimmig als ftändiges Ratsmitglied in den 
Völkerbund aufgenommen worden. Zwei 
Tage fpäter traf die von dem deutſchen 
Außenminiſter Dr Streſemann geführte deut⸗ 
ſche Delegation in Genf ein und wurde in 
würdiger Form in den Bund eingeführt. 
Gleichzeitig hat der Bund die Vermehrung 
der nicht- ſtändigen Natsſitze von 6 auf 9 
oo. Am 11. erklärte Spanien feinen 

aus dem Bunde, am 14. wurden 


die Locarnoverträge beim Völkerbund hinter · 
legt und damit in Kraft geſetzt. Am 16. 
wurden die nicht⸗ſtändigen Mitglieder des 
Bundes gewählt, Polen, Columbien, Chile, 
Salvador, Belgien, Rumänten, Holland, 
China und die Tſchechoſlowakei find die 
neuen Natsmitglieder. Polen erhielt ſeine 
Wiederwählbarkeit nach Ablauf feines drei- 
jährigen Mandats noch beſonders zuge- 


ſichert. 
Mit der Aufnahme Deutſchlands in den 
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Völkerbund iſt zweifellos ein großer Schritt 
nach vorwärts getan worden. Zwar iſt der 
Völkerbund von heute durch die Vermehrung 
der Natsſitze auf vierzehn noch arbeitsun⸗ 
fähiger geworden, als er es ſchon vorher 
war, zwar iſt die Wahl Polens in den Rat 
eine erhebliche Diskontierung des deutſchen 
Sitzes, zwar laſſen ſich auch heute noch viele 
Gegengründe gegen den Bund als ſolchen 
vorbringen. Nichtsdeſtoweniger bedeutet die 
Aufnahme Deutſchlands die offizielle Zu · 
erkennung des Großmachtranges. Darum 
gilt es, wieder eine Großmacht zu werden. 

Die eigentliche Bedeutung der Mitglied- 
ſchaft liegt aber nicht in der Hervorhebung 
dieſes Mißverhältniſſes von Schein und Sein, 
ſondern in ſeiner Ignorierung. Der deutſche 
Außenminiſter ſprach von einem wärmenden 


Sonnenſtrahl, der auf das deutſche Volk 


gefallen wäre. 

Wir müſſen hervorheben, daß dieſe 
paſſive Betrachtung der Dinge eins außer 
acht läßt, daß wir es nämlich ſind, die einen 
Vertrauens beweis erbringen, nicht etwa die 
Mitglieder des Bundes. Die Lebensum⸗ 
ſtände des neuen Mitglieds Deutſchland ſind 
nicht dazu angetan, ein gar zu großes Wohl⸗ 
befinden hervorzurufen. Der wärmende 
Sonnenſtrahl geht vorüber, und um ſo 
leichter fröftelt man danach. 

Genf wird aber, wenn nicht alles täuſcht, 
diesmal eine Hoffnung hinterlaſſen. Man 
ſpricht mit Nachdruck und Ernſt von der 
kommenden deutſch⸗franzöſiſchen Ent- 
ſpannung. Briand und Streſemann haben 
ſich wiederholt und ausführlich ausgeſprochen. 
Briand ift nach Paris zurückgereiſt und hat 
mit Poincaré konferiert. Nach den zur 
Stunde vorliegenden Nachrichten geht es 
dabei um nicht mehr und nicht weniger als 
die Aufhebung der Nheinlandbeſatzung, um 
die Wiederherſtellung wirklichen Friedens 
im Weſten für die Gegenleiſtung der Liqui⸗ 
dation eines Teils der deutſchen Neparations⸗ 
ſchuld. Wahrſcheinlich handelt es ſich um 
die Begebung der deutſchen Eiſenbahn⸗ 
obligationen. Sollten ſich dieſe Nachrichten 
bewahrheiten, fo müßten wir die realpoli⸗ 
tiſche Bedeutung der ſchönen Reden ohne 
Zahl, die in Genf gehalten worden find, ein 
ſchränken. Aber es handelt ſich vorläufig 
um einen Anfang. Anſer Einwand richtet 
ſich nicht gegen eine deutſch · franzö ſiſche Ent- 

. Ste wäre aufs innigſte zu wünſchen. 
Sie richtet ſich aber gegen das Bedenkliche 
eines fehlerhaften Geſchäftes. Müßte doch 
bei finanzpolitifcher Un terbauung der Ver⸗ 
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franzů ſiſche Verſtändigung in duſtriell, aber 
nicht finanziell begründet werden würde. 

Auch bleibt, vorläufig wenigſtens, die 
Oſtfrage außerhalb des Bereiches der Unter- 
haltungen. 

In Polen begann am 20. September die 
Herbſtſeſſion des Sejm. Pilſudſki bringt 
in feinem Nachtragsetat Militärforderungen. 
Die von ihm gewährten Gehaltszulagen 
beſonders für ſeine höheren Militärs, ohne 
daß er eine generelle Erhöhung aller Be⸗ 
amtenbezüge zugeſtanden hätte, bergen die 
Gefahr neuer Konflikte, neuer Wirtſchafts⸗ 
kriſen. Zwar hat die Kohlenaus fuhr und die 
jetzt eingebrachte Ernte unmittelbare Ge⸗ 
fahren für die polniſche Volkswirtſchaft be- 
ſeitigt, aber damit iſt die Staats wirt. 
ſchaft noch keineswegs über den Berg. Liegt 
übrigens nicht die Gefahr vor, daß neue 
Leiſtungen Deutſchlands aus dem Repa- 
rations fonds an Frankreich gerade der fran · 
zöſiſchen Politik die Möglichkeit geben 
könnten, dem finanziell bedrängten polniſchen 
Freunde unter die Arme zu greifen? 

Von einigem Intereſſe verſpricht die 
deutſchpolniſche Auseinanderſetzung wegen 
der Rückgabe des Stickſtoffwerks in Chorozow 
zu werden, deſſen Beſchlagnahme durch Polen 
durch das Haager Schiedsgericht als illegal 
bezeichnet worden iſt. Polen verweigerte 
nicht nur die Herausgabe, es 
nochmalige Anrufung eines Schiedsgerichts. 
Ob es ſich dabei um eine Nichtanerkennung 
des Haager Spruchs handelt, iſt noch nicht 
ganz deutlich. Auf alle Fälle wird dieſe 
Auseinanderſetzung Aufſchluß über die ma ⸗ 
terielle Natsbefähigung des polniſchen 
Staates geben. 

Die engliſche Polenfreundſchaft hat bis⸗ 
lang noch keine ſichtbaren Erträge für Polen 


ebracht. 

England ſelbſt iſt heute nicht in der 
Lage, ſich um europäiſche Dinge kümmern 
zu können. Die deutſch⸗franzö ſiſche An ⸗ 
näherung wird in England mit kühler Neſerve 
betrachtet. Man bemerkt etwas überraſcht, 
daß man politiſch ins Hintertreffen geraten 
iſt. England hat ſich nicht von Europa, 
ſondern Europa von England entfernt. 
Wenn man von einem Siege der franzö- 
ſiſchen Politik ſprechen darf, ſo iſt es in 
dem Sinne, daß es ihr gelungen iſt, die 
Grundabſicht der engliſchen Völkerbunds⸗ 
politit zu durchkreugen. Der Eintritt Deutſch⸗ 
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lands brachte, bisher , keine Stär- 
kung der engliſchen, ſondern der fran- 
zöſiſchen Stellung. 

Drei Fragen ſind es, die in England die 
öffentliche Aufmerkſamkeit von dieſer ſehr 
bedeutſamen Wandlung des engliſchen Ver⸗ 
hältniſſes zu Europa ablenken. Zunächſt die 
— auch heute noch nicht beigelegte — Kohlen · 
kriſts. Hier können wir indeſſen einen grund- 
legenden Wechſel in der Haltung der Re- 
gierung feſtſtellen. Bisher hatte ihr die 
intranſigente Haltung der Arbeitervertreter 
eine unternehmerfreundliche Politik auf- 
gendtigt. „Keinen Pfennig Lohnabzug, 
keine Minute Arbeitstags verlängerung“, lau · 
tete die Parole der Bergleute. Sie ſind 
heute bereit, zu verhandeln. Aber inzwiſchen 
haben die Grubenbeſitzer ein mindeſtens 
recht überraſchendes Manöver vollführt. 
Ihre Organiſation hat ſich aufgelöſt. Es 
gibt keine kollektive Vertretung mehr, mit 
welcher die Regierung oder die Arbeiter 
verhandeln können. Dieſe Auflöfung ihrer 
Front iſt materiell nichts anderes als eine 
ſtillſchweigende Vertretung ihres bisher ſtarr 
feſtgehal tenen Standpunktes. Dieſer geht 
dahin, keine allgemeinen Lohnabkommen, 
ſondern nur Einze labkommen in den Be⸗ 
zirten. Auf dieſe Weiſe will man einmal, 
vorgeblich, die wech ſelnden Verhältniſſe der 
einzelnen Reviere berückſichtigen, zum anderen 
aber, und dies iſt das Hauptziel, die nationale 
Bergarbeiterorganifation fprengen. Gelingt 
es ihnen, Nevierabkommen durchzuſetzen, 
dann iſt der Verband der Bergarbeiter er. 
ledigt. Hier aber hat die Regierung ein- 
gegriffen. Sie kann keine ſchlechthin gewerk⸗ 
ſchafts feindliche Politik treiben, fie muß 
danach trachten, die politiſche und wirtſchafts . 
politiſche Neutralität zu wahren. Sie hat 
demzufolge, wenn auch nicht ausgeſprochen, 
fo doch in der Sache, die Partei der aus- 
geſperrten Arbeiter in die Hand genommen. 
Baldwin iſt nach England zurückgekehrt und 
bemüht fich, und diesmal mit einiger Aus ⸗ 
ſicht auf Erfolg, eine Verſtändigung wieder ⸗ 
her zuſtellen. Ob aber dabei trotz feiner auch 
bei ſeinen Gegnern unterſtellten Ehrlichkeit 
(um nicht zu ſagen Biederkeit) nicht dennoch 
ein fauler Friede herauskommt, muß ab- 
gewartet werden. 

Die auf den Oktober angeſetzte Reichs 
konferenz wird wohl trotz der Niederlage 
der Konſervativen in Canada nicht noch 
einmal verſchoben werden. Die Liberalen 
haben 119 Sitze und mit den Tortſchrittlern 
zuſammen die Mehrheit im Parlament er- 


langt. Sie fordern den Nüͤcktritt des General · 
gouverneurs Lord Byng, ehe fie eine Re- 
gierung bilden und eine Delegation nach 
London ſenden wollen. Schon jetzt iſt eine 
grund ſätz liche Abkehr Canadas vom Pre- 
ferentialzoll- Gedanken gewiß. In dieſer 
Politik kann Canada auf die Anterſtützung 
der Südafrikaniſchen Union rechnen. Die 
engliſche Regierung wird alſo auf der 
Reichskonferenz keinen leichten Stand 
haben, zumal ſie angeſichts der Abkehr 
Europas vom Engliſchen Weltreich mit 
ne politifchen Erfolgen nicht auf- 
rten kann. 

wer Auch die Dinge in China, der heim⸗ 
lichen Kolonie Englands, haben eine uner- 
wünſchte Wendung genommen. Die Schieße- 
reien zwiſchen engliſchen Kriegs ſchiffen und 
den Kantontruppen im oberen Vangtze find 
der engliſchen Politik ſchon aus dem Grunde 
unerwünſcht, weil England nicht imſtande 
iſt, allein zu machtpolitiſchem Eingreifen zu 
ſchreiten. Einmal würde das die öffentliche 
Meinung in Englaud nicht dulden, noch 
würden die anderen Vertrags mächte damit 
einverſtanden fein. Englands Preſtige er- 
fordert aber energiſches Auftreten. Es droht 
die Aufrollung der paziſiſchen Frage, und 
zwar in einem, wie geſagt, außerordentlich 
unbequemen Augenblick. Es kann ſich hieraus, 
wie hin zugefügt werden darf, für England 
erneut der Wunſch ergeben, mit einer euro- 
päiſchen Feſtlandmacht in beſſere Beziehungen 
zu kommen. Frankreich, darf hinzugefügt 
werden, iſt dieſe Macht nicht, weil man der 
franzöfifchen Kolonialpolitik gründlich miß- 
traut. Man ſagt, ſie wäre das Aufnahme⸗ 
becken für enttäuſchte Poincariſten. 

Hier hinein ſpielt die Mittelmeerfrage. 
Der aus Anlaß des Attentatsverſuches auf 
Muſſolini offen aufgetretene Gegenſatz 
zwiſchen Italien und Frankreich ſcheint 
ſich zu vertiefen. Die Selbſtherrlichkeit des 
Duce, feine Ausdehnungspläne im Mittel- 
meer bedingen Gegenſätzlichkeiten mit Frank; 
reich. Ob wir in dieſen Dingen aber nicht 
die Vorbereitung eines größeren politiſchen 
Geſchäftes zu ſehen haben, iſt noch nicht ab- 
zuſehen. Dafür ſpricht der gemeinſame 
Gegenſatz zur dritten Mittelmeermacht Eng ⸗ 
land, der von der Downing Street mit klug 
abgewogenen Konzeſſionen, hier in Abeſſy - 
nien, dort in Marokko, neutraliſiert wird. 

Die Vereinigten Staaten haben ſich 
in den letzten Wochen unſichtbar gemacht. Sie 
ſind nicht in Genf, nicht einmal in der Perſon 
eines hervorragenden Beobachters, hervor · 
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getreten. Wie man aber hört, beichäftigt 
man ſich jenſeits des Atlantik angelegentlich 
mit der Frage einer Revifion des Dawes⸗ 
planes. Aber akademiſche Erörterungen 
re man aber nicht hinausgelangt zu 
ein. 

Vorläufig genügt ſich Amerika noch 
ſelbſt. Die Hochkonjunktur dauert an, wie⸗ 
wohl einige Rückſchläge nicht ausgeblieben 
find. — Zu erwarten iſt übrigens, vorläufig 
noch, weiteres Kreditbedürfnis Europas, 
ſobald nämlich die lateiniſchen Staaten ſich 
ſtabiliſiert haben werden. Zur Zeit genügt 
noch der Dawesplan, deſſen finanzpolitifche 
Wirkung darin beſteht, daß Deutſchlands 
Kreditaufnahmen die Abertragung ſeiner 
Zahlungen auf ausländiſches Konto ohne 
Zwangsexporte ermöglichen. Es ließe ſich 
denken, daß eine Sanierung Frankreichs auf 
der Grundlage der deutſchen Eiſenbahn ⸗ 
obligationen eine Tortſetzung dieſes Ver⸗ 
fahrens ermöglichen könnte. 

Zum Schluſſe ſei der Abſchluß des ita · 
lieniſch⸗ rumäniſchen Freundſchafts vertrages 
verzeichnet. Er läßt die beſſarabiſche Frage 
offen. Muſſolini kann das ruſſiſche Tor 
um der rumäniſchen Tür willen nicht zu- 
fallen laſſen. Die Abſicht des Vertrages 
1 1 wirtſchaftspolitiſch. Er ſoll 

talien den Weg nach dem Oſten bahnen. 


Die wachſende italieniſche Induſtrie braucht 


Abſatzgebiete und glaubt fie in Rußland er- 
hoffen zu dürfen. Daß er in weiterem Sinne 
ein politiſches Ereignis darſtellt, iſt deutlich, 
wenn wir uns daran erinnern, daß Italien 
von beiden Seiten durch die franzöſiſche 
Stellung eingeengt wird. 

Deutſchlands Lage hat ſich trotz aller 
Veränderungen außerhalb feiner Grenzen 
bisher grundlegend nicht geändert. Wir 
leben, wie im Zeitalter der Fugger die 
Fürſten, von Antizipationen oder Vor⸗ 
ſchüſſen. Die Verſprechungen von Locarno 
ſind prolongiert worden. Wenn durch die 
Prolongation eine vollftändige Ablöſung 
der politiſchen Kriegslaſten erfolgen ſollte, 
ſo wäre der Gewinn die Verzögerung wert. 
Es muß aber darauf ankommen, die Tür 
nach dem Oſten ſo lange offen zu halten, wie 
die Oſtfrage nicht gelöſt iſt. Ob wir aber, 
allein mit dem Weſten befreundet, nicht 
„ad calendas graecas“ vertröſtet werden, 
bliebe abzuwarten. Gefahr droht uns allein 
von innen, droht uns aus der unbezwing- 
lichen Neigung unſeres Volkes zur poli- 
tiſchen Illuſion. Wir find durch eine freund- 
liche Gebärde nur zu leicht zu beſtechen und 
durch eine Enttäuſchung nur zu leicht zu 
entmutigen, und auch die leichte Entmutigung 
iſt ein Beweis von Illuſionspolitik. 

J. V. Oſterling. 
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Deutſch⸗ Amerikaniſche Geſchichts⸗ 
blätter. Jahrbuch der Deutſch⸗Ameri⸗ 
kaniſchen Hiſtoriſchen Geſellſchaft von 
Illinois, herausgeg. von Julius Goebel. 
Jahrg. 1922 bis 1923. Chicago 1924. 
Mit beſonderer Freude begrüßen wir 
den ſtattlichen Band als Zeichen inniger 
geiſtiger Verbundenheit der Landsleute dies; 
ſeits und jenſeits des Weltmeers. Der erſte 
und wichtigſte Aufſatz, aus der Feder Prof. 
Herman Haupts in Gießen, iſt dem Ge⸗ 
dächtnis Karl Follens, des heute in Deutfch- 
land mit Anrecht faſt vergeſſenen Vor⸗ 
kämpfers der radikalen burſchenſchaftlichen 
Bewegung gewidmet, der Ende 1924 in 
Amerika neue Wirkungsmöglichkeiten ſuchte 
und fand. In einer ganz ausgezeichneten, 
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überſichtlichen Skizze wird fein Leben mit 
beſonderer Berückſichtigung der amerika 
niſchen Jahre geſchildert, nachdem Haupt 
ſelbſt früher ſchon die Gießener politifchen 
Anfänge in einer viel beachteten Schrift 
eingehend behandelt hatte. Beſonders er- 
wünſcht iſt der Abdruck einer Denkſchrift 
über die vor hundert Jahren öfters erörterte 
G einer deutſch⸗amerikaniſchen Uni- 
verſität. In engliſcher Sprache ſtellt ein 
zweiter Aufſatz von Walter Wadepuhl die 
Außerungen Goethes über Amerika zu- 
ſammen; B. A. Ahlendorf gibt einen wohl 
begründeten Abriß der deutſch⸗amerikaniſchen 
Lyrik und deckt damit auch für das Ver⸗ 
ſtändnis des kolonialdeutſchen Schrifttums 
eine Fülle verſtreuter Quellen auf, die auch 
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den Deutſch⸗ Amerikanern zum guten Teil 
längft verſchollen waren. Man ſieht: das 
Jahrbuch, dem hoffentlich weitere Mittel 
zufließen werden, webt ein lebendiges, an ⸗ 
regendes Band zwiſchen der Doppelheimat 
der Deutſch⸗ Amerikaner. P. Wentzke. 


Demokratie oder Diktatur. Von Her⸗ 
mann Martin. Berlin, Verlag für 
Politik und Wirtſchaft. 

Der Verfaſſer will auf die Gefahr eines 


demokrat ſieht er daher auch einfache, hand⸗ 
greifliche Vorgänge auf der Rechten oft 
verzerrt. Die Beweis führung leidet unter 
dem Beſtreben, ſtaatsgefährliche Gefinnung 
der Führer der Nechten in Parteien und 
Verbänden hinter Worten zu ſuchen, die 
einen anderen landläufigen Sinn haben. 
Es nimmt nicht Wunder, daß er über die 
Schwachen des deutſchen Parlamentaris- 
mus der Jetztzeit hinweggleitet und für den 
Beweis feiner Lebens fähigkeit lieber eng; 
liſche und franz ſiſche Zuftände oder Metter · 
nichmethoden der Bekämp des Libera; 
lismus heranzieht. Das kann den nüchternen 
Kritiker ſolcher Darſtellung nicht befriedigen. 
Mit dem Pathos der eigenen Aberzeugung 
allein kann der Verfaſſer nicht andere über; 
zeugen. Das iſt aber ſein ausgeſprochenes 
Ziel. Als fleißige Materialſammlung iſt 
das Buch jedoch auch für den politifchen 
Gegner beachtenswert, zumal es die jüngſte 
Zeitgeſchichte bis Oſtern 1926 behandelt 
und gute Einblicke in die Pſyche der Ver⸗ 
fechter der abſoluten Demokratie gewährt. 
—8. 


Frankreichs Militarismus am Rhein 
im Lichte franzöſiſcher Kritik. Von 
W. von Hartmann. (Mheiniſche Schick; 
ſalsfragen, herausgeg. von Rühlmenn, 
Schrift 10 / 11). Berlin 1925, NR. Hobbing. 

Das Buch iſt eine einzige, furchtbare 
Anklage gegen die Verwaltung und gegen 
das außerdienſtliche Verhalten der franzd- 
ſiſchen „Sieger“ am Rhein. Auch für die 
allzu zahlreichen Deutſchen, die nur das 
fremde Urteil ſchätzen und jede Klage aus 
deutſchem Munde gern als „Nationalismus“ 
und „Nevanchehetze“ abtun, muß die Zu- 
ſa llung end wirken, denn ſie 
beſchränkt ſich abſichtsvoll auf Stimmen 
der „öffentlichen Meinung“ in Frankreich! 

Im Kampf um die „Abrüſtung“ und gegen 

die in Paris beliebte Verfälſchung des Ge⸗ 
8 Deuſſche Nd. LIIL, 1 


dankens der Verſtändigung und eines 
wahren Friedens liefert der Herausgeber 
die ſchneidigſten Waffen. P. W. 


Handbuch für den Deutſchen Burſchen⸗ 
ſchafter. Im amtlichen Auftrag heraus- 
gegeben von Dr Herman Haupt. Frank-. 
furt a. M. 1925. Verlag der burfchen- 
ſchaftlichen Blätter. 

Das gemeinſchaftlich mit führenden alten 

Burſchenſchaftern von H. Haupt heraus⸗ 

gegebene Handbuch für den deutſchen Bur⸗ 

ſchenſchafter erſchien in erſter Auflage 1922 

an Stelle des Handbuchs von Dr H. Böttger 

(letzte Auflage 1912). Es überſchreitet den 

üblichen Nahmen akademiſcher Handbücher 

bewußt; nichts iſt von verbandspolitifcher 

Enge zu ſpüren. Jeder Akademiker findet 

über den Stand der ſtudentiſchen Bewegung 

überhaupt Auskunft, nicht nur über die 

Burſchenſchaft, deren Geſchichte anziehend 

vom Herausgeber dargeſtellt iſt. Im Ab⸗ 

ſchnitt über Farben und Wappen der Bur⸗ 
ſchenſchaft entdeckten wir Wichtiges und 

Neues zur Entwicklungsgeſchichte des bur- 

ſchenſchaftlichen „Schwarz · Not Gold“. Der 

Abſchnitt „Die deutſche Burſchenſchaft der 

Gegenwart“ behandelt die deutſche Studenten- 

ſchaft, den deutſchen 5 den 

deutſchen Waffe emein - ſtuden 


tiſchen Ehrenordnung 
bewegung der deutſchen Altakademiker. In 
„Die Burſchenſchaft im Rahmen des na- 
tionalen Lebens“ zeigt Prof. Dr Imen- 
dörffer, Wien, „Nationale Aufgaben der 
Burſchenſchaft in Deutſch ⸗Oſterreich“. Stu⸗ 
dienrat Dr Kleeberg ſchildert „Burſchen⸗ 
ſchaftliche Arbeit am Grenz und Ausland ⸗ 
deutſchtum“ mit bibliographiſchem Anhang 
und Verzeichnis der auslandskundigen In⸗ 
ſtitute und Vereine. Gerade dieſer Teil 
gibt weiten Kreiſen einen nutzbringenden 
Handweiſer für die Arbeit am Ausland- 
deutſchtum. 

Das Handbuch beweiſt eindeutig, daß 
es die Burſchenſchaft verſtanden hat, ihre 
hohe Bedeutung für das nationale Leben 
der Deutſchen auch in unſern Tagen zu 
wahren. v. L. 


Sechs Jahre Abootfahrten. Von Jo- 

hannes Spieß. Berlin, Neimar Hobbing. 

Der Wachoffizier Otto Weddigens und 
fpätere Kommandant von „A9“, „A 19“ 
und dem Anterſeekreuzer „A 135“ iſt einer 
der wenigen Abootfahrer, die den ganzen 
Krieg bei der Waffe überſtanden haben. 
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Was ſein Buch aus der Fülle der Erinne⸗ 
rungsſchriften heraus hebt, iſt die eindringliche 
Wirkung der Darftellung der Anterſeeboots⸗ 
leiſtungen auf Kameraden wie Laien. Es 
tft kein Heldengeſang, ſondern ein ſchmuck ⸗ 
loſer und darum fo ergreifender Tatſachen⸗ 
bericht eines wetterfeſten Seefahrers, vor 
dem alle Lügenmeldungen der Feindpropa⸗ 
ganda zerflattern. Die techniſchen Schilde ⸗ 
rungen find für jedermann verftändlich und 
erleichtern mit zahlreichen Lichtbildern dem 
Sandhaſen das Einfühlen in die Lebens- 
führung bei der grauen Anterwaſſerwaffe. 
Dem Buch gebührt weiteſte ä 
bei Groß und Klein. Tre 


Gedichte. Von Jacob Burckhardt. 
Baſel 1926, Bruno Schwabe & Co. 
Mehr als anzuzeigen, vermag man dieſe 
Gedichte nicht. Der Freund des Burck⸗ 
bardtſchen Werkes wird nicht ermangeln, 
ſie ſeiner Bücherei einzureihen. Daß er 
viel anderes als formal reines Epigonentum 
finden wird, dürfte nicht zu erwarten fein; 
dieſe Erkenntnis iſt um ſo betrüblicher, als 
ein edler Geiſt hinter dieſen Verſen ſteht, 
die auch Geringere hätten nn können. 
. G. 


Modern Russian Literature. By Prince 
D. S. Mirsky, London 1925, Oxford 
University Press. 


The World's Manuals, denen das obige 
Werk einverleibt iſt, haben den Zweck, nicht 
nur Fachgenoſſen, ſondern dem großen Kreis 
Gebildeter zu dienen. Der Grundriß gibt 
Aufſchluß über die ruſſiſche Literatur des 
19. und 20. Jahrhunderts, die außer allem 
Zuſammenhang mit der älteren, der volks · 
tümlichen ruſſiſchen Literatur ſteht und allein 
wefteuropäifchen Anregungen verpflichtet iſt. 
(Fragmente der volkstümlichen Literatur 
reichen bis in 12. Jahrhundert: der Feldzug 
Igors um 1186, ein weltliches Epos in 
Proſa und die Autobiographie des Erz⸗ 
biſchofs Avvacum 1620 bis 1681 ſtehen 
iſoliert da.) 

Die Vertreter des Goldenen Zeitalters 
der ruſſiſchen Dichtung, Puſchkin und Gogol 
(erfte Dezennien des 19. Jahrhunderts), ſogen 
romantiſche Nahrung aus Nouſſeau und 
Oſſian. Die Epoche der großen ruſſiſchen 
Erzähler, die Akſakov und Turgeniev, Eon- 
tſcharow, Doſtojevs ky und Tolſtoj umfaßt — 
um nur die Bedeutendſten zu nennen — 
endete 1910 mit des Letzteren Ableben. 
Auch dieſe Meiſter haben auf franzöſiſche 
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Vorbilder auf die George Sand, Balzae, 
Stendhal zurückgegriffen. Das neue Er- 
zählergeſchlecht, Tſchechov, Gorki und viele 
andere ſind keineswegs Nachahmer der 
Großen, aber doch nur ihre Epigonen. 

In dem Zeitraum von etwa 1830 bis in 
die Gegenwart find dem Drama (Oſtrovſtj), 
der Dichtung (A. Tolſtoj), der Kritik und 
Publiziſtik und dem Neuen Zeitalter der 
Dichtung in Poeſie und Proſa je ein Kapitel 
gewidmet. Das Neue Zeitalter, das ſich 
in mehrere Richtungen zerſplittert, huldigt 
bald einem ausgeſprochenen Individualismus 
und bekennt ſich zu Nietzſche, bald philo- 
ſophiſcher Spekulation mit ſtarker Betonung 
des Religiös⸗Myſtiſchen. Beide Richtungen 
vertrat nacheinander der Dichter D. S. 
Mereſchkovſkj. Noch ſei hingewieſen auf 
Alexander Blok und Andrej Bely als die 
bedeutendſten Dichter der Gegenwart. Beide 
mit myſtiſchem Einſchlag. 

Porträtwiedergaben erhöhen die a 
lichkeit des Grundriſſes. 


Genevitve Bianquis. La Poesie autri- 
chienne de Hofmannsthal & Rilke. 
Paris 1926, Les Presses Universitaires 
de France. 


Diefe Anterſuchung beſchäftigt ſich mit 
der Oſterreichiſchen Dichtergruppe im Zeit - 
raum von 1890 bis 1920, dem Erwachen 
der impreſſioniſtiſchen Lyrik als Reaktion 
gegen den Naturalismus, ihrem Abergreifen 
auf Theater, Eſſai und Novelle. Hoffmanns · 
thal und Rilke, die dieſer Bewegung die 
ſtärkſten Impulſe gaben, bezeichnen natur · 
gemäß ihren Höhepunkt. (Einer eingehenden 
Beſprechung gewürdigt werden daneben 
F. Doermann, L. Andrian, P. Altenberg, 
R. Beer ⸗ Hofmann.) Rilke iſt ein Gott ⸗ 
ſucher, Leiden und Tod bedeuten ihm heilige 
Myſterien. In den „Sonetten an Orpheus“ 
(1923) ſind es klagende Schatten, die aus 
ihrem dunklen Wohnorte ans Tageslicht 
emporſteigen: Kinder, die zu früh hin⸗ 
ſchwanden, Jugendliche in der Blüte des 
Lebens geknickt, Helden in der Fülle ihrer 
Kraft. Wenn die Dichtung Hofmanns⸗ 
thals eine „Symphonie des Lebens“ iſt, ſo 
hat Rilke eine möͤnchiſche Note der Entſagung. 
Jener iſt heidniſch, dieſer chriſtlich und ka⸗ 
tholiſch. Aber auch hier ſindet keine reinliche 
Scheidung ſtatt, denn betont nicht Hofmanns⸗ 
thal in „Jedermann“ das Chriſtliche und das 
Moraliſche? 

„Dieſe Dichter aber“, ſagt die Ver⸗ 
faſſerin, „fußen keineswegs auf der Tradi ⸗ 
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tion des deutſchen „Liedes“ (Volksliedes). 
Ihre verſchlungenen Versgebilde find viel- 
mehr Nachahmungen franzöſiſcher Vor⸗ 
bilder: Gautiers, Heredias, Baudelaires, 
Mallarmes. Sie widerſpricht dem Argument 
der „Blätter für die Kunſt“, „Oſterreichiſche 
Literatur gibt es ſo wenig wie eine preußiſche 
oder bayeriſche. Ein Dichter aus dem Oſter⸗ 
reichi ſchen hat entweder eine Bedeutung als 
deut ſcher Dichter oder keine“, und fordert 
für die öſterreichiſche Gruppe eine Sonder- 
ftellung, „denn innerhalb der deutſchen 
Literatur gäbe es feſtumriſſene intellektuelle 
Bezirke.“ Symboliſche Dichtung — und 
um dieſe handelt es ſich ja — tft die natür 
liche Folgeerſcheinung geſteigerter intellef- 
tueller Kultur. Aber hat hier nicht ein 
deutſcher Dichter, Stefan George, zuerſt 
den Ton angegeben, in deſſen Gefolgſchaft 
nur ſich Hofmannsthal und Rilke befinden ? 
And ſollten nicht ſprachliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit und die, trotz Verſchiedenheit, 
auf dem gleichen Mutterboden gereifte 


Kultur hinlängliche Momente fein, die 
Geiſter zu verbinden? E. M. 
1001 Schweizer Bild. Von S. A. 


Schnegg. Stuttgart, Verlag Natur 
und Kunſt, E. Bez & Co. Lieferung 6 
bis 16. 

Nach den hier angezeigten Lieferungen 
dieſes ungewöhnlich geſchickt gemachten 
Sammelwerkes, 1 bis 5, ſind jetzt weiter 
erſchienen — und ſchon als gute und ein- 

Bekannte begrüßt — Lieferung 6 
bis 16. Es iſt wirklich ein Genuß, an der 
Hand der in wundervoll weicher Art wieder⸗ 
gegebenen Photographien ſich die Reize 
des ſchönen Schweizer Landes zu vergegen- 
wärtigen. Den begleitenden Text zu dieſen 
Lieferungen ſchrieb für das Wallis J. Jeger · 
lehner, über das Berner Oberland D. Baud; 
Bovy, über Freiburg G. de Neynolt, über 
das „Land der Hügel und Schlöſſer“, 
worunter die Landſchaft zwiſchen Genfer, 
Neuenburger und Murtner See verſtanden 
wird, P. Deslandes, über das Neuenburger 
Weinland O. de Dardel, über den Jura 
vom Neuenburger bis zum Solothurner 
Land P. Grellat und über Bern R. von 
Tavel. Jeder Einzelne hat die Aufgabe, 
die das Geſamtwerk verfolgt, richtig erfaßt 
und wird ihr in flüſſiger Form Er 

. N. 


Meyers Lexikon, Band IV, 7. Auflage. 
In vollftändig neuer Bearbeitung mit 
etwa 5000 Textabbildungen und über 


1000 Tafeln, Karten und Textbeilagen. 
Leipzig 1926, Bibliographiſches Inſti tut. 


Der 4. Band des Großen Meyer um: 
faßt das Wiſſensgebiet von „Engobe bis 
Germanität“. Gleich der erſte Beitrag 
vermehrt zweifellos unſere Kenntnis, denn 
— Hand aufs Herz! — wer wüßte wohl 
ohne weiteres, was Engobe iſt? Womit 
man den Anguß bezeichnet, der beſonders 
bei türkiſchen Fayeneeflieſen und italieniſchen 
Sgraffitoarbeiten angewandt wird. Wer 
Weiteres wiſſen will, dem ſagt der Große 
Meyer wie ſo oft: „ſiehe dort.“ Der andere 
Pol des Bandes, Germanität, iſt nicht etwa 
eine der verruchten alldeutſchen oder natio- 
naliſtiſchen Angelegenheiten, ſondern be⸗ 
deutet das verwandtſchaftliche Verhältnis 
unter Geſchwiſtern, denen beide Eltern ge · 
meinſam ſind. Es iſt kein Scherz, daß wir 
dies hierherſetzen, denn dem 4. Bande liegt 
eine Erklärung des Bibliographiſchen In · 
ſtituts bei, die ſich gegen Angriffe verwahrt, 
daß auf der Flaggentafel des 4. Bandes die 
deutſchen Flaggen fehlen. Auch hier findet 
ſich jedoch der Vermerk: „Aber die deut 
ſchen Flaggen ſiehe dieſe.“ Sie ſind in 
einem beſonderen Artikel behandelt im 
3. Bande, und eine Tafel gibt mit der Zu- 
verläſſigkeit und Vollſtändigkeit, die den 
Großen Meyer auszeichnet, alle neuen 
und alten Spielarten der deutſchen Farben. 
Der Geiſteszuſtand unſerer Scharzrotgol ; 
denen iſt wirklich beklagenswert, daß ſie 
ſogar ein fo durch höchſte Objektivität aus- 
gezeichnetes Werk wie den Großen Meyer 
anzugreifen für nötig halten, weil ihre 
„Belange“ ihnen nicht genugend gewahrt 
zu ſein ſcheinen. Wie ſo oft erweiſt ſich auch 
bier, daß ein ſolcher Angriff jeder fach- 
lichen Begründung entbehrt. Solche An- 
griffe find nicht geeignet, den Glauben an 
die Zuverläſſigkeit des Lexikons, das alle 
Gegenſtände völlig unparteiiſch bis zum 
gegenwärtigen Stande behandelt, in irgend · 
einer Weiſe zu beeinträchtigen. 


The Studio. 

Seit einiger Zeit hat die bekannte Lon⸗ 
doner Kunſtzeitſchrift „The Studio“, die 
vor dem Kriege bei uns, beſonders auch in 
Künſtler · und Kunſthandwerkerkreiſen, recht 
verbreitet geweſen war, wieder Beziehung 
zu Deutfchland geſucht und gefunden (Reimer 
Hobbing), und damit werden uns auch wieder 
jene Sonderhefte der Zeitſchrift zugänglich, 
die durch ihre muſterha fte Aus ſtattung bei uns 
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vielfach anregend und vorbildlich gewirkt, 
übrigens aber ſich immer durch die geſchickte 
Wahl der Gegenftände beſonders ausge⸗ 
zeichnet haben. Die älteren davon ſind zum 
Teil bereits in den Nang von Seltenheiten 
eingerückt; was jetzt an neuen vorliegt, be⸗ 
weiſt, daß die alte Höhe und das alte Inter 
eſſe behauptet werden. Zunächſt: Posters 
and their designers; Herausgeber Sid⸗ 
ney N. Jones. In ihren Anfängen wurde die 
Plakatkunſt als die wahre Volkskunſt, wohl 
gar als die große Kunſt der Zukunft begrüßt; 
fie hat inzwiſchen gelernt ihre Aufgabe be⸗ 
ſcheidener, nüchterner und praktiſcher zu 
faſſen, und das tft ihr gut bekommen. Deutſch⸗ 
land hat auf dieſem Gebiete die erſten An⸗ 
regungen aus dem Auslande, beſonders aus 
Frankreich, übernommen; ſeitdem hat ſich 
die deutſche Plakatkunſt, wie auch in der Ein- 
leitung anerkannt wird, ſehr zielbewußt und 
felbftändig entfaltet, und was der Band an 
Plakaten von Julius Klinger, Hohlwein, 
Gipkens, Hans Neumann u. a. bringt, das 
gehört zum Teil zum Beſten feines In⸗ 
halts. Beſonders das reine Plakat, das 
von Illuſtration abſieht und allein in geiſt 
reicher Kombination von Farben, Formen 
und Schrift auf der Fläche ſeine Wirkung 
ſucht, iſt bei uns hoch gediehen; mit einer 
ſolchen deutſchen Arbeit hat der Band 
feinen UAmſchlag geſchmückt. Er enthält 
übrigens eine prächtige Sammlung von 
Plakaten aller Völker, teilweiſe in vorzlig- 
lichem Farbendrucke. Am reichſten iſt natür- 
lich England vertreten, wo viel Gutes, 
manches Muſterhafte ge ſchaffen worden iſt; 
man hält ſich dort nach wie vor gern ans 
Illuſtrative und Anekdotiſche; in dieſer 
Gattung haben Frank Brangwyn und 
Spencer Pryſe, ſowie der Amerikaner 
Joſeph Pennell einige hervorragende Kunſt⸗ 
werke geſchaffen, die freilich aus den natür- 
lichen Grenzen des Plakats ſchon heraus- 
fallen. Merkwürdig abgefallen erſcheint 
Frankreich; der Band greift auf die alten 
und bekannten Arbeiten von Toulouſe⸗ 
Lantrec, Cheret, Steinlen uſw. zurück und 
als jüngere Kraft macht ſich nur der witzige 
Jean d' Eylen erkennbar. — Sehr belehrend 
iſt dann der geſchmackvoll gemachte Band 
„The new Book-Illus tration in Fran- 
ce“, deſſen — etwas unüber ſichtliche — Ein- 
leitung von Leon Pichon geſchrieben iſt. 
Die Entwicklung iſt inſofern in denſelben 
Bahnen wie bei uns verlaufen, als auch 
in Frankreich Buchkunſt und Buchilluſtration 
ſich aus Verfall zu neuem Stile haben durch; 
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arbeiten müſſen. Auch dort Mangel an 
Berftändnis für das Verhältnis von Druck- 
und Bildform, der Möglich 
keiten des Holzſchnitts; dazu kam die unaus⸗ 
rottbare Neigung der franzöſiſchen Kunſt 
zum „Hübſchen“, Gefälligen, Salonhaften. 
Bahnbrechend wurde in den neunziger Jahren 
als Verleger Edouard Pelletan. Die Ge- 
ſundung vollzog ſich auf der Grundlage ſtil · 
gerechter Erneuerung der Holzſchneidekunſt, 
und der Band beweiſt, daß die franzö ſiſche 
Buchilluſtration im jüngſten Menſchenalter 
eine ganze Reihe feiner und geiſtvoller Ar- 
beiten hervorgebracht hat. Bei der in Deutſch· 
land vielfach vorherrſchenden Neigung zur 
Aberwertung alles Franz ſiſchen in der Kunſt 
ſcheint es jedoch am Platze, hervorzuheben, 
daß die deutſche Buchkunſt und Buchillu⸗ 
ſtration dem, was hier geboten wird, durch; 
aus ebenbürtig, ja in manchem überlegen iſt. 
Mir ſcheint, die Deutſchen entfalten auf 
dieſem Gebiete mehr Wagemut und Origi- 
nalität; die Stärke der Franzoſen liegt mehr 
auf der Seite des Geiſtreichen und der for- 
malen Eleganz; fie bleiben immer beherrſcht 
und maßvoll, die deutſchen Künſtler ver · 
lieren ſich zuweilen ins Gewagte und ſelbſt 
ins Rohe, gelangen aber dafür auch in 
glücklichen Fällen zu größerer Tiefe und 
Intenſität. Der nicht unerhebliche auslän- 


: Carlegle iſt Schweizer, 
Louis Jou Katalonier, und Hermann Paul 
wird, nach dem Namen zu urteilen, wohl auch 
nicht eben reiner Gallier fein. — Eine präch · 
tige Gabe iſt endlich der Band über Frank 
Brangwyn als Nadierer (mit Einleitung 
von Malcolm C. Salaman), mit dem 
eine Reihe „Modern Masters of Etching“ 
eröffnet wird. Auf zwölf vollendeten Kupfer ⸗ 
drucktafeln werden Meiſterwerke dieſes großen 
engliſchen Nadierers wiedergegeben, der auf 
ſeinen Blättern durch den großen Aufbau 
der Licht ⸗ und Schattenmaſſen, durch wuchtige 
Ausnutzung ihres Gegenſatzes und feine Be; 
rechnung ihres Ausgleichs Wirkungen er- 
reicht, die man wohl monumental bezeichnen 
darf. Zuweilen iſt man verſucht, ihn einen 
modernen Piraneſi zu nennen. Brücken, 
Bahnhöfen, Gerüſten, Schiffen gewinnt er 
mit den echten Mitteln der Nadierkunſt 
prachtvolle maleriſche Werte ab; das Licht 
tft das geſtaltende UArelement feiner Form, 
aus Schwarz und Weiß werden die ſtärkſten 
nn und die zarteſten R 
olt 
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Roman Boos, Michael gegen Michel. 
Katharſis des Deutſchtums 1914 bis 
1925. Antwort aus der deutſchen 
Schweiz auf eine franzöfifhe Frage. 
Verlag für freies Geiſtesleben, Storrer, 
Lörrach ⸗ Stetten. 

Ein Schüler Otto von Gierkes und Freund 
Kurt Wolzendorffs aus dem Dornacher 
Kreis N. Steiners, der deutſch⸗ ſchweizer 
Juriſt Boos aus Baſel, „der ſich ſeiner 
Geiſtesgemeinſchaft mit dem Deutſchtum im 
Reh und in anderen Staaten mit Stolz 
bewußt iſt“, ſchreibt ein nach Form und Ge⸗ 
dankengängen eigenartiges Buch als Ant⸗ 
wort auf einen kurzen Aufſatz der Pariſer 
Zeitung „Temps“, in dem Wladimir 
d' Ormeſſon, am 28. 11. 1925, alſo vier Tage 
vor der Unterzeichnung des Locarnovertrages, 
verſuchte, bei Wahrung des Standpunktes 
und der Intereſſen Frankreichs, den Zwieſpalt 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich in 
ſeiner Wurzel zu faſſen, um ihn in einer dem 
Weſen der beiden Völker gemäßen Weiſe 
en durch paziſiſtiſche Banalitaten) zu 


Inhalt des Buches iſt der tragiſche 
Geiſteskampf dreier, nämlich der oben ge- 


bildet der Kampf „Michaels“ 
gegen den „Michel“ (gemeint iſt damit des 


Kämpfe der Jahre 1914 bis 1925 als einen 
Michaelskampf in der jüngften Weltge⸗ 
ſchichte auf. „Durch ſeine Darſtellung glaubt 
der Verfaſſer an der Katharſis mitwirken 
zu können, die dem geſamten Deutſchtum — 
auch außerhalb der Reichs grenzen — aus 
der Niederlage des Reiches vom Herbſt 
1918 als Lebensaufgabe erwäͤchſt. Er glaubt 
überdieg, nur aus dem lebendigen und lebens 
willigen deutſchen Geiſt heraus in wirklich 
fruchtbarer Weiſe zum „Feind“ ſprechen zu 
konnen, dem ein Deutſchtum, das ſich in 
farbenloſen Internationalismen verleugnet, 
nur verächtlich ſein kann.“ 

Die Form tft Tormloſigkeit, eine loſe 
Aneinanderreihung biographiſcher, autobio- 
graphiſcher und fachlicher Aufſätze, die aber 
keineswegs unſympathiſch oder ermüdend 
wirkt Ob der Verfaſſer damit Herrn 
d' Ormeſſon oder anderen Franzoſen ein 
Buch gibt, mit dem ſie etwas anfangen 
können, mag bezweifelt werden. Vermutlich 
wird es wenig Franzoſen geben, welche die 
Voraus ſetzungen zum Verſtändnis der Boos · 


ſchen Gedanken ſich zu erwerben Gelegen⸗ 
heit hatten, denen deren Form erträglich iſt. 
Ans Deutſche ohne Rüdfiht auf Staats⸗ 
grenze intereſſieren die Inhalte, und wir be⸗ 
jahen ohne Einſchränkung die Grundein⸗ 
des Verfaſſers, feinen hohen fitt- 
lichen Ernſt, feine Ziele; europͤiſche Ver. 
ſtändigung ohne vorbehaltlichen Pazifis mus, 
europàiſcher Aufbau ohne gewaltſame, ſchema· 
tiſierende Konſtruktionen aus liebevoller 
Beobachtung und Zuſammenfaſſung des 
Gewachſenen und ſeiner Eigengeſetzlichkeit. 
Den wirklichen Inhalt des Buches dieſes 
originellen, von Partei und Weltanſchauungs· 
ſcheuklappen im allgemeinen freien Denkers, 
der ſich in vorbildlicher Weiſe zu ſeinen 
Lehrern und bekennt, in einer Be⸗ 
ſprechung zu faſſen und zu ihm Stellung zu 
nehmen, iſt ebenſowenig möglich, wie es 
mit einem Kliſchee — etwa nationalfühlendes 
Steinerianertum, das ſich erfreulicherweiſe 
bemüht, klar zu fein — hinreichend gekenn- 
zeichnet, geſchweige denn abgetan wäre. 
(Boos iſt ein guter Interpret Steiners, der 
ihn durch wirkungsvolle, geſchickt ausgelegte 
Zitate auch jenen ſchmackhafter macht, die 
ihn ſchon wegen feiner weitſchweifigen Un- 
klarheit ablehnen.) Als Kritiker gefamt- 
deutſcher Weſens mangel begrüßen wir den 
Eidgenoſſen Boos herzlich. v. Loeſch. 


Italien von den Alpen bis Neapel. 
Kurzes Neiſehandbuch von Karl Bae 
deker mit 32 Karten, 39 Plänen und 
22 Grundriſſen. 7. Auflage. Leipzig 
1926, Karl Baedeker. 

Die früheren Ausgaben des „Baedekers“ 
für Italien: Oberitalien, Mittelitalien, Unter- 
italien ſtammen aus den Jahren 1911, die 
für Mittelitalien und Nom ſogar aus dem 
Jahre 1908. Die Auflage iſt vergriffen, iſt 
aber neu in Vorbereitung. Es iſt daher 
ſehr zu begrüßen, daß Baedeker ſich ent- 
ſchloſſen hat, ganz Italien in einem Bande 
zu behandeln. Der Band gliedert ſich in 
vier Abteilungen: Oberitalien, Ligurien, 
Toskana, Umbrien, Rom und Umgebung; 
Neapel und Umgebung. In der üblichen 
umſichtigen Weiſe iſt der Band nach prak⸗ 
tiſchen Neiſerouten angeordnet. Der Inhalt 
erweiſt ſich, wie nicht anders zu erwarten, 
als von erprobter Zuverläſſigkeit. Gleich; 
falls konnte man nicht anders erwarten, als 
daß Baedeker mit dem bei ihm gewohnten 
Takte, der als vorbildlich bezeichnet werden 
muß, auch die ſüdtiroler Land ſchaft behandelt 
hat. D. N. 
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Heitere Neiſeerlebniſſe eines Malers 
in Italien. Von Paul Burckhardt. 
Mit 24 Zeichnungen des Verfaſſers. 
Baſel 1926, Friedrich Reinhardt. 

Wenig Witz, viel Breite, noch mehr 

Anbeholfenheit im Ausdruck. Bilde Künſtler, 

ſchreibe nicht. Die Zeichnungen ſind noch 

das Beſte dieſes Buches. 2 


Was müßſſen wir von unſeren Kolonien 
wiſſen 7 Von Leßner, Oberſtleutnant 
a. D. der Schutztruppe für Kamerun. 
11. umgearbeitete Auflage. (73. bis 
80. Tauſend.) Leipzig, F. M. Hörhold. 
Für 50 Pf. ein kleines Kompendium 
von Wiſſensnotwendigſtem mit Karten von 
allen Kolonien. Die 10. Auflage iſt daher 
ſoeben vom Jugendausſchuß der Kolonialen 
RNeichsarbeitsgemeinſchaft unentgeltlich an 
die deutſche Jugend verteilt worden. Wir 


empfehlen dies Werkchen wegen ſeiner 
glücklichen Form. v. B. 
Hans Brandenburg. Traumroman. 


Leipzig 1926, H. Haeſſel. 


In Mecklenburg hat man den Glauben, 
daß man einen Traum nicht offenbaren dürfe. 
Es iſt einmal ein Bauer geweſen, der 
träumte beim Roggenfäen: Du Narr, was 
hilft dein Säen, du kriegſt davon doch nichts. 
Er ſagte niemand etwas davon, und als im 
Ernten ſeine Leute das Korn mähen wollten, 
ging er erſt hin, brach eine Ähre, rieb ſich 
das Korn aus, aß es und ſagte: Nu heff 
ik doch wat dorvon to geneten kregen. Da 
antwortete ihm eine Stimme: Du Drom⸗ 
verſchwiger, haddſt du dinen Drom nich ver- 
ſchwegen, ſo haddſt du din Lewe niks dorvon 
to geneten kregen. So ſagen die Leute. Sie 
wiſſen wohl, daß etwas Dämoniſches am 
Traume iſt, etwas, das keine ratio erklären 
kann. Auch nicht die „Pſychoanalvpſe“. 
Damit mag es zuſammenhängen, daß wir 
faſt nichts von Träumen wiſſen, außer von 
denen, die wir ſelber geträumt. Denn das, 
was Joſeph gedeutet hat, und was Nebu⸗ 
kadnezar erzählte, das waren doch nur 
Bruchſtücke von Träumen, Glieder aus einer 
Kette. Carl Hauptmanns Dramen, die 
ihren Anfang in Träumen haben, ſind keine 
Träume mehr, find ausgeführte Traumepi⸗ 
ſoden. Ein Motiv klang an; er brachte es 
im Hellen zu Ende. 

Hans Brandenburg erzählt ſeinen Traum. 
Er iſt der erſte, der das tut. — Alle Traum- 
geſchichten — ich brauche nur an Meyrinks 
Golem zu erinnern — ſind bis heute vom 
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Wachenden geſchrieben worden, am Tage: 
von einem, der ſeinen Traum wiederholt, 
nachdenkt, den Ablauf logiſch verknüpft. 
Hier aber iſt ein Traum, geſchrieben von 
einem Träumenden. Hier träumt ein Menſch 
vor. Wenn man den Traumroman geleſen 
hat, iſt einem, als habe man ſelbſt das ge- 
träumt, als ſei man ſoeben aufgewacht und 
denke über das letzte Bild nach. Man hat 
dieſes Buch in tauſend Nächten erlebt, wird 
es noch tanſendmal erleben. Anſer Glück 
und unſere Qual iſt darin. 

Eigentlich legt man es mit einem ge ⸗ 
wiſſen Schauer fort. In uns ſteckt irgendwie 
noch immer die Angſt, man müſſe feinen 
Traum verſchweigen. Wir ſind ein ſolches 
Volk, das ſich nicht mehr vor Göttern 
und Dämonen fürchtet, aber wir werden 
die Angſt vor uns ſelbſt, die Furcht vor dem 
Abgrunde in uns nicht loswerden können. 
Unfer Traum find wir ſelbſt. Joſeph iſt tot, 
der Träume deuten konnte; die alten Götter 
ſind geſtorben; die „Wiſſenſchaft“ weiß 
nichts und muß die Achſeln zucken, unſere 
Welt iſt Stückwerk, zerbrochen, hat nur noch 
die Traumlogik — und dennoch geht unſer 
Traum fort, lebt, nimmt von uns Beſitz. 
Quält uns, beglückt uns mit Liedern, die 
leere Klänge ſind, wenn wir erwachen, 
läßt uns Maria finden und Cornelia, jagt 
uns durch alle Höllen: Schule, Soldatentum, 
Gericht, und in den Tod. Und endlich haben 
wir doch nur unſer Leben geträumt, das 
„unlogiſch“ und zerſtückt iſt wie der Traum. 
Wir träumen ſchwer. 

Will⸗Erich Peuckert. 


From Goethe to Hauptmann. Studies in the 
changing culture. By Camillo von 
Klenze. New Vork 1926, The Viking 
Press. 


Der Verfaſſer erläutert an bedeutenden 
Repräfentanten Kulturepochen ſchöner Litera ; 
tur und bildender Kunſt. 

Goethes Italieniſche Neiſe 1786 bis 1788 
ſteht hier im Mittelpunkte eines hiſtoriſchen 
Rückblickes auf Italienreiſende, die ihre 
Eindrücke der Nachwelt aufbewahrt haben. 
C. von Klenze bedauert, daß Goethes 
Kunſtbetrachtung ſich auf Rom beſchränkte, 
daß die Kunſt nach dem Antergange Roms 
bis zu Raphael ihm belanglos erſchien. Er 
ſchreibt das Winckelmann zu. Auf Goethes 
Geſchmack in Kunſtſachen hatte allerdings 
Winckelmann beſtimmenden Einfluß. Aber 
Goethes klaſſiziſtiſchen Neigungen entſprach 
auch die griechiſche Plaſtik, die ihm wohl 
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nur in helleniſtiſchen Kopien zugänglich war, 
ihm aber den Maßſtab aller Kunſt bedeutete. 
Der ihm mangelnde Sinn für die italieniſche 
Kunſt des Mittelalters und der Frührenaiſ⸗ 
fance, die mit Vernachläſſigung der Form 


ſeeliſche Werte zur Anſchauung bringt, 


erübrigt hieraus. — Tiſchbein, Wackenroder, 
der ſpätere edrich Schlegel — aus der 
Zeit ſeines Abertritts — die „Nazarener“ 
werden als Wegbereiter John Ruskins be- 
zeichnet. Ruskins, der ſich an der italieni⸗ 
ſchen Frührenaiſſance gebildet hatte, und 
der Kunſt und Religion als etwas tief 
Ineinandergreifendes empfand. — Dem 
„Nealiſten“ Gottfried Keller und dem 
„Neuromantiker“ Conr. Ferd. Meyer iſt 
ein Kapitel gewidmet, ein anderes unſeren 
Dramatikern des 19. Jahrhunderts. Das 
Schlußkapitel beſchäftigt ſich mit dem ſozialen 
Problem in Hauptmanns Werken. „Wäh⸗ 
rend die Drangſal des Proletariats Zola 
und Tolſtoj zum Handeln aufrief, ſie Sturm 
läuteten, iſt Hauptmann weder Sozialiſt, 
noch ſozialer Neformer — er will nur die 
angeborene Schönheit der menſchlichen Seele 
offenbar machen.“ Ein Buch für Ameri⸗ 
kaner geſchrieben, ihnen deutſches Geiftes- 
nn nahe zu bringen, was m begrüßt 
ei. .M. 


Romantifhe Naturphiloſophie. Aus⸗ 
wahl von Chriſtoph Bernoulli und 
Hans Kern. Jena, Eugen Diederichs. 


Was Männer wie Carus, Hufeland, 
Schubert und Burdach vor 100 Jahren in 
ihrer ſcharfen Stellungnahme gegen die 
damaligen Geiſtesgewaltigen, vor allem gegen 
Kant, Fichte und auch gegen Schelling und 
Hegel, bewegt hatte — hat in vergangenen 
Jahrzehnten nicht mehr ausgereicht zu nach · 
haltiger Wirkung. Erſt Ludwig Klages und 
ſeine Schüler haben in neuer Problematik 
verſucht, an verſchollene philoſophiſche Schrif⸗ 
ten der Spätromantik anzuknüpfen und ein 
Gegengewicht gegen die Intellektualiſierung 
unſerer Zeit zu ſchaffen. Hat auch die ſcharfe 
Scheidung von „Geiſt und Natur“, ohne 
Brücke nebeneinandergeſtellt, hie verurteilt — 
hie geprieſen, keine Berechtigung, weil ſie 
auf der Gleichſetzung des Geiſtes mit Sntel- 
lekt, nicht mit Lebensbewußtſein beruht, ſo 
gibt, abgeſehen von den geſchichtlich reizvollen 
Zuſammenhängen, die Beſchäftigung mit den 
wiederbelebten Medizinern und Natur- 
forſchern der Jahrhundertwende 1800 eine 
lohnende Bereicherung unſerer philoſophi⸗ 
ſchen Gedankengänge. All die Männer 


waren nicht nur geſcheite, vielſeitige Deutſche 
ihrer Zeit, ſondern beſeelt von dem zähen 
Willen, ihrer Zeit voraus den lebendigen 
Nhythmus des Lebens, ihre kosmoſophiſche 
Einſtellung gegen die logozentriſche Lehre 
dieſes Kreiſes durchzuſetzen. Im Mittel- 
punkt ſtand der überlegene Carl Guſtav 
Carus, Leibarzt in Dresden, um ihn der 
Jenenſer Goethegegner Oken, der ſchwierige 
Beethovenfreund Troxler, Gotthilf Heinrich 
von Schubert mit feiner beſtechenden Be⸗ 
gabung, der Bremer Medizinprofeſſor 
G. N. Treviranus, Malfatti vom Wiener 
Hof, Friedrich Hufeland und andere. Ts. 


Italien. Georg Greim. Hirt, Breslau 
1926. 123 S., 28 Karten im Text. 
32 Bilder als Anhang. M. 3,50. 


Das vorliegende Bändchen der Samm- 
lung „Jedermanns Bücherei“, die ſich ſo 
raſch allgemeine Beliebtheit erworben hat, 
will zur Anregung geſchrieben ſein. Dieſen 
Zweck erreicht der Verfaſſer, der ein ge- 
nauer Kenner Italiens iſt, vollkommen. 
Die Schrift gliedert ſich in die Abſchnitte 
Natur und Kultur des Landes, Bevölkerung 
und Staat; treffend ſind dabei vor allem 
die kulturellen und wirtſchaftlichen Ver 
hältniſſe geſchildert. Die Darſtellung des 
Staates gehört zum Beſten deſſen, was je 
über die politiſche Geographie des modernen 
Italiens geſchrieben wurde. Die Natur hat 
der wirtſchaftlichen und politiſchen Betãäti⸗ 
gung Italiens klare Grenzen gezogen, die 
von ihm nicht überſchritten werden dürfen, 
ohne Schaden zu nehmen. Die „Eroberungen“ 
deutſchſprachiger Gebiete in Südtirol und 
ſlawiſcher Landſtriche an der Adria haben 
nicht dazu beigetragen, den Staat zu feſtigen. 
Italien, das ſich bisher rühmen konnte, ein 
national geeinigter Staat wie nur wenige 
zu fein, iſt zum Nationalitätenſtaat ge- 
worden. Italien rechnet ſich zu den Groß⸗ 
mächten, aber es iſt doch nur eine ſolche 
zweiten Ranges. 

Der knappe Raum hat dem Verfaſſer 
manche Beſchränkung auferlegt, aber daß 
dadurch die Schilderung der Landſchaften 
völlig unterblieben tft, muß man auf das 
lebhafteſte bedauern. Ein Anlauf dazu iſt 
lediglich in den Abſchnitten über Boden⸗ 
geſtalt, Bewäſſerung und Klima genommen 
worden. So erhält der Leſer kaum eine 
Vorſtellung von der Vielgeſtaltigkeit der 
italieniſchen Landſchaften und den großen 
Gegenſätzen innerhalb Italiens. Insbeſon⸗ 
dere gilt das von der Kulturlandſchaft, wo 
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der Mangel doppelt ſtark empfunden wird, 


weil den Siedlungen nur drei Seiten ge⸗ 
widmet find. And es tft doch nicht fo, daß 
man dies den Neiſeführern, der Karte oder 
dem Schulbuch entnehmen könnte. 

Aber dieſe Ausſtellung, die wir machen 
mußten, hindert uns nicht, anzuerkennen, daß 
dieſe neue Arbeit Greims eine wertvolle 
Bereicherung unſerer Literatur über Italien 
darſtellt und durch die flüffige Darſtellung ge- 
eignet iſt, in weiten Kreiſen Eingang zu 
finden. Wie ſtets bei dem Verlag Hirt, iſt 
auch bei dieſem Buch die Aus ſtattung mit 
klaren Karten und Diagrammen wie mit 
Lichtbildern vortrefflich zu nennen. 

F. Metz. 


Seekriegsgeſchichte in Amriſſen. Ad- 
miral Meurer. Berlin und Leipzig 1925, 
K. F. Köhler. 

Seegeltung entſcheidet über das vöͤlkiſche 

Schickſal der Kulturſtaaten, die an die See 

grenzen. Der Verfaſſer, ein im Krieg 


bewährter Linienſchiffskommandant, der 
durch Maltzahns Seekriegslehre geſchult iſt, 
hat es verſtanden, dieſe Theſe in einer flüffig 
geſchriebenen, volkstümlichen Darſtellung des 
Weſens und der Bedeutung der Seekriege 
vom Altertum bis zum Skagerraktag zu 
begründen. Mag der eine oder andere 
Hiſtoriker die aus der ungewohnten Betrach- 
tung der Völkerſchickſale von der See aus 
gezogenen Schlüſſe hie und da anfechten, fo 
reizt die knappe Beweisführung auch den 
Laien zu tieferem Nachſchürfen. Die Dar- 
ſtellung hält ſich frei von Mahans Ein- 
ſeitigkeit. Sie ſchärft den Blick für das 
Weſentliche der Seekriegs erfolge, die in der 
landläufigen Geſchichtſchreibung oft ver- 
kannt find, und die Bedeutung der Perfön- 
lichkeit des letzthin allein entſcheidenden 
Die vorzügliche Bildausſtattung 
erhöht den Wert des Vollsbuches, aus dem 
unſer Volk neuen Mut zur Seemachtſchdpfung 
gewinnen kann. Tre. 


Der Bücherbund 


Den Freunden des deutſchen Buches 
wird wohl kaum der unerfreuliche Kampf 
entgangen ſein, der ſeit langem zwiſchen dem 
Buchhandel, alſo dem Verlag und Sorti⸗ 
ment einerſeits, und den verſchiedenen Buch ; 
gemeinſchaften tobt. Wir wollen hier nicht 
Partei nehmen: Zweifellos wird von ver⸗ 
ſchiedenen Buchvereinigungen gute verbienft- 
volle Arbeit geleiſtet, wenn auch eine ge⸗ 
wiſſe Bevormundung ihrer Mitglieder und 
eine notwendige innere wie äußere Typi⸗ 
ſierung nicht geleugnet werden kann. Ebenſo 
darf auf der andern Seite eine unfruchtbare 
Eigenbrödelei einzelner Verlage nicht über- 
ſehen werden, ſowie eine Antätigkeit und Ver⸗ 
ſtändnisloſigkeit eines Teiles des Sorti⸗ 
ments den veränderten Vertriebsnotwendig · 
keiten gegenüber. 

Es iſt daher der glückliche Gedanke 
aufgetaucht, die Vorzüge beider Teile unter 
Vermeidung ihrer Mängel zu vereinen, alſo 
eine Organiſation zu ſchaffen, die durch enge 
Zuſammenarbeit mit dem Buchhandel es 
möglich macht, die Bücherpreiſe erheblich 
herabzuſetzen, dem einzelnen aber eine freie 
Wahl über die von ihm gewünſchte Lektüre 
geſtattet und den perſönlichen Verkehr 
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zwiſchen Sortiment und Bücherkäufer wieder · 
herſtellt, der ja erft eine individuelle Infor · 
mation und Beratung in allen Bücher ⸗ 
fragen ermöglicht. 

Aus dieſem Geſichtspunkte heraus iſt 
es zur Gründung des Bücherbundes ge⸗ 
kommen. Dieſer Bund hat eine große An⸗ 
zahl Auswahlliſten mit Büchern aus allen 
Gebieten von den verſchiedenſten Verlagen 
zuſammengeſtellt, die durch gemeinſames 
Abkommen erheblich billiger an die Mit- 
glieder abgegeben werden können. Jede 
Buchhandlung iſt berechtigt, Mitglieder auf- 
zunehmen und die Beſtellungen zu ver- 
mitteln. Dieſe Einrichtung ſcheint nicht nur 
deshalb beachtenswert, weil jeder in den 
Stand geſetzt wird, den in den Wirtfchafts- 
nöten ins Stocken geratenen Aufbau ſeiner 
Bibliothek wieder aufzunehmen, ſondern auch 
weil hier dem Geſamtbuchhandel ein Weg 
gewieſen wird, die ſo leidenſchaftlich geforderte 
Verbilligung des Buches durchzuführen. 
Das iſt auch die Urfache, die den Verlag 
der „Deutſchen Nundſchau G. m. b. H.“ 
bewogen hat, aktiv ſich an den Beſtrebungen 
des Bücherbundes zu beteiligen, er hat 
ſich daher entſchloſſen, das erſte Buch der 
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Jahresreihe gemeinſam mit dem Bücher- 
bund herauszubringen und hofft, daß das 
entſchloſſene Beiſpiel zur Verbilligung des 
ri Buches bald Nachahmung finden 


tiber die Einzelheiten können ſich unfere 
Leſer ſchon z. Teil aus den Anzeigen des 
Bücherbundes in unferen Heften unterrichten. 
Das erfte Buch der Jahresreihe: Norbert 
Jaques, „Der Gefangene der Felſen⸗ 
inſel“, wird in allen maßgebenden Tages- 


zeitungen und Zeitſchriften ſeiner Bedeutung 
a gewürdigt werben. 

Zur fruchtbaren Auswertung des 
Bücherbund⸗ Gedankens bedarf es der Be; 
teiligung recht vieler Bücherfreunde, und 
da der Einzelne ſich ſelbſt am meiſten damit 
dient, ſo ſei auch den Leſern der „Deutſchen 
Rundſchau“ der Eintritt nachdrücklich emp; 
fohlen. Eine verbilligte Lieferung der 
Zeitſchrift 3 bob die Mitglieder nn 
durchgeſetzt werden V. D 
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Von der Erforſchung des deutſchen Kultur⸗ 
einfluſſes im ſüdöſtlichen Europa 


Von 
Jakob Bleyer 


Was wir unter europäifcher Kultur verſtehen, beruht in feinen hauptſäch⸗ 
lichſten und fundamentalſten Beſtand teilen auf römiſch⸗chriſtlichen und germaniſchen 
Elementen. Der Werdeprozeß der europäiſchen Kultur ſpielte ſich zum guten 
Teile auf deutſchem Boden ab, immer aber war das deutſche Geiſtes leben mit 
ein organiſcher Faktor in dem Entwicklungsgange der europäiſchen Bildung, 
einer Bildung, die in ihrer ſtrotzenden Fülle und mit ihrer ungeheuren Spann⸗ 
kraft auf alle Weltteile Licht und Wärme ausſtrahlte. Dieſe Ausſtrahlung iſt 
aber durchaus kein Myſtikum, ſondern iſt an beſtimmte geographiſche, oder genauer 
und komkreter ausgedrückt, an verkehrs techniſche Bedingungen geknüpft. Das iſt 
ja etwas Selbſtverſtändliches und iſt auch tatſächlich in die Methode mancher 
kulturhiſtoriſcher Wiſſenſchaft, z. B. der Archäologie, als weſentlicher Geſichts⸗ 
punkt eingebaut. Eine große Anzahl kulturhiſtoriſcher Diſziplinen aber läßt 
dieſen Geſichtspunkt außer acht oder wendet ihn doch nicht mit bewußter Konſe⸗ 
quenz, die allein fruchtbar iſt und in die Tiefen leuchtet, in ihrer Forſchungs⸗ 
arbeit an. Im engen Kreiſe meiner Schüler verkündige ich es ſeit zwei Jahrzehnten 
nachdrücklichſt, daß Kultureinflüſſe ſtets einen genauen Wanderweg einhalten und 
daß das Warum und Wie dieſer Einflüſſe — was ja über die bloße Tatſache 
hinaus die eigentliche wiſſenſchaftliche Erkenntnis ausmacht — nur durch Er⸗ 
forſchung dieſes Wanderweges mit allen ſeinen Kreuzungen und Verzweigungen 
gedeutet werden kann. 

Bezüglich des Einfluſſes der ausländiſchen literariſchen Strömungen auf die 
deutſche Literatur ſagte Paul Merker vor einigen Jahren: „Wohl haben wir 
eine ganze Anzahl von Anterſuchungen, die die individuellen Beziehungen zwiſchen 
je einem deutſchen und aus ländiſchen Dichter aufklären, aber über das Einſtrömen, 
die Aufnahme und modiſizierende Ambildung ganzer Formrichtungen und Stil⸗ 
wellen find wir meiſt noch recht mangelhaft unterrichtet .... Auch ſonſt iſt zwar 
in unſerer Litera turgeſchichte nicht ſelten von ausländiſchen Dingen die Rede, ... . 
aber es bleibt zumeiſt bei einzelnen Namensnennungen und der Anführung von 


1) Den Inhalt dieſes Aufſatzes bildet ein Vortrag, den der Verfaſſer am 5. Juli 1926 
in der Münchener „Deutſchen Akademie“ als deren Senator auf Einladung gehalten hat. 
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ein paar dürftigen Äußerlichkeiten. ... Für alle dieſe Fragen der geiſtig en 
Zuſammenhänge und inneren Beziehungen der Völker unter 
einander hat unſere landläufige Litera turgeſchichte mit ihren ſtark überwiegenden 
individualiſtiſchen Tendenzen wenig Blick.“) And dann heißt es bei Merker 
weiter: „Schließlich mag bei dieſer Gelegenheit, wo von dem Einſtrömen ganzer 
Stilwellen und literariſchen Moden und ihrer Nichtachtung nationaler und 
ſtammesgeſchichtlicher Grenzen die Nede iſt, auch darauf hingewieſen werden, daß 
man bisher zu wenig ſich um die Wege und Etappenlinien gekümmert hat, 
auf denen die neuen Ideen, Stoffe und Formen zu uns gekommen ſind und 
wieweit allgemeinere Kulturbeziehungen der Völker und Volksteile dafür maß⸗ 
und richtunggebend geweſen ſind. Ich wiederhole deshalb hier kurz die von mir 
ſchon an anderer Stelle geäußerte Forderung nach einer lite ra turgeſchichtlich en 
Verkehrsgeographie, die mit ihrer Aufdeckung literariſcher Bahnen und ihrer 
Erforſchung der Einflußſphären beſtimmter künſtleriſcher Zentren ... inter- 
eſſante Ergebniſſe zeitigen dürfte.“) 

Nun, dieſe geographiſche Betrachtungsweiſe, dieſe literaturgeſchich tliche oder 
allgemeiner: kulturgeſchichtliche Verkehrsgeographie iſt nicht nur aus dem Ge⸗ 
ſichtspunkte wichtig, welche Einflüſſe das deutſche Geiſtesleben vom Auslande 
erhalten, ſondern auch aus dem nicht weniger inhaltreichen Geſichtspunkte, welche 
Einflüſſe das deutſche Geiſtes leben an das Ausland weitergegeben hat. Die geo- 
graphiſche Betrachtungsweiſe weiſt darauf hin und die kulturgeſchich tliche Ver⸗ 
kehrsgeographie muß es uns zum Bewußtſein bringen, daß das ganze Europa 
öſtlich des großen deutſchen Sprachgebietes feine europäiſche Kul— 
tur, ſoweit dieſe organiſcher Natur iſt, mittelbar und unmittelbar 
von ſeinem weſtlichen Nachbar, vom großen deutſchen Volke, er— 
halten hat und auch nicht anders erhalten konnte. Dieſen geogra- 
phiſchen Geſichtspunkt ergänzt und vertieft der Geſichtspunkt der politiſchen 
Zuſammenhänge und Auswirkungen, denen oft eine entſcheidende Rolle 
zukommt. Ein großer Teil der oſteuropäiſchen Völker ſtand jahrhundertelang 
unter deutſchem politiſchen Einfluß, namentlich durch die deutſchen Dynaſtien; 
ja viele von ihnen lebten und entwickelten ſich, wenn auch nicht immer ſtaats⸗ 
rechtlich, ſo doch faktiſch unter deutſchem Imperium. So iſt es denn natürlich, 
dieſes Natürliche wird aber viel zu wenig beachtet, daß die große deutſche Kultur. 
welle nicht nur von Volk zu Volk, ſondern auch von der Höhe in die Tiefe wirkte 
und ſich um ſo durchdringender und durchgreifender geſtaltete. 

Es iſt im Weſen des Deutſchen begründet und es liegt darin feine Stärke 
ebenſo wie ſeine Schwäche, daß er vielmehr als die Außenwelt und ſeine Amgebung 
ſich ſelbſt beobachtet und eine ſtrenge, rückſichtslos fachliche Selbſtkritik ausübt, 
die oft geradezu in Selbſtzerſetzung ausartet. Wohl rügt P. Merker in ſeinen 
obigen Ausführungen mit Recht die Syſtemloſigkeit, das Unzufammenhängende 
und Individualiſtiſche in der Erforſchung der Einflüſſe des Auslandes auf das 
deutſche Geiſtesleben, aber die deutſche Wiſſenſchaft war doch im allgemeinen 
unaufhörlich und unermüdlich beſtrebt, alle Einzelheiten fremder Einwirkungen 
auf den Gang der deutſchen Bildung von den Uranfängen bis auf den heutigen 


2) Neue 8 der deutſchen Literaturgeſchichte, Leipzig 1921, S. 58f. 
3) A. a. O. S. 60. 
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Tag zu ergründen und feſtzuſtellen. Niemals aber hat man, ſo oft auch das 
Wort vom deutſchen Weſen, an dem die Welt geneſen ſoll, nachgeſprochen 
wird, ernſtlich die Frage aufgeworfen: Was dankt die Welt, was danken 
die Völker deutſcher Kultur, deutſchem Denken und Dichten, 
deutſcher Geſittung? Die exotiſchſten Völker und Volksſtämme mit ihrer 
Sprache und Geſchichte, ihrer Geiſtesart und Lebens auffaſſung wurden durch 
deutſchen Forſcherfleiß entdeckt und in die Helle der allgemeinen Bildung gerückt 
und — wie unbekannt find dem Deutſch tum durchſchnittlich die nächſten Nachbar- 
völker, namentlich die öſtlichen, die doch vom Beginn ihrer Geſchichte an am 
deutſchen Nabel ſogen, deren Schickſal geradezu das Deutſchtum iſt und die ſo 
oft und ſo vielfach auf deutſches Schickſal einwirkten! Die Kenntnis dieſer Völker 
gehört mit zur deutſchen Selbſtkenntnis, was nicht oft und nicht nachdrücklich 
genug betont und wiederholt werden kann. 

In Folgendem ſoll nun das angedeutete Problem in aller Kürze mit einigen 
Schlaglich tern beleuchtet werden und zwar auf einem Gebiet — dieſes auch geogra- 
phiſch verſtanden — das mir menſchlich und wiſſenſchaftlich nahe liegt. Ich meine 
die ehemalige Oſterreichiſch-ungariſche Monarchie und innerhalb dieſer in 
erſter Linie Ungarn und das Angartum. 

Nan kann ohne Abertreibung ſagen, daß die öſterreichiſch⸗ungariſche Monar⸗ 
chie aus dem Geſichtspunkte der Kultur der höheren Geſellſchaftsſchichten und des 
gebildeten Mittelſtandes ein felten einheitliches Gebilde darſtellte. Den Mittel- 
punkt dieſes Gebildes und die Lichtquelle der europäiſchen Bildung für das ganze 
ethnographiſch ſo buntſcheckige Gebiet der verſchwundenen Monarchie, ja weit 
über deren öſtliche Grenzen hinaus, war Wien, die deutſche Kaiſerſtadt. 
Es gibt wenige Großſtäd te der Welt und gab nicht viele in der Geſchichte, die als 
Kulturvermittlerinnen Wien an Bedeutung überträfen. Von Innsbruck bis 
Kronſtadt, von Prag bis Temesvar, von Agram bis Lemberg war jede Stadt 
ein Klein⸗Wien, und alle zuſammen ſtanden einander ſchon in ihrer äußeren Er- 
ſcheinung, in ihrer Lebens führung und Lebenseinrichtung unvergleichlich näher 
als z. B. nord» und ſüddeutſche, oft- und weſtdeutſche Städte. Von der ungeheuren 
Wichtigkeit Wiens aus dem Geſichtspunkte der Verbreitung deutfch-europäifcher 
Kultur hat die deutſche Forſchung, hat auch die öſterreichiſche Forſchung, man 
kann ruhig behaupten, im allgemeinen kaum eine Ahnung, geſchweige denn eine 
halbwegs richtige Vorſtellung. Denn natürlich war der Träger dieſer Wiener 
Kultur das Deutſchtum, aber auch die Verbreiter waren Deutſche. Dieſe Kultur 
umfaßte die geſamte weſtliche Bildung, denn auch der franzöſiſche, italieniſche, 
engliſche, ſpaniſche Einfluß kam zu den verſchiedenen Völkerſchaften der Monarchie 
faſt ausſchließlich über Wien und immer in deutſcher, oder genauer: in öſterreichiſch⸗ 
deutſcher Prägung. 

Wie ein Golfſtrom zog die weſtliche Kultur Jahrhunderte hindurch über 
Wien nach dem Oſten unwiderſtehlich und alles in beſtimmender Weiſe er- 
faſſend: äußeres und inneres Leben, Religion und Philoſophie, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, aber auch Technik und Mode, Geſellſchaftsbräuche und Amgangs⸗ 
formen, alle Lebensäußerungen bis hinab zur Kleidung und Wohnung, in Küche 
und Keller. Der Empfangende der weſtlichen Kultur war in der alten Doppel- 
monarchie immer zuerſt der Deutfche und er, der deutſche Akademiker, der deutſche 
ftädtifche Bürger, der deutſche Handwerker und Bauer war auch immer der 
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Weitergebende an Ungarn und Tſchechen, an Slovaken und Rumänen, an Polen 
und Ruffen, an Slovenen, Kroaten und Serben. Dies läßt ſich an der kulturellen 
Entwicklung jedes Volkes, das einſt innerhalb der Grenzen des alten Oſterreich⸗ 
Angarn lebte, auf das genaueſte nachweiſen. „Überhaupt mußte“ — ſo ſchreibt 
z. B. der flovenifche Literarhiſtoriker Matthias Murko in bezug auf die zweite 
Hälfte des 18. und die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts — „die Hebung des 
geiſtigen Lebens unter Joſef II. auch den Böhmen zugute kommen und ſo 
fielen auch bei ihnen alle literariſchen Strömungen des deutſchen Volkes ſeit 
Klopſtock auf fruchtbaren Boden. Doch hinkte dieſe Verpflanzung und Am⸗ 
bildung, obwohl gerade Böhmen direkt am deutſchen geiſtigen Leben mitbeteiligt 
war, allmählich und langſam nach; ſchuld daran war allerdings zum großen 
Teil nur das jeweilige Zurückbleiben der öſterreichiſchen Deutſchen ſelbſt.““) 
Hinſichtlich des nationalen Erwachens der öſterreichiſchen Slaven überhaupt 
ſagt Murko: „Am wichtigſten war der Umftand, daß die öſterreichiſchen Slaven 
naturgemäß an dem geiſtigen Leben der Deutſchen gleichzeitig teilnahmen. Nun 
ſchlug gerade um dieſe Zeit (nämlich um die Zeit der napoleoniſchen Kriege) die 
Nomantik in Wien ihren Sitz auf, und hier gelang es ihr, die ganze literariſche 
Bewegung zu beherrſchen und die romantiſchen Tendenzen, unter denen um dieſe 
Zeit germaniſche Dichtung und germaniſche Kunſt die Hauptrolle ſpielten, mit 
Erfolg zu vertreten. Am „Oſterreichiſchen Beobachter“ wirkte bereits Friedrich 
Schlegel mit, ſein „Deutſches Muſeum“ wurde (1812—1813) zur umfang- 
reichſten romantiſchen Zeitſchrift, ihr Programm nahmen die „Wiener allgemeine 
Literaturzeitung“ (1813—1816) und die von Gentz im Jahre 1818 gegründeten 
„Wiener Jahrbücher der Literatur“, aus denen Kopitar auch ein Organ der weſt⸗ 
lichen Slaviſten machen wollte, wieder auf. In dieſen Organen fanden die Slaven 
der ganzen Monarchie nicht bloß anregende Muſter für ähnliche Beſtrebungen, 
ſondern auch die theoretiſche Begründung für ihre erſt im Laufe der Zeit 
ſtärker hervortretenden nationalen Forderungen.“) Wahrlich die von F. W. 
Nagl und Jakob Zeidler herausgegebene deutſch⸗öſterreichiſche Literatur- 
geſchichte“) gibt nicht nur eine Geſchichte der deutſchen Literatur in Oſterreich, 
ſondern ſtellt zugleich den Rahmen für alle nich tdeutſchen Nationallitera turen 
der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie dar und zeichnet unbewußt und unabficht- 
lich ihren Entwicklungsgang vor. 

Was nun insbeſondere den Werdegang der ungariſchen Kultur 
betrifft, ſo lehnt ſich dieſer von Anfang bis zu Ende an die deutſche 
Bildung an. „Vom Nomadenſtaate angefangen bis zum modernen Ver⸗ 
faſſungs ſtaa te“ — erklärt einer der am tiefſten ſchürfenden und am klarſten ſehenden 
ungariſchen Hiſtoriker, Julius Szekfü — „war das ungariſche Staatsweſen in 
ſeinem ganzen Lebenslauf das Produkt einer Nation, der ungariſchen“. Aber 
er fügt mit voller hiſtoriſcher Objektivität hinzu: „Das Staatsweſen der Angarn 
entſtand auf dem Boden der chriſtlich-germaniſchen Kulturgemeinſchaft 
des Mittelalters.“ Und er fährt fort: „Wohl nahm der Staat der Ungarn von 
Stefan dem Heiligen bis zur Regierung Franz Joſefs I. zeitlich verſchiedene, 


4) sr Sr auf die Anfänge der böhmiſchen Romantik, Graz 1897, S. 15f. 
5) A. a S. 2. 
6) Deutſch⸗öſterreichiſche Literaturgeſchichte. Ein 5 m Geſchichte der deutſchen 
Dichtung in Oſterreich⸗Angarn. 2 Bde. Wien 1899 und 191 
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durch die allgemeine Entwicklung des europäifchen Staatenſyſtems bedingte 
Formen an, ebenſo vielfältig veränderte ſich auch das chriſtlich⸗germaniſche Gemein⸗ 
weſen, welches im zehnten Jahrhundert aus dem Ottonenreiche, im zwanzigſten 
bereits aus dem modernen Deutſchland und dem Kaiſertum Oſterreich beſtand: 
beide Entwicklungsreihen, die ungariſche und chriſtlich-germaniſche, 
ſtanden aber während dieſes Zeitraums ununterbrochen in naher 
Beziehung zueinander.“) 

Nirgends läßt ſich der grundlegende Einfluß des Deutſchtums auf das unga⸗ 
riſche Geiſtesleben und die geſamte ungariſche Bildung klarer erkennen und von 
Jahrhundert zu Jahrhundert genauer verfolgen, als in der geſchich tlichen Ent⸗ 
wicklung des ungariſchen Wortſchatzes und des ungariſchen Schrifttums. Erſt 
füngft erſchien ein umfangreiches Buch über die „Geſchichte der deutſchen 
Litera tur in Ungarn von den älteſten Zeiten bis 1848“), in welchem ein 
junger Gelehrter, Bela v. Pukansky — trotz der verhältnismäßig geringen 
Vorarbeiten“) — mit kühnem Griff ein umfaſſendes Bild von der Entwicklung 
des deutſchen Schrifttums in Ungarn — im hiſtoriſchen Großungarn — entwirft. 
Die einzelnen Kapitel dieſes Werkes nehmen ſich wie Einleitungen zu den auf⸗ 
einander folgenden Perioden der ungariſchen Litera turgeſchichte aus: fie find 
die deutſchen Vorausſetzungen ungariſcher Folgeerſcheinungen, die deutſche Saat, 
aus welcher in ungariſchem Boden ungariſche Blüte und Frucht entſproßten. 

Schon die Bekehrung des Angartums zum Chriſtentum war zum 
größten Teil das Werk Pilgrims, des mächtigen Biſchofs von Paſſau. Aus 
feinem Bistum, wie auch aus den Regensburger und Salzburger Diözeſen kam 
eine große Anzahl von deutſchen Prieſtern nach Ungarn, und ihr Einfluß war aus⸗ 
ſchlaggebend am königlichen Hofe, in der Organiſierung der Kirche und Schule. 
Dieſer deutſche Einfluß wurde bedeutend erhöht und wurde geradezu entichei- 
dend für die weitere ſtaatliche Entwicklung Ungarns durch die Vermählung 
Stefans des Heiligen, des erſten ungariſchen Königs, mit der Herzogs tochter 
Giſela von Bayern. Mit ihr kamen deutſche Ritter, Adelige und Beamte 
ins Land, und mit deren Hilfe geſtaltete Stefan der Heilige das geſamte ungariſche 
Staatsleben nach deutſchem Muſter um. Durch ſie, die deutſchen Adeligen und 
Ritter, lernte der ungariſche Hochadel weſteuropäiſche Geſellſchaftsformen, aber 
auch die weſteuropäiſche Kriegskunſt kennen, und fie waren es auch, die Stefan 
den Heiligen und feine Nachfolger auf dem ungariſchen Königsthrone gegen 
die verbitterten und verbiſſenen Widerſacher der weftlich -chriftlichen Orientierung 
ſowohl im Nate als auch auf dem Schlachtfelde unterſtützten. Ein ſprechender 
Beweis dieſer frühen und innigen Berührung zwiſchen Deutſchtum, namentlich 
bajuvariſchem Deutſch tum, und Ungartum bilden zahlreiche Lehnwörter, die aus 
dem Deutſchen, hauptſächlich den ritterlichen Lebenskreis betreffend, in den 
ungariſchen Sprachſchatz gedrungen ſind. 

Bereits im Gefolge der deutſchen Prieſter und Ritter waren deutſche 
Handwerker und Bauern nach Angarn gekommen, die ſich auf den Beſitzungen 
der neuen deutſchen Grundherren niederließen. Um die Mitte des 12. Jahrhunderts 


7) Der Staat Angarn. Eine Geſchichtsſtudie, Stuttgart 1918, S. 7f. 

8) Budapeſt 1926, in ungariſcher Sprache mit deutſchem Auszuge. 
’ 9) Dieſe zumeiſt in den von den Profeſſoren G. Petz, H. Schmidt und mir heraus- 
gegebenen „Arbeiten zur deutſchen Philologie“ (ungariſch ſeit 1912, bis jetzt 31 Bände). 
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begann dann die große koloniſatoriſche Arbeit, deren großartiges Ergebnis 
die Beſiedlung Oberungarns, namentlich der Zips, und Siebenbürgens mit Deut ⸗ 
ſchen, den ſogenannten „Sachſen“ war.““) Aber auch in anderen Gebieten Ungarns 
entſtanden deutſche Kolonien, und z. B. Peſt galt bereits vor dem Mongolen- 
einbruch (1241) als „magna et ditissima theutonica villa“. Aus kulturellem 
Geſichtswinkel war die bedeutendſte Folge der Siedlungspolitik der Arpaden⸗ 
könige die Entſtehung der königlichen Freiſtädte in Angarn, die insgeſamt das 
Werk deutſcher Arbeit und deutſchen Gemeinſinns waren. „Die Ungarn ſchufen 
den Staat“ — ſagt Paul Hunfalvy in feiner „Ethnographie Angarns“ — „die 
Deutſchen unſere Städte. Wie jene die Hauptfaktoren in der Eroberung des Landes 
waren, ſo waren es dieſe in der Entwicklung der Geſellſchaft und des Gewerbes.“ 
Die Wirkung, die von den deutſchen Städten auf die geſamte ungariſche Kultur 
ausging, iſt faſt unüberſehbar und ſpringt durch nichts mehr in die Augen, als 
wiederum durch die große Anzahl von ſprachlichen Entlehnungen, die das Angariſche 
auf dem Gebiete des Handels, des Gewerbes, des ſozialen Lebens uſw. bei der 
deutſchen Sprache gemacht hat. Auch die früheſten Erſcheinungen eines volks⸗ 
ſprachlichen Schrifttums in Angarn waren deutſch: in den Kanzleien, ſowohl in 
den Hof- als auch in den Stadtkanzleien, kam neben dem Lateiniſchen zuerſt das 
Deutſche zur Geltung, die älteſten Rech tsbücher und Geſchichtswerke — in nicht⸗ 
la teiniſcher Sprache — waren die deutſchen Stadtrechte und Stadtchroniken, und es 
unterliegt keinem Zweifel, obwohl eine gründliche Unterfuchung der Frage noch aus⸗ 
ſteht — daß die ſogenannte ungariſche Roder- Literatur, welche die älteften ungariſchen 
zuſammenhängenden Sprach und Litera turdenkmäler aus dem 15. Jahrhundert 
und dem erſten Viertel des 16. Jahrhunderts umfaßt, die unmittelbaren Anregun⸗ 
gen dem früh erwachten literariſchen Intereſſe des deutſchen ſtädtiſchen Bürger. 
tums zu danken hat. Das erſte umfängliche poetiſche Denkmal, das in Angarn 
entſtanden iſt, iſt eine deutſche Dichtung des Schreibers Oswald von Königsberg 
(Komitat Bars) aus dem Ende des 14. Jahrhunderts, in welchem die mit der Sage 
vom Prieſter Johannes verknüpfte deutſche Kaiſerſage behandelt wird. 

Auch die erſten humaniſtiſchen Regungen in Angarn ſind auf deutſchen 
Einfluß zurückzuführen, wahrſcheinlich auf den Hof Kaiſer Karls IV. in Prag, 
der zu dem ungariſchen König Ludwig dem Großen in verwandtſchaftlichem Ver⸗ 
hältnis und auch ſonſt in regen Beziehungen ſtand. Wohl kamen, namentlich unter 
König Matthias Corvinus, deſſen zweite Gemahlin eine Italienerin war, auch 
aus Italien mannigfache humaniſtiſche Anregungen nach Ungarn, allein die nach- 
haltigſten Wirkungen im Geiſte des Humanismus und der Nenaiſſance gingen 
jedenfalls vom deutſchen Sprachgebiet, vor allem von den deutſchen Univerfi- 
täten aus, wo ſich nach und nach eine zahlreiche Hörerſchaft aus Angarn einfand. 
Am meiſten beſucht war natürlich die zunächſt liegende Hochſchule in Wien. 
And wiederum waren es in erſter Linie die deutſchen Städte in Ungarn, die dem 
neuen Geiſte die Tore öffneten, ihn gewiſſermaßen akklimatiſierten und ſo an das 
Angartum weitergaben. Von 1366 bis 1526 waren an der Wiener Aniverſität 
5000 Hörer aus Ungarn immatrikuliert, deren größter Teil aus deutſchen Gegen⸗ 
den, hauptſächlich aus deutſchen Städten ſtammte. Die erſte Stelle unter ihnen 

10) Vgl. über die deutſchen Koloniſationen in Angarn und über die geſchichtliche, 
kulturelle und politiſche Entwicklung der beutfch-ungarifchen Kolonien das Werk von R. Fr. 
Kaindl: „Geſchichte der Deutſchen in den Karpathenländern“, 3 Bde., Gotha 1906 bis 1911. 
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nehmen die Siebenbürger Sachſen ein, die mehr als ein Viertel von den nach 
Ungarn zuſtändigen Lehrern und mehr als ein Fünftel ſolcher Hörer lieferten. 

Unter ſolchen Umftänden, infolge der engen geiſtigen Zuſammenhänge zwiſchen 
den deutſchen Univerfitäten und dem ungarländiſchen Deutſch tum, iſt es natürlich, 
daß die Reformationsbewegung zuerſt und ſofort nach ihrem Entſtehen 
das ungarländiſche Deutſchtum, ganz beſonders die Zipſer und Siebenbürger 
Sachſen, erfaßte. In der Aufnahme und Verbreitung des Proteſtantismus in 
Ungarn erwieſen ſich die deutfch-ungarifchen Städte als entſcheidende geiſtige 
Mäch te; Leonhard Stöckel in Oberungarn und Johannes Honte rus in Sieben⸗ 
bürgen gehören zu den bahnbrechenden Geftalten des ungarländiſchen Proteſtan⸗ 
tismus. Sie beide, wie alle Vorkämpfer des neuen Glaubens, hatten in Witten- 
berg unmittelbar aus der Quelle geſchöpft, und Wittenberg blieb, indem es 
Wien vorübergehend den Nang ablief, eine Zeitlang, die von ungarländiſchen 
Studenten am zahlreichſten beſuchte deutſche Univerfität. Auch hier waren es 
wieder die deutſchen Gebiete in Ungarn, vor allen anderen die deutſchen Städte 
in der Zips und auf dem Sachſenboden, die den weitaus größten Kontingent 
der Studenten abgaben. Das Studium dieſer Studenten war kein einſeitig theo- 
logiſches, ſondern ſtrebte allen Idealen des Humanismus nach und ſo wurden 
denn die deutſchen Städte — ihrer bereits mehrhundertjährigen Kulturmiſſion 
gemäß — zu den bedeutſamſten Mittelpunkten der neuen pro teſtantiſch⸗ humani⸗ 
ſtiſchen Bildung in Ungarn. Das ſtädtiſche deutſche Schulweſen entwickelte fich 
in muſtergültiger Weiſe und diente den ungariſchen Schulen als Vorbild. Die erſten 
Druckereien und Buchhandlungen in Ungarn wurden in deutſchen Städten ge- 
gründet und ſtellten ſich in den Dienſt nicht nur des deutſchen, ſondern alsbald 
auch des ungariſchen Schrifttums. Eine überaus reiche humaniſtiſch ⸗ pro teſtantiſche 
Literatur der Deutſchen entſtand, zwar vorwiegend in la teiniſcher, aber auch in 
deutſcher Sprache, von der hundertfache Anregungen für das ungariſche Geiftes- 
leben ausſtrömten. Das Schuldrama wurde früh in deutſcher Sprache gepflegt, 
und das Meiſterſingerdrama drang bis in die tiefſten Volksſchich ten hinab als 
Zeichen des innigſten Zuſammenhanges zwiſchen der großen deutſchen Kultur 
und den deutſch⸗ ungariſchen Siedlungen. 

Im 17. Jahrhundert ſetzt in Oſterreich das große Barockzeitalter ein, 
und Ungarn ſchloß ſich ihm — mit dem Deutſchtum an der Spitze — nach und nach 
vollkommen an. Dieſer Anſchluß wurde beſonders ſeit dem Anfange des 18. Jahr- 
hunderts um fo enger und ausſchließlicher, als der Beſuch reichsdeutſcher Ani⸗ 
verſitäten durch die habsburgiſche Gegenreformation erſchwert wurde und Wien 
nunmehr wieder die am meiſten befuchte Univerfitätsftadt wurde. Darüber hinaus 
aber entwickelte ſich Wien allmählich auch für Ungarn zum politiſchen, militäriſchen, 
wirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zentrum des geſamten Habsburgerreiches. 
Es kam noch dazu, daß das Deutſchtum in Ungarn nach der Vertreibung der Türken 
im Laufe des 18. Jahrhunderts einen mächtigen Zuwachs erhielt. Große, von den 
Türken verwüſtete Gebiete wurden mit taufend und abertauſend deutſchen Bauern ⸗ 
und Handwerkerfamilien aus Oſterreich, aus Süd und Mitteldeutſch land 
vom Aerar, vom Epiſkopat und von der Ariſtokratie angeſiedelt. Auf dieſe Weiſe 
entſtanden die ſogenannten „Schwaben⸗Kolonien“ längs der Donau im 
Schildgebirge, im Bakonyer Wald, in den Ofener Bergen, in den „Schwäbiſche 
Türkei“ genannten Komitaten Tolnau und Baranya, in der Bacska, im Banat 
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bis hinab zum Eiſernen Tor. Dies bedeutete eine mächtige Fülle neuen, gefunden, 
deutſchen Lebens, obwohl die neuen Ankömmlinge — unter das harte Joch ſchwerer 
phyſiſcher Arbeit gebeugt — ſich in den erſten Genera tionen deu literariſchen 
Beſtrebungen gegenüber mehr rezeptiv als produktiv verhielten. Es ergab ſich aber 
durch dieſen überaus wertvollen und gediegenen Zuwachs nach und nach eine 
breite Baſis, auf der ſich ein modernes, vielfältig gegliedertes deutſches Schrifttum 
entfalten konnte. 

In der unmittelbaren Nähe Wiens, in Preßburg, beginnt ſich ſeit den 
ſechziger Jahren des 18. Jahrhunderts tatſächlich ein neues, ſich ſeiner Aufgaben und 
ſeiner Eigenart bewußtes, organiſches deutſches literariſches Leben zu regen. Der 
überaus gewandte Führer dieſer Bewegung war der Preßburger Bürgermeiſter, 
Karl Gottlieb Win diſch. Um ihn verſammelte ſich ein Kreis Gleichſtrebender, 
deſſen Wirkung weit ausgriff und von dem die bisherigen partikulariſtiſchen und 
faſt ausſchließlich praktiſche Ziele verfolgenden Beſtrebungen zur Einheit zu⸗ 
ſammengefaßt und zu beiſpielgebenden höheren Formungen für das ganze Land 
ausgeſtaltet wurden. Windiſch gibt die erſte deutſche Zeitung und die erſten deut. 
ſchen Wochenſchriften heraus, die — abgeſehen von einigen bedeutungs loſen 
Verſuchen in la teiniſcher Sprache — zugleich die erſten periodiſchen Publika tionen 
in Ungarn find. In deutſcher Sprache erſcheinen die erſten Muſenalmanache, 
die erſten populär ⸗wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften und Deutſche gründen die erſten 
wiſſenſchaftlichen und literariſchen Geſellſchaften in Ungarn. Das von Berufs- 
ſchauſpielern geleitete Wandertheater iſt Jahrzehnte hindurch ausſchließlich deutſch 
und die erſten ſtändigen Theater werden für deutſche Schauſpielkunſt in deutſchen 
Städten errichtet. Alle literariſchen Strömungen, die in Deutſchland im Laufe 
des 18. Jahrhunderts einander ablöfen, finden den Weg zuerſt zu dem ungar- 
ländiſchen Deutſchtum und faſt alle über Oſterreich und Wien. Gottſcheds 
Bühnenreform und Sprachregelung kommen vollauf zur Geltung, Haller und 
Hagedorn, die Anakreontiker, die Leipziger und Berliner Dichter- 
kreiſe, Klopſtock, Wieland, Leſſing, Herder und der Göttinger Hain, 
Sturm und Drang, Goethe und Schiller, ſie alle finden bei dem ungar⸗ 
ländifchen Deutſchtum lebhaften Widerhall und fruchtbares Verſtändnis. Am 
Anfang des 19. Jahrhunderts überfluten dann Kotzebues Thea terſtücke alle Bühnen 
in Ungarn, und auch die Romantik, vornehmlich in ihrer mit dem Barock ver⸗ 
mengten öſterreichiſchen Form, ſtrömt zu dem ungarländiſchen Deutſchtum her⸗ 
über. Es erſtehen deutſche Schriftſteller wie Aurel Ignaz Feßler, Dichter wie der 
Erlauer Erzbiſchof Ladislaus von Pyrker und — alle weit überragend — Niko⸗ 
laus Lenau, der vor Petöſi den Zauber der ungariſchen Pußta entdeckt hat, u. a. 

All dies aber, was aus Deutſchland und Oſterreich kam und in Angarn 
zuerſt von dem Deutſchtum entgegengenommen wurde, wirkte ſich im ungariſchen 
Geiſtesleben und in ſeinem treueſten Spiegel, im ungariſchen Schrifttum wegweiſend 
aus. Das ungariſche Zeitungs- und Zeitſchriftenweſen, das Theaterweſen, das 
literariſche und wiſſenſchaftliche Vereinsweſen hat ſich nach deutſchem Vorbild, 
zumeiſt unmittelbar nach ungarländiſchem deutſchem Vorbild entfaltet und die 
literariſchen Strömungen, wie ſie in Deutſchland auftraten, wechſelten miteinander 
im ungariſchen Schrifttum faſt ganz ſo ab, wie in der Litera tur Oſterreichs und 
des ungarländiſchen Deutſchtums. Sie bilden zugleich die Vorausſetzungen für 
den weiteren Entwicklungsgang der ungariſchen Literatur. Das heißt alſo, daß 
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die ungariſche Literatur ſowohl in ihrem Gehalt als auch in ihrer Form, in ihrem 
Aufſtieg und in ihrem zeitweiligen Niedergang in den meiſten Beziehungen durch 
das deutſche Geiſtesleben und den unmittelbaren Teilhaber an dieſem Geiſtesleben, 
durch das ungarländiſche Deutſchtum, bedingt iſt. 

Das iſt eine objektive, wiſſenſchaftlich begründete Feſtſtellung, durch welche 
das ungariſche Geiſtesleben keineswegs herabgeſetzt und die ungariſche Literatur 
auf keinen Fall als inhaltloſer Schatten des deutſchen Schrifttums hingeſtellt 
werden ſoll. Eine ſolche Tendenz wäre ungerecht und widerſpräche der Wahrheit 
in einer für das Ungartum tatſächlich verletzenden Weiſe. Das Ungartum hat auf 
faſt allen Gebieten der Kultur, deren Grundlagen es vom Deutſch tum erhalten 
hatte, Selbſtändiges, oft Bedeutendes geſchaffen, das ſtets von einem ſtarken 
Nationalgefühl beſeelt und einem überlegenen, ſtolzen Nationalbewußtſein 
getragen war. Ein Peter Päzmäny iſt an Macht der Rede und urwüchſiger 
Sprachgewalt Martin Luther vergleichbar, und ein Graf Nikolaus Zrinyi verfaßte 
im 17. Jahrhundert ein ungariſches Nationalepos, dem an Größe der Konzeption 
nichts Gleichwertiges aus der deutſchen Literatur der Barockzeit an die Seite 
geſtellt werden kann. Ein Vörösmarty kann in manchem Betracht neben 
Klopſtock genannt werden, und was Johann Arany namentlich als Balladen⸗ 
dich ter hervorgebracht hat, gehört zu dem Vollendetſten dieſer echt germaniſchen 
Dich tgattung. Madachs „Tragödie des Menſchen“ iſt eine der gehaltvollſten 
philoſophiſchen Dichtungen der Weltliteratur, Petöfi aber zählt zu den größten 
Lyrikern aller Zeiten. Daß dieſe Dich ter und Denker in der Welt fo wenig gekannt 
und anerkannt ſind, ſpricht nicht gegen ihre Größe und ihre Einzigartigkeit, ſondern 
iſt lediglich die Folge der Iſoliertheit des ungariſchen Idioms. 

Der deutſche Einfluß auf das ungariſche Schrifttum iſt nur in den Haupt⸗ 
umriſſen und eigentlich nur auf der Oberfläche bekannt, und dieſe Kenntnis muß noch 
hundertfach ergänzt und an allen Punkten vertieft werden, um erſchöpfend und das 
Weſen erfaſſend zu ſein. Das Selbe gilt in noch viel höherem Maße von den übrigen 
Bereichen des ungariſchen Geiſteslebens und der ganzen Zivilifation, dieſe im 
weiteſten Sinne des Wortes verſtanden. Wie das Deutſch tum faſt ein Jahrtauſend 
hindurch auf das geſamte ungariſche Staatsleben, auf ungariſche Wiſſenſchaft, 
Kunſt, Wirtſchaft, Technik, Handel und Gewerbe uſw. eingewirkt hat, liegt noch 
faſt völlig im Dunkel. An das Problem heften ſich naturgemäß gewiſſe na tionale 
Gefühlsmomente, aber wir müſſen fragen: würde durch die Erforſchung und 
Klarlegung der Anregungen, die das Angartum vom Deutſch tum erfahren hat, 
die ungariſche Kultur an Wert und Bedeutung verlieren oder könnte dadurch 
einem wahren, ehrlichen Nationalgefühl Abbruch getan werden? Ich glaube, das 
Gegenteil iſt der Fall, denn erſt durch die Klärung der Frage, was das Ungartum 
ſich angeeignet und dann ſelbſtändig weiter entwickelt hat, könnte die zweifellos 
markante Eigenart der ungariſchen Naſſe und die unleugbar werbende und ſchöpfe⸗ 
riſche Kraft des ungariſchen Genius bis in ihr tiefſtes Weſen begriffen werden. 
Solche Forſcherarbeit würde aber auch dem in der Welt zumeiſt unbewußt und 
unbemerkt wirkenden deutſchen Geiſt jene Anerkennung ſichern, die ihm und ſeiner 
ſtillen Arbeit vor allen andern Völkern gebührt und doch faſt immer und überall 
verſagt bleibt. 

Ich ziehe die Summe aus dem Geſagten. Was wir von dem Angartum 
und ſeinem Verhältnis zur deutſchen Bildung feſtſtellten, das gilt — mutatis 
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mutandis auch von allen übrigen Völkern des öſtlichen und beſonders ſüdöſtlichen 
Europa. Hier iſt eine große, eine geradezu grandioſe Aufgabe zu löſen, und ich 
kann nur meiner Genugtuung und Freude darüber Ausdruck verleihen, daß ein 
großzügiger deutſcher Forſcher, Joſef Nadler, die ganze Tragweite dieſer Auf- 
gabe, wenigſtens für das 19. Jahrhundert, erkannt hat und mit einem ihm eigenen 
Ungeftüm auf ihre Löſung drängt. „Heute ift der Sinn für die weltbewegende 
Rolle erſchloſſen“ — fo ſchreibt er in einem der letzten Hefte des „Euphorion“ !) — 
„die das oſtdeutſche Siedelwerk im Schickſal des deutſchen Volkes und im Organis- 
mus Europas gefpielt hat. Man vergegenwärtige ſich einmal: Als die wirt⸗ 
ſchaftlichen und politiſchen Kräfte dieſes Siedelwerkes längſt zum Stillſtand ge ⸗ 
kommen waren, wirkten die geiſtigen nur um ſo erfolgreicher fort und gewannen 
unermeßlich Raum. Um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert haben dieſe 
oſtdeutſchen geiſtigen Eroberungen weit jenſeits der oſtdeutſchen Grenzen ihren 
Höhepunkt erreicht. Rußland verarbeitet die deutſche Bildung, hat eine deutſche 
Akademie und eine deutſche Literatur. Das Reich der Habsburger iſt in feiner 
ganzen Breite mit deutſchen Keimzellen überſäet.“ 

Joſef Nadler ſtellt in ſeiner Abhandlung des weiteren feſt, daß etwa von 
der Mitte des 19. Jahrhunderts an die Vermittlerrolle des Oſtdeutſch tums 
zwiſchen der großen deutſchen Kultur und den Oſtvölkern allmählich zuſammen⸗ 
ſchrumpft, ja faſt vollſtändig erliſcht. And dem war tatſächlich auch in Angarn 
ſo: in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, beſonders nach dem Ausgleich 
von 1867 mit Oſterreich, iſt das deutſche literariſche Leben in Ungarn eigentlich 
kein Leben mehr, ſondern nur mehr ein Vegetieren, ein langſamer und — wie es 
noch vor dem Weltkriege ſchien — ein unaufhaltſamer Tod. Warum? Darauf 
eine Antwort zu erteilen, die voller Anklagen, zumeiſt Selbſtanklagen, ſein müßte, 
gehört nicht in den Rahmen dieſes Vortrages. Die Tatſache ſelbſt und ihren 
Ernſt kennzeichnet Nadler ganz richtig, wenn er fortfährt: „Alſo in wenig Jahr⸗ 
zehnten ein vollkommener Zuſammenbruch der deutſchen Oſtbildung, Verluſt 
eines mehrhundertjährigen Kulturwerkes bis auf die Stümpfe, eine nationale 
Kataſtrophe. Was weiß die Wiſſenſchaft, die es vor allem wiſſen müßte, über 
Aufbau und Antergang dieſes Kontinents der deutſchen Bildung. Nichts! Wenn 
uns vor Gewinn und Verluſt dieſer ſchrecklichen Rechnung nicht das Grauen über- 
mannt, ſo verdanken wir das der Wiſſenſchaft, die uns mit ſolchen peinlichen Dingen 
verſchonte.“ Nun fragen wir: Wie könnte dieſes ſchwere, faſt beſchämende Ver⸗ 
ſäumnis nachgeholt, was ſollte getan werden? Nadler antwortet: „Nur ein 
oſtdeutſches Forſchungsinſtitut vermöchte in abſehbarer Friſt Klarheit 
über dieſen folgenſchweren Lebensvorgang zu ſchaffen. Ob ſich Wien 
oder Prag dazu berufen fühlen, ob ſich die Deutſche Akademie in München 
der Sache annimmt, ob Preußen hier eine Pflicht erkennt, das ſind Erwägungen, 
bei denen die Wiſſenſchaft jedenfalls nicht das erſte Wort hat. Nur ein ſtaatliches 
Forſchungsinſtitut vermag die notwendige Zuſammenarbeit verſchiedener Diſzi⸗ 
plinen zu bewirken. Deutſche Literaturgeſchichte und ſlaviſche Philologie müßten 
in engſter Gemeinſchaft vorgehen.“ Wir müſſen dazu ergänzend bemerken: In 
dieſe Gemeinſchaft müßte aber im Sinne unſerer Ausführungen jedenfalls auch 


11) Forſchungsprobleme der Literatur des 19. Jahrhunderts: Euphorion, XXVII 
(1926), H. 1, S. 117. 
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die ungariſche Philologie und überhaupt die ungariſche Kulturgeſchichte mit 
einbezogen werden, auch dürfte das Rumäniſche und ſelbſtverſtändlich das Süd. 
ſlaviſche nicht ausgeſchloſſen werden. 

Nadler meint, für eine ſolche Arbeitsgemeinſchaft ſeien in Deutſchland für 
abſehbare Zeit die Vorbedingungen noch nicht gegeben. „Denn der Nachwuchs“ — 
erklärt er — „mit dem die ſlaviſche Philologie zu rechnen hat, iſt nicht groß genug, 
um für die Fülle der gemeinſamen Probleme den Spielraum der Ausleſe zu bieten. 
Es müßte zuvor in den preußiſchen Grenzländern je nach Auswahl eine ſlaviſche 
Sprache zum Schulfach gemacht werden. Bedenkt man, welchen breiten 
Naum das deutſche Oſtproblem in allen Erörterungen der deutſchen 
Gegenwart und Zukunft einnimmt, ſo ſollte es wohl möglich ſein, 
aufs Ganze zu gehen und den Forſchungs apparat, der dem Oſtproblem 
dient, in einem Inſtitut zuſammenzufaſſen. Was ſich die Deutſchen 
eines kleinen baltiſchen Staates zur Pflicht gemacht haben, das hätte längſt 
irgendwohin in den deutſchen Grenzraum gehört: eine Herderakademie zur 
Erforſchung der oſtdeutſchen Bildungsgeſchichte, zur Erforſchung des deutſchen 
Bildungswerkes unter den Slaven, zur geiſtigen Vorbereitung der oſteuropäiſchen 
Aufgaben, die an das deutſche Volk herantreten werden.“ Ich möchte dieſen 
energiſchen, aufrüttelnden Worten Nadlers, die weithin vernommen werden 
ſollten, nur hinzufügen, daß ſolche Forſcherarbeit größten Stils, um wirklichen 
bleibenden und wiſſenſchaftlich aufbauenden Erfolg zu erzielen, jede Spitze gegen 
die dem deutſchen Kulturkreis geographiſch und hiſtoriſch angegliederten Völker 
und Volksteile vermeiden müßte. Ich halte es im Gegenteil für überaus 
wünſchenswert, ja unerläßlich, daß die an Umfang und Höhe 
überwältigende Aufgabe in friedlicher Zuſammenarbeit mit den 
Forſchern dieſer Völker einer objektiven, von innerer Wahrhaftig- 
keit erfüllten Löſung zugeführt werde. Aufrechte, vom Gefühle ihrer 
Nationalität zwar durchdrungene, aber doch nach Licht und Wahrheit ſtrebende 
Forſcher könnten nach meiner Überzeugung die Möglichkeit eines f olchen Zuſammen⸗ 
arbeitens unſchwer ſchaffen. Dabei ſollte hier wiederum, wie in den ruhmreichen 
Zeiten verſchwundenen ausland und ſiedlungsdeutſchen Kulturlebens, das Aus- 
lands und Siedlungsdeutſchtum eine verknüpfende, ausgleichende und nach beiden 
Seiten fruchtbare Vermittlerrolle übernehmen. Die fremde Sprache als Schulfach 
wird nur ſelten und nur ſehr unvollkommen zum Ziele führen, denn es handelt 
ſich hier um Eigenartigſtes, das nur erlebt werden kann, und um Allſeitiges, das 
nur für eine beſtimmte Blickeinſtellung erfaßbar iſt. Der Ausland ⸗ und Siedlungs- 
deutſche kennt nicht nur die deutſche Bildung, die ja ſeine geiſtige Heimat iſt, 
ſondern auch Sprache und Geſchichte, Sitten und Geſellſchaft, Ideale und Aſpira⸗ 
tionen, die ganze innere und äußere Struktur der nationalen Individualität jenes 
Volkes, in deſſen Mitte er lebt und in deſſen Boden ſein Geſchlecht ſeit Genera tionen, 
vielleicht ſeit vielen Jahrhunderten verwurzelt iſt. Ich zweifle nicht daran, 
daß jeder auslandsdeutſche Forſcher — und ihre Zahl iſt nicht unbedeutend, 
obgleich die deutſche Wiſſenſchaft von ihnen nur in Ausnahmefällen Kenntnis 
nimmt — ſich bereitwilligſt in den Dienſt einer Aufgabe ftellen würde, 
die ihm als ſchickſalsreiche Tradition und ureigenſtes Problem ſo 
nahe liegt. 
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Anſere jubiläenfrohe Zeit iſt in dieſem Jahre beim Schöpfer des „Freiſchütz“ 
angelangt, der vor hundert Jahren fern von der Heimat in London ſein bewegtes 
Leben beſchloß. Sollen derartige geräuſchvolle Feiern nicht bloß das Gewinnkonto 
von Dirigenten, Virtuoſen und Verlegern vermehren, ſo ziemt es ſich wohl, fern 
vom Lärm der Feſtaufführungen, eine ſtille Rückſchau zu halten über das, was 
der betreffende Meiſter ſeiner eigenen Zeit Neues zu ſagen hatte und was ſich da⸗ 
von bis in die Gegenwart lebendig erhalten hat. Das Ergebnis iſt bei Carl Maria 
von Weber nach mancher Richtung feltfam genug. Wohl lebt er mit feinem „Frei⸗ 
ſchütz“ auch heute noch in unverminderter Friſche in den breiteſten Volksſchichten 
fort, aber ſeine übrigen Opern geben trotz der hohen Achtung, die beſonders der 
„Euryanthe“ gezollt wird, auf unſeren Bühnen nur noch Gaſtrollen, und von den 
übrigen Werken ſind nur noch einige Lieder, ſowie ein paar Klavierkompoſitionen 
am Leben, während die Sinfonien, Kirchen- und Kammerwerke faſt ganz ver- 
ſchwunden find. Es iſt Weber nicht anders gegangen als feinem größten Zeit- 
genoſſen Franz Schubert: hochgeprieſen von Allen iſt er doch nur Wenigen wirk⸗ 
lich bekannt, und frägt man nach der geiſtigen Herkunft und nach dem Allerperſön⸗ 
lichſten ſeiner Kunſt, ſo erhält man ſelbſt bei der Zunft der Muſikwiſſenſchafter 
häufig recht merkwürdigen Beſcheid, wie es denn überhaupt nicht wegzuleugnen 
iſt, daß ſie im 18. Jahrhundert weit beſſer beſchlagen iſt, als im 19. Weder Weber 
noch Schubert iſt eine Biographie großen Stils in der Art von Spittas Bach 
oder Jahns Mozart beſchieden geweſen. 

Das iſt der Grund, warum beſonders von der Perſönlichkeit Webers, ohne 
die ein Verſtändnis ſeiner Kunſt ja überhaupt nicht möglich iſt, nur ſehr wenig 
in die Kreiſe der zahlreichen Verehrer des „Freiſchütz“ gedrungen iſt. Wir kennen 
Mozarts und Beethovens Perſönlichkeiten ziemlich genau, wir wiſſen auch von 
Wagner in dieſer Hinſicht bis zu ſeinen ſeidenen Schlafröcken herab genug und 
übergenug. Webers Perſönlichkeit dagegen iſt immer noch trotz allem muſterhaften 
Fleiß ſeines Biographen Fr. W. Jähns hinter einem dichten Schleier verborgen. 
Denn Jähns war bei aller vorbildlichen Sammlerarbeit doch die Gabe des Ge⸗ 
ſtaltens im Großen verſagt, und deshalb drangen die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
auch nicht in weitere Schichten hinaus. Was die Maſſe des deutſchen Volkes 
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von dieſem feinem „Liebling“ außer dem „Freiſchütz“ weiß, iſt im beſten Falle, 
daß er ein „Romantiker“ und ein „deutſcher“ Meiſter war, der die Kunſt feiner 
Heimat gegen die des Auslandes und ihrer „intriganten“ Vertreter ſiegreich 
durchzuſetzen verſtand. Selbſt das mannhafte Eintreten Wagners für ihn iſt ihm 
durchaus nicht immer zum Heile ausgeſchlagen. Wagner ſelbſt war gewiß der 
ehrlichſte und verſtändnisvollſte Bewunderer, den Weber wohl je gefunden hat, 
aber die Neigung der Wagnerſchen Gefolgſchaft, die ganze deutſche Geiſtes⸗ 
geſchichte auf ihren Helden als letzten Höhepunkt zuzuſpitzen, hat Weber zwar 
manchen Gönner gebracht, aber dieſes Gönnertum ging doch ſtets von der Voraus 
ſetzung aus, daß der Altere ein Vorläufer des Jüngeren geweſen ſei. Für den richtigen 
Wagnerianer erhielt Weber all ſein Licht allein von der Sonne des Bayreuther 
Meiſters, womit natürlich feiner Kunſt mehr oder minder der Stempel des An⸗ 
vollkommenen aufgeprägt war. Wieweit man hier ging, zeigte in neuerer Zeit der 
Verſuch, Siegfried Wagner als die „Erfüllung Webers“ hinzuſtellen. Heutzutage 
liegt ja nun freilich der Wagnertaumel mit all ſeinem unfreiwilligen Humor längſt 
hinter uns, und es ſcheint faſt, als fiele das modernſte Geſchlecht in das andere 
Extrem der Unterfhäsung Wagners. Eine ganze Reihe älterer Meiſter, beſonders 
Gluck und Mozart, iſt damit ihm gegenüber ihres „Vorläufertums“ ledig ge⸗ 
worden. Man erkennt, daß die Löſung des muſikdramatiſchen Problems durch 
Wagner zwar eine beſonders geniale, aber durchaus nicht die einzige überhaupt 
mögliche war, und die Neubelebung älterer Operntypen — man denke da beſonders 
an Händel — zeigt zur Genüge, daß in der Gegenwart mit Macht ein neues Blatt 
in der Operngeſchichte aufgeſchlagen worden iſt. Wir verdanken dieſer Tatſache 
einen neuen Gluck, Mozart, Händel; ſollte es da nicht an der Zeit fein, auch ein⸗ 
mal das überkommene Urteil über Weber auf feine Haltbarkeit und feinen Wert 
für die Zukunft nachzuprüfen, ohne alle ſtörenden Seitenblicke auf Wagner und 
feine künſtleriſche Gefolgſchaft? Gewiß iſt fo manches von Weber ausgeſtreute 
Samenkorn bei Wagner zur vollen Blüte gereift, aber dafür iſt er in manchem 
Weſentlichen von dem Späteren ganz verſchieden, und ſchließlich darf man nie 
vergeſſen, daß auch in der Geſchichte der Kunſt der allein gangbare Weg von den 
Vorausſetzungen zu den Wirkungen führt, und nicht umgekehrt. Auch unſerer 
Erkenntnis der Wagnerſchen Kunſt kann es nur förderlich ſein, wenn wir die We⸗ 
berſche nicht als ein mehr oder minder geglücktes Vorſtadium, ſondern als eine 
ſelbſtändige, einzigartige Erſcheinung auffaſſen. Dazu haben wir freilich noch 
einen ſehr weiten Weg und dürften eigentlich erſt dann mit gutem Gewiſſen ein 
Weberjubiläum feiern, wenn dieſes Ziel erreicht iſt. Immerhin hat uns das 
Jubeljahr wenigſtens eine Gabe gebracht, die den kurzen Feſtrauſch überdauern 
wird: die von der Münchener Deutſchen Akademie in Angriff genommene kritiſche 
Geſamtausgabe von Webers Werken, an der außer der Muſikforſchung auch die 
bedeutendſten ſchaffenden Künſtler der Gegenwart wie Richard Strauß und Hans 
Pfitzner beteiligt ſind. 

Die geſamte Muſikgeſchichte lehrt uns, daß ſich bei Muſikern von ausge⸗ 
ſprochen dramatiſcher Begabung dieſer Drang zum Drama ſchon in ihrer äußeren 
Lebensgeſtaltung wiederſpiegelt. Ihre Biographien führen uns über alle Höhen 
und Tiefen des menſchlichen Schickſals hinweg, ſpielen ſich auf einem meiſt ver⸗ 
ſchiedene Länder umfaſſenden Schauplatz ab und ſind reich an ſpannenden Zügen, 
Triumphen, Fehlſchlägen, Abenteuern und vor allem an heißen Kämpfen um die 


135 


Sermann Abert 


Durchſetzung der eigenen Kunſt. Sie haben ſtets ſelbſt etwas von einem drama⸗ 
tiſchen Gedicht an ſich. Das iſt ganz natürlich. Wer nicht, wie der Lyriker, in ſeiner 
Kunſt das eigene Ich entſalten, ſondern Charaktere und Schickſale darſtellen will, 
hat auch äußerlich den Trieb in die Weite, in das volle Menſchenleben hinein, 
er braucht außerdem eine breite Nefonanz für feine Kunſt, denn das Drama 
bedarf einer ſtarken Propaganda, da es ſtets mit der Wirkung auf die breiten 
Maſſen rechnet. Man ſtelle nur einmal die Lebensläufe von Händel und Bach, 
Mozart und Beethoven, Wagner und Brahms gegeneinander: auf der einen 
Seite herrſcht Sturm und beſtändiger Wechſel des Geſchickes, auf der anderen 
ein oft ans Kleinbürgerliche ſtreifendes ruhiges Gleichmaß. 

In der Romantik begegnen wir in Schumann und Weber einem weiteren 
derartigen ungleichen Künſtlerpaar. In Schumanns Leben gingen die Wellen 
nur einmal höher, bei dem Kampfe um Klara, der ihm, dem Lyriker, ſeine einzige 
Muſe an die Seite führte; im übrigen floß es leicht und ohne Sturm dahin bis zum 
dunkeln Ende. Ganz anders bei Weber, dem Dramatiker. 

Ihm lag die Anraſt und Abenteuerluſt ſchon von ſeinem Vater her im 
Blute. Denn Franz Anton v. Weber gehörte zu jenen Genie und Schwindlertum 
ſo ſeltſam vermiſchenden Naturen des 18. Jahrhunderts, die wir aus Caſanova 
und Caglioſtro und in der Mufſikgeſchichte aus Reichardt und Schikaneder kennen. 
Den Kopf voll ſchnurriger Ideen, durch keinerlei ethiſche Skrupel gehemmt, felbft- 
gefällig und unſtet zog er mit den Seinen im Lande herum und gelangte dabei 
natürlich niemals zu einem geſicherten bürgerlichen Daſein. So ſtand die Jugend⸗ 
zeit Carl Marias, wie feinerzeit die Beethovens, zunächſt unter einem ſehr un⸗ 
günſtigen Stern. Das Erbe, das er von ſeinem Vater überkam, beſtand in einer 
ungezügelten, wilden Phantaſtik und einer lockeren Lebensanſchauung — mit 
beiden wurde er erſt nach langen Jahren des Irrens fertig — und außerdem 
in einer nie verſagenden Kenntnis des Theaters und feiner Wirkungsmöglich⸗ 
keiten, die ſeiner dramatiſchen Phantaſie die ſtärkſte Nahrung bot. Alles andere 
dagegen wurde ihm nur mangelhaft oder in ungeordneter Form zu Teil, wie der 
allgemeine, aber auch der ſpeziell muſikaliſche Unterricht. Weber hat gewiß keine 
ſchlechten Lehrmeiſter gehabt, wir finden unter ihnen ſogar Männer wie Michael 
Haydn und den Abt Vogler. Aber bei der Wanderluſt des Vaters kam es nur 
ſelten zu einer dauernden Lehre, und fo hat eigentlich nur der Abt Vogler, gleich; 
falls ein Mann von merkwürdiger Phantaſtik, aber ein vorzüglicher Lehrer, in 
Webers Kunſt tiefere Spuren hinterlaſſen. Er hat vor allem eine Hauptſeite 
feines Genies, nämlich den Klangſinn, geweckt und mächtig gefördert. Seine 
Hauptlehrmeiſterin blieb freilich nach wie vor die Theaterpraxis. Schon in jungen 
Jahren lernte er aus eigener Anſchauung alle Nichtungen und Strömungen 
des internationalen Opernmarktes kennen, die italieniſche, deren Weltherrſchaft 
freilich ſeit Gluck und Mozart bereits ſtark ins Wanken geraten war, und die 
franzöſiſche in ihren beiden Zweigen, der durch Gluck regenerierten alten tragedie 
lyrique, die in der Revolution und ſpäter unter Napoleon ein ganz verändertes 
Weſen angenommen hatte, und die leicht geſchürzte, ſchon mit romantiſchem Geiſte 
durchſetzte opera comique, die in der Revolution mehr und mehr pathetiſche, ja 
tragiſche Züge in ſich aufnahm und ihren Einfluß auch in der deutſchen Kunſt 
ſtetig ausdehnte. Die Deutſchen ſelbſt waren den Romanen gegenüber auf dem 
Gebiete der Oper ſeit zwei Jahrhunderten ſtark ins Hintertreffen geraten. Die 
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Geſchichte der älteren deutſchen Oper iſt ein ſchlagender Beweis dafür, daß die 
Nenaiſſance in Deutſchland keinen günſtigen Boden fand und nie zur vollen 
Entfaltung gekommen iſt. Nicht die Unfähigkeit der Dichter, wie man lange 
geglaubt hat, war es, die alle Verſuche zur Bildung einer national ⸗deutſchen Oper 
zum Scheitern brachte, ſondern die mangelnde innere Teilnahme, die der eigen⸗ 
tümliche und durch die Reformation in ganz andere Bahnen gelenkte deutſche 
Geiſt jener Renaiſſancekunſt entgegenbrachte. So ging die deutſche Oper nach 
kurzer Blüte im 18. Jahrhundert zu Grabe und wurde unter dem fürſtlichen 
Abſolutismus durch die höfiſche italieniſche verdrängt. Freilich bot ſich ihr um 
die Mitte des Jahrhunderts in dem ſog. Singſpiel Adam Hillers ein gewiſſer 
Erſatz. Aber dieſes „deutſche“ Singſpiel erwies ſich lange Zeit als ein Haupt⸗ 
träger franzöſiſcher Kunſtideale auf deutſchem Boden, denn es war nicht nur 
in ſeiner Technik, ſondern auch in ſeinem Stoffkreis ein getreuer Abſenker der 
franzöſiſchen opera comique. Wohl regte ſich mit Schweigers „Aleeſte“ und Holz⸗ 
bauers „Günther von Schwarzburg“ auch die nationaldeutſche Volloper wieder, 
dafür ging aber über dem Singſpiel in Wien die Sonne Mozarts auf und drängte 
jene Gattung wieder auf lange Zeit in den Schatten. Die „Zauberflöte“ feſtig te 
das Anſehen des deutſchen Singſpiels auf Jahrzehnte hinaus; aus dieſem Grunde 
iſt auch noch der „Freiſchütz“ als Singſpiel in die Welt getreten. Längſt vorher 
hatte ſich dieſe Gattung wiederum unter dem Einfluß der Franzoſen, namentlich 
Grétrys, auch romantiſchen Stoffen zugewandt. 

Es waren ſomit zahlloſe Quellen, die ſich zu Webers Jugendzeit einem 
deutſchen Singſpielkomponiſten eröffneten, und auch Weber hat ſie ſich in ſeinen 
erſten Opern nach Kräften zu Nutze gemacht, ohne die Schranken des Herkommens 
weſentlich zu überſchreiten. Kein Menſch hätte z. B. im „Peter Schmoll“ den 
Komponiſten des „Freiſchütz“ ahnen können. 

Auch ſeine übrigen Jugendwerke treiben munter im modiſchen Fahrwaſſer 
dahin. Webers eigentliches Inſtrument war das Klavier, auf dem er es zu einer 
ſehr beträchtlichen Virtuoſität gebracht hat. Noch heute weiß der Pianiſt, der 
ſonſt von Webers perſönlichen Umftänden nur wenig Ahnung zu haben pflegt, 
noch wenigſtens etwas von feiner fabelhaften Spannweite, die Dezimen-, ja 
noch größere Intervalle ſpielend bewältigte. Auch als Komponiſt für ſein In⸗ 
ſtrument huldigte Weber durchaus dem Geſchmacke ſeiner Zeit, und der verlangte 
nicht etwa Sonaten Beethovenſchen Schlages, ſondern brillante Variationen, 
Tänze und ſonſtige dankbaren Virtuoſenſtücke: man merkt deutlich, daß die große 
zykliſche Sonate ſchon rein äußerlich dem einſätzigen Stücke zu weichen begann. 
Noch deutlicher offenbart ſich der Umfchlag in der inneren Haltung. An die Stelle 
der ſublimen Offenbarungen Beethovens trat eine Salonmuſik, deren Hauptziel 
Glanz und Gefälligkeit waren. Es war eine leichte, oft geradezu geſchmacks⸗ 
gefährliche Kunſt, die von Paris her auch Deutſchland überflutete und auch hier 
eine bedenkliche Verwilderung und Verflachung des künſtleriſchen Empfindens 
hervorrief, bei den Komponiſten nicht minder als beim Publikum. Sie hat ſpäter 
Schumann und ſeine Davidsbündler gegen ſich auf den Plan gerufen, und auch 
Weber hat ihr lange Zeit ſeinen Tribut entrichtet, ehe es ihm gelang, ſich ihrem 
Geiſte zu entziehen. 

Führte ihn doch auch ſein äußerer Lebensweg zunächſt in wirrem Zickzack 
bald hierhin bald dorthin, ja zeitweiſe ſogar von der Kunſt hinweg, das eine Mal 
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zur Lithographie, auf der er ſich mit Glück betätigte, das andere Mal als Geheim⸗ 
ſekretär eines württembergiſchen Prinzen, eine Stellung, die Weber in deſſen 
Abenteuer verſtrickte und ſchließlich in Stuttgart zu ſeiner Verhaftung führte. 

Dieſe Kataſtrophe bildet einen Markſtein auf ſeinem Lebensweg. Es iſt, 
als hätte er nunmehr alle Wirrſal und Abenteuerluſt ſeines früheren Lebens wie 
einen böſen Alb von ſich abgeſchüttelt. Nicht als hätte von jetzt ab der Bewegungs⸗ 
drang in ſeinem Leben aufgehört. Aber er verzettelte ſich fortan nicht mehr in 
kleinen Abenteuern und Konflikten, ſondern wandte ſich großen Zielen zu. Jetzt 
erſt kommen unter feinfühliger Förderung durch Webers junge Gattin Caroline, 
eine der edelſten und verſtändnisvollſten Künſtlerfrauen, welche die Muſikgeſchichte 
kennt, alle guten und großen Seiten ſeines Weſens zum Durchbruch, jetzt erſt 
tritt der echte, große Weber vor uns hin, der ſchwungvolle Ariſtokrat mit ſeinem 
hinreißenden Feuer, der kluge und energiſche Anwalt ſeiner Kunſt, der hohe ethiſche 
Idealiſt und der feſte, durch Schuld und Irrtum geläuterte Charakter, dem nichts 
Menſchliches mehr fremd war, weil er für alles Menſchliche ein überragendes, 
gütiges Verſtändnis gewonnen hatte. Weber iſt kein Mann geweſen, der die 
Dinge und Menſchen einfach hingenommen hätte wie ſie waren; ſein Lebens⸗ 
element war auch jetzt der Kampf, aber über dieſem Kampf ſchwebte fortan als 
höchſtes Ideal die Erziehung ſeines Volkes zur Kunſt. Der geborene Führer 
rang ſich immer entſchiedener in ihm durch und ſuchte auf den verſchiedenſten 
Gebieten nach Betätigung. 

Auf ſeinen letzten Lebensſtationen Prag und Dresden hat ſich Weber 
neben feiner Komponiſten⸗ und Dirigententätigkeit mit ſteigendem Erfolge auch 
als Schriftſteller hervorgetan. An und für ſich war das ja gewiß nichts Neues, 
wenn auch ſeine bedeutendſten Vorgänger, beſonders die Klaſſiker, außer 
Gluck, der Schriftſtellerei fern geblieben waren. Trotzdem hatte bereits das 
18. Jahrhundert eine hohe Blüte der Muſikſchriftſtellerei erlebt, in ſeiner erſten 
Hälfte in Joſ. Mattheſon, in der zweiten in J. Fr. Reichardt. Ihre anekdotiſche 
Periode hatte ſie weit hinter ſich und war auch vom reinen Theoretiſieren längſt 
zur geſchichtlichen und äfthetifchen Betrachtung übergegangen. Daß jedoch ein 
großer Komponiſt ſelbſt zur Propaganda für ſeine künſtleriſche Tätig keit und 
ſeine perſönlichen Ziele zur Feder griff, wie Weber, das war ſeit Gluck in Deutſch⸗ 
land nicht dageweſen. 

Weber beſaß alle zu dieſem Zwecke erforderlichen Eigenſchaften, einen ſcharfen 
und klaren Verſtand, ein ſicheres Urteil und eine große und bewegliche Dar: 
ſtellungsgabe. Wie alle Romantiker, fo wohnte auch er gleichfam auf dem Grenz⸗ 
rain zwiſchen Poeſie und Muſik, und feine Beſprechungen, Aufſätze und vor allem 
ſein leider unvollendeter Muſikerroman „Tonkünſtlers Erdwallen“ verraten eine 
ungewöhnliche dichteriſche Ader, die ſich freilich nicht wie die Schumannſche, 
auf dem lyriſchen Gebiete, ſondern nach der Art des Dramatikers in der Schilde⸗ 
rung ſcharf geſchauter und wirkungsvoll geſtalteter Perſonen und Situationen 
bewährte. Ein ritterlicher, mitunter ſogar eleganter, oft mit friſchem Humor 
gewürzter Ton belebt alle dieſe Schriften und macht ſie auch für den heutigen Leſer 
noch zum Genuß, ſelbſt da, wo uns der ſtoffliche Inhalt nicht mehr zu feſſeln ver⸗ 
mag. Die wichtigſten davon tragen ein ganz perſönliches Gepräge, an dem man 
ganz deutlich fühlt, daß ſie der Verfaſſer in erſter Linie zur Klärung der eigenen 
Gedanken geſchrieben hat. Der Zuſammenſchluß der verſchiedenen Schweſter⸗ 
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künſte zum Geſamtkunſtwerk nimmt dabei eine beſondere Stellung ein. Er war 
gewiß nicht eine Eingebung Webers, ſondern iſt im Grunde ſo alt wie die Oper 
überhaupt und tritt in ihrem Verlaufe mit wechſelnder Deutlichkeit immer wieder 
hervor. Als die reine Muſikoper des 18. Jahrhunderts gegen deſſen Ende unter 
dem Drucke des romantiſchen Geiſtes vom Schauplatz abtrat, wurde das Ver. 
hältnis von Muſik und Dichtung in der Oper einer erneuten Nachprüfung unter⸗ 
zogen. Schon bei Herder taucht der Gedanke der Ebenbürtigkeit beider Künſte 
auf, und weiterhin haben ihm namentlich Jean Paul und E. T. A. Hoffmann 
das Wort geredet. Zur ſelben Zeit wurde er aber auch in Frankreich lebhaft 
erörtert, und hier wurden ſogar im Kreiſe Mehuls auch die muſikaliſchen Folge⸗ 
rungen gezogen: das ſog. Leitmotiv, das ohne dieſe poetiſch⸗muſikaliſche Grund⸗ 
lage gar nicht möglich geweſen wäre, erſcheint zum erſten Male voll ausgebildet 
in Mehuls „Ariodant“ von 1799. 

Immerhin ließ es die deutſche Frühromantik bei der Forderung eines lite ⸗ 
rariſch wie muſikaliſch gleich wertvollen Muſikdramas bewenden. Ihr Haupt⸗ 
verfechter war E. T. A. Hoffmann. Weber dagegen ſchließt ſich ihr zwar in ſeinen 
Schriften an und fügt jenen beiden Künſten ſogar noch die darſtellenden hinzu; 
in der Praxis zeigt ſich bei ihm jedoch ein ganz deutliches Vorwiegen der Muſik 
nach älterem Muſter. Das war auch ganz natürlich bei einem Meiſter, der gerade 
der Muſik feiner Zeit fo ungeahnte Ausdrucksmöglichkeiten erſchloſſen hat. Der 
Muſiker war in ihm zeitlebens weit ſtärker als der Dichter und der Theoretiker, 
und der „Freiſchütz“ bewies zur Genüge, daß auch in der Romantik der Geift 
der alten Mufiloper ſelbſt unter ganz veränderten äußeren Verhältniſſen von 
ſeiner Zugkraft nichts einzubüßen brauchte. 

Noch ſtärker und erfolgreicher freilich als durch ſeine Schriften iſt Weber 
als Dirigent und Organiſator für ſein neues Kunſtideal eingetreten. Man hat 
ihn geradezu ſchon den erſten modernen Dirigenten genannt, inſofern feine Direk⸗ 
tion nicht allein dem muſikaliſchen Teil, ſondern dem geſamten Opernapparat 
bis zum Maſchiniſten herab gegolten habe. Das iſt ja nun freilich zuviel geſagt, 
denn dieſelbe Machtfülle beſaßen oder erſtrebten ſo manche großen Italiener und 
Franzoſen ſeit Gluck, ſo beſonders Webers Rivale Spontini, und auch Mozart 
war, fo wenig dies auch bekannt fein mag, ein ausgezeichneter Regiffeur. Aber 
allerdings ſtellte die neue Zeit ganz andere Anſprüche an das Ineinandergreifen 
von Poeſie, Muſik, Geberdenkunſt und Bühnenbild als die alte, wo die äußere 
Szenerie oft nur eben „Dekoration“, d. h. Zierkuliſſe für den davor ſtehenden 
Sänger geweſen war. Gerade hier aber griff Weber mit ſcharfem Blick und be⸗ 
fonnener Energie durch und ſchuf eine Opernaufführung zu einem lebendigen 
Organismus um, in dem alle Glieder bis zum kleinſten herab dem großen Ziel 
der dramatiſchen Geſamtwirkung dienten. In dieſer Hinſicht ſtehen alle ſpäteren 
großen Operndirigenten auf ſeinen Schultern. 

Während Weber bis 1821 ein Mann von leidlichem Ruhm geweſen war, 
machte ihn in dieſem Jahre ſein „Freiſchütz“ mit einem Schlage zur erſten Opern⸗ 
größe Deutſchlands. Es war ein Erfolg, wie ihn die Welt ſeit Mozarts „Zauber- 
flöte“ nicht mehr erlebt hatte. Die wenigen kritiſchen oder gar nörgelnden Stimmen, 
wie vor allem die E. T. A. Hoffmanns, verhallten in dem ungeheuren Jubel, 
der ganz Berlin erfüllte. Man ſah damals in Weber nicht bloß den genialen 
muſikaliſchen Neuerer, ſondern einen Vorkämpfer des deutſchen Weſens, das 
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nach dem glänzenden Aufſchwung der Freiheitskriege in der Gründung des deut⸗ 
ſchen Bundes eine ſo bittere Enttäuſchung erlebt hatte. Schon dieſe Empfindung 
verſchaffte dem „Freiſchütz“ einen weit ſtärkeren Widerhall beim deutſchen Publi- 
kum, zumal da Weber ſein Werk in hartem Kampf gegen das Ausland und deſſen 
Vorkämpfer Spontini hatte durchſetzen müſſen, und noch heute wirkt dieſer erſte 
Eindruck nach. Denn noch heute gilt dieſen der „Freiſchütz“ als eine deutſche 
Oper vom reinſten Waſſer, und ein Franzoſe hat ſogar behauptet, dieſe Muſik 
habe blaue Augen und blondes Haar. Spontini aber erſcheint als der „welſche 
Intrigant“, der voll hämiſcher Mißgunſt das Werk des überlegenen Deutſchen 
zu Fall zu bringen geſucht habe. Ein Bild, wie geſchaffen für den Hurrapa trioten 
von der Bierbank — leider ſtimmt jedoch ſo manches daran nicht. 

Zunächſt war Spontini kein verächtlicher, ſondern ein ziemlich ebenbürtiger 
Gegner und ſeine Kunſt der letzte Abſenker des großen, von Gluck herkommenden 
Pariſer Muſikdramas, ehe es in den Niederungen der großen Oper Meyerbeers 
verſank. Was war gegen dieſe Kunſt, die ihren internationalen Ruhm ihrer 
unbeſtreitbaren Größe verdankte, die „deutſche Operette des Fr. Kind“, wie Frie⸗ 
drich Wilhelm III. den „Freiſchütz“ nannte? Und Spontini war nicht der Mann, 
ſich feinen Ruhmeskranz von einem deutſchen Singſpielkomponiſten kampflos ent- 
winden zu laſſen. Er, der ſeit ſeinen Pariſer Erfolgen unbeſtritten zu den erſten 
europäiſchen Operngrößen zählte, war nicht nur ein bedeutender Dramatiker, 
ſondern auch als Dirigent und Organiſator Weber durchaus ebenbürtig. Dafür 
fpricht allein ſchon der tiefe Eindruck, den er auf den jungen Wagner gemacht 
hat, trotz ſeiner teils ſchnurrigen, teils unangenehmen perſönlichen Eigenſchaften, 
ſeiner Eitelkeit und ſeines maßloſen Ehrgeizes. Kurz, es handelte ſich hier nicht 
um den Kampf eines deutſchen Engels gegen einen welſchen Teufel, ſondern um 
die Auseinanderſetzung einer glänzenden, noch durchaus lebens kräftigen Tradi⸗ 
tion mit einem jungen, nationalen Typus, der ſeine Daſeinsberechtigung erſt noch 
zu erweiſen hatte. 

Ferner: was war denn an dieſem „Freiſchütz“ das eigentliche Deutſche? 
Seinen Gegnern konnte es nicht ſchwer fallen, allerhand ausländiſche Züge an 
dieſer Muſik zu entdecken. In Agathens großer Arie finden ſich ſogar einzelne 
Roffinismen, Maxens „Durch die Wälder, durch die Auen“, Annchens Romanze 
von der ſeligen Baſe und andere Stücke, aber auch die Entreakte und das Melo- 
dram der Wolfsſchlucht weiſen wie mit Fingern auf Méhul und die Pariſer 
opera cronique hin. 

Aber auch der Text war keineswegs einwandfrei, fo ſehr er auch feinem 
eitlen Verfaſſer Friedrich Kind ſelbſt gefallen mochte. Man kann ſich ſehr wohl 
das Mißbehagen vorſtellen, das er gerade einem Manne wie E. T. A. Hoffmann 
verurſachte. Er verquickte Züge des alten Volksmärchens mit ſolchen aus der 
damals beſonders beliebten Schickſals tragödie und ließ ſowohl in der Führung 
der Handlung, als in der Charakteriſtik der Perſonen manches zu wünſchen übrig. 
Man denke da nur an die recht problematiſche Figur des Helden Max. And iſt 
nicht die äußerlich wirkungsvollſte Szene des Ganzen, die Wolfsſchlucht, dramatiſch 
eigentlich überflüſſig? Seine Forderung eines literariſch vollwertigen Textbuches 
konnte Hoffmann hier unmöglich erfüllt ſehen. 

Aber freilich, nach einer anderen Seite hin eröffnete der Text einem Muſiker 
von Webers Schlage ungeahnte Möglichkeiten des Ausdrucks, und hier geht man 
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wohl nicht fehl mit dem Schluß, daß Weber, wie er das fpäter auch bei der „Eury. 
anthe“ tat, ſich einen entſcheidenen Einfluß auf die Geſtaltung des Textes vor- 
behielt. Dieſer Freiſchütz⸗Text iſt nämlich weit mehr muſikaliſch als literariſch, 
d. h. er legt weniger Wert auf ſtreng logiſche Führung der Handlung und indivi⸗ 
duelle pſychologiſche Geſtaltung der Charaktere, als auf die Herausarbeitung 
einer volkstümlichen ſittlichen Grundidee und des Gegenſatzes zweier großer 
Stimmungskomplexe. Es iſt nicht allein der alte Gedanke des Kampfes der guten 
und böſen Mächte um die Menſchenſeele, der in volkstümlichen Perioden der 
Muſikgeſchichte immer wieder mit Nachdruck behandelt wird, ſondern vor allem 
das Hereinziehen der beſeelten Natur in ſeinem Verlauf. 

Nomantiſche Opern hat es längſt vor Weber gegeben, ja der Dichter Fr. W. 
Gotter hatte in ſeinem „Wütenden Heer“ ſogar ſchon die wilde Jagd auf die 
Opernbühne gebracht. Alle die unzähligen Naturkräfte hatten auch in der Oper 
ihre Perſonifikationen gefunden, und auch der Gedanke, daß der ſchuldbeladene 
Mann durch die Liebe eines reinen Mädchens von ſeinem Fluche erlöſt werden 
könne, wird ſeit Grétrys „Zemire und Azor“ auch vom deutſchen Singpiel mit 
Eifer aufgegriffen. Aber allen dieſen Meiſtern ſitzt noch der Geiſt der Aufklärung 
im Blute, ſie behandeln die romantiſche Geiſterwelt entweder mit fühlbarer Ironie 
oder als wirkungsvolle Dekoration; im beſten Falle läuft alles auf pikante Illu⸗ 
ſionskunſtſtücke hinaus. 

Weber war der erſte, der jenen bisher ſtummen Geſtalten die Zunge gelöſt 
und die Einheit von Natur und menſchlichem Gefühl im muſikaliſchen Drama voll 
zum Ausdruck gebracht hat. Seine wilde Jagd war keine Horde phantaſtiſch⸗ 
verkleideter handfeſter Bauernrüpel mehr, ſondern hier wurde uraltes germaniſches 
Naturempfinden mit elementarer Wucht lebendig. And ebenſo iſt es mit der trau⸗ 
lichen Seite des Waldes. Er, der bisher nur tote Kuliſſe geweſen war, beginnt nun 
mit einem Male zu reden und am Geſchick der handelnden Perſonen den leben- 
digſten Anteil zu nehmen. Dieſe ſind ſomit in ihrem Tun nicht mehr frei auf ſich 
ſelbſt geſtellt wie noch bei den Klaſſikern, ſondern in ein Zwiſchenreich hineingeſtellt, 
deſſen Mächte bald feindlich, bald freundlich in ihr Schickſal eingreifen. Man 
ſtelle ſich einmal vor, wie die Feuer- und Waſſerprobe der „Zauberflöte“ im 
Gegenſatz zu Mozart bei Weber muſikaliſch ausgeſehen hätte, von Wagner ganz 
zu ſchweigen, und man wird Webers ungeheure Neuerung begreifen. Die Natur- 
romantik macht ihn erſt zum großen Deutſchen und nicht etwa der deutſche Wald 
an ſich. Sie iſt ein uraltes deutſches Erbteil und auch in der älteren deutſchen 
Muſik, z. B. bei Bach, Händel, Gluck zu finden, bis ſie unter der Vorherrſchaft 
des romaniſchen Geiſtes faſt ganz verſchwand. 

Von Weber an bricht ſie in ungeahnter Stärke hervor. Erſt von ihm ab kann 
man darum auch von „Stimmung“ in der Oper reden, von jenem Wallen und 
Weben irrationaler Kräfte, das Phantaſie und Gemüt des Hörers in beſtänd iger 
Bewegung hält. Noch bei Mozart gibt es keine Stimmung, ſondern nur Affekte, 
aber ſchon in der Kerkerſzene des Beethovenſchen „Fidelio“ klingen jene neuen 
romantiſchen Töne an. Weber aber iſt der eigentliche Begründer der neuen Ton⸗ 
ſprache geworden. 

Sie beruht kurz geſagt auf der Entdeckung der ſymboliſchen und pſycholo⸗ 
giſchen Kräfte des Klangs. War die klaſſiſche Muſik eine Kunſt der feſtgegliederten 
und ſcharf umriſſenen Zeichnung geweſen, ſo betont die romantiſche die Farbe 
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mit all ihren Schattierungen und Übergängen. Das dumpfe Motiv des Samiel 
oder das Hornmotiv im „Oberon“ ſind überhaupt keine Motive im klaſſiſchen 
Sinn, ſondern bloße Klangeindrücke, welche die Phantaſie in einer beſtimmten Stim⸗ 
mungsrichtung fortziehen. Das iſt echte Romantik: ſie geht allen feſt umriſſenen 
Gebilden, Einſchnitten u. dgl. aus dem Wege, es iſt ein ewiges Drängen und 
Mifchen, die ahnungsvolle Dämmerung oder gar die dunkle Nacht löfen das 
helle Tageslicht der Klaſſiker ab, das alle Gebilde in ſchärfſter Plaſtik hatte hervor⸗ 
treten laſſen. Weber iſt der erſte große romantiſche Klang zauberer. Kein Wunder, 
daß er in der Geſchichte der dramatiſchen Inſtrumentation Epoche gemacht hat. 

Wohl laſſen ſich dieſe neuen Klänge weiter zurückverfolgen, bis auf Gluck 
und feine Schule, beſonders auf Cherubini, im Sinne der Romantik aber hat fie 
erſt Weber zu einem genialen Syſtem entwickelt. Schon die Wirkung des „Frei. 
ſchütz“ beruht weit weniger auf dramatiſchen Vorzügen im älteren Sinn, als auf 
der meiſterhaften Gegenüberſtellung der beiden Stimmungs- und Klangſphären, 
der dämoniſchen des Kreiſes um Samiel und der hellen des aus dem älteren Sing⸗ 
ſpiel übernommenen naiven deutſchen Volkslebens. So iſt es Weber weit über⸗ 
zeugender gelungen, ſeinem Volke die Herrlichkeiten der deutſchen Romantik zu 
predigen, als es die Leſedramen der Tieck, Arnim, Brentano und Genoſſen je 
vermocht hatten. Dieſelbe romantiſche Stimmungskunſt war es auch, die Weber 
zur Wahl des rein dramatiſch überaus ſchwachen Euryanthe⸗Textes veranlaßte. 
Diesmal nahm ihn der romantiſche Zauber des mittelalterlichen Nittertums 
völlig gefangen. Wir haben tatſächlich keine vollendetere Verkörperung dieſes 
echt romantiſchen Ideals in der Oper, auch Wagners „Tannhäuſer“ nicht, 
der im Sinne E. T. A. Hoffmanns bereits weit mehr das Pſychologiſche betont. 
Auch die „Euryanthe“ macht freilich Verſuche dazu und gelangt dabei ſogar zu 
einer dem „Freiſchütz“ gegenüber weit fortſchrittlicheren muſikdramatiſchen Technik. 
Aber die unheilbaren Schwächen des Textes verbauten dem Meiſter von vornherein 
den Weg zum Erfolg, und es iſt deshalb trotz einzelner in die Zukunft weiſender 
formaler Züge bedenklich, in der „Euryanthe“ einem entſcheidenden Schritt auf 
Wagner hin zu erblicken. Denn für dieſen wäre ein Text dieſer Art ſchon in der 
Zeit des „Rienzi“ ein Ding der Unmöglichkeit geweſen. 

Der Dramatiker Weber iſt aber auch in allen ſeinen nicht dramatiſchen 
Schöpfungen am Werke, ja er drängt ſich ſogar in ſeine Meſſen und Sinfonien 
ein. Mitunter ſtehen wir vor ſcharf geſchauten bildhaften Szenen, ſo namentlich 
in ſeinen bekannten Liedern aus Körners „Leier und Schwert“, mit den ſchönſten 
Früchten, welche die deutſche Kunſt der Begeiſterung der Freiheitskriege verdankt. 
Welche hinreißende Schlagkraft liegt z. B. allein in dem Bilde der geſpenſtiſch 
heranbrauſenden RNeiterſchar in „Lützows wilder, verwegner Jagd“! Einen 
ähnlichen Treffer hat die Klaviermuſik in der „Aufforderung zum Tanz“ zu ver⸗ 
zeichnen. Hier hat Weber an Stelle der kurzatmigen älteren Tänze die dramatiſch 
bewegte ſtiliſierte Tanzſzene mit all ihrem Glanz und ihren Heimlichkeiten ge⸗ 
ſchaffen und allen Späteren, namentlich Schumann und Chopin, ein leuchtendes 
Vorbild gegeben. 

Allerdings fehlen auch die Schattenſeiten eines ſolchen dramatiſchen Ver. 
fahrens nicht. Es iſt kein Zufall, daß die langſamen Sätze, die Hauptprüfſte ine 
für die lyriſche Kraft eines Komponiſten, in Webers Klavierſonaten am ſchwächſten 
ausgefallen ſind. Wenn dieſe Werke ſich trotzdem bis heute lebendig erhalten 
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haben, ſo danken ſie das anderen Vorzügen, beſonders ihrer treffſicheren, geſchmack⸗ 
vollen Virtuoſität und abermals ihren romantiſchen Klangwirkungen. Denn 
Weber hat es verſtanden, ſeine neuen Klänge auch dem Klavier dienſtbar zu machen, 
ja manchmal hören wir einen ganz romantiſchen Orcheſterſatz heraus mit Klari⸗ 
netten - und Celloſoli, geheimnisvollen Horntönen, gedämpftem Streichertremoli 
u. dgl. | 
So haben wir allen Grund, Weber auch hente noch mit Stolz den Unfern zu 
nennen und zwar nicht als Wegebereiter eines Späteren, ſondern als einen Stern 
mit durchaus eigenem Licht. Der Ehrenname eines deutſchen Meiſters bleibt ihm 
nach wie vor, aber nicht weil er patriotiſche Lieder geſchrieben oder ſich ſtreng gegen 
alle Stileinflüſſe des Auslandes abgeſchloſſen hätte — das iſt auch Wagner nicht 
gelungen — ſondern weil er ſein Land und ſein Volk mit den Augen des echten 
Sonntagskindes zu ſchauen vermochte und in ihnen Tiefen entdeckte, die für das 
Auge des gewöhnlichen Sterblichen von damals längſt verſchüttet waren. Hier 
ſcheiden ſich die Wege des wahrhaft ſchöpferiſchen Geiſtes, des Genies und des 
bloßen Talentes. Dieſes begnügt ſich damit, bereits Vorhandenes in anderer, 
mehr oder minder feſſelnder Form zu wiederholen, das Genie aber hat dem Drang, 
unter allen Umftänden Neues zu ſagen und zu ſchaffen. Weber ift das gewiß nicht 
auf allen Gebieten und nicht in allen Werken geglückt. Aber wem der große Wurf 
gelungen, auch nur auf einem einzigen Gebiet den Größten die Hand zu reichen, 
tft ſelbſt ein Großer, und mag ihm dieſer Ehrenname tauſendmal von fortichritts- 
wütigen Philiſtern abgeſprochen werden. Der Satz: vox populi, vox Dei iſt ſehr 
anfechtbar, im Falle Webers aber hat die vox populi bis auf heute gerecht ge⸗ 
rich tet, und dabei wir des, ſolange das deutſche Volk innerlich geſund bleibt, auch 
in Zukunft ſein Bewenden haben. 


Der Dorfbann 
Erzählung 


von 


Grethe Auer 


Motto: 
Die ſittliche Ordnung iſt nicht in der Natur; 
wir Menſchen müffen ſie hineinbringen, 
wie wir die mathematiſche Ordnung hineingebracht haben. 


Es gibt im oberen Rheintal noch einige Dorfgemeinden, die ihre Rechte 
und Verfaſſungen vom 14. oder 15. Jahrhundert her ſchreiben und fie durch⸗ 
gefoch ten haben durch alle Wandel der Zeiten. Man hat mir da eine Geſchich te 
erzählt von einem ehrwürdigen Brauche, der in einer rech tloſen Zeit wohl am Platze 
geweſen ſein mag und auch heute noch geübt wird in ſolchen Fällen, wo das ge⸗ 
ſchriebene Geſetz verſagt. Freilich find die Menſchen über ſolche Dinge hinaus⸗ 
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gewachſen, wie fie ja auch den Trachten der Väterzeit durch rückſichtsloſe Muskel ⸗ 
fülle entwachſen ſind und alle ſprengen würden, die man ihnen anzöge. Weil aber 
die Geſchichte ſonſt ganz lehrſam iſt, fo erzähle ich fie, wie fie mir überliefert ward. 

Ich nenne das Dorf, in dem die Geſchichte ſich begeben hat, Zaug. Es liegt, 
wie geſagt, weit oben im Rheintal, und jeder, der die Verhältniſſe kennt, kann 
leicht erraten, welches damit gemeint iſt. Es iſt ein prächtiges altes Dorf mit 
einer Kirche und einem Gemeindehaus, das früher ein Herrenhaus war, und 
deſſen Balkendecken und Treppenraum eine gewiſſe Berühmtheit erlangt haben. 
Am oberen Ende des Dorfes liegt das Gütchen des Bauern Segeſſer, ein dick⸗ 
wandiges Steinhaus mit tiefgebetteten Fenſtern, ein paar Obſtbäumen, Stall 
und Moſtpreſſe, und da alſo wuchs in bäueriſchem Wohlſtande das Töchterlein 
Lina neben einem erheblich jüngeren Bruder Benz heran. 

Lina Segeſſer war 22 Jahre alt, als fie Zaug verließ und als Saaltochter 
im Hotel Kreuz zu Nagaz eintrat. Sie war ein raſſiges Mädchen, kaum hübſch, 
aber angenehm, beweglich, von feiner Geſtalt und guten Farben, ſo daß ſie gefallen 
mußte, und vielleicht mehr als manche Hübſche. Dazu war fie klug und fleißig. 
Sie hatte, wie Bauerntöch ter pflegen, im Welſchland gedient, ſprach gut franzöſiſch 
und ein leidliches Engliſch, ſchrieb eine ſaubere Hand und rechnete wie der Blitz. 
Nach einem balben Jahre war fie nicht mehr Saaltochter, ſondern Saalgouver- 
nante, das heißt, ſie befehligte das Heer der ſchüſſeltragenden Jungfrauen, gab 
Wein heraus, beſorgte den Blumenſchmuck der Tafeln und nahm Wünſche und 
Klagen der Gäſte entgegen. Was die Blumen betraf, ſo verſtand ſie es, ein paar 
Gräſer, einige Skabioſen und Bergmargueriten oder auch eine Handvoll gold- 
gelber Bachbummeln ſo hinzuſtellen, daß die Gäſte ſich daran entzückten, und 
ſparte dadurch der Wirtin manchen Franken für Gartenblumen. Diplomatiſche 
Verhandlungen mit Anzufriedenen führte ſie ſtets zum Vorteil beider Teile durch, 
und den unzähligen Krankenlaunen der oft ſchmerzgeplagten Gäſte wußte ſie mit 
der geduldigen Liſt einer guten Pflegerin zu begegnen. Die Wirtin vom Kreuz 
nannte fie ihre beſte Stütze, und jeder, der fie kannte, unterhielt eine kleine Freund 
ſchaft mit ihr, oft über ein paar Jahre hinaus. 

Dieſes ſchätzenswerte Mädchen nun war ſeit dem 20. Jahre verlobt mit dem 
jüngſten Sohne eines Kleinbauern aus Zaug, den wir Ambiehl nennen wollen. 
Chriſten Ambiehl war gleich nach dem Verſpruch nach Amerika ausgewandert, 
um daſelbſt, in der Eigenſchaft eines „Schweizers“ auf einer großen Farm Fuß 
und Boden zu faſſen, Landes kenntnis zu erwerben und etwas Erſpartes auf die 
Seite zu bringen. Lina ihrerſeits ſparte nicht minder gewiſſenhaft und legte ſich 
nebenher eine wehrſchafte Ausſteuer von gutem derbem Bauernleinen an, die ſie 
freilich in Ragaz nicht trug; da gefiel fie ſich in ſeidenen Strümpfen und Spitzen⸗ 
hemden, die von reichen Damen weggeworfen oder verſchenkt wurden, und die 
ſie geſchickt und geduldig für ſich ausbeſſerte. Als Chriſten ſieben und Lina fünf 
Jahre lang geſpart und gearbeitet hatten, da beſaß ſie, was eine Bäuerin ins 
Haus bringen muß, und er, was an Barem nötig war, um an den Ankauf eines 
Ländchens und einer Blockhütte zu denken. Es gibt in Amerika Landſtriche, die 
ganz von Schweizern beſiedelt ſind, und da auch die Landſchaft dem Schweizer 
dort etwas Heimiſch⸗Vertrautes entgegenbringt mit hohen Gebirgen, breiten 
ſonnigen Tälern und vielen ſpringenden Bergwaſſern, ſo fühlt ſich das Völkchen 
dort kaum in der Fremde. Aber nicht von Berghang zu Berghang grüßen die 
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nachbarlichen Dörfchen, und die Kirchenglocken rufen ſich nicht über die Schluchten 
weg ihre Ave zu: ſondern große Einſamkeiten ſtehen zwiſchen Farm und Farm, 
Wildniſſe trennen die Landsleute voneinander, und ſelten findet man ſich beim 
Handel in der kleinen Diſtrikts ſtadt. Lina Segeſſer machte ſich keine übertriebenen 
Vorſtellungen von ihrem künftigen Leben; aber ſie trug ein ſtarkes Gebot in ſich, 
das hieß: „Vorwärts kommen!“ und es war ihr einerlei, wie rauh oder wie glatt 
das Gelände war, auf dem ſie wandeln mußte. 

Das tapfere Mädchen machte ſich alſo fröhlichen Herzens zu ihrer Reife 
nach Amerika bereit. In New Vork ſollte ſie die Eiſenbahn nehmen bis Cineinnati, 
dort wollte Chriſten Ambiehl ſie erwarten und ſich auch gleich mit ihr trauen laſſen. 
Er hatte ſich zu dieſem Zwecke einen ordentlichen Anzug beſchafft, wie ein Amerikaner 
ihn haben muß, neumodiſch und flott in Schnitt und Farbe. Lina aber hatte von 
der beſten Schneiderin in Ragaz ein Reifeloftüm bezogen, in dem ihre ſchlanke 
Figur den Neid der ſmarteſten Engländerin herausgefordert hätte; Hut, Hand⸗ 
ſchuhe, Schleier und Reifegepäd hätten einer Reifenden der erſten Kajüte keine 
Schande gemacht; Chriſtens Verlobungsring glänzte an ihrer ſchmalen, braunen 
Hand. 

So ausgeſtattet erſchien die junge Reifende noch einmal in Zaug, um ſich 
von ihrer Sippe zu verabſchieden. Voll Stolz zogen die Eltern mit ihr von Haus 
zu Haus, überall empfing ſie die Ehren einer baldigen Vermählten, Geſchenke 
und Segensſprüche aus warmen Herzen wurden ihr geboten. 

Solche Heiraten nach Amerika find in der Schweiz nicht felten, fie werden 
immer als ein Fortſchritt zu beſſeren Lebensverhältniſſen eingeſchätzt, und Mädchen, 
die ſo hinausziehen mit ihrer Kraft und Tüchtigkeit, ihren Kenntniſſen und den 
Erſparniſſen ihres Fleißes werden geachtet als Bahnbrecherinnen zu einem Leben 
mit höheren Zielen. Denn eine Farmers frau in Amerika hat bei Gott mehr Arbeit 
mit Kopf, Herz und Hand zu leiſten als drei Bäuerinnen in der alten Heimat. 
Sie muß Naturgewalten trotzen können, eine Einſamkeit beſeelen, Heimweh hin⸗ 
wegjodeln oder -[hwagen, Enttäuſchungen entkräften und gegebenenfalls einer 
Reihe von ſtark und wild aufwachſenden Kindern Nährboden, Schule, Kirche 
und Vaterland darſtellen. Bei der Lina Segeſſer hatte jeder das ſichere Gefühl: 
„Die kann es!“ 

Zu den Freundinnen, von denen Lina Abſchied nahm, zählte auch die Babette 
Schneider; ſie waren von Kind auf zuſammen gegangen, und es hatte eine Zeit 
gegeben, da hätte man meinen mögen, eine könne ohne die andere nicht leben. 
Die Babette war ſchon ein Jahr länger als Lina mit einem „Amerikaner“ ver- 
lobt, aber bei dieſem Paare war noch keine Rede von einer baldigen Heirat. 
Der Kaver Hutter ſchien es nicht fo ſchnell zur Selbſtändigkeit gebracht zu haben, 
wie Chriſten Ambiehl, wenigſtens jammerte die Babette ein wenig, als ſie mit 
Lina allein war. „Ach“, ſagte ſie, „wenn ich doch auch ſchon ſo weit wäre wie Du! 
Der Xaver iſt gewiß nicht fauler als der Chriſten, aber er hat kein Glück oder 
keine guten Freunde. Es hat ſchon alles mögliche probiert, Käſen und Ananas 
züchten, Petroleum und Kupfer bohren, gar eine neue Bahn hat er bauen helfen, 
aber nichts hat ihn auf den grünen Zweig gebracht. Er ſchreibt immer, die Ameri⸗ 
kaner ſeien ein rechtes Näubervolk, ein Chriſtenmenſch ſei da verraten und ver⸗ 
kauft, und ſo vertröſtet er mich ein Jahr ums andere, und es iſt nicht abzuſehen, 
wann er endlich Ernſt macht. Du und ich, wir ſind jetzt ſiebenundzwanzig Jahre, 
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jetzt iſts höchſte Zeit, ſonſt geht es dann nicht mehr richtig mit dem Kinderkriegen. 
Wenn man nur wüßte, wie ihm zu helfen wäre!“ 

Babette Schneider war eine kleine derbe Perſon, rundherum appetitlich, 
blond und roſenrot, und rundherum bäuriſch, geſund und langweilig. Die lange 
Lina blickte ein wenig ſpöttiſch auf ſie herunter, während jene klagte. Babette 
hatte auch ſchon ihre Ausſteuer fertig, und weil ſie ſelbſt ſo völlig unzierlich war, 
ſo hatte ſie das Zierlichſte gewählt, was ſie hatte finden können, und nächtelang 
dafür geſtickt, gefältelt und gekräuſelt. Auch hatte ſie einen ganzen Vorrat ge⸗ 
häkelter Decken, Sofaſchoner und Gardinenſpitzen, die fie ſtolz vor der Freund in 
ausbreitete, in Träumen künftiger Häuslichkeit ſchwelgend. Plötzlich, indem fie 
irgendeine geſtrickte Unmöglichkeit in ein roſa Seidenpapier wickelte, gab fie einem 
Einfalle Ausdruck. „Höre, Lina“, ſagte ſie, „was ich mir ausgedacht habe. Der 
Javer ſitzt jetzt in Gallipolis, das iſt nicht weit von Cineinnati. Du könnteſt ihn wohl 
aufſuchen und ihm dies Geſchenklein von mir bringen. Dann fühle ihm ein bißchen 
auf den Zahn, und ſieh auch zu, ob Du Dich nicht bei andern über ihn erkundigen 
kannſt. Vielleicht macht es ihn doch neidiſch, wenn er ſieht, daß der Chriſten ſchon 
ſeinen Hausſtand gründet, und vielleicht kannſt Du ihm auch auf gute Art zuſetzen, 
daß er etwas Ordentliches anfängt und dabei bleibt. Der Chriſten wird ihm 
gewiß gerne helfen, und da ſind ja überall Schweizer, die für einen Landsmann 
einſpringen, wenn ers verdient. Alſo ſieh, was Du tun kannſt!“ Lina lachte. 
„Weißt Du“, ſagte fie, „ich habe den Kaveri gekannt, wie er fünfzehn war, er war 
ein rechter Säubub, und ich glaube nicht, daß er zu denen gehört, denen man raten 
oder zureden kann. Aber probieren will ichs ſchon und will ihm gehörig den Mund 
wäſſerig machen nach Deinem weißen Hälschen und Deinen roten Baden. Nein, 
was bin ich doch für eine magere Krähe neben Dir!“ 

Lina ſchiffte ſich alſo ein, fand ſich auch ohne Amſtände von New Vork nach 
Cincinnati und traf dort ihren Verlobten in verabredeter Weiſe. Sie war ent⸗ 
täuſcht, als ſie ihn wieder ſah; Chriſten war ein hübſcher blonder Junge geweſen, 
als er fortzog, jetzt war ein knochiger Mann, das modiſche Gewand ſchlotterte 
lächerlich um die eckige Geſtalt, ein langer fahler Schnurrbart hing geiſtlos über 
den Mund herab, er ſah ganz und gar nicht amerikaniſch aus, ſondern mehr denn 
je wie ein echter Bergſenn. Sie ließ ihn jedoch nichts merken von ihrer Mißbilli⸗ 
gung, denn ſie dachte ihn ſchnell genug nach ihrem Sinne zurecht zu ſchleifen. Es 
freute ſie auch, daß Chriſten gar nicht müde wurde, ſie anzublicken, und daß er ein 
paarmal in wahrer Verzückung ausrief: „Du ſiehſt ja aus wie eine Lady, Lina! 
Kannſt Du denn noch eine Heugabel führen?“ — „And ob!“ lachte ſie zufrieden, 
„alles kann ich, am letzten Tag vor der Abreiſe habe ich noch beim Mähen ge⸗ 
holfen. Aber es iſt nicht nötig, daß man mir das in New Vork ſchon anmerkt.“ 

Chriſten hatte einen Aufenthalt von etwa zehn Tagen in Cineinnati vor- 
geſehen, da er neben der Trauungsangelegenheit noch allerhand Geſchäftliches 
betreiben und einige Maſchinen kaufen wollte. Das Brautpaar wohnte unbefangen 
in der gleichen traulichen Schweizerpenſion, eine kleine Schweizerwelt hatte ſich 
da zuſammen gefunden mitten in der brauſenden Geſchäfts ſtadt, Heimatlieder 
aus allen Kantonen wurden geſungen, und es war ausgemacht, daß auch die Hoch⸗ 
zeit daſelbſt im Kreiſe der Landsleute gefeiert werden ſollte. Am Tage nach Linas 
Ankunft überraſchte Chriſten fie mit der Nachricht, daß er dem Xaver Hutter 
begegnet ſei, der ſich zufällig auch in Cincinnati herumtreibe, ſein Poſten in Gallipolis 
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ſei ihm ſchon wieder verleidet; er wohne aber in einem der beſſeren Hotels der 
Stadt. Lina entſann ſich ihres Auftrages und rief: „Kann man den nicht einmal 
zu ſehen kriegen? Ich hab ihm Grüße und ein Geſchenklein von der Babette zu 
bringen.“ — „Natürlich“, antwortete Chriſten, „ich will gleich an ihn telepho⸗ 
nieren.“ 

Am andern Tage ſah Lina in der drei Meter langen „Empfangshalle“ des 
Penſiönsleins einen ſchmucken Amerikaner ſtehen, ſamtglatt raſiert und duftend 
von neuen Handſchuhen, der fragte nach der Zimmernummer von Miſter Ambiehl. 
Ungläubig trat Lina näher. „Sind Sie vielleicht der Herr Hutter?“ fragte fie 
zögernd. Dann aber erkannte ſie ihn an Blick und Lächeln, ſtreckte erfreut die 
Hände aus und rief: „Kaveril ja, Du biſts wahrhaftig! Potz Welt! Du biſt 
aber ein ganz Feiner geworden, ich hätte Dich faſt nicht erkannt!“ Xaver Hutter 
ſtarrte die ſchlanke Lady auch zuerſt ganz verdutzt an, dann beſann er ſich und 
erwiderte ebenſo fröhlich: „Lina Segeſſer! Blitz noch einmal! willſt Du mir 
etwa hier gegen die Feinheit predigen? Du ſiehſt ja aus wie die princess ot Wales!“ 
Sie ſtanden eine ganze Weile und machten ſich Komplimente, bis Chriſten dazu 
trat; da rief Xaver noch, indem er ihm auf die Schulter ſchlug: „Chriſten, was 
biſt Du doch für ein Glückspilz! Haſt eines der beſten Lots kaufen können, und nun 
kriegſt Du auch noch die ſmarteſte Frau in der ganzen Schweizerſchaft!“ Lina 
errötete ſehr hübſch über ihre dunklen Wangen und ſag te etwas ſchnippiſch: „Denke 
nur nicht, Xaver, daß ich eine Affin geworden bin! Wenn wir erſt im en 
wohnen, follen mir die Holzſchuhe und das Kopftuch auch wieder paſſen.“ 

„Glaub ich gern!“ antwortete Xaver in voller Überzeugung. 

Die Rede kam nun natürlich auf die Babette und auf Xavers Heiratd« 
aus ſich ten, und die kluge Lina merkte bald, daß Xaver längſt hätte heiraten können, 
wenn er nur den Entſchluß der Seßhaftigkeit hätte faſſen mögen. Er hatte viel 
mehr Glück gehabt als Chriſten, ſich aber auch viel weiter umgetrieben, und hatte 
ſich aus allerlei Anteilen an großen Unternehmungen, für deren Ergiebigkeit er 
eine feine Naſe hatte, wirklich ein kleines Vermögen erſpekuliert. Er war auch 
zäh und fleißig, aber er hatte das gleiche Gebot des Vorwärts und Höher⸗ 
ſtrebens in ſich wie Lina und begriff nicht die einfache Arbeit ums tägliche Brot; 
ſondern es ſollte bei allem, was er anfing, auch ein wirklicher Erfolg heraus 
kommen, und dieſer Erfolg ſollte dann wieder einer neuen, erſtaunlichen Machen⸗ 
ſchaft als Unterlage dienen. Lina fühlte ſich von dieſen Grundſätzen angezogen, 
aber Chriſten ſchüttelte den Kopf und riet dringend zum Ankauf einer Farm, 
damit das bisher erworbene Geld auch ſicher in ſchätzbarem Boden ſtecke und 
nicht unverſehens einmal davon laufen könne. Aber dem Xaver lag nichts daran, 
mit eigenen Händen einen rauhen Boden ertragreich zu machen und im ſelbſt⸗ 
gezimmerten Blockhaus zu wohnen wie Chriſten. „Nein“, ſagte er, „wenn ich 
farme, dann will ich im Automobil durch meine Plantagen fahren, und meine. 
Frau ſoll zu Pferd ihre Erdbeerfelder beſich tigen, anders iſt Farmen ein Bettel⸗ 
geſchäft!“ — Na“, fagte Lina, von dieſer Rede verärgert, „dann ſchaff Dir. 

nur einen handfeſten Pony an für Deine Babett! Achtzig Kilo wird ſie wohl 
wiegen.“ Nun mußte Xaver ſich ärgern, er bekam einen feuerroten Kopf. aber. 
zugleich ſchlug das Feuer ihm auch aus den Augen heraus und er ſchaute bie. 
raſſige Lina begehrlich an. Er hätte ihr gern geſagt, daß er bei feinen Zukunfts⸗ 
träumen keineswegs die Babette auf dem Pony geſehen hatte, aber er ſchämte. 
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ſich doch, ein ſolches Geſtändnis zu machen. Die Lina erriet, was er nicht aus ſprach, 
ſie gab ihm im ſtillen recht, obgleich ſie ihn laut einen rechten Amerikaner nannte, 
die Arbeit als Raufch und Ekſtaſe war ihr auch nicht fremd, und als fie das nächſte 
Mal von der Sache redeten, ſagte fie ganz offen; „Du müßteſt halt eine Frau haben, 
Kaveri, die auch gern was riskiert und die nicht heult, wenn ihr der Blitz einmal 
in die Küche ſchlägt. Die Babett iſt wohl mehr fürs Sichere und Bürgerliche; 
aber dann muß man nicht nach Amerika gehen wollen. Weißt Du noch unfere 
Schaukel daheim, Kaveri? Das Schönſte war doch ſtehend ſchaukeln, und wenn 
es hoch genug ging, dann benutzten wir den Aufſchwung und ſprangen von der 
Schaukel aufs Stalldach, Du und ich. Die Babett hat immer ſitzlings geſchaukelt. 
Aber ich möchte im Leben wohl auch ſo aus einem Schwung in den anderen 
ſpringen.“ cc 

Bei dieſen Worten wurde der Xaver gleich wieder kirſchrot, aber er ſag te 
nur: „Herrgott! Lina!“ und drehte ſich um. Lina merkte wohl, daß er lich terloh 
brannte, bei ihr ſtand es nicht ſo gefährlich, doch ging es ihr nicht aus dem Sinn, 
daß dieſer kühne und findige Mann auf irgendeiner Farm verſimpeln ſollte mit 
der Babett und ihren gehäkelten Tiſchdecken. Deshalb ſchürte fie feine Flamme 
und hatte nicht das leiſeſte Gefühl von Unrecht dabei. Andererſeits gefiel ihr auch 
der Chriſten immer weniger, der ſteckte viel feſter in ſeinem knorrigen Bauerntum, 
als ſie gedacht hatte, und nach ein paar Tagen mußte ſie ſehen, daß ſie an dem nichts 
würde drechſeln und drehen können. Er ging ſo ſelbſtverſtändlich ſeinen ehrſamen 
Weg, neben dem eine Frau nichts zu ſagen hat, außerdem war er verſch loſſen und 
ließ Weiber nicht gern ins Geſchäft gucken. „Der braucht mich ja gar nicht“, ſagte 
fich Lina, die ſich ihres eigenen Wertes völlig bewußt war und gern ihr letz tes 
Können erprobt hätte. So kam es ihr ganz gelegen, daß die Hochzeit um acht 
Tage verſchoben werden mußte, weil der Chriſten noch ſchnell einmal einer Säe⸗ 
maſchine nachreiſen mußte, die auf irgendeiner Muſterfarm zur Vorführung ge⸗ 
langte. In dieſen acht Tagen wurde fie mit dem Xaver einig, ja, fie verliebte ſich 
ſelbſt ein wenig in ihn, als ſie ſah, mit welcher Inbrunſt er ſie empfing. Sie war 
ja wirklich die Frau, die er brauchte und die es ihm ermöglichte, ungehemmt ſein 
Weſen zu entfalten, ſeine Gaben auszunützen, ſeinen Durſt nach Erfolg zu ſtillen. 
Als Chriſten von ſeiner Reiſe zurückkam, ſtillglücklich über die Säemaſchine, die 
er wirklich billig gekauft hatte, überfiel ihn das ruchloſe Paar mit dem Bekenntniſſe, 
daß es untrennlich verbunden ſei und daß auf Gottes weiter Welt niemals zwei 
Menſchen fo eigens für einander geſchaffen ſeien wie juft fie beide. Chriſten ſtand 
da, wie auf den Kopf geſchlagen. Aber er war nicht der Mann, der um ein un⸗ 
treues Weibsbild trauert. Er verbiß ſeinen Schmerz, kehrte in ſeinen Weſten 
zurück und bearbeitete fein Land nicht minder ftät und emſig als früher; nach 
einigen Jahren hat er dann noch eine liebe und brave Frau gefunden. Xaver und 
Lina blieben noch eine Weile in Cineinnati und betrieben ihre eigene Vermählung. 

Lina war ſich durchaus klar darüber, daß ſie ein Wagnis unternahm, indem 
fie ſich einem Mann von Xaver Weſensart verband: er konnte fie zur Millionärin 
machen, aber ebenſogut zur Bettlerin. Nun, wie alle geſunden und ſtarken Menſchen 
vertraute ſie auf ihr Glück und auf die eigene Tüchtigkeit und ſagte ſich achſel⸗ 
zuckend, man könne alles einmal probieren, den Hals werde es nicht gleich koſten. 
Sonderbarerweiſe bot ſich dann aber gar keine Gelegenheit, dieſen friſchen Lebens 
mut in Anwendung zu bringen, denn Xaver änderte ſich von Grund aus, ſobald 


148 


Der Dorfbann 


er mit Lina verheiratet war; er fing an, Behagen an einer ſchönen geordneten 
Häuslichkeit zu finden. Zwar machte er im erſten Jahre noch ein Holzgeſchäft 
in Kanada, im zweiten eines in Baumwolle in Carolina, wobei er jedesmal viel 
gewann; doch verdroß ihn das unwürdige Vagantenleben, das Lina dabei führen 
mußte, und obgleich fie es mit frohem Herzen tat, fo beſann er ſich doch auf Mög- 
lichkeiten, ihr Beſſeres zu bieten. Er kaufte endlich doch eine Farm in Kanſas, 
jedoch wählte er bedächtig und fand bald ein etwas abgewirtſchaftetes, aber groß 
angelegtes Beſitztum, das einem Spanier gehört hatte und das er leicht ertrag 
reich machen wollte. So hatte er die Freude, daß ſein erſtes Kind ſchon auf ſeinem 
eigenen Boden geboren wurde, und daß er Lina mit aller Bequemlichkeit und 
allem Behagen umgeben konnte, die ihre junge Mutterſchaft verlangte. Es kam 
dann ſpäter wirklich ſo, wie er im erſten Abermut geäußert hatte, daß ſie in einem 
hübſchen weißen Reitkleide mit ihm über die Felder ritt, obgleich fie im Haus 
und Stall keineswegs die Dame ſpielte, ſondern handlich mit angriff und dabei 
völlig die Bäuerin heraus kehrte. Sie war eben in jeder Rolle zu gebrauchen. — 

And Babette Schneider? 

Dieſe hatte viele Wochen lang traurig und erſtaunt auf einen Brief ihres 
Verlobten gewartet. Endlich kam einer, der fie faſt erſchlug. Lina und Xaver 
ſchrieben zuſammen als bereits Vermählte, erbaten ihre Verzeihung, legten den 
unerbittlichen Zwang dar, dem ihre Naturen hatten folgen müſſen, und beſchworen 
ſie, ſich dem Geſchehenen, als von einer höheren Macht gewollt, zu fügen. Der 
beliebte Hinweis auf die „höhere Macht“ fand hingegen in Zaug keinerlei Anklang, 
Babette erzählte im ganzen Dorfe laut weinend ihr letztes Geſpräch mit Lina 
und nannte dieſe unverblümt ein ſchlechtes Menſch. Es erhob ſich nicht eine Stimme 
im Dorfe, die dieſem Arteil widerſprochen hätte. 

An einem Montage war dieſer verhängnisvolle Brief in Zaug eingetroffen, 
und ſchon am Mittwoch darauf verſammelte ſich in der ehrwürdigen Stube mit 
der geſchnitzten Balkendecke der Gemeinderat des Dorfes, der Pfarrer mit dem 
Kirchenrate, und ſämtliche Mitglieder der Familien Segeſſer, Schneider, Ambiehl 
und Hutter. Und nun wurde nach altem Dorfrecht die Anklage gegen das ver⸗ 
räteriſche Paar erhoben: ſie lautete gegen Xaver auf Treuloſigkeit, gegen Lina 
auf Vertrauensbruch. Der alte Landamman Hergiſer trat als Ankläger auf, 
indem er darlegte, wie kein weltliches Gericht dieſe Sünden richtig beſtrafen könne, 
denn ſelbſt wenn Babette ein gebrochenes Ehreverſprechen geltend machen wollte, 
ſo könne ſie höchſtens auf eine Abfindung mit Geld rechnen, niemals aber auf 
eine Genugtuung für ihr tiefgekränktes Gemüt; Xaver hingegen würde ſelbſt eine 
beträchtliche Geldbuße leicht verſchmerzen, und ſomit hätte dann die Strafe ihren 
Zweck verfehlt, denn der Schädiger dürfte nicht weniger leiden als der Geſchädigte. 
Es ſei nicht angäng ig, daß jener ſchon wieder lache und die Folgen feiner ſchlech ten 
Tat genieße, während ſein Opfer noch in Schmerz und Verlaſſenheit weine. Da 
nun die Familie Schneider feierlich und verächtlich jede Abfindung mit Geld von 
ſich wies, ſchlug der Hergiſer vor, über das Arteil abzuſtimmen. Der Pfarrer 
machte noch einen ſchwachen Verſuch, die Sünder zu verteidigen, weil die Kirche 
doch gewiſſermaßen dazu da iſt, verlorene Schafe in ihre Hut zu nehmen; er konnte 
aber nichts weiter beantragen, als daß er im ſtillen für das verlorene Paar beten 
wolle. Dann wurde das Arteil gefällt, das heißt, es wurde über Xaver Hutter 
und ſeine Frau Lina, geborene Segeſſer, in einem Wortlaut, der vierhundert Jahre 
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alt war, der Dorfbann ausgeſprochen. Das Ehepaar Hutter war ausgeſtoßen 
aus der Dorfgemeinſchaft, „ſolange, bis Gottes Strafe ſich an ihm vollzogen 
haben würde.“ Niemand durfte die Namen Lina oder Xaver Hutter mehr 
„kennen oder nennen“, niemand ſchriftliche oder mündliche Botſchaft von ihnen 
empfangen. Etwaige Beſitzanſprüche der Verurteilten konnten durch das Gericht 
erhoben werden, doch wäre dabei zu verfahren, als handele es ſich um völlig 
Dorffremde. Da ſich alsbald erwies, daß ſolche Anſprüche im Augenblicke nicht 
vorlagen, ſo galt die Verhandlung als geſchloſſen, das Gemeinderecht zweier 
Dorfkinder als erloſchen, ihre Bande zu den nächſten Angehörigen als gelöſt. 
So lange, bis Gottes Strafe ſich an ihnen vollzogen haben würde! Die alten 
Segeſſer und Kavers verwittwete Mutter weinten bitterlich, als der Spruch ver⸗ 
kündet wurde; aber ein Wort der Erwiderung wurde nicht vernommen. 

Der Spruch wurde den Ausgeſtoßenen in einem offiziellen Schreiben des 
Gemeinderates mitgeteilt. Beide erſchraken ſehr, als ſie das Schriftſtück empfingen, 
wollten aber voreinander keineswegs bekennen, wie tief ſein Inhalt ſie getroffen 
habe. „Bah!“ machte Hutter geringſchätzig, „wenn ich Glück habe, ſo ſtifte ich 
zehntauſend Franken für ein neues Schulhaus in Zaug; dann werden die geſtrengen 
Herren mich ſchon wieder gnädig anſehen.“ Und Lina fügte mit geſpielter Zorn⸗ 
mütigkeit hinzu: „Die alten Efell Sie glauben doch ſelbſt nicht, daß deine oder meine 
Mutter ſich um dieſe altmodiſchen Teufeleien kümmern werden! Das Heimatrecht 
kann man keinen Menſchen nehmen, dafür gibt's Gerichte. Sollſt ſehen, Kaveri, 
kein Brief bleibt uns aus!“ 

Es verging aber tatſächlich ein Monat um den anderen, ohne daß ein einziger 
Brief aus Zaug in die Hände des Ehepaares gelangt wäre; dafür kamen Xavers 
und Linas Briefe vollzählig und pünktlich an fie zurück. Xaver ließ feine Sendungen 
einſchreiben; ſie wurden dann offenbar in Zaug richtig angenommen, aber mit 
neuen Marken verſehen und uneröffnet wieder auf die Weltreiſe geſchickt. „Sie 
laſſen es ſich noch etwas koſten, dieſe Dickköpfe!“ rief Xaver wütend; „aber Gottlob, 
fie wiſſen auf dieſe Weiſe wenigſtens, daß wir leben, und wir wiſſen, daß fie es 
wiſſen.“ — „Das iſt wenig!“ antwortete Lina bedrückt. Nach einigen Monaten 
verſagte auch dieſe Wirkung, denn eingeſchriebene Briefe kamen nicht mehr zu⸗ 
rück, wurden auch nicht beſtätigt. Xaver ließ durch die Poſt nachforſchen, konnte 
aber nur erfahren, daß ſie rich tig abgeliefert worden waren. Was der Empfänger 
dann mit den Briefen anfange, gehe die Poſt nichts an. Es war, als ob jedes 
nach Zaug gerichtete Wort lautlos in einem großen Abgrunde verſänke. Jetzt 
verſuchte Xaver es mit Geld; er ſandte tauſend Franken an ſeine Mutter; als 
Antwort erhielt er eine Zuſtellung von einer Bank in Chur, das Geld liege da zu 
ſeiner Verfügung. Nicht einmal ſeine Mutter ſelbſt, ſondern Hergiſer hatte es 
ſta tt ihrer auf Xavers Namen eingezahlt. „Nun“, rief Xaver erboft, „er hat alſo 
doch wenig ſtens meinen Namen nennen und kennen müſſen, der Hund!“ „Ja?“ 
ſagte Lina nervös, „in Chur!“ Das Wort rief in beider Herzen eine Vorſtellung 
wach, ſie ſahen das alte Mütterchen, verlegen und ſchuldbewußt, aber in völligem 
Schweigen, ernſt wie der Tod, den amerikaniſchen Wertbrief vor den Hergiſer 
hinlegen, ſah dieſen ihn ebenſo ſchweigend in eine Lade ſtecken und dann Beide 
auseinandergehen, um nie wieder des Briefes zu gedenken. „Ich will wetten“, 
fagte er dumpf, „fie weiß nicht einmal, was aus dem Gelde geworden iſt“. Von 
da an gab Kaver jeden weiteren Verſuch auf. Ein fo unerbittlicher Gemeinſinn 
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war eine Mauer, höher als der Wall der Alpen, da kam keiner hinüber! Es über⸗ 
wältigte den Xaver, daß es fo etwas gab, und mit etwas unſicherer Stimme fagte 
er zu Lina: ſie ſeien doch tuuſigs Chaibe, die da drüben in der Heimat! — 
Nur Lina empfand, daß in dieſem ſeltſamen Worte etwas wie tiefe Anbetung 
la 


9. — 

Die Eheleute gaben ſich jede erdenkliche Mühe, ſich gegenſeitig über die 
Wirkung zu täuſchen, die jene ferne und unerſchütterliche Maßregel auf ſie ausübte; 
es gelang ihnen nur halb. Lina behauptete zwar bei jeder Gelegenheit, ſie brauche 
die alte Heimat nicht, ſie habe ja eine neue, viel ſchönere, mit noch viel höheren 
Bergen und mit Seen, fo groß wie das Meer, aber Xaver ſah doch, wie fie oft 
in Gedanken ſtand und unfroh den Horizont betrachtete, als ſuche ihre Sehnſucht 
einen Weg über ihn weg. Ihm ging es nicht beſſer. Daß er nichts mehr von ſeiner 
Mutter hören ſollte, machte ihn eigentümlich ruhelos. Er hatte früher nicht viel 
nach ihren Briefen gefragt, die ihm einfältig und inhalts los geſchienen hatten; 
jetzt nahm er ein paar alte hervor, die er zufällig noch beſaß, und las ſie immer 
und immer wieder durch. Es war nur ein Glück, daß in dem gemeinſamen Gefühle 
des Verlaſſenſeins die Herzen des Paares ſich in inniger und ausſchließlicher 
Zärtlichkeit gegeneinander auftaten. Jedes fühlte ſich ſchuldig, dem anderen die 
Heimat geraubt zu haben, und jedes ſuchte durch unermüdlichen Liebeseifer zu 
erſetzen, was der andere etwa entbehren mochte. Die Hutterſche Ehe, ſo raſch auf 
oberflächliches Urteil hin geſchloſſen, bekam durch das Verhängnis dieſer Strafe 
erſt ihre eigentliche Weihe; da ſie alles für einander hingegeben hatten, wollten 
ſie auch alles voneinander empfangen. 

Als das erſte Kind geboren wurde, ließ Xaver eine Anzeige in mehreren 
Tages- und Wochenblättern des Rheingaues einrücken. Er empfing dann Glück⸗ 
wünſche von mehreren Bekannten aus verſchiedenen Orten, aus Zaug aber keine 
Zeile. Immerhin enthielten dieſe Glückwunſchbriefe einige Nachrichten, die ihn 
und Lina nahe betrafen. Der wärmſte und aus führlichſte Brief kam von der Kreuz⸗ 
wirtin aus Ragaz, die immer große Stücke auf Lina gehalten hatte. 

Lina hatte längſt daran gedacht, ſich der freundlichen Frau als Vermittlerin 
zu bedienen, aber ſie wollte damit warten, bis ihr Leben eine beſtimmte ſichere 
Form bekommen haben würde; man präfentiert nicht gern das Anfertige, Werdende. 
Dieſe Vorausſetzung war nun erfüllt, Hutters ſaßen behaglich im Eigenen, und 
der Brief der Kreuzwirtin war obendrein ſo voll teilnehmender Fragen, daß Lina 
hocherfreut ganz Zaug dahinter ſtehen ſah, dem die Neugier nun alſo endlich den 
Gewiſſenspanzer geſprengt hatte. Sie ſchrieb viele Seiten an die Kreuzwirtin, 
in denen nichts als Frohes und Gutes ſtand, unterließ auch nicht, die Babette 
Schneider noch einmal um Verzeihung zu bitten und noch einmal ausführlich 
darzulegen, wie wenig jene zu dem Leben an Kavers Seite gepaßt haben würde; 
der Brief war in Gedanken weit mehr an die Zauger gerichtet, als an die eigent⸗ 
liche Empfängerin. Dazu legte Lina drei ſchöne Photographien, die ſie in all 
ihrer Pracht zeigten: auf der einen ſaß fie neben Xaver zu Pferd, ſchlank und 
flott wie eine richtige Plantagenfürſtin, auf der anderen ſchmiegte ſie ſich läſſig 
in eine elegante Limouſine, an deren Steuer Xaver ſaß, und auf der dritten hielt 
ſie ihr kleines Kind im Arm und lächelte beglückt drüber weg. Ein bißchen Schaden⸗ 
freude konnte ſie dabei leider nicht unterdrücken, ſie mußte ſich ſagen, daß ſich die 
Zauger über ihr Wohlergehen ärgern würden, aber fie gönnte es ihnen für ihr 
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engherziges Urteil. Einige Wochen lang lebte fie ordentlich übermütig in dem 
Gedanken, was der Brief und die Bilder für Eindruck machen würden, zug leich 
aber bewegt und glücklich vorahnend im Genuß des Augenblickes, wo die Groß⸗ 
eltern das erſte Enkelchen ſehen würden. Jedoch die Antwort der Kreuzwirtin 
brachte die bitterſte Enttäuſchung. Die wackere Frau hatte natürlich weit und 
breit von dem Wohlſtande und dem guten Ausſehen des verfehmten Paares 
geſprochen, aber ſie mußte geſtehen, daß dabei nicht eine Seele aus Zaug ihr 
ſtandgehalten habe. Wenn ſie eine Zaugerin glaubte ins Garn genommen zu haben, 
ſo erhielt ſie unfehlbar nach dem erſten Satze die Antwort: „Du weißt, daß wir 
davon nichts hören dürfen“, oder gar noch die ſchroffere: „Laß mich in Ruh, 
was geht's mich an, was in Amerika geſchieht?“ — und vor den Bildern liefen 
die Leute einfach davon. Sie habe, ſo ſchrieb ſie, niemals glauben wollen, daß 
es irgend etwas in der Welt gäbe, das noch ſtärker ſei, als Frauenneugier, aber 
nun müſſe ſie geſtehen, dieſe Zauger ſeien wirklich von altem Schweizerſchlage, 
man könne ſie verſuchen, wie man wolle, ſie fielen nicht ab von einmal gegebenem 
Worte. An die Babett fei keine Botſchaft möglich, die drehe einem kurzweg 
den Rücken, ehe man noch recht angefangen habe, oder ſie fiele in ein entſetzliches 
Heulen, ſo daß man lieber gar nicht weiter rede. Zum Troſt für dieſen unliebſamen 
Bericht fügte die gute Wirtin dann noch acht Seiten Talneuig keiten hinzu und 
unzählige Grüße von Leuten aus Ragaz, Sargans, Maienfeld und wie die Orte 
alle hießen, die aber der Lina und ihrem Mann völlig gleichgültig waren. Während 
Lina dieſen Brief las, rollten ihr die Tränen aus den Augen, ſie ſchämte ſich nicht 
mehr, ſondern bekannte mit zitternder Stimme ihre Sehnſucht nach einem einzigen 
guten Worte aus dem Heimatdorfe. Xaver aber ſagte zornig: „Vom alten 
Schweizerſchlage — jawohl! Am Ende find fie doch auch Chriſten. And ich 
war ja noch ein dummer Bub, wie ich mich mit der Babett verſprochen hab.“ — 
„Ja“, erwiderte Lina, „aber wir hätten es anders anfangen müſſen. So, wie wir's 
gemacht haben, hätten's wilde Tiere gemacht. Man kann nicht abſtreiten, daß die 
drüben recht haben.“ 

Der Briefwechſel mit der Kreuzwirtin wurde indes eifrig weiter betrieben. 
Lina empfand es ſchon als Glück, wenigſtens etwas über das Leben und Ergehen 
ihrer Angehörigen zu vernehmen, und die Wirtin ließ ſie in dieſer Beziehung 
wahrlich nicht hungern. In beſtimmten Zeiträumen kamen Bilder von der Hutter. 
ſchen Farm und dem Ehepaare ſelbſt im Kreuz an, jedes Jahr ſaß ein Kindchen 
mehr mit drauf, und jedes Jahr ſah Lina hübſcher und blühender aus. Xaver 
hatte eine Kamera und photographierte ſeine Frau bei jeder Arbeit, ſo daß die 
Bildchen allein den ganzen Lebenslauf des Paares vergegenwärtigen konnten. 
Die Kreuzwirtin brachte allerhand Liſten in Anſchlag, bis es ihr endlich gelang, 
die alte Segeſſerin allein anzutreffen und ſchnell in ihre Stube zu locken; dort hatte 
fie die Bildchen alle hübſch in einer Reihe aufgeſtellt. Frau Segeſſer begann 
ſogleich zu weinen, beſah ſich aber die Photographien lange und inbrünſtig und 
küßte die herzigen Köpfe ihrer unbekannten Enkel; doch war ſie nicht zu bewegen, 
der Lina ein paar Worte zu ſchreiben, ſo ſehr die Kreuzwirtin ihr auch zuredete 
und obgleich ſie ihr faſt mit Gewalt die Feder in die Hand drückte; ſie hatte doch 
ihren Eid und Handſchlag darauf gegeben, daß ſie die Verfehmten weder kennen 
noch nennen wolle. Deshalb tat fie auch keinerlei Fragen und gab keinerlei Bot- 
ſchaft auf; nur die Kindergeſichtlein küßte ſie immer wieder ſtumm und leidvoll. 
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Dies berichtete die Wirtin an Lina, und dieſe wußte nun, daß ihre Mutter nicht 
weniger hart geſtraft ſei als ſie ſelbſt; ſie fand es dann ratſam, daß die Wirtin 
ſolche Verſuche in Zukunft unterlaſſe, da dieſe die alte Frau nur aufregen und ihr 
vielleicht unangenehme Redensarten von ſeiten der Dorfgenoſſen eintragen konnten. 
So packte denn die Wirtin ſämtliche Bildchen in eine Schublade. 

Einige Monate ſpäter mußte die Wirtin berichten, daß Kavers Mutter ſich 
in Zahlungsſchwierigkeiten befand. Xaver telegraphierte augenblicklich einen 
ganzen Brief, die Wirtin möge um Gotteswillen etwas erfinden, daß feine Mutter 
das in Chur liegende Geld abhöbe; fie könne es vielleicht fo einrichten, daß feine 
Mutter über den Spender unwiſſend bliebe. Die Kreuzwirtin ſchickte ſogleich 
zweihundert Franken — denn mehr betrug die Schuld nicht — an die alte Frau 
und ſchrieb dazu: „ich weiß, es geht Dir ab, und ich hab's übrig, nimm's, Du biſt 
mir ſo ſicher wie eine Bank“. Sie war ſo klug geweſen, das Geld von ihrem eigenen 
zu nehmen und das in Chur lagernde Gütchen nicht anzutaſten; damit hoffte ſie 
zu beweiſen, daß Xaver mit der Sache durchaus nichts zu tun habe. Leider war 
auch dieſe Maßregel umſonſt. Schon am andern Morgen erſchien die alte Mutter, 
ſehr erregt, aber offenbar voll feſten Entſchluſſes, und erklärte, ſie könne das Geld 
nur dann nehmen, wenn die Wirtin ihr Ehrenwort gäbe, daß Kaver nicht dahinter 
ſtecke. „Das hat man Ihnen eingelernt, Frau Hutter“, erwiderte die Wirtin, 
„aus Ihrem Herzen kommt das nicht. Kommen Sie jetzt einmal hier herein, 
damit wir weiter reden“. Sie drängte das Mütterchen in ihre Stube, packte ſchnell 
die Bilder aus und redete ihr dabei ins Gewiſſen, dem unnatürlichen Zuſtande 
doch ein Ende zu machen. Selbſtverſtändlich ſei das Geld von Xaver, und eine 
vernünftigere Löſung der ganzen Angelegenheit könne es gar nicht geben. Sie 
brauche bloß den Mut zu haben, das Geld anzunehmen, und wenn der Hergiſer 
etwas dawider habe, ſo könne er ja ihre Schuld bezahlen. Die Alte rief gebrochen: 
„Das will er ja, das will er! Er hat geſagt, ehe etwas von dem Sündengeld ins 
Dorf komme, wollte er lieber vorſchießen, das heißt, er und die anderen, die genau 
fo denken.“ — „Was heißt das, Sündengeld?“ fuhr die Wirtin auf. „Will er den 
Xaver jetzt noch zum Betrüger machen? — „Er ſagt“, ſchluchzte die gepeinig te 
Mutter, „wenn einer ſein Leben ſchon mit einer Lumperei anfange, ſo ſei gewiß 
alles weitere auch Schwindel und Wortbruch geweſen. Auf ehrliche Art bringe 
man es doch kaum ſo ſchnell zu Vermögen“. Die Kreuzwirtin biß ſich auf die 
Lippen und ging ein paar Minuten lang zornig in der Stube auf und ab. Sie 
hatte dabei die Genugtuung, daß die alte Frau die Bildchen ihrer Kinder und Enkel, 
die nun natürlich wieder ausgeſtellt waren, ebenſo genau und ebenſo zärtlich be⸗ 
trach tete, wie die Segeſſerin es getan hatte, und unter ebenſo tiefen Seufzern. 
Nachdem die Wirtin ſie lange genug aus den Augenwinkeln beobachtet hatte, 
kehrte fie ſich plotzlich um, lachte ein bißchen und ſag te: „Frau Hutter, eigentlich 
haben Sie nun ſchon gegen den Dorfbann gefündigt und müßten nun zum Her⸗ 
giſer gehen und Buße tun!“ — „Behüte! behüte!“ rief die Alte, indem fie ſchnell 
die Bildchen zur Seite ſchob, „aber dem Pfarrer will ich es beichten, der iſt nicht 
ſo, wie die andern, der verzeiht es mir ſchon.“ Sie ließ ſich auf dieſe tröſtliche 
Aus ſicht hin dann auch noch bewegen, einige Briefe zu leſen, aber das Geld wollte 
fie um keinen Preis nehmen, da ſich dieſes doch nicht verheimlichen laſſe. 

Die Wirtin dachte nun, der Pfarrer ſei der rechte Mann, um dem verrückten 
Zuſtande ein Ende zu ſetzen, und ſie ſuchte ihn deshalb auf. Der Pfarrer fühlte 
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lebhaft mit dem jungen Paare und den betroffenen Familien, bewies der Wirtin 
aber, daß er kein Recht und keine Möglichkeit habe, ſich in Gemeindeſachen ein⸗ 
zumengen. Er ſage natürlich den Leuten immer wieder, Gott wolle, daß man 
auch des Sünders in Liebe gedenke, und er werde auch der alten Hutter ſagen, 
ſie habe recht gehabt und als Mutter doppelt recht gehabt, zu verzeihen und ihrer 
Kinder Briefe zu leſen. Aber Gott und eine Dorfgemeinde ſeien zwei ganz ver⸗ 
ſchiedene Dinge, die letztere laſſe ſich nun einmal nicht dreinreden, wie das Gericht 
ſich nicht dreinreden laſſe; ſei ſo eine Inſtitution einmal anerkannt, ſo müſſe man 
ſich ihren Anordnungen auch fügen. Er ſelbſt, der Pfarrer, mache gar keine Aus⸗ 
nahme. Es könne ja keiner geſtraft werden, der ſich mit dem verfehmten Ehe⸗ 
paare abgebe, aber er habe dann einfach die öffentliche Meinung gegen ſich, gelte 
für einen Fremdgeſinnten, etwa wie ein Jude, und das wäre dann noch ſchlimmer 
als manche gerichtliche Strafe. Nein, er könne niemanden mit gutem Gewiſſen 
raten, dem Dorfbann zu trotzen. Die Verwandten müßten halt ſehen, wie fie 
ihre Pflichten gegen Gott mit den einmal übernommenen Pflichten gegen die 
Gemeinde in Einklang brächten, und das übrige müſſe man der Zeit überlaſſen. — 

Wiederum nach einigen Jahren wurde Linas Vater ſchwer krank. Da nahm 
es die Wirtin kurz entſchloſſen auf ſich, ihm eins von Linas Bildern zu bringen, 
wo ſie mit allen vier Kindern zu ſehen war, alle in heimiſcher Bauerntracht und 
jedes Kind mit einer kleinen Heugabel auf der Schulter. Der Kranke ſah das Bild 
lange glückſelig an, ſagte aber kein Wort dazu, und bald darauf ſtarb er auch, 
ohne eine mündliche oder ſchriftliche Botſchaft an ſeine Tochter. Das brach der 
guten Wirtin faſt das Herz. Sie ſuchte den alten Landamman Hergiſer auf, 
ſtellte ihm die Grauſamkeit der Verfügung vor und bat ihn mit beweglichen Worten, 
ſeinen Einfluß geltend zu machen, daß das Ehepaar Hutter vom Banne befreit 
werde. Es habe gewiß längſt in bitterer Neue gebüßt, was es einſt in jugend⸗ 
lichem Leich tſinne verſchuldet habe. 

Der alte Bauer antwortete: „Kreuzwirtin, es tut mir leid, wenn Sie kein 
beſſeres Urteil haben. Xaver und Lina haben nicht leich tſinnig gehandelt, ſondern 
in frechem Eigennutz und grauſam; drum müſſen wir auch grauſam ſein. Jedes 
von ihnen hat ein Wort gebrochen und einen Freund verraten, und ein Gemein⸗ 


weſen, das ſolche Dinge duldet, hört auf, ein Gemeinweſen zu ſein. Sehen Sie, 


wir drehen uns um, wenn einer hundert Franken geſtohlen und dafür geſeſſen hat, 
wir nehmen ſo einen Menſchen nicht an unſeren Tiſch, auch wenn er die Strafe 
verbüßt hat. Aber Einen, der ein Leben ruiniert hat, ein Vertrauen zertrampelt, 
der Schimpf und Schande auf ein unſchuldiges Mädchen gebracht hat und die 
Früchte von alledem ganz ungeſtört genießt, den ſollen wir uns ins Haus kommen 
laſſen und vielleicht im Dorf das große Wort führen, weil er ein Amerikaner 
iſt und Geld hat? Wohin käme es denn mit uns, wenn wir uns da nicht wehrten? 
Es iſt mir lieb, wenn Sie fagen, der Xaver und die Lina bereuen ihre Schlechtig- 
keit, aber das müßten wir erſt erleben, und ſo, daß wir's auch glauben könnten. 
Die Babette hat keinen Mann mehr bekommen, trotzdem ſie ein braves Mädchen 
iſt und etwas Geld hat; ſo etwas geht einem Frauenzimmer nach, und ſie hat nie 
mehr ſo recht mögen mittuen, wenn es um die Buben gegangen iſt, und iſt verhutzelt 
wie eine ſaure Birne. Das iſt ſo ſchlimm, als ob man ihr eine Fußſehne durch⸗ 
geſchnitten hätte, man ſtirbt nicht dran, aber man verkrüppelt. And ſoll ſie nun 
das freche Weibsbild hier im Dorfe ſich breit machen ſehen mit ihrer Limouſine 
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und ihren vier Kindern? Wäre das dann keine Grauſamkeit, und noch dazu 
Grauſamkeit gegen ein Anglückliches, das ohnehin ſchon ſchuldlos gelitten hat? 
Nein, dafür muß die öffentliche Meinung gut ſein, daß ſo etwas nicht geſchieht, 
und ſie muß in Kraft bleiben, denn wo die öffentliche Meinung nichts mehr gilt, 
da gelten bald auch die Gerichte nichts mehr. Drum können wir auch an dem Spruche 
nichts ändern, er muß in Kraft bleiben, bis ſeine Bedingung erfüllt iſt.“ 

Da die Kreuzwirtin ſah, daß ſie beim Hergiſer nichts ausrichten konnte, 
verſuchte ſie es nach und nach bei drei oder vier anderen Bauern, aber es ging 
ihr da um kein Haar beſſer. „Was?“, ſagte der gutmütige Hirzel, „die Lina und 
Xaver haben nicht fo recht gewußt, was fie tun, fie haben einfach im dunklen Drange 
gehandelt? Dazu eben gibt es Gemeinweſen, daß es ein Ende hat mit den „dunklen 
Drängen“ und anderen Exküſen für menſchliche Nichtsnutzigkeiten. Wenn der 
&Kaver allein in den Rocky Mountains ſäße, fo könnte er dunkle Dränge haben, 
ſoviel er wollte, aber in eine Gemeinde gehört ſo etwas nicht, ſonſt könnte ja jeder 
kommen und einen Appetit auf das Meinige haben und es dann dunklen Drang 
nennen, wenn er mir meine Kuh ſtiehlt. Dann wäre die Welt bald der reine 
Hexenſabbath!“ — „Ach was“, antwortete die Wirtin, 'das find Spitzfindig⸗ 
keiten! Der Xaver war immer rechtſchaffen, vorher und nachher, aber die Vabett 
war ihm halt verleidet, und er hat den Mut nicht gehabt, es ihr zu ſchreiben. 
Da hat er halt ſeinem Herzen gefolgt — oder hätte er lieber ſollen unglücklich 
werden, und die Babette dazu?“ Der Hirzel erwiderte: „In Deinem geprieſenen 
Amerika hätte er die Babett heiraten müſſen, wenn er ihr's einmal verſprochen 
hatte, und wenn ſie keinen Zahn mehr im Munde gehabt hätte! Was heißt das: 
verleidet? Sie iſt brav geblieben und hat auf ihn gewartet, wie hat ſie ihm da 
verleiden können? And warum unglücklich? Die Babett verſteht ihre Sach', 
wenn einer eine fleißige Frau hat, braucht er doch nicht unglücklich zu ſein.“ 

Die Wirtin gab es auf, ihre Schützlinge reinwaſchen zu wollen; ſie merkte, 
daß ſie mit Bauern zu tun hatte, die von einer neumodiſchen Auslegung der Ehe⸗ 
gemeinſchaft nichts wiſſen wollten; von ſeeliſcher Abereinſtimmung war in ihren 
Forderungen nicht die Rede. So verſuchte die Wirtin nur noch geltend zu machen, 
daß Lina eigentlich doch ſchon von Gott geſtraft ſei dadurch, daß ſie den letzten 
Gruß ihres Vaters nicht habe empfangen können, und daß man ihr daher füglich 
verzeihen könne. Aber die unerbittlichen Alten entſchieden ohne Rührung. 
„Den Segeſſer hätte ein Baum im Wald erſchlagen können, dann wäre es ebenſo 
geweſen, und die Lina hätte ſeinen Tod auch erſt erfahren, wenn er ſchon längſt 
unter dem Boden war. Nein, das iſt keine Strafe, die eine andere abhalten könnte, 
ebenſo zu handeln, je nachdem ihr ein Burſche in die Augen ſticht. Drum bleibt 
es dabei: Der Spruch wird nicht geändert, Kreuzwirtin!“ 

Die wackere Frau berichtete all dieſe Verhandlungen an Lina, die vor Sehn⸗ 
ſucht nach der Heimat ſchon ganz mürbe war, und regte dadurch dieſe ſelbſtändige 
Natur zu erneutem Trotze auf. Augenblicklich fühlte Lina ſich wiederum im Recht. 
Sie erklärte, daß ihre Ehe mit Xaver fo nach jeder Seite hin eine wohlgeratene 
geweſen ſei, daß ſie ſich ſchämen würde, nur ein Wort von Reue zu ſagen, und die 
Wirtin möge nur allerſeits bekannt machen, daß Lina im gleichen Falle wieder 
genau gleich handeln würde und zwar mit der gleichen Rückſich ts loſigkeit, die ja 
im Grunde für alle Teile wohltätiger geweſen fer, als eine lange Auseinander- 
ſetzung. Eine neue Zeit, neue Verhältniſſe bedingen a eine neue Moral, man 
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könne in Amerika nicht mit Zauger Traditionen arbeiten, auf brandendem Meere 
brauche man einen anderen Kompaß als auf dem Bodenſee, und kurz und gut, 
ſie habe ſich nichts vorzuwerfen und wolle dies den alten Eſeln jetzt einmal unter 
ihre ſchwarzen Schnupfnaſen reiben. — Zum Schluß beſtellte ſie dann noch eine 
ganze Reihe von Zimmern im Kreuz zu Ragaz; ſobald das Wetter warm genug 
wäre, würde ſie mit ihren vier Kindern und einer ſchwarzen Dienerin dort ein⸗ 
treffen um die heilſamen Bäder des Ortes zu genießen. „Jeſes, du Steckkopf!“, 
ſagte die erſchrockene Wirtin, als ſie dieſe Ankündigung las, und wußte nicht, 
ob fie ſich über den verſprochenen Beſuch freuen dürfe; begreiflicherweiſe fagte 
fie von dieſem Briefe keiner Seele auch nur ein Sterbens wörtchen. 

Als Lina mit ihrem Gefolge eintraf, mußte die Kreuzwirtin ſich wundern. 
Lina war eine ſtattliche Frau geworden, das Geſicht hatte ſich verſchönt, fie be- 
wegte ſich mit großem Anſtande und trug ſich wie eine wirkliche Dame. Sie war 
ernſt und etwas wortkarg, aber was ſie ſagte, war männlich klar und beſtimmt, 
man ſah, daß ſie ſelbſtändiges Handeln gewöhnt war und nicht mit kleinlichen 
Dingen zu tun hatte. Die Kinder waren prächtig erzogen, manierlich und doch 
unverbildet, guckten mit hellen Augen um ſich und taten erſtaunlich kluge Fragen. 
„So etwas hätte allerdings aus der Babette nie werden können“, dachte die 
Wirtin, „und ſolche Kinder hätte ſie auch nie erziehen können. Herrje, die reden 
ja jetzt ſchon geſcheidter, als unſere älteften Leute!“ Sie war nun völlig der Meinung, 
daß Linas bloßes Erſcheinen und Auftreten überzeugender auf die Zauger Eifen- 
köpfe wirken müſſe als alle Redekunſt. 

Lina war viel zu klug, um in Zaug gleich mit der Türe ins Haus zu fallen. 
Wohl ſchrie ihre Seele danach, zu ihrer Mutter zu eilen und ſich in ihre Arme 
zu werfen, aber fie wußte, daß fie damit die alte Frau in Gewiſſensnöte und Auf: 
regung verſetzen und doch für die Zukunft nichts gewinnen würde. Sie hatte ihr 
ganzes Leben auf den Impuls ihres ungeſtümen Herzens gegründet und immer 
Glück dabei gehabt; jetzt aber hielt ſie dies Herz feſt in beiden Händen und erſtickte 
ſein ungeduldiges Pochen. Sie wollte den Kampf einmal zu Ende kämpfen, und 
ſie verhehlte ſich nicht, daß man gegen den Geiſt einiger Jahrhunderte nicht mit den 
gläſernen Lanzen des Abermuts und der Herausforderung anrennt. Hier mußte 
Ernſt gegen Ernſt ſtehen. Sie unterdrückte deshalb alle Gelüſte, in feinen Kleidern 
oder Karoſſen in der Landſchaft herumzufahren und die Zauger durch Darſtellung 
ihrer Überlegenheit zu ärgern, obgleich es fie nicht ſelten juckte, ſich dieſe Genug⸗ 
tuung zu verſchaffen. Sie verhielt ſich ſtill und beſcheiden, wie eine feine Bürger— 
frau, lief aber mit ihren Kindern im kurzen Touriſtenröckchen fleißig über Berg 
und Tal und zeigte ihnen oft, jenſeits des Rheins das heimiſche Dörfchen, das 
am Fuße der dunkel bewaldeten Berge im goldenen Abendlicht glänzte und lockte; 
im übrigen vermied ſie alles, was die Augen ihrer Landsleute hätte auf ſie ziehen 
können. Sie hatte aus jungen Jahren das inſtinktive Wiſſen behalten, daß ärgern 
wollen im Grunde nichts anderes iſt, als gefallen wollen, und ein derartiges Spiel 
ſollten die Zauger bei ihr nicht vorausſetzen. Nur ihr Name ſtand groß und feier— 
lich im Fremdenblatt: Frau Lina Hutter aus Kanſas, Amerika, mit vier Kindern 
und Bedienung. Das las mancher alte Dickſchädel, wenn er beim Frühſchoppen 
die Zeitungen durchblätterte, und es ärgerte ihn allerdings, nur daß er es in keiner 
Weiſe als eine Herausforderung von ſeiten der Fremden nehmen konnte. 

Manchmal fühlte Lina, daß Leute auf der Straße ſie in ganz beſonderer 
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Weiſe anblickten, und nicht felten erkannte fie ein Geficht wieder, das ihr in der 
Jugend vertraut geweſen war. Sie wäre dann wohl gern ſtehen geblieben und hätte 
die Hände ausgeſtreckt, aber ſie beſann ſich, ſie wollte den andern nicht den Vorteil 
der Abweiſung gönnen, die ſicher erfolgt wäre. O, ſo ein rechter Bauer, der hat 
Charakter und liebt es, ihn zu zeigen, beſonders, wenn er dazu ſagen kann, „So 
haben's unſere Väter gehalten!“ Lina ſetzte daher in ſolchen Fällen ihre gleich⸗ 
gültigſte Miene auf und redete engliſch mit ihren Kindern, was dieſe ohnedies 
gewöhnt waren. Sie ging ſchnell und feſt an dem Geſicht aus der Jugendzeit 
vorbei, wennſchon ihr die Füße beinahe den Dienſt weigerten. So erreichte ſie, 
daß nach etwa vierzehn Tagen die Meinung laut wurde, ſie frage viel weniger 
nach Zaug, als die Zauger nach ihr, und ſie ſei überhaupt mit Bedacht und 
Willen eine völlige Ausländerin geworden, und das armſelige Bauernvolk ſei 
ihr längſt nicht mehr gut genug. Dieſe Meinung flog natürlich unverzüglich über 
den Rhein. 

Anterdeſſen hatte Lina mit großer Klugheit vorgenommen, was ihr das 
Zweckmäßigſte ſchien in einem Falle, wo ſozuſagen das Landesrecht gegen einen 
Dorfbrauch ſtand. Sie war nach Chur gefahren, hatte einen angeſehenen Nechts⸗ 
mann aufgeſucht und war durch ihn mit Mutter und Schwiegermutter in Ver⸗ 
bindung getreten. So hatte fie es mit Xaver verabredet; es war der einzige Weg, 
den Dorfbann zu entkräften, denn einer Vorladung von notarieller Seite durfte 
ſich niemand verweigern. Die beiden alten Frauen, in tiefer Ehrfurcht das geſtempelte 
Papier betrachtend, eilten auch ſogleich nach Chur und trafen in der Kanzlei des 
Rechtsanwaltes mit Lina Hutter zuſammen, die zwar vor Rührung und Wieder— 
ſehens freude zitterte, aber zunächſt doch ganz geſchäftsmäßig verfuhr. Die brachte 
den erſtaunten Müttern einen Antrag von Xaver, zu ihm nach Kanſas zu kommen 
und ihre kleinen Liegenſchaften dem Notar zum Verkaufe zu übergeben; Kanſas 
wäre ohnehin ein Schweizerparadies, wo ſie ſich bald heimiſch fühlen würden. 
Die alte Frau Hutter griff augenblicklich zu, ihr war ihr Geld und Häuschen ſchon 
lange zur Laſt geworden, da ſie mit fremden Kräften wirtſchaften mußte, außerdem 
drückte ſie die kleine Schuld an den Hergiſer. Frau Segeſſer dagegen, die noch in 
rüſtigen Jahren ſtand und gern arbeitete, wollte ihr Gütchen für den Sohn Benz 
erhalten, der wohl noch einer führenden und ſorgenden Hand bedürfte. Sie ver- 
ſprach indes, daß fie Xavers Einladung folgen wolle, ſobald Benz alt genug ſei, 
die Wirtſchaft zu übernehmen; bis dahin wollte ſie ihm auch für eine paſſende 
Frau ſorgen. Nachdem dies alles gehörig beſprochen, verbrieft und verſiegelt war, 
ließ der Notar feinfühlig die drei Frauen allein, und Lina durfte unter frohen 
Tränen die Mutter ans Herz drücken und mit der Schwiegermutter, die ſie als 
ſolche noch gar nicht gekannt hatte, Freundſchaft ſchließen. Einige Tage ſpäter 
überfiedelte die alte Hutter ins Kreuz nach Ragaz, und ihr kleines Anweſen ſtand 
geſchloſſen und trotzig da und prahlte mit einem höhniſchen weißen Zettel: „Zu 
verkaufen!“ Frau Segeſſer aber ſchrieb plötzlich jeden zweiten Tag einen Brief 
an die Adreſſe des Churer Notars, und der Benz hatte erſtaunlicherweiſe auch alle 
Augenblicke ein Geſchäft in Chur. Da merkten die Zauger, daß das Dorf nicht die 
Lina Hutter, ſondern daß Lina Hutter das Dorf in Bann getan habe, und ihre 
Naſen wurden ſehr lang. 

Es konnte nun kein Menſch mehr darüber im Zweifel ſein, daß die gewichtige 
und geheiligte Maßregel, von der man ſich eine ſo tiefgreifende Wirkung ver⸗ 
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ſprochen hatte, an Linas kaltblütiger Beharrlichkeit einfach verpufft war und daß 
ſozuſagen die alte ehrwürdige Zeit mit ihrer einfachen Moral lächerlich daſtand 
neben der neuen, ſpitzfindigen und gottloſen, die nur Hohn und Spott hatte für 
alles was Recht hieß. Für diesmal hatte das Individuum einen Sieg davon 
getragen über eine Allgemeinheit, und dieſe Allgemeinheit, mochte ſie auch nur 
etwa fünfhundert Seelen zählen, war nicht geſonnen, ihm dieſen Sieg zu verzeihen; 
fie rüftete ſich energiſch zum Gegenzuge. Dabei erwies es ſich dann allerdings, 
daß der Dorfbann fallen mußte, der zwölf Jahre lang die ganze Gemeinde zu einer 
oft recht peinlich empfundenen Zurückhaltung im Reden verurteilt hatte: denn 
den erſten Streich des Gegenangriffs hatten die Zungen zu führen. Dieſe wurden 
dann auch ſchnellſtens losgeſprochen und genoſſen der neuen Freiheit mit ſo flinker 
Beweglichkeit, wie Fiſchlein, die man nach langem Schmachten in ihr natürliches 
Element zurückbringt: es war ein Schlängeln und Schnalzen, daß einem das Herz 
dabei lachen konnte. Da ſähe man wieder einmal, ſo hieß es zuerſt, wie Frechheit 
und Eigennutz weiter kämen in der Welt als Tugend und Beſcheidenheit! Lina 
und Xaver würden wohl immer nach dieſem Grundſatze gehandelt haben, ſonſt 
wären ſie nicht ſo reich geworden, und dazu wäre Amerika gerade das richtige 
Land, da flöhe ja jeder Betrüger hin, und unter lauter Bankſchwindlern und 
Kaſſendieben brauche man dann bloß der geriſſenſte zu ſein, dann könne es einem 
nicht fehlen. Xaver wäre immer ein ſchlauer Patron geweſen, ſchon als Kind 
habe er das und das verübt und ſich nicht im geringſten geſchämt. Aber erſt die 
Lina, von der wiſſe man ja Streiche, daß man rot davor werden müſſe — und 
wer weiß, am Ende habe das Menſch den Gatten betrogen wie einſt den Bräutigam 
und halte ſich ein Dutzend Liebhaber, die ihren Luxus beſtritten. Aber die Strafe 
würde nicht ausbleiben, die himmliſche Gerechtigkeit laſſe nicht mit ſich ſpaßen, 
und am Ende käme die Lina doch noch als elendes Bettelweib nach Zaug zurück 
und erbitte ein Plätzchen im Armenhauſe. Man ſolle nur Geduld haben, Gottes 
Mühlen mahlten langſam. — Hinter der alten Hutter geiferte man ebenſo: ſie 
würde dann wohl auch ſpüren, was es heiße, ſeinen Eid und ſeine Geſinnung für 
Geld zu verkaufen, das werde ein Höllenleben werden in dem Amerika, die Lina 
wäre gerade die richtige Schwiegertochter, um eine wehrloſe alte Frau unter den 
Boden zu ärgern — und fo fort in allerlei Buntheit. Hatte man zwölf Jahre 
lang die Namen Kaver und Lina Hutter in Zaug nicht mehr genannt, ei, fo nannte 
man ſie jetzt zwölfmal in einer Stunde! 

Die ſich am meiſten an derlei Reden ergötzte, und die am längſten von allen 
bei jedem Brunnenklatſch, bei jeder Ladentiſchkonferenz verweilte, war die Babette 
Schneider. Sie war eine magere verbitterte alte Jungfer geworden, ihre Apfel⸗ 
friſche, ihre runden Kinderwangen, ihre blauen Augen waren vergilbt und verblaßt, 
und jedes ihrer Worte war wie ein Gewächs aus vergiftetem Boden. Sie lief 
in einer völlig teufliſchen Erregung von einem Haus ins andere und erklärte überall: 
„Gottlob, gottlob, daß ich nicht an ihrer Stelle bin! Sie wird es einmal büßen 
müſſen, das freche Luder, ungeſtraft bleibt ſo etwas nicht. Beſſer Anrecht leiden, 
als Anrecht tun, ſage ich immer, ich hab mein gutes Gewiſſen, das iſt mehr wert 
als ihre ſeidenen Röcke, und auf dem Sterbebette wird fie mich noch drum beneiden. 
Habt ihr geſehen, was ſie geſtern wieder für ein Kleid trug? Ihr müßt wirklich 
einmal hinüber nach Ragaz, und fie euch anſehen, wenn fie zum Kurpark geht. 
Aber das iſt nicht mit ehrlichem Gelde bezahlt, will ich wetten, ich möchte ſo etwas 
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nicht auf dem Leibe tragen, nein, um alles in der Welt nicht! Und die armen Kinder, 
in was für Grundſätzen werden die ſchon erzogen! herrje! herrje! was gibt das 
ſpäter einmal für geriſſene Böſewichter!“ So ſuchte das arme Geſchöpf fein miß⸗ 
handeltes Herz zu erleichtern, ohne ſich doch des Giftes, das in ihm fraß und wütete, 
je völlig entleeren zu können. 

Da nun alſo Mund und Gedanken ſtündlich den Dorfbann brachen, warum 
ſollten es Füße und Augen nicht auch tun? Jeden Tag hatte die eine oder die andere 
Zaugerin etwas in Ragaz zu ſchaffen, die eine mußte zum Doktor, die andere 
zur Schneiderin, ſchließlich liefen ſie in Gruppen, und immer mußte im Kreuz 
Kaffee getrunken werden. Die Wirtin konnte zufrieden ſein, denn die Küntlein 
ſchwollen beträchtlich, es war, als könnten die Frauen fich nicht erfättigen am rede⸗ 
beſchwingenden Tranke; immer, wenn eine Kanne leer war, fand ſich Neues zu 
berich ten, und das eilige Sprechen erzeugte neuen Durſt. Die Augen blieben dabei 
auf die Haustüre gerichtet, ob nicht die Beſprochene plötzlich ſich zeige, heimliche 
Aufmerkſamkeit ſpähte nach friſchen Symptomen der Verworfenheit, wie etwa 
einem zu kurzen Rode oder zu luftigen Halsausſchnitte. Wirklich geſchah es einige 
Male, daß Lina unverſehens durch den Garten ging, immer ernſt und zweckmäßig 
gekleidet und ſo ſicher von Geberde, als hätte ſie das beſte Gewiſſen von der Welt. 
Die erſten Male grüßte ſie nur hochmütig von ferne, dann lächerte ſie die Sache, ſie 
fühlte ihren Sieg, und plötzlich trat ſie unerſchrocken an eine Gruppe Zaugerinnen 
heran, die nun nicht anders konnten, als gleichfalls grüßen und Rebe und Ant⸗ 
wort ſtehen. Lina aber verweilte nicht zum Schwatzen, fie tat geſchäftig und eilte 
weiter, als ob ſie von Zaug nichts zu erfragen hätte oder alles bereits wiſſe. Dies 
tat ſie nun jedesmal, und nach einer Woche fand es jede Zaugerin ganz natürlich, 
mit der Verfehmten ein paar flüchtige Worte zu wechſeln, nur eben „wie geht's, 
wie ſteht's?“ als ob man ſich alle zwei Tage ſähe. And nun hatte Lina das ſichere 
Gefühl, daß der Bann geſprengt ſei und fie, wenn es ihr einfiele, mit ihrer ganzen 
Familie durchs Dorf ſpazieren könne, es würde ſie niemand anzugreifen wagen, 
denn ſie bemerkte wohl, wie die Augen der Frauen den ihren nicht Stand hielten. 
Kaum hatte aber dieſe Überzeugung fie ergriffen, fo ließ ſich auch das Verlangen 
des Herzens nicht mehr bändigen, die Frucht war reif, ſie mußte gepflückt werden. 
„Jetzt oder nie gehe ich nach Zaug“, ſagte Lina, atemlos vor Glück zu ihrer braven 
Freundin und dieſe, die alles beobachtet hatte, antworte zuverſich tlich: „Du wagſt 
nichts mehr, wenn Du's tuſt.“ 

Sie kleidete ſich hübſch in jener knappen engliſchen Art, die ſo wenig nach 
Zier ausfieht und doch die ziervollſte iſt für gutgewachſene Leute. Im feſten Schuh 
und kurzen Nock marſchierte ſie dahin, erſt die lange Allee bis an den Rhein hinab, 
dann fröhlich durch die Rheinauen aufwärts, mit immer röteren Wangen und 
immer ſeliger tönendem Herzen. „Heimat! Heimat!“ ſang es in ihr wie mit tauſend 
Vogelſtimmen. Der Strom arbeitete ſich ſchäumend und gewunden durchs breite 
Geröllbett, die Berge ſchauten mit ſchroffen Hängen auf ihn herab, es ſchien ihr 
eine wilde und ſtrenge Heimat, und die Dörfer in den waldigen Winkeln ſahen 
ernſt und altertümlich aus mit tieffenſtrigen Steinhäuſern und ſchwarzen Dächern. 
Nein, hier nahm man nichts leicht, neumodiſche Freigeiſterei zog wohl mit der 
Eiſenbahn nach den großen Bädern, aber fie ſiedelte ſich nirgendwo an, fand keinen 
Wurzelboden am felſigen Gelände. — Lina ging über die alte Rheinbrücke, die 
hölzerne, mit vielhundertjährigem Gebälk eingedeckt, es dunkelte im langen Stollen, 
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durch die Riffe zwiſchen den Bodenplanken flimmerte der grüne Rhein, feine 
Widerlich ter tanzten als goldene Kringel an den ſchwärzlichen Wänden. Lina 
atmete auf, als ſie aus der Brücke trat, bald begann der Weg zu ſteigen, und 
nach einer Weile ſah ſie Zaug auf der ſchrägen Halde des Bergfußes hingebreitet 
ruhen. Nun kamen ſchon einzelne Häuſer und Gehöfte, ſie mußte ſtehen bleiben 
mit klopfendem Herzen, Angſt und Seligkeit zugleich nahmen ihr den Atem. 
„O Gott, laß mir kein böſes Wort aus dieſen lieben Häuſern kommen!“ betete 
ſie heimlich und ſpähte an den Fenſtern empor, wo fremde Kinder erſtaunt auf ſie 
niederblickten. Sie begegnete auch einigen Leuten, die ruhig grüßten, dann aber 
ſtehen blieben und hinter ihr herſtarrten, was ſie faſt körperlich fühlte. Doch 
gelangte ſie unangefochten bis mitten ins Dorf. 

Sie ſtand nun auf dem kleinen Marktplatze, gerade vor dem Gemeindehauſe 
mit ſeiner hübſchen eichenen Türe und den Stufen, die zu dieſer hinaufführten. 
Gegenüber lag die Kirche, hölzerne Säulchen trugen das Vordach, von deſſen 
Giebel eine Muttergottes im Sternenkranze niederlächelte. Mitten auf dem Platze 
rauſchte aus zwei Röhren das Waſſer des Dorfbrunnens einen ewigen Zwiegeſang, 
die eine Röhre war etwas dünner als die andere, ihr Ton zaghafter, ſilberner. 
Drüben hinter der Kirche führte das Gäßchen aufwärts zu Linas väterlichem Hauſe. 
„Wie lieb! nein, wie lieb iſt dies alles!“ dachte Lina, die Augen voll glücklicher 
Tränen. „Nicht ein Tüpfelchen hat ſich verändert! Warum hab ich nur die Kinder 
nicht mitgebracht?“ 

Sie trat an den Brunnen, um von den Waſſern der Heimat zu trinken, aber 
im gleichen Augenblicke ſprang aus einem Hauſe eine Frauensperſon auf den 
Platz heraus, hatte in drei wilden Sätzen den Brunnen erreicht und ſtand nun mit 
drohender Gebärde zwiſchen ihm und der Heimgekehrten. „Weg da!“ rief ſie 
mit rauher Stimme, „laß wenigſtens den Brunnen unvergiftet, Du Saumenſch!“ 
Das war kein erwünſchter Empfang. Lina prallte zurück und ſchaute das böſe⸗ 
blickende und hagere Weibsbild vor ihr entſetzensvoll an. Es dauerte mehrere 
Sekunden, bis fie erkannte, daß es Babette war, alt und gelb, mit blaſſen glanz⸗ 
loſen Augen und einem hämiſchen Munde. Der Anblick erſchütterte ſie in tiefſter 
Seele, denn ſie dachte an das roſige und zärtliche Ding, dem ſie vor zwölf Jahren 
den Bräutigam geraubt hatte, und es ſchlug wie der Blitz bei ihr ein, daß ſie ſich 
ſagen mußte: „Dies iſt Dein Werk!“ Es war keine Regung der Reue, ſondern 
etwas Tieferes und Schrecklicheres, das ſich nicht vor jedem Menſchen auftut 
und das keiner vergißt, der es einmal erfahren hat: die Erbärmlichkeit und Weſens⸗ 
loſigkeit des Erfolges, der dem ſtärkeren Raubtier in den Schoß fällt, weil es 
Zähne und Klauen bekommen hat und einen unmäßigen Appetit! Eine brennende 
Scham überlief fie, nicht für ſich ſelbſt, ſondern für das Schickſal, das ſolche An⸗ 
gleichheiten geſchaffen hatte, und ſie empfand unverweilt, daß ſie um jeden Preis 
etwas gutmachen müſſe. Sie tat darum auch gar nicht beleidigt wegen des häß⸗ 
lichen Wortes, ſondern trat unerſchrocken an die Feindin heran und rief mit aller 
Inbrunſt ihres vollen Herzens: „Babette! um Gotteswillen, verzeih mir doch 
endlich! Ich weiß, daß ich ſchlecht war gegen Dich, ich war halt wie beſeſſen und 
habe nichts überlegt, ich bin getrieben worden, und ſchau, es war doch das Beſte 
für den Xaver. Aber nun vergiß es endlich und laß mich gutmachen, was ich an 
Dir geſündigt habe.“ Bei dieſen Worten ſtreckte ſie der Babette beide Hände 
entgegen und ſchaute ſie mit aufrichtiger Bitte an. 
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Die Babette zog den Mund fchief und antwortete: „Gut machen? Ja, Du 
kannſt viel gut machen! Sieh mich an! Kannſt Du mich wieder jung machen, 
daß ich noch einmal einen Schatz begehren möchte, oder von einem begehrt werden? 
Keinem Buben hab ich mehr trauen können, immer hab' ich denken müſſen, früher 
oder ſpäter nimmt ihn Dir doch eine weg! Du biſt ja nur ein dummes Ding, und 
wenn eine Gewitzig tere kommt, fo ſchiebt fie Dich einfach zur Seite! Wie hätt' 
ich anders denken können? Ich hab' auch keine Freundin mehr gehabt, ſie hätte 
mir doch auch nur geſtohlen, was mir etwa noch hätte blühen können. Aberall 
hab ich mich geſchämt und bin allein geblieben, immer hab' ich grübeln müſſen, 
was ich wohl an mir habe, daß mich der Kaveri jo hat wegwerfen können wie einen 
ſchlechten Fetzen. Und trotzdem hätte mir auch keiner mehr fo gefallen wie er, er 
war halt meine erſte Liebe, wir waren noch halbe Kinder, wie wir uns verſprochen 
haben. Siehſt Du jetzt, was Du getan haſt? Die Adern haſt Du mir aufgeſchnitten, 
ſeit zwölf Jahren verblut' ich daran, wenn ich nur hätte ſterben können, damals 
im erſten Schmerz! Rede Du mir noch einmal von Gutmachen! Aber jetzt will 
ich nicht mehr ſterben, nein! jetzt nicht, bis ich Dich am Boden ſehe, und ſo ſtein⸗ 
unglücklich, wie ich bin!“ 

Lina war ganz bleich geworden bei dieſen ſchrecklichen Worten, denn wirklich: 
ſo hatte ſie ſich die Folgen ihrer Tat nicht vorgeſtellt. „Herrgott“, mußte ſie denken, 
„was hat das arme Tier für ein Leben gehabt. Wie hat ſie's nur ertragen können? 
Ich, wenn der Sturm uns das Dach abgedeckt hat, oder wenn die Kinder krank 
waren und der Arzt ſechzig Meilen entfernt, wie bin ich mir tapfer vorgekommen, 
wenn ich nicht geheult habe! Aber ich hab ja gar nichts ausgehalten, ich bin ja 
durch eitel Sonne gegangen, wenn ich mich mit Der da vergleiche. Alle die Jahre 
ohne Freude und ohne Liebe! Das iſt ja eine blutige Schande für mich, ich hab' 
immer gedacht: der Erfolg gehört den Tüchtigen, jawohl, ja, ein ſchöner Erfolg! 
Breitere Füße hab' ich gehabt, und beſſer trampeln hab' ich können als die arme 
Häſin da, das iſt der Grund von meinem Erfolg. O was bin ich für ein erbärm- 
liches verwöhntes Geſchöpf, und was hab' ich vom Leben gewußt bis heute?“ 
Die ungeheure Wahrheit von der tiefen Angerechtigkeit alles Seins, die fie ſoeben 
erſt bei Babettens Anblick zu lernen begonnen, ging ihr bei jedem anklagenden 
Worte ſchrecklicher auf. Immer tiefer ſank ihr Selbſtbewußtſein, ſie ſetzte ſich ganz 
gebrochen an den Brunnenrand, ließ den Kopf hängen und erwiderte kein einziges 
Sterbenswörtchen. 

Babette aber, nachdem ſie etwas Atem geholt und den Eindruck ihrer Worte 
feſtgeſtellt hatte, trat einen Schritt näher und fuhr mit neuer Erbitterung fort: 
„Ich glaub's ſchon, daß es Dich übernimmt, es hat Dir halt bis jetzt noch keiner 
den Spiegel gezeigt! Sonſt hätteſt Du auch nicht ſo dumm von Gutmachen reden 
können. Wie willſt Du ſo etwas gutmachen? Nimm alle Deine vier Kinder und 
wirf ſie in den Rhein, das macht mich nicht wieder jung und unſchuldig, gibt mir 
das Vertrauen nicht wieder, das Du zerſchlagen haſt. Siehſt Du, Dir iſt Dein 
erſter böſer Streich gelungen und zum Guten ausgeſchlagen, drum haſt Du Mut 
gehabt und Dir ſelbſt vertraut, und ſo iſt Dir auch alles Weitere gelungen. Mir iſt 
meine erſte Hoffnung fehlgegangen, das hat mich verzagt gemacht fürs ganze 
Leben, und ſo iſt mir alles andere auch fehlgegangen. Siehſt Du jetzt, was Du 
getan haft? ſiehſt Du's? ſiehſt Du's? Jawohl, gutmachen! als ob ſich das gutmachen 
ließe, wenn man einen vergiftet hat von oben bis unten!“ 
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Lina fand noch immer keine Antwort. Das Mitleid quoll in ihren Augen auf, 
daß ihr leiſe die Tränen zu rinnen begannen. Eine heimliche Mahnung ihres 
Stolzes: „So wäre ich dann aber an ihrer Stelle doch nicht geworden, nein, ich 
nicht!“ unterdrückte ſie mit dem erſchrockenen Vorhalte: „Bilde Dir doch jetzt 
nicht noch etwas darauf ein, daß Du die gröbere Haut haſt!“ Sie war ganz Demut, 
die ſtarkherzige Lina, ſie glaubte dem Schickſal in die Werkſtatt zu ſchauen, wie es 
die Menſchen aufeinander ſchlug und die Zerbrechlichen verwarf, und ſie maßte 
ſich rein gar nichts mehr an von Verdienſt oder Wert. Anterdeſſen hatte aber das 
Geſchrei der Babette alle Häuſer durchdrungen, und es waren Menſchen zu⸗ 
ſammengelaufen, von allen Seiten. Die ſtanden nun in großem Bogen ganz um 
den Marktplatz herum, ſtarrten ſtumm und neugierig auf die zwei Frauen am 
Brunnen, hätten aber um nichts in der Welt ſich eingemiſcht in dieſe Angelegen⸗ 
heit, die ihnen völlig in den richtigen Händen zu liegen ſchien. Lina in ihrer Ge⸗ 
brochenheit und dem ſchmerzlichen Nachdenken über das eherne Weltgeſetz 
merkte nun freilich gar nicht, daß ſie nicht mehr allein war; aber Babette genoß 
den Triumph, vor einem Zuhörerkreis die Richterin ſpielen zu dürfen, und redete 
immer lauter und ſelbſtbewußter. Ihre Leidenſchaft ſteigerte ſich zu einem wuchtigen 
Pathos, ſie begann, große Worte zu gebrauchen, und bewies in Tönen, als wolle 
ſie am Himmel rütteln, daß Lina ihr nicht nur das Vertrauen zu ſich ſelbſt geraubt 
habe, ſondern obendrein und weit vernichtender das Vertrauen in Gottes Ge⸗ 
rech tigkeit, da er doch augenſcheinlich die Ruchloſe ganz ungeſtraft dahinwandeln 
laſſe im ungeſtörten Beſitze ihres Raubes. Freilich, es ſei noch nicht aller Tage 
Abend, Lina könne an ihren Kindern noch die Strafe erleben, die ihr bisher erſpart 
geblieben ſei, denn Kinder aus ſolcher Ehe müßten natürlich die böſen, felbftfüch- 
tigen Herzen ihrer Eltern geerbt haben. Aber das könne noch lange dauern und 
mache für ſie, Babette, die Sache nicht beſſer, denn dann, ſo heulte ſie auf: „Dann 
bin ich vielleicht längſt unterm Raſen und hab's nicht mehr ſehen dürfen, wie 
das Gericht über Dich kommt. And etwas anderes, das mich tröſten könnte, 
g bt es nicht. Denn ich muß ja ſonſt immer glauben, daß überhaupt kein Herrgott 
im Himmel feil“ 

Wie die Babette nun mit dieſem Trompetenſtoße der Verzweiflung ihre 
Rede ſchloß, da hob Lina plötzlich den Kopf wie einer, dem eine Eingebung kommt, 
trocknete ſchnell ihre Tränen und ſchaute um ſich. Wie ſie die vielen Menſchen ſah, 
die alle mit geſpannten und erſtaunten Geſich tern, aber völlig kalt nach ihr blickten, 
da wurde ſie rot und raffte ſich zuſammen. Dann machte ſie mit der Hand ein 
kleines Zeichen, daß ſie ſprechen wolle, und ſagte mit ganz klarer, lauter Stimme, 
ſo daß es ordentlich von den Häuſern rings um den Platz widerhallte: 

„Babette, hör! Wenn Dir ſoviel daran liegt, mich geſtraft zu ſehen, ſo 
ſtraf Du mich doch! Schau, Gott hat mich vielleicht heute bierhergeführt, weil 
er meine Strafe in Deine Hand legen wollte, und jedenfalls will i ch es fo nehmen, 
und mich ohne Widerrede in alles fügen, was Du beſtimmen wirft. Sag nur, was 
ich tun ſoll, oder Dir geben, oder meinetwegen ſchlag mich auch, ich will mich gewiß 
nicht wehren. Wenn Du bloß wieder an Gott und ſeine Gerechtigkeit glauben kannſt, 
oder wenn Du wenigſtens nicht mir die Schuld geben willſt, wenn Du es nicht 
kannſt!“ And wie Lina Hutter dieſe Worte ſprach, ging ein kleines, trübfeliges 
Lächeln über ihren Mund, weil ihr einſiel, daß ſie ihrer Feindin eben das zu geben 
ſich vermaß, was ſie ſelbſt einen Augenblick zuvor verloren und begraben hatte. 
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Aber nicht Babette war es, welche die erſte Antwort auf dieſe mutige Rede 
gab, denn ſie ſtand in Verſteinerung und brachte für's erſte den Mund nicht mehr 
zu. Dafür kam in den Kreis der Zuſchauer eine merkliche Bewegung. Es erhob 
ſich ein Gemurmel, die ſtarren Augen blickten plötzlich teilnahmsvoll, und aus 
einer Ecke kam ſogar ein halblautes: „Bravo, Lina!“ Man konnte deutlich hören, 
jetzt habe ein Ton aus dem Jenſeits an das harte Metall dieſer Herzen geſchlagen, 
es ſummte leiſe vibrierend nach. 

And die Babette? Ja, ſie war ein böſes Weib geworden, und wirklich war 
nicht mehr viel Gottesfurcht in dieſer zerſtörten Seele. Aber jetzt erſchrak ſie 
doch fürchterlich. Es iſt etwas anderes, einem Verbrecher zu ſagen: „Du Kerl 
müßteſt erſchoſſen werden!“ oder ſelbſt die Piſtole auf ihn abzudrücken, und Ge⸗ 
rech tigkeit iſt leichter angerufen als geübt. Die Babette rang nach Luft, als ob 
ſie brauſende Waſſer über ſich fühlte. Drei Sekunden lang durchraſte ſie alle 
Taumel wollüſtiger Grauſamkeit, ſie ſah ihre Feindin in ihren Händen zucken, 
ſie riß ihr die Haare, die Augen aus, zerkratzte ihr Bruſt und Geſicht — und er⸗ 
wachte aus dieſer Raferei mit dem elendſten Gefühl der Machtloſig keit und Dumm⸗ 
heit. Noch überlegte ſie, ob ſie nicht wenigſtens einen Vorteil bei der Sache 
herausſchlagen könne, viel, viel Geld, oder ſonſt etwas Großes, aber nicht einmal 
das konnte ſie. Die Erkenntnis der Nutzloſigkeit ſolcher Vergeltung ſtand zu 
überzeugend vor ihr, ihr Leben war verpfuſcht und verfahren, daran konnte keine 
Nache mehr etwas ändern. Sie bäumte ſich auf, wie von Schmerzen gefoltert, 
ſie weinte laut heraus, und, indem ſie ſich abkehrte und ganz zerſchlagen an das 
andere Ende des Brunnens ſetzte, bellte ſie jammervoll und hilflos nur die paar 
Worte hervor: „Das kann man halt nicht.“ 

Lina Hutter ging mit feſten Schritten näher zu ihr hin und ſagte ruhig, ohne 
jegliche Herausforderung: „Warum ſoll man's nicht können, Babett? Schau, 
wenn Du meinſt, daß es gerecht iſt, ſo mußt Du es tun, und ich ſage Dir noch 
einmal, ich widerſetze mich nicht.“ Diesmal war der Beifall in der Zufchauer- 
reihe vernehmlich und allgemein. 

Die Babette, ratloſer als je, und von dieſem Beifall höchlichſt gereizt, weinte 
noch lauter. „Was kann ich denn tun, ich?“ jammerte ſie faſſungslos. „Es kehrt 
ſich ja doch alles gegen mich und ſchadet Dir nicht ein bißchen, Dein verdammtes 
Glück hilft Dir doch überall! Solange ich lebe, habe ich Gott gebeten, daß er 
Dich ſtrafen möge, aber er tut's nicht! er tut's nicht! Wie ſoll ich es dann können? 
And mit dieſer vernichtenden Selbſtkritik ergab fie ſich ganz ihrem bodenloſen 
Schmerze, ein armer, vom Schickſal preisgegebener Menſch, ohne Mut, ohne 
Größe, und ſogar ohne jene letzte ſchwächſte Kraft der Ergebung und Verzeihung. 
Lina ſtand vor ihr und betrachtete ſie mitleidsvoll und ſinnend. Ein oder zweimal 
ſtreckte fie in verſöhnlicher Bewegung die Hand nach ihr aus, aber Babette ſtieß 
danach und rückte zornmütig immer weiter um den Brunnentrog herum. Da 
endlich kehrte Lina ſich achſelzuckend ab und richtete ihre Schritte auf das Kirch⸗ 
gäßlein zu in offenkundiger Abſicht, das Haus ihrer Eltern aufzuſuchen. 

Kaum hatte indeß die Babette begriffen, was Lina beabſichtig te, ſo fuhr 
ſie gewaltig in die Höhe, rannte ordentlich leich tfüßig um den Brunnen und ſprang 
wie ein Wolf in Linas Weg. „Das hingegen nicht! nein, das nicht!“ ſchrie fie 
gellend. „Aber alles haſt Du Dich hinweggeſetzt, um Gott und Menſchen haſt 
Du Dich nie gekümmert, und jetzt ſpazierſt Du auch noch daher, als ob der Dorf⸗ 
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bann nichts wäre, und dieſe Lappi“ — ſie umfaßte mit einer großartigen Geberde 
den Kreis der Dorfleute — „ſtehen dabei, und keiner tut's Maul auf und ſagt halt! 
Ihr ſeid mir eine Gemeinde, Ihr! Aber jetzt rede ich, und ich ſage Dir, über den 
Dorfbann kommſt Du nicht, du kehrſt hier um und machſt, daß Du verſchwindeſt! 
Wir wollen uns nicht noch obendrein auslachen laſſen von Dir, Du Schandfleck!“ — 

Wenn die Lina hätte trotzig ſein wollen, ſo hätte ſie in dieſem Augenblicke 
kühnlich an ihrer erboſten Feindin vorbei nach ihrem Ziele gehen können, denn 
die Mienen und Stimmen der Gemeinde pflich teten der Babette keineswegs zu, 
vielmehr tönten ſehr vernehmliche Rufe der Abwehr und der Teilnahme für die 
Verurteilte. „Jetzt dünkt mich, iſt's dann genug von der Sorte!“ oder: „Aber 
Babette, wer wird denn ſo unchriſtlich tun, wenn das der Pfarrer hörte!“ oder 
gar: „Hau ihr eins über's Maul, Lina!“ Aber Lina Hutter war jetzt wirklich 
reuig, wie ſtarke Menſchen eben reuig ſind; ſie wiſſen, daß ſie nichts ungeſchehen 
machen können, aber ſie nehmen die Folgen auf ſich und wollen nichts geſchenkt 
haben; außerdem hatte ſie ja eben der Babette angeboten, ſie wolle jede Strafe, 
die ſie ihr zuerkenne, willig von ihr annehmen. Sie beſann ſich alſo keinen Augen⸗ 
blick, machte mit ernſter Miene kehrt und fandte nur noch eine traurig winkende 
Geberde in der Richtung der Kirchgaſſe hin, wo ſie ihre Angehörigen unterm 
Volk verſteckt ahnte, vom erſchütternden Vorgang mehr gepeinigt und geſtraft, 
als fie ſelbſt es war. Und dann ſenkte fie den ſtolzen und klugen Kopf und trollte 
ſich trotz all ihrer Schönheit und Damenhaftigkeit mit langſamen, zag haften 
Schritten zum Dorf hinaus wie ein geſchlagenes Hündlein. Unten an der Rhein- 
brücke ſetzte ſie ſich hin und ſah lange zum Dorfe hinauf und auf den Kranz der 
geliebten Berge; ihre Augen waren feucht, aber ihr Geſicht war feierlich und ſtill. 
Sie empfand in dieſer Stunde die Berechtigung des Dorfbannes und liebte ihre 
Heimat nur noch tiefer um einer Härte willen, in der nichts lag als ein leiſes 
Bemühen, dem blinden Walten des Geſchickes Sinn zu geben. — 

Einige Tage nach dieſen Vorfällen reiſte Lina Hutter mit ihren Kindern 
und ihrer Schwiegermutter nach Amerika zurück. Kurze Zeit darauf meldete 
ihr ein Schreiben des Amman Hergiſer, daß die Gemeinde in Anbetracht ihrer 
offenſichtlichen Reue den Dorfbann von ihr genommen habe; zugleich ſchrieb 
ihr ihre Mutter, daß die Babette Schneider ſeit jenem Tage, wo ſie der Lina 
gegenübergeſtanden, vom ganzen Dorfe ziemlich gemieden werde und daß niemand 
mehr rechtes Mitleid mit ihr haben könne. Im Gegenteil trete jeder vernünftige 
Menſch für „die prächtige Frau Hutter“ ein und gäbe dem Xaver recht, daß er 
ſich dieſen Schatz gegriffen und die weinerliche Babette vom Halſe gehalten habe. 
So iſt der Lina Hutter wahrhaftig auch dieſe Sache wieder zum Guten ausge⸗ 
ſchlagen. Sie iſt dann drei Jahre ſpäter noch einmal nach Zaug gekommen, um 
ihre Mutter abzuholen, und iſt dabei mit allen Ehren empfangen worden, während 
die Babette es klüglich vorzog, in dieſer Zeit eine Baſe in Valens aufzuſuchen. 

Wer aber nun nach dieſer Geſchichte der Anſicht iſt, daß es mit der Gerechtig⸗ 
keit in dieſer Welt doch eine ſehr windige Sache ſei, dem kann ich nur mit betrübtem 
Herzen zuſtimmen. Immerhin haben die Zauger getan, was ſie tun konnten, 
und es iſt vielleicht ſchade, daß es nicht mehr ſolcher Gemeinden auf dem Erdball 
gibt; es wäre doch möglich, daß das grobe Uhrwerk des Weltgeſchehens, das 
jetzt ſo gefährlich in Verwirrung geraten iſt, dadurch eine feine und wohltätige 
Regulierung erhielte. 
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Eine Fahrt an den Rhein iſt dem öſterreichiſchen Grenzdeutſchen heute mehr als 
je Erlebnis und Belehrung. Die ſchickſalhafte Verbundenheit der Länder an beiden 
Strömen kommt zu ſymboliſchem Ausdruck im Verhältnis der Waſſeradern ſelbſt: 
wie eigenartig ſie einander umfließen, wie nahe ſie einander kommen, wie ſie um ihre 
Waſſerſcheide gekämpft haben und wie dieſer Kampf noch fortgeht, ſinnenfällig vor allem 
dort, wo die Donau zum großen Teil verſickert, um Bodenſee und Rhein zu ſpeiſen! 
Bedeutungslos erſcheint die vielberedete Hauptwaſſerſcheide für den Verkehr wie für 
die Ausbreitung von Volkstum und Kultur — fo viele Übergänge, Durchgänge und 
Amgehungswege bieten ſich dar. Aber dennoch: ſehen wir den einen oder den anderen 
Strom hinab, fo blicken wir in eine ganz andere Amwelt und Geſchichte, gewahren, 
wie verſchieden die Wege ſind, die der eine und die der andre dem deutſchen Volk ge⸗ 
wieſen hat. Der eine führt zum germaniſchen Meer als der große Verbindungs⸗ und 
Grenzgraben, der an der Innenſeite des gewaltigen Grenzwalles unſeres Volktums 
entlang zieht — der andre weiſt einem der nach Oſten auseinander quellenden Zweige 
der deutſchen Volkheit den Weg in koloniale Weiten. 

Nur ein kleiner Teil der Beobachtungen, die ſich hierüber beim Entwurf einer 
„Geographie des Deutſchtums“ ) aufdrängen, ſoll hier vorgelegt werden. Sie ſammeln 
ſich um die Geſichtspunkte: „die Rheinlande des Deutſchtums Weſtfront“ und „die 
Rheinlande der deutſchen Volkheit verbindende Klammer“. 

Wir von der Südmark des Deutſchtums, die im Grunde nur eine feiner Oſtmarken 
iſt und lange die Oſtmark war, und mit uns die Deutſchen der anderen Oſtmarken meinen 
zumeiſt, in eine deutſche Weſtmark zu kommen, wenn wir die Rheinlande betreten. Auch 
wer weiß, daß die Rheinländer dieſe Benennung oft und recht entſchieden ablehnen, 
und ihre Gründe würdigt, empfindet doch erft im Lande ſelbſt mit voller Kraft, wie ver- 


1) An der zuſammenhängenden, längſt geplanten Darlegung ihrer Grundzüge haben 
mich bislang noch äußere Amſtände verhindert. Vorläufiges in „Die deutſchen Grenzlande“ 
(Alpenländiſche Monatshefte 1925/26, Graz, S. 30ff., 98 ff.) und „Deutſchöſterreich und 
ſeine Landſchaften“ (Volk und Reich 1926, Berlin, 56ff.). Zu vergleichen auch Sieger, 
Donauweg und Rheinftraße (in der Feſtſchrift „Zur Geographie des Wiener Beckens“, 
Wien 1923), Vogel, Rhein und Donau als Staatenbildner (Zeitſchr. f. Geopolitik I, 63 ff., 
135ff.), Penck, Deutſcher Volks und Kulturboden (Volk unter Völkern, Berlin 1925, 
62ff. mit Karte). 

2) Dieſe beiden Geſichtspunkte waren beſtimmend für die beiden Anſprachen, die ich 
im Februar 1926 bei der Befreiungs feier der Univerfität Bonn als Vertreter der Hoch- 
ſchulen von Graz und Innsbruck halten durfte. 
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fehlt die Auffaſſung iſt, die ihr zugrunde liegt. Allbekannt iſt die Verſchiedenheit zwiſchen 
der weſtlichen Grenze unſeres Volks und feiner öſtlichen, die auch auf Art und Grenzen 
deutſcher Staatlichkeit hier wie dort zurückgewirkt hat. Im Weſten eine nahezu linien ⸗ 
hafte Geſchloſſenheit; von Aus- und Einbuchtungen, vollends von Inſeln und Miſch⸗ 
gebieten kaum irgendwo die Rede. Ebenſowenig von größeren Schwankungen des deut⸗ 
ſchen Volksbodens im Laufe der Zeit, wenn wir von der Abſplitterung des niederländiſch⸗ 
flamiſchen Volkstums abſehen. Ein ſchmaler Saum verlorenen deutſchen Volksbodens, 
kaum Andeutungen eines Vorlandes von deutſchem Kulturboden am ſcharfen Rande 
unſerer Volkheit. In allem einfache, große Züge. Im Oſten aber die volle räumliche 
und zeitliche Lockerung bis zur Zerſplitterung: der deutſche geſchloſſene Volksboden 
in breite Zungen auseinanderlaufend, zwiſchen ihnen und ihnen vorgelagert Grenz⸗ 
ſäume, Miſchgebiete, Halbinſeln, Inſeln, Vorpoſten weit hinaus, zunächſt verbunden 
durch deutſchen Kulturboden, der allmählig ſelbſt ſich auflockert und ſeine Vorſprünge, 
Inſeln und Vorpoſten hat bis zur Vereinzelung abgetrennter Kolonien in Oſteuropa 
und Nordaſien! Dazu große Verſchiebungen, gewaltige vorrückende und zurückweichende 
Wellen, und ein fortgeſetzter Wechſel im Kleinen, hier Verluſt, dort Gewinn und nach 
kurzem wieder das Gegeteil. Scheinbar ſicherer deutſcher Volksboden plötzlich bedroht 
und faſt ſchon verloren, längſt Aufgegebenes unerwartet wieder zu voller Lebenskraft 
erwacht. Wie dieſer Gegenſatz zwiſchen Oſten und Weſten geworden iſt, iſt uns aus der 
Geſchichte geläufig. Wir ſehen in ihm den Gegenſatz zwiſchen altem und jungem Volks⸗ 
boden; wir betonen, daß der Kampf um den Naum unter verſchiedenen Bedingungen, 
mit verſchieden gearteten Nachbarn geführt werden mußte. Im Weſten ſteht, wie auch 
im Norden an der Dänen und im Süden an der Italienergrenze, dem Deutſchtum 
ein kulturell gleichwertiges, an innerer Einheitlichkeit und geſchloſſener Organiſation 
ebenbürtiges, ja überlegenes Volkstum gegenüber; im Oſten war es ſelbſt der unbeſtrittene 
Träger der höheren Kultur in mannigfach gegliederte und zerſplitterte Gebiete, denen 
es die Organiſation erſt brachte, wie die Kultur — zumeiſt als gerufener Helfer — 
dadurch aber ſelbſt die Widerſtände herangezogen, die Gegenkräfte geſtärkt, ja geweckt 
hat. Aber wie wir neben dieſen geſchichtlichen Bedingungen die geographiſchen meiſt 
überſehen, von denen noch die Rede fein ſoll, fo iſt man ſich zumeiſt nicht klar über die 
verſchiedenen Formen, die der völkiſche Kampf um den Lebens und Wirkensraum hier 
und dort annehmen mußte. In unſeren Marken, die wir mit Recht ſo nennen, in der 
Auflockerung unſeres Volkstums, in der Durchdringung und vielfach geradezu Miſchung 
mit fremden Völkern zerſplittert ſich auch dieſer Kampf. Tm die gewundene und ge⸗ 
lockerte Grenze zu behaupten, vollends vorzuſchieben, muß die einzelne Stadt, das 
einzelne Dorf, das einzelne Haus umkämpft und geſichert werden; um die Familie, 
ja innerhalb der Familie um den einzelnen werben die ſtreitenden Völker in Gutem und 
in Böſem. So iſt die äußere Zugehörigkeit all dieſer höheren und niederen Einheiten, 
ihr Verhalten bei Sprachenzählungen, Wahlen aller Art und ähnlichen Anläſſen von 
Bedeutung. Sie wird ſo wichtig, daß ſie vielfach aufhört, ein bloßes Kampfmittel 
zu fein und zum Kampfziel wird. Der Sprachen- und Schulſtreit, ihm bald geſellt das 
wirtſchaftliche Ringen und der politiſche Kampf im engeren Sinne treten ſo ſehr in den 
Vordergrund, daß die Kulturſeite, die Pflege des deutſchen Weſens und der inneren 
Zugehörigkeit zum deutſchen Geſamtvolk oft darüber faſt vergeſſen ward. Erſt die Not 
der Gegenwart hat uns in Ehrfurcht und Scham zu dieſen dauerhafteſten Verankerungen 
der Volkheit zurückgeführt. All das ſind Erſcheinungen eines breiten Grenzſaums, 
wie ihn in gleicher Entfaltung kein anderes Volk neben dem deutſchen beſitzt, wie eben 
auch kein anderes etwas unſerer Oſtkoloniſation ebenbürtiges aufweiſen kann. In deut⸗ 
ſchem Kernland, auf uralt deutſchbeſiedeltem, von fremden Einſchlägen freiem Volks⸗ 
boden müſſen ſie fehlen. 

Deshalb fehlen ſie in den Rheinlanden. Deren Bewohner haben das lebendige 
Bewußtſein, im Arſprungslande des Reichs zu ſitzen, dort, wo deſſen Macht und Kraft 
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ihren Schwerpunkt, feine Herrſchaft ihren zentralen Sitz hatte, ehe der Ausdehnungs⸗ 
drang nach Oſten unſer Volk vorwärts, aber auseinander zog. And wer erſchauernd 
vor den uralten rheiniſchen Bauwerken ſteht, empfindet ergriffen, wie ſehr er hier in 
einem, ja dem, Kernland deutſchen Weſens iſt, von dem, zum Teil noch bewußt, weit 
abgelegene Auswanderer ihre Herkunft ableiten. Es iſt mehr als politiſche Nomantik 
geweſen, wenn man 1848 die Erneuerung des Reichs von Frankfurt, der geographiſchen 
Erbin der alten Kanzlerſtadt Mainz, ausgehen laſſen wollte. Markenkampf um die 
ſprachliche Erbaltung des einzelnen Ortes bedroht die Rheinlande nur ganz nebenher. 
Die äußere Zugehörigkeit zum Deutſchtum, die deutſche Sprache iſt nur in Elſaß⸗Lothringen 
zeitweiſe bekämpft worden und erſt die Gegenwart zeigt dort ſyſtematiſchen Kampf 
gegen die deutſche Sprache, Schule und Verwaltung. Aber er geht Hand in Hand mit 
dem Kampf gegen die deutſche Frömmigkeit, dieſen von der Konfeſſion unabhängigen 
Grundzug unſeres Weſens. And das zeigt, worum es ſich in den Rheinlanden handelt 
und wie gewaltige Gefahren auch hier dem Deutſchtum drohen. Wir ſtehen an der Kampf⸗ 
front zweier großer ausbreitungsfähiger Kulturen und es geht um das Ganze, um 
die innere Zugehörigkeit zum deutſchen Volkstum. Der einzelne deutſche Menſch und 
die Geſamtheit hat ihre deutſche Seele zu wahren gegen den Anſturm einer Kultur, 
die ſich ſelbſt als die höhere anſieht und oft genug von der Welt und auch von vielen 
Deutſchen dafür gehalten wurde. Gewalt tritt zurück, es iſt die werbende Kraft fran- 
zöſiſcher Kultur und ihrer Vorarbeiterin, franzöſiſcher Ziviliſation, die vor allem die 
Oberſchicht damit bedroht, innerlich undeutſch zu werden. Dehnt ſich einmal franzöſiſcher 
Kulturboden über dies altdeutſche, dies reindeutſche, dies älteſte Kerngebiet von Volk 
und Reich immer weiter aus — und dieſe Gefahr iſt immer vorhanden, wenn auch un- 
gleich ſtark — fo mag eine Stellung, wie fie den Flamen bereitet wurde, mag ſchließlich 
ſprachliche Verwelſchung die weitere Folge fein. Aber es bedarf deſſen nicht: die Ab- 
ſonderung der Rheinlande vom Geſamtvolk, mit verſchiedenen Mitteln gefördert, der 
edle Irrwahn einer Vermittlerſtellung zwiſchen zwei Hochkulturen — „ſozuſagen feelifche 
Zwieſprachigkeit“ habe ich es einmal genannt — das Aberſehen der Gefahren und das 
Fehlen des kampferprobten öſtlichen Grenzergeiſtes, dies und anderes ſind pſychologiſche 
Hilfen für den welſchen Imperialismus, Rheinbund und Separatismus Symptome 
dafür aus verſchiedener Zeit. So läßt ſich auch eine geſchloſſene Volksfront moraliſch 
und politiſch lockern und mit jeder Einbuße, die der deutſche Staat und das deutſche 
Staatsgefühl hier erleidet, wird auch die deutſche Volkskraft geſchwächt. Des halb 
eben geht es hier ums Ganze; die Weſtfront kann nicht, wie in den Marken, durch wech⸗ 
ſelnde Fortſchritte und Einbußen verſchoben werden, ſie muß als Ganzes gehalten werden; 
da ſie nicht in einem Vorfelde, ſondern im deutſchen Kerngebiet, auf dem älteſten deutſchen 
Kulturboden verläuft, iſt fie die Schickſals front des deutſchen Volks. 

Das iſt den Rheinländern immer wieder bewußt worden durch die Ungeduld der 
Franzoſen. Sie haben die Erfolge ihrer klugen Werbearbeit immer wieder vernichtet, 
indem ſie glaubten, es ſei ſchon an der Zeit gewaltſam vorzugehen. So haben ſie den 
Widerſtand geweckt, die Irregeführten aufgeſchreckt zur Erkenntnis der Gefahr. Indem 
ſie zu den Methoden des Oſtens griffen, haben ſie nicht nur örtliche Gegenwehr gefundent 
ſondern die einheitliche Front des Grenzdeutſchtums zur Abwehr gerufen. Die „Wachi 
am Rhein“, als fie zuerſt gefungen wurde, das Feuer von Pirmaſens, der Aufſchre,. 
des Elſaß⸗Lothringer Heimatgefühls find Zeugniſſe ſolch jähen Erwachens aus ver⸗ 
ſchiedener Zeit. Aber immer wieder droht das Einſchlafen, wenn nicht ſtarke und kluge 
Führer die Weſtfront wach erhalten. Gibt es doch fo viele Lock und Schlafmittel! 

Gefahr liegt — oder dürfen wir fagen: lag? — in der Stellung der Schrift- und 
der Heimatſprache in einem großen Teil der Rheinlande. Wo nicht jene, ſondern dieſe 
zur UAmgangsſprache der Gebildeten geworden und daher auch vielfach ins öffentliche 
Leben, in Amt und Schule eingedrungen iſt, büßt die „Hochſprache“ leicht an Lebendig⸗ 
keit ein. Sie wird ſteif und ſtarr. Man empfindet ſie als etwas äußerlich in der Schule 
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gelerntes, gezwungenes, ja fremdes. In der Unterfchicht wird fie vernachläſſigt, in der 
Oberſchicht geſchwächt gegen den Wettbewerb einer ſtammfremden Kulturſprache. Wir 
alten Oſterreicher und andre Grenzdeutſche wiſſen längſt und das Binnendeutſchtum 
hat nunmehr mit Verwunderung erkannt, daß eine ſolche die heimiſche Zunge zur „Mund⸗ 
art“, zur Hausſprache herabdrücken, ja daß dieſe ſich ſelbſt in eine ſolche Stellung zurück 
ziehen kann. Wir ſehen das auf unſerem Kulturboden an vielen Stellen, z. B. an den 
Malmedyer Wallonen, Ladinern, Maſuren zugunſten des Deutſchen. Anderſeits kann 
die Heimſprache nach dem Rang der Kulturſprache greifen, fich ſelbſtändig machen und die 
Hochſprache verdrängen.?) Das iſt in den Niederlanden geſchehen. Beides bedeutet 
Abſonderung, Schwächung des Volkstums. Warum gerade in rheiniſchen Gebieten — 
Niederlande, Luxemburg, Elſaß, Schweiz — die örtliche Mundart eine ſo ſtarke Stellung 
einnimmt und damit das Franzöſiſche ſo große Geltung erlangen konnte, ſoll hier nicht 
unterſucht werden. Daß die „alemanniſche Schweiz“ deutſcher Kulturboden geblieben 
iſt, dankt ſie vor allem ihren großen Dichtern und Schriftſtellern. Im Elſaß aber führt 
der franzöſiſche Druck nunmehr gerade auch ſolche Kreiſe, die dem Hochdeutſchen kühl 
gegenüberſtanden, zum Bewußtſein ſeines Wertes für die Erhaltung der völkiſchen 
Selbſtändigkeit und damit auch für die Bewahrung der Mundart. Man fühlt ſich aber 
wie der Reiter, der über den gefrorenen Bodenſee geritten iſt, wenn man ſich vorſtellt, 
was durch das Zuſammenwirken der Vermundartung und Verwelſchung von Norden 
und Süden her mit der franzöſiſchen Kulturpropaganda und mit den Träumen von der 
idealen völkerverbindenden Grenzlandaufgabe aus dem mittelrheiniſchen Kernland hätte 
werden können! Darum muß man dort mit ſcharfem Auge auf der Wacht ſtehen, die 
deutſche Front hüten. 

Eine andere Gefahr liegt immer noch in einer einſeitigen Einſtellung, von der man 
bisweilen hört. Sie bewertet gewiſſe engere Beziehungen den Rhein hinauf und die 
verſchwiſterte Donau hinab höher, als die innige Verbindung mit dem Geſamtvolk 
und dem Reich. Den heute überwundenen engeren rheiniſchen Sondergeiſt darf nicht 
die Pflege (und wäre es nur eine ſchöngeiſtig-romantiſche Pflege) eines erweiterten 
ſüdweſtdeutſchen ablöſen, der eine geiſtige Front gegen den Nordoſten hin ausbilden 
und darüber die Wacht am Rhein gegen die weſtliche Bedrohung verſäumen könnte. 
Es genügt hier darauf hinzudeuten. 

Derlei innere Gefahren beſtätigen die aus den äußeren gewonnene Erkenntnis, daß 
die rheinländiſche Weſtfront dermalen die Schickſalsfront unſeres Geſamtvolks iſt. Das 
dürfen wir, die die deutſchen Oſtmarken zu halten haben und deren Geſchick am unmittel— 
barſten empfinden, um fo unbefangener ausſprechen. Aber wenn wir beides geographiſch 
betrachten, ſehen wir auch, daß die Natur unſerem Volk und ſeinem Staat im Weſten 
eine Schutzwehr gegeben hat, die fie ihm im Oſten verſagt hat. Die großen Hemmungs— 
und Trennungszonen laufen im Weſten den Volksſaum entlang, im Oſten ſchneiden 
ſie das natürliche Ausbreitungs- und das gegenwärtige Wohngebiet der Deutſchen quer 
durch. Wir dürfen freilich dieſen Vorzug nicht überſchätzen. Schutzwehren wirken nur 
dann voll, wenn ſie erreicht und bemannt ſind. Volk und Staat bleiben aber heute hinter 
ihnen — von den Hügeln von Artois bis zu den Vogeſen — faſt überall erheblich zurück. 
Und dennoch gewähren beiden Höhen und Wald, klimatiſche und landſchaftliche Ver: 
ſchiedenheit einen gewiſſen Schutz, hinter dem ſich die einfache Front des geſchloſſenen 
Volkstums entwickeln und erhalten konnte, wenn ſie auch hinter ſie zurückgewichen iſt. 
Und das Vordringen des Welſchtums, nicht zuletzt des welſchen Geiſtes haben fie doch 
ganz weſentlich erſchwert. Eine wirkliche Geopolitik muß ſich ihrer Bedeutung, wie der 
ihrer Lücken und Pforten ſtets bewußt ſein. Mehr ſoll hier darüber nicht geſagt werden. 


3) Der Amerikaner Gilfillan (European political boundaries, N. Vork 1924) ſieht 
geradezu die ſprachliche Seite des nationalen Kampfes in dem Anſpruch der Heimſprache, 
zur Kulturſprache zu werden. 
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Der geographiſche Vergleich, den wir eben ins Auge gefaßt haben, läßt uns aber 
auch die natürlichen Grundlagen der Tatſache verſtehen, daß unſer Volk eine geſchloſſene 
Weſtfront und eine weithingezogene, in Marken aufgelöſte Oſtgrenze hat. Sehen wir 
näher zu! Hart an ſeiner Weſtgrenze hat unſer Volk in der Rheinzone — und nur 
dort — eine breite offene Verbindungslandſchaft zwiſchen feinem Norden und feinem 
Süden. Die oberrheiniſche Tiefebene und die Kölner Bucht, beide mit ihren Nandland⸗ 
ſchaften muß jeder als ſolche erkennen, der auf die Karte blickt. Aber zwiſchen beiden, 
wo der Rhein das Schiefergebirge durchbricht, ſcheint die Verbindungslandſchaft zur 
Verbindungsſtraße zuſammenzuſchrumpfen. Daß auch eine ſolche für die anwohnenden 
deutſchen Stämme von hoher Bedeutung ſein muß, lehrt ein Blick auf den gewaltigen 
Verkehr des Fluſſes und ſeiner Aferſtraßen. Aber ein genaueres Zuſehen zeigt doch, 
daß es ſich mindeſtens um ein Wegebündel handelt. Neben den Straßen über die Hoch⸗ 
flächen ſei bloß auf die Saar⸗Moſellinie und die heſſiſchen Durchgänge verwieſen; die 
Richtungsänderungen des Rheins tun das ihre, um die natürlichen Wege in engerer 
Verbindung untereinander zu erhalten. So haben nicht nur am Rhein ſelbſt, ſondern 
in der Rheinzone überhaupt, durch politiſche Geſtaltungen vielfach begünſtigt oder ab- 
gewandelt, mannigfache nördliche und ſüdliche Einflüſſe ſich durchkreuzt, wie das im ein⸗ 
zelnen die Forſchungsarbeit des Bonner Inſtituts für hiſtoriſche Landeskunde der Rhein. 
lande in vorbildlicher Weiſe unterſucht. Nochmals ſei auf die Mittellandſchaft dieſer 
Verbindungszone hingewieſen, die ſich an der Mainmündung bei Mainz und Frank⸗ 
furt ausdehnt, in der Mitte zwiſchen Straßburg und Köln, und von der die Naturwege 
nach allen deutſchen Landen ausſtrahlen. So wird die Rheinzone zur Klammer zwiſchen 
deutſchem Norden und Süden, zwiſchen der Weſtfront und den weiten Bereichen des 
Oſtens. Sie wird es um ſo mehr, als weiter öſtlich ſich nichts ihr vergleichbares findet. 
Denn hier ſetzt die mitteldeutſche Gebirgsſchwelle kräftiger ein und wird immer mehr 
zur Scheide zwiſchen Norden und Süden. Zunächſt noch in beſcheidenem Maße. Heſſen 
iſt noch ein Durchgangs land, wie die Gebiete am Main und Neckar mit dem Kraichgau 
und auch in Franken und Thüringen iſt „Mitteldeutſchland“ noch ein breiter durchgängiger 
Gürtel, in dem namentlich Thüringen ſo oft die Kulturbewegungen von Nord und Süd 
zuſammenfaßte und gemeindeutſch werden ließ, aber politiſch bedeutungslos blieb. Dann 
aber ſchwillt der Boden empor, die Schwelle verbreitert ſich und ihre auseinander— 
laufenden Randerhebungen umſchließen ein von Weſten her ſchwer zugängliches Hoch— 
land. Dieſer „böhmiſche Keil“ und der breite Karpathengürtel in ſeinem Rücken hat die 
deutſche Oſtſiedlung auseinander gedrängt in zwei große Ströme, deren nördlichen die 
Sperrlandſchaften Polens, Wald- und Sumpfland, abermals gabelten. Dieſe Schranken 
wirken ſich — da deutſche Volkskraft zur Erfüllung Böhmens, ja zu feiner Umgehung 
und Amſchließung nicht ausreichte — geſchichtlich aus in der Auflockerung der Koloni— 
ſation, wie im Dualismus Preußen-DOfterreich, Berlin⸗Wien. Prag in ihrer Mitte 
iſt kein deutſches Frankfurt des Oſtens geworden und der Traum vom böhmiſchen „Herz— 
land Germaniens“ war raſch ausgeträumt. Aber auch zwiſchen Leipzig und München, 
zwiſchen Hannover und Stuttgart liegt — trotz Nürnberg und Würzburg — keine Zentral: 
und Verbindungslandſchaft, kein ihre auseinanderſtrebenden Energien zuſammenfaſſender 
Knotenpunkt, wie es die Mainſtadt in der Rheinzone geworden iſt. So nehmen die Rhein- 
lande eine einzigartige Stellung ein. 

Die Rheinlande! Warum die Mehrzahl? Allzuoft hört man die Einzahl und 
manches, was ich ausgeführt habe, ſcheint uns die Rheinzone als eine große in ſich eng⸗ 
verbundene Einheit zu erweiſen. Aber mit dieſem Gedanken verbindet ſich unwillkürlich 
die falſche Vorſtellung von einer natürlichen Sonderſtellung dieſer Einheit innerhalb 
des Deutſchtums. Von ihr iſt nur ein Schritt zu der weiteren, noch unhaltbareren von 
einer Sonderſtellung gegenüber dem Deutſchtum. Franzöſiſche Afterwiſſenſchaft hat 
dieſen Schritt längſt getan und will uns verleiten, ihn mitzumachen. Sie ſucht eine 
ethnographiſche Eigenart des „Rheinlands“ darzulegen, die es als altkeltiſchen Volks. 
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und Kulturboden und nach ſeinem landſchaftlichen Gepräge in engere Beziehung zu 
Frankreich bringen ſoll als zum deutſchen Hinterland. Dahinter lauert kaum verhüllter 
Imperialismus. Aber ganz abgeſehen von dem natürlichen Hindernisgürtel weſtlich der 
breiten Verkehrszone der rheiniſchen Furche, in welche Trennungszone Frankreich längſt 
ein- und über fie hinausgedrungen iſt, iſt die rheiniſche Landſchaft von der weſteuropäiſchen 
franzöfifchen, iſt das alteingewurzelte rheiniſche deutſche Volks tum vom welſchen grund. 
verſchieden. Daß die Rheinlande auch keine geſchloſſene Einheit und daß ſie ein Stück 
des mitteleuropäifchen Bodens find, den das deutſche Volk zur heutigen Kulturland⸗ 
ſchaft geſtaltet hat, wird erſichtlich aus ihren Landſchaften und ihren Stämmen ebenſowohl 
wie aus der Suche nach einer Begrenzung der angeblichen Einheit. Die Rheinzone 
verbindet Nord und Süddeutſchland, aber in Landſchaft und Volk fondert ſich in ihr 
ober- und niederdeutſches Weſen und das vermittelnde mitteldeutſche Abergangsgebiet 
fehlt ihr nicht. Wie eigenartig find die einzelnen Landſtriche und Stämme der Rhein- 
lande — man ftelle etwa das Elſaß neben die Landſchaft von Köln! Und ſuchen wir irgend- 
wie beſtimmte Grenzen für ein einheitliches Rheinland, ſo finden wir ſie nur nach der 
Weſtfront hin. Nach Oſten aber öffnet ſich eine Pforte nach der andern, oft breite 
Tore — im Tiefland, an Nuhr, Sieg, Lahn, am Main und den Wegen, die von ihm 
namentlich durch Heſſen, aber auch nach Oſten und Süden hin ausſtrahlen, am Neckar, 
im Kraichgau, im Alpenvorland.“) Trefflich hat Walter Vogel?) die enge Verknüpfung 
der rheiniſchen Landſchaften mit den öſtlichen gekennzeichnet und man könnte faſt behaupten, 
daß manche deutſche Innenlandſchaften mit der Rheinzone in beſſerer natürlicher Ver. 
bindung ſtehen, als untereinander. Die geſchichtliche Probe auf dieſe Tatſachen bringt 
das Ergebnis von Vogels Unterfuchungen®), daß „der Rhein niemals die Kraft gehabt 
hat, die politiſche Entwicklung in einem der ſtaatlichen Einheit ſeiner Afer und ſeines 
Stromgebiets) günftigen Sinne entſcheidend zu beeinfluſſen“. In dem vergeblichen 
Beſtreben, eine natürliche Grenze für das „Rheinland“ zu finden, iſt man ſchließlich 
bis zu den Waſſerſcheiden gegangen. Abgeſehen von der geringen trennenden Kraft, 
die Waſſerſcheiden an ſich, ohne beſondere örtliche Vorbedingungen haben, erledigt 
dieſe Anſchauung ein Blick auf die Karte. Nach ihr würde Rottweil, Stuttgart, Ell. 
wangen, Nürnberg, Bayreuth zum „Rheinland“ gehören. Dieſe wird aber niemand 
auch nur zu den „Rheinlanden” rechnen wollen. Anderſeits iſt es zu eng, wenn man, 
wie oft geſchieht, nur die preußiſche Rheinprovinz als Rheinland oder Rheinlande 
bezeichnet — auf dieſen Namen hat die ganze Nheinzone Anſpruch. 

Dieſe iſt verbunden nicht nur durch die Waſſerſtraße des Stroms, den man vor 
allen „Deutſchlands Strom“ nennen muß, ſondern durch ihre gemeinſame Stellung 
zum deutſchen Volksboden. Nicht als Einheit, aber als Schickſalsgemeinſchaft gehören 
die Rheinlande zuſammen; als die Weſtfront unſeres Volks und als die verbindende 
Klammer zwiſchen ſeinem Norden und Süden finden ſie in allen ihren Teilen eine Ge⸗ 
meinſamkeit innerhalb der größeren und tieferen Schickſalsgemeinſchaft des Deutſchtums. 
And in dieſer haben ſie bei aller Verſchiedenheit verwandte Aufgaben zu erfüllen, wie 
wir Oſtmärker, Aufgaben, die ſie mit uns in vielem ſeeliſch verbinden. 


4) Im Weſten ſtehen ihnen nur die Aachener Pforte, die Lothringiſche Stufenlandſchaft, 
die Zaberner Steige und die Burgundiſche Pforte annähernd gleichwertig gegenüber. 

5) Vogel a. a. O. 66. 

6) Ebenda 74. 

7) Dies Wort faßt Vogel in einem engeren verkehrsgeographiſchen Sinn, nicht im 
ublichen hydrographiſchen des Einzugsgebiets. 
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Wenn ich die Gelegenheit wahrnahm, die kürzlich eröffnete Zugſpitzbahn zu be⸗ 
ſuchen und die Fahrt mit ihr zu machen, fo geſchah es nicht aus reiner Begeiſterung. 
Ich habe ſchon ſo viel gegen Bergbahnen im allgemeinen und die Zugſpitzbahn im be⸗ 
ſonderen geſchrieben und geſprochen, daß ich nicht den Verdacht zu fürchten brauche, 
mir untreu geworden zu ſein, wenn ich ſie jetzt ſelbſt benutzte. Man muß wohl das kennen 
lernen, was man beurteilen will, und wenn man ſchon theoretiſch nicht mitgehen kann, 
fo ſollte man doch die Wirklichkeit noch einmal auf die Richtigkeit des Urteils prüfen, 
um die Gelegenheit zu haben, es zu revidieren. 

Meine Empfindungen gegenüber der eben fertig gewordenen Bahn find nicht ein- 
heitliche. Die Bahn iſt ſicherlich ein kleines Wunderwerk, was dies Wunderwerk aber 
anrichtet, rechtfertigt alle meine Befürchtungen. Hier ſei aber zunächſt von der Be⸗ 
wältigung des rein techniſchen Problems die Rede. 

Bekanntlich vertritt die Zugſpitzbahn nicht den üblichen Typus der Schienenbahn, 
wie es bisher bei faſt allen Bergbahnen der Fall war, ſondern die Anlage beſteht aus 
einer Seilbahn, bei der ein Förderkorb an einer Traglitze hängt, während ein Zugſeil 
dieſen nach oben zieht oder von oben nach unten herabläßt. Da dieſes ein Drahtſeil 
ohne Ende iſt, an dem die zwei Förderkörbe je von oben und von unten die Fahrt an⸗ 
treten, tritt ein Gewichtsausgleich ein, indem der herabgleitende Korb den aufſteigenden 
hinaufzieht, wobei der Kraftverbrauch ein verhältnismäßig geringer iſt. Es iſt das 
Prinzip, wie man es bei jedem Fahrſtuhl kennt, in dem allerdings nur eine Förder⸗ 
klabine vorhanden iſt, während ihr Gegenſtück durch ein Gewicht erſetzt wird. Der Fahr- 
ſtuhl iſt in einem ſenkrechten Schacht oder Gerüſt eingebaut; das Weſen der Seilbahn 
iſt es, daß die Fahrbahn eine mehr oder minder geneigte Richtung hat und das Draht⸗ 
ſeil vollkommen frei über einzelne Pfeiler geſpannt iſt. 

Solche Seilbahnen ſind ſchon ziemlich alt und werden ſeit Jahrzehnten beſonders 
in der Induſtrie und Steinbruchbetrieben zur Förderung viel verwendet. Im Kriege 
entwickelte ſich der Seilbahnbetrieb an der Front ganz außerordentlich. In allen bergigen 
Geländen wuchſen ſolche Anlagen zur Förderung von Geſchützen, Munition, Proviant 
und Menſchen maſſenhaft empor, und in den Hochgebirgen entſtanden kühne und ge- 
waltige Bahnbauten, von denen beſonders die zur Verteidigung des Ortlers unter 
ihrem Kommandanten, dem Grafen Liberacker, durch ihre Waghalſigkeit berühmt 
wurde. Man verſuchte hier Spannungen in einem Seilabſchnitt zu überwinden, die 
man früher nie für möglich gehalten hätte, und die Förderkörbe ſauſten über ſchauerliche 
Abgründe, die dem menſchlichen Fuß unerreichbar waren, um auf vereiſten Gipfeln 
zu enden. 
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Dieſer Vorſtoß einer wagemutigen Technik fand in der Zugſpitzbahn in einem 
Werk des Friedens ſeine Fortſetzung. Ebenfalls auf öſterreichiſchem Boden erbaut, 
beginnt ſie in Obermoos bei Ehrwald, alſo am Nordabhang des Zugſpitzmaſſw, das 
ſich nach Weſten als gigantiſche Felſenwand direkt aus der Lermooſer Hochebene erhebt. 
Die bewaldeten Schuttkegel ſteigen hier bis zu einer Höhe von vielleicht 1200 m an, um 
ſich dann unmittelbar zu einer ſcheinbar faſt ſenkrechten Felswand bis nahezu 3000 m 
Meereshöhe aufzutürmen. Wenn man durch den Laub und Lärchenwald die Fahr⸗ 
ſtraße hinauffährt, werden die verſchiedenen Gipfel des Gebirges faſt zu Häupten durch 
die Baumwipfel ſichtbar. In einer großen Kurve endet der Weg vor einem umfang⸗ 
reichen Gebäude, dem Bahnhof, der aus dem Maſchinenhaus, den Warteräumen und 
den Wirtſchaftsgebäuden beſteht. Schon dieſes Gebäude iſt die erſte Ernüchterung. Ohne 
gerade etwas beſonders Herausforderndes an Häßlichkeit darzuſtellen, iſt es doch fo 
phantaſielos und langweilig, worüber auch der Anlauf zu zwei Tiroler Erkern nicht 
hinweghilft, daß man bedauert, daß hier in dieſer Bergwelt etwas ſo Farbloſes, zum 
mindeſten doch Gleichgültiges, entſtehen mußte. Doch etwas ganz anderes lenkt hier 
von dieſen Gedanken ab: ein zartes Spinnengewebe entwickelt ſich aus dieſem Bau⸗ 
kaſtenhaus und ſteigt in ungeheueren Schwingungen ſteil bergwärts, um ſich in den fernen 
Felsgipfeln dem Auge zu verlieren. Nur die Richtung fühlt man noch, wo es oben an⸗ 
geheftet ſein mag und mehr ahnend als wahrnehmend ſucht das Auge die wenigen Pfeiler, 
die dem Seil auf ſeiner abenteuerlichen Reiſe als Stützpunkt von Abgrund zu Abgrund 
dienen. Da der Fußpunkt der Bahn etwa 1200 m hoch liegt, der Zugſpitzgipfel aber faſt 
3000 m iſt und die Bahn 200 m unter dieſem Gipfel mündet, gilt es alſo anderthalb 
Kilometer ſenkrechter Höhe zu überwinden, die in ſteilem Anſtieg durchmeſſen wird, 
während die Bahnſtrecke eine Länge von mehreren Kildmetern ergibt. 

And da das Auge die Steilheit einer Bergwand ſtets ſtärker empfindet, erſcheint 
dieſes Netz, das da die Menſchenſpinne zwiſchen dem Tale und dem Felsgipfel geſponnen 
hat, als etwas phantaſtiſch Kühnes. Man hat übrigens reichlich Zeit, ſich dieſem Eindruck 
hinzugeben, denn ſchon beginnen die kleinen Enttäuſchungen. Die Kabine kann 20 Menſchen 
aufnehmen, die Fahrt dauert mit den kurzen Pauſen zwiſchen Ankunft und Abfahrt 
etwa 20 Minuten, ſo daß es möglich iſt, in der Stunde 60 Perſonen in einer Nichtung 
zu befördern. Die Zahl der Wartenden beläuft ſich aber auf viele Hunderte, ſo daß 
man den tröſtlichen Beſcheid an dem Schalter bekommt, daß man ſich in etwa 3 Stunden 
darauf gefaßt machen könnte, an die Reihe zu kommen. Zu ändern iſt an dieſer Ordnung 
nichts, denn es liegt in der Natur der Seilbahn begründet, daß ſie mit einer beſchränkten 
Zahl von Perſonen rechnen muß, und der Andrang iſt ein ungeheurer. 

Iſt es ein fo ſchöner Sommertag, wie ich ihn erlebte, und wie er uns in dieſem Jahr 
ſo ſelten beſchieden war, ſo nimmt man dieſes dreiſtündige Warten, das ſchließlich doch 
zu einem faſt vierſtündigen wurde, an dem Fuße der Zugſpitze nicht allzu tragiſch. Ich 
verzog mich aus dem Menſchengewühl in den Wald und ließ die ſeltſame Erſcheinung 
der auf- und abgleitenden kleinen menſchengefüllten Koffer auf mich wirken. Der kleine 
helle Fleck ſchwebt anfangs recht raſch hinan, um dann ſcheinbar ſeine Fahrt zu ver⸗ 
langſamen, kleiner und kleiner zu werden und ſich ſchließlich in ein Nichts aufzulöfen, 
bis dann nach einiger Zeit aus dem Nichts ſich an ſeiner Stelle ein anderes Pünktchen 
entwickelt, das nun die umgekehrte Folgereihe durchmacht. 

Mehr und mehr von dem bunten Menſchenſchwarm wird von dieſem ſeltſamen 
Mechanismus aufgeſogen und verſchwindet in dem Rieſenſpielzeug. Aus was für einer 
Art von Leuten mag wohl das Publikum der Zugſpitzbahn beſtehen? Man kehrt zum 
Bahnhof zurück und muſtert die Wartenden. Eigentlich unterſcheiden ſie ſich in keiner 
Weiſe von den Touriſten, wie ſie jeden Bahnhof Süddeutſchlands füllen, und auch 
Tracht und Ausrüſtung verraten keine Anpaſſung an den heiligen Boden, den ihr Fuß 
zu betreten ſich anſchickt. Der Straßenanzug herrſcht bei dem männlichen Teil vor, einige 
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tragen Sportanzüge in mehr oder weniger eleganter Haltung. Hier und da ein geiftlicher 
Herr, auch ein Kapuzinerpater iſt dabei. Der unvermeidliche Gehrock mit Lodenhut 
darf nicht fehlen. Den Hochgebirgsſchuh ſieht man nur ſelten und merkt ſogleich die 
völlige Ahnungsloſigkeit gegenüber dem Terrain, das es zu befchreiten gilt. Der weib⸗ 
liche Teil iſt der überraſchendſte. Sehr viel ältere, manche alte Damen in harmloſeſter 
Sommeraufmachung. Ob eine von ihnen eine Vorſtellung davon hat, was der Felſen⸗ 
gipfel eines Alpenrieſen bedeutet? 

Endlich kommt die ausgegebene Nummer daran, und man darf in einen engen 
Durchgangsraum vordringen, in dem die abgezählten 20 Fahrgäſte aus unbekannten 
Gründen ſich 20 Minuten bis zum Abgang der nächſten Kabine ſtehend aufhalten dürfen. 
Man fragt ſich, ob die Verwaltung dies zur inneren Sammlung ihrer Paſſagiere vor⸗ 
geſehen hat. Endlich kommt der große Moment: man darf einſteigen und gelangt über 
eine Treppenbahn an die hängende Gondel, die ſich bald wie eine Sardinenbüchſe füllt. 
Bei einer Breite von etwa 1,20 m und einer Länge von etwa 2% m bleibt jedem der 
20 Fahrgäſte zuzüglich des Führers ein Platz von zirka 40 * 40 cm, ein Zuſtand, der 
lebhaft an die ſchönſten Zeiten der Berliner Untergrundbahn erinnert. Doch man hat 
ein Einſehen und iſt glücklich, daß der Zufall einen an eine Fenſterwand gedrängt hat. 
Ein leiſes Vibrieren, eine ſchwankende Bewegung und das Schweben beginnt. Man 
gleitet zunächſt über eine Hochwaldſchneiſe dahin, die immer raſcher unter den Füßen 
verſinkt. Höher und höher ſteigt der Korb, nur von einem leiſe ſurrenden Geräuſch der 
Laufräder begleitet; die Talebene und die Ortſchaften darin erheben ſich langſam über 
den Vorwipfeln. Endlich nähert man ſich dem erſten Pfeiler, der uns wieder in Erd⸗ 
nähe bringt. Tannenwipfel gleiten vorüber und an ihrem raſchen Fluge erkennt man die 
Geſchwindigkeit, mit der unſer fliegender Koffer reiſt. Das Märchen iſt zur Wirklichkeit 
geworden, jedoch der Märchentraum zerrinnt raſch, wenn man ſeine Mitſpieler anſieht, 
die außer dem blonden Kind in der Ecke nicht ganz ins Märchenland paſſen. Inzwiſchen 
hat ſich die Szenerie geändert. Man fährt nicht mehr über Tannenwäldern, ſondern 
verkümmerte Latſchen ziehen ſich an dem Abhang hin, an dem wir ſcheinbar fait ſenk⸗ 
recht hinaufgleiten. Es geht auf eine Felskante zu, einem Abſatz, hinter dem ſich etwas 
Neues, ganz anderes zu bergen ſcheint. Immer kümmerlicher wird der Pflanzenwuchs, 
an der Kante verſchwindet er ganz. Die Vegetationsgrenze iſt erreicht, die ſchauerliche 
Ode des Hochgebirges ſchwebt uns entgegen. Eine ſchwankende Bewegung verrät 
uns, daß wir über den Pfeiler hinweggeglitten ſind, der auf dem Abſatz Halt fand. 
Graues Geröll breitet ſich unter uns aus: wir durchqueren einen rie ſigen Abgrund, 
der ſich in ſteilem Abfall dem Tale zu öffnet. Die Fahrt ſcheint ſich zu verlangſamen, 
der Wagen ſtill zu ſtehen. Doch der ſtets gleiche Rhythmus des knirſchenden Surrens der 
Nader belehrt uns, daß wir einer Täuſchung verfallen. Die Entfernung vom Boden 
iſt ſo groß, daß wir unſer Vorrücken nicht mehr wahrnehmen; Felsblöcke werden zu 
Kieſeln, Steine zu feinem Sand, und unſer eigener Schatten wird zu einem langſam 
ſchleichenden dunklen Tupfen auf dem fernen Geröll. Wir ſchweben an die ragenden 
Felswände des Gipfels heran, ſchweben an ihnen empor. Wie auf Steinwurfnähe 
glaubt man die rauhe Elefantenhaut des Gebirgsmaſſivs zu ſehen und iſt doch um eines 
Tales Breite von ihm fern. Ein Spielzeughaus wird unten am Nande des Abgrundes 
fihtbar: die Wiener⸗Neuſtädter⸗Hütte, die den Bergſteigern den Aufſtieg von Ehr⸗ 
wald her vermittelt. Dort liegt, ein kleines blaues Auge, der Eibſee. Helle Flecken 
zeigen Partenkirchen⸗Garmiſch an. Der Kramer, ein ganz ſtattlicher Burſche, liegt 
ſchon weit unter einem, das Miemingergebirge wird im Tiroleriſchen ſichtbar. Der 
„Daniel“ hat ſeine bekannte Zuckerhutform verloren und verſinkt beſcheiden in ſeine 
Gruppe; ferne Bergzüge ſteigen darüber empor. Wir rauſchen immer ſteiler an die 
Gipfelwand heran, und doch ſcheint ſie ſich uns immer noch zu verſagen und ferne zu 
bleiben. Die Spannung wächſt fühlbar, die Fahrt verlangſamt ſich, gleichſam zur Probe, 
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die Station wird über uns ſichtbar. Dann wieder ein Anſchweben, ein lautloſes Stoppen. 
Die Kabine hält. Aber Lauftreppen, hinter uns ſchauerliche Tiefe, verlaſſen wir die 
Halle. Dünne eingehängte Ketten ſchützen als Geländer. Ahnen all die älteren und 
alten Damen, was hier ein falſcher Tritt, eine Angeſchicklichkeit koſtet? Der Strom 
eilt weiter, verſchwindet. Eine ſeltſame unfertige Welt umfängt uns. Ein werdender 
Neubau aus dicken Betonmauern, die in den Fels geklebt find, Ziegelwände, Gerüſte, 
Staub, Schutt, Zementſäcke, Tiroler Mauerer bei der Arbeit, dazwiſchen improviſierte 
Kaffeetiſche, Bierausſchank, Bretterverſchläge, Menſchengewimmel. Man dringt hin. 
durch, noch ein paar Schritte und atmet auf: ja, da iſt ſie wieder, die alte Hochwelt, 
die Felſenrippen, das Geröll, die Luft, die Führer mit ihren Seilen und Spitzhacken. 
And darüber wälzt ſich ein Touriſtenſtrom vom Bahnhofstypus, alte Damen in langen 
Kleidern, Dämchen in Stöckelſchuhen, alles drängt ſich auf jäh aufſteigendem fußbreiten 
Saum am Abgrund entlang. Nirgends Raum, rechts die Tiefe, links die Gipfelwand, 
vor uns der ſchmale Kletterpfad zur Münchener Hütte, auf dem eine ungeſchickt vor⸗ 
drängende Menge dilettantiſch den Aufſtieg verſucht. Viele kehren um, viele refig- 
nieren ganz und ſetzen ſich auf die Vierfäſſer oder Zementtonnen, die am Rande des 
ſchmalen Bauplatzes herumliegen. Der Aufſtieg bis zum Gipfel iſt an ſich keine alpine 
Leiſtung, aber für alte Damen in langen Röcken und Dämchen in Stöckelſchuhen doch 
auch kein Spaziergang zum Rißerſee. Man braucht ſchon geſunde und geübte Glieder, 
völlige Schwindelfreiheit und Nagelſchuhwerk, das auf Steinen und Geröll Halt faßt. 
Der Korſo, der ſich hier zwiſchen Station und Gipfel entwickelt, bietet zwar vorwiegend 
tragikomiſche Bilder. Die Geſcheidten unter den des Ortes Ankundigen nehmen ſich 
einen Führer und vertrauen ſich ſeinem Schutze an. Die Ahnungsloſen krabbeln darauf 
los und werden zum Hemmnis, ja zur Gefahr für die Nachfolgenden. Zwei Ströme 
begegenen ſich ſtändig von oben und von unten. Ein Herr hat ſich ein paar Schritt ab ⸗ 
ſeits verſtiegen und wagt aus Verlegenheit nicht recht, ſeine namenloſe Angſt in dieſer 
ungewohnten Situation zu zeigen. Seine Begleiterin rutſcht die ſchräge Wand herunter, 
wobei ihr hängenbleibender kurzer Nock viel roſigen Oberſchenkel enthüllt. Zwei alte 
Damen puſten und krabbeln atemlos, aber tapfer den Pfad abwärts. Der Mönch 
in der Kutte ſchreitet ohne Haſt und ſicher und verrät den Sohn der Berge. Der Weg 
iſt, abgeſehen von einigen neuen Drahtſeilen, nicht viel anders geworden als früher und 
bietet ja auch keine bedeutenden Schwierigkeiten. Trotzdem wundert man ſich, daß da 
alles ſo heil abgeht. Die Möglichkeiten zu ernſthaften Anfällen und Abſtürzen ſind ſo 
zahlreich gegeben, daß es faſt Wunder nehmen ſollte, wenn dieſes Publikum nicht reich⸗ 
licher davon Gebrauch machen würde. Die Bahnverwaltung wird dazu ſchreiten müſſen, 
die Verbindung von der Station zum Gipfel als gehbaren Weg mit Treppen aus⸗ 
zubauen, was ſich mit Hilfe von Spitzhacken, Eiſen und Zement techniſch immerhin 
ausführen läßt, wie es etwa auf dem Wendelſtein der Fall iſt. Denn ſie wird ſonſt die 
Verantwortung für die Sicherheit der Maſſen, die ſie hinauf befördert hat, nicht tragen 
können. Dann wird es ja nicht mehr lange dauern, bis eine gleiche Verbindung mit der 
Riffelwandſpitze hergeſtellt iſt, und iſt die erſt einmal da, dann ſteht einem komfortablen 
Höhenweg über das Zugſpitzeck und dem Schneefernerkopf bis zum Wetterwandeck 
wohl nichts mehr im Wege. Sicherlich wird dann für die nötigen Erfriſchungen gut 
geſorgt werden, und es findet ſich wohl auch ein Anternehmer, der an paſſender Stelle 
für die Aufſtellung einer Jazz⸗Kapelle ſorgt, damit dieſe entlegene Ecke endlich die lang⸗ 
entbehrte Zugkraft bekommt. 

Die Rückfahrt geſtaltet ſich übrigens genau ſo als Hindernisrennen wie die Auf⸗ 
fahrt. Wenn man nur 60 Menſchen in der Stunde befördern kann, aber einige hundert 
heraufgeſchafft hat, ſo muß man natürlich wieder ein bis zwei Stunden warten, bis man 
an die Reihe kommt. Da hier oben aber keine laufenden Nummern ausgerufen werden, 
wie unten, ſondern ein Jeder ſo befördert wird, wie er eben da iſt, muß man ſich ent⸗ 
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ſchließen, ſich anzuſtellen, wie im Kriege im Butterladen. Verſucht man draußen auf 
dem ſchmalen Raum, den die Felsklippen laſſen, zu warten, fo dürfte man wohl in fpäter 
Dunkelheit als letzter den Gipfel verlaſſen. An die Möglichkeit einer Abernachtung 
im Chaos der Station, wie fie heute iſt, iſt nicht zu denken. Und wenn man ein Bett 
im Münchener Hauſe bekommen hätte, hätte man oben bleiben müſſen. An einen neuen 
Anſtieg im Dunkel iſt für einen nicht reſtlos mit dem Ort Vertrauten und mit guten 
Laternen Ausgerüſteten nicht zu denken. 

Im Münchener Hauſe und der meteorologiſchen Station iſt übrigens alles unver⸗ 
ändert, nur das Publikum iſt anders und zahlreicher geworden. Gott ſei Dank iſt einft- 
weilen noch ſo wenig Platz da droben, daß zu Maſſenanſammlungen beim beſten Willen 
kein Raum bleibt. Und der Rundblick iſt der ſtets gleich herrliche. Dicht unter uns der 
Höllenthalferner, über den es das „Brett“ herunter zur Angerhütte führt. Auf der 
anderen Seite der Schneeferner mit den rieſigen Felſenhochebenen des Platt, über den 
der Weg von der Knorrhütte herkommt. Ein paar winzige dunkle Pünkchen im Weiß 
deuten an, daß da ein paar Bergſteiger des Weges ziehen, die Glücklichen, die das 
beſſere Teil erwählten. Aber allem der vielgipfelige Felsgrat, der dieſen ungeheueren 
Schneekeſſel einfaßt. Und wieder über dieſem der Kranz der Hochlandsberge, der ſich 
an ſolchen Sommer- und Sonnentagen meiſt in blaue Schleier hüllt. 

All dieſe Herrlichkeit iſt da, und doch will nicht der reine Genuß aufkommen. Irgend⸗ 
etwas ſtimmt heute nicht, es liegt etwas in der Luft, was ſich dämpfend auf das große 
Erlebnis legt. Bei all meinen Bergbeſteigungen, auch auf oft viel niedrigere Gipfel 
war es anders. Da fteigert das Erringen mit eigener Kraft ein ganz anderes Hoch⸗ 
gefühl des Glückes. And die endlich erreichte Höhe öffnete eine ſeltſame Weltferne, 
Einſamkeit und Freiheit, wie ſie all das Drum und Dran dieſer Jahrmarkts fahrt nicht 
aufkommen läßt. 

Gewiß, es iſt ein ſchönes Ziel, den Tauſenden, die Erholung ſuchend aus der Enge 
der Großſtadt, der dicken Luft der Ebene kommen, die Wohltaten der Bergluft erreich⸗ 
bar zu machen. Muß man dieſen Tauſenden aber wirklich auch die Bergeinſamkeit 
erſchließen und überantworten? Ich darf hier ein Wort anführen, das ich in einem 
Vortrag auf dem I. Deutſchen Naturſchutztag in München gebrauchte: wenn es etwas 
Herrliches um dieſe Bergeinſamkeit iſt, ſo muß man wohl auch ohne weiteres verſtehen, 
daß dies Herrliche fein Beftes verliert, wenn der Einſamkeit ein Menſchenſtrom zugeführt 
wird. Die Technik gibt allen Beliebigen ohne Wahl die Möglichkeit, ſcharenweiſe 
ohne weiteres in Gebiete des Hochgebirges einzudringen, die allen denen teuer und heilig 
waren, die ſie ſich bisher mit ihrer Tüchtigkeit erſt erkämpften. Es gibt ja leider allzu 
viele, die gar nicht fühlen, was Beſonderes daran ſein ſoll, ſo unnötig früh aufzuſtehen, 
und ſich im Schweiße ſeines Angeſichts abzuplagen, Gefahren, ja dem Tode zu trotzen, 
um ein „Panorama abzumachen“, wenn man es mit ein paar Mark und einer Stunde 
Bahnfahrt erkaufen kann. Sie werden nicht begreifen, daß nicht das Obenſein, ſondern 
das Hinaufkommen, daß nicht der Siegespreis, ſondern der Kampf es iſt, der den Helden 
ausmacht. Würde man auf ſämtlichen Bergbahnen den Betrieb einſtellen, ſo erwieſe man 
ſicher den größten Dienſt den Touriſten ſelber, denn ſie würden dann gezwungen ſein, 
ſich ſelbſt ein Stück dieſer Bergwelt zu erobern, und ſie würden von der beſcheidenſten 
Höhe, die ſie aus eigener Kraft errungen, tauſendmal mehr Freude, Geſundheit und 
inneren Gewinn erlangen, als von dem Abfahren aller Gipfelbahnen zuſammen. Und 
ſelbſt wenn man den Geſichtspunkt geltend macht, daß man auch Alten und Kranken 
oder Eiligen einmal einen Blick in den Zauber der Bergwelt verſchaffen will, ſo wird 
dafür vollkommen ausreichen, wenn eine Gipfelbahn im Gebirge wäre; die Wendel⸗ 
ſteinbahn genügte hierzu vollkommen. Die alten Bergrieſen aber laſſe man unentweiht. 
Sie ſind eine der wenigen Stätten, an denen uns noch die Schauer der Einſamkeit an⸗ 
wehen, und man mache fie nicht zu Endſtationen der Bahnlinie Hamburg — Berlin — 
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München. Die Bergbahnen, die die Stille und Erhabenheit der Alpen vermitteln wollen, 
vernichten ſie zuvor. 

Die Zugſpitzbahn iſt nun gebaut, und die Tatſache läßt ſich um ſo weniger aus 
der Welt ſchaffen, als ſie ſicher ein glänzendes Geſchäft bedeutet. Als ich meine Karte 
loͤſte, trug dieſe faſt ſchon die Nummer des fünfundzwanzigſten Tauſends. Da die 
Fahrt 10 M. koſtet, beträgt die Roheinnahme innerhalb von etwa 6 Wochen eine 
Viertelmillion Mark, wobei man immer berückſichtigen muß, daß trotz dem genialen 
Ingenieurplan und den ungeheueren Schwierigkeiten der Montage die Anlagekoſten 
nur einen geringen Bruchteil einer Schienenbahn betragen, wie ſie etwa die Jungfrau⸗ 
bahn mit ihren langen Tunnelbauten darſtellt. Bekanntlich wird noch ein bayeriſches 
Projekt einer zweiten Bahn auf die Zugſpitze betrieben, das den Gipfel von der deutſchen 
Seite her erreichen will und ſich ja zu Gute halten kann, daß der Zugſpitzgipfel doch 
preisgegeben ſei. Befürworter der Bahn wenden ein, daß es ja noch ſo viele Alpen⸗ 
gipfel gäbe und daß die Freunde der Bergeinſamkeit die anderen Gipfel aufſuchen könnten, 
die noch leer ſeien. Das iſt nicht ganz richtig. Die Zugſpitze iſt nicht allein der höchſte 
deutſche Berg, ſondern es kommt ihr auch eine ſo alpine Vielſeitigkeit zu, die ſie an eine 
Ausnahmeſtelle ſetzt. Ihre verhältnismäßig leichte Beſteigbarkeit war allerdings in den 
letzten Jahren ſchon der Grund, daß fie an Sonntagen ſehr zahlreiche Beſucher fand. 
So wäre dieſer ſchöne Berg für Anfänger und von München aus immer eine der herr⸗ 
lichſten Beſteigungen geblieben, um ſo mehr, da es ja nicht ohne weiteres jedem möglich 
iſt, nach dem Großglockner oder dem Großvenediger zu kommen. 

Dahinein iſt nun eine Breſche gelegt, und die Entwicklung wird dafür ſorgen, daß 
ſie ſich immer mehr verbreitet. Die echten Naturfreunde werden ſich abermals weiter 
zurückziehen müſſen, bis es überhaupt keinen Winkel unſeres Vaterlandes mehr gibt, 
der nicht verinduſtrialiſiert, erſchloſſen, zur Nutznießung herausgezogen, vergroßſtädtert 
und verdorben iſt. 

Es gibt zwei Arten von Menſchen: ſolche, die ſich erſt in einer ſo zurecht gemachten 
Welt wohl fühlen, und ſolche, die mit ihr ihr Beſtes verloren gehen ſehen. Es iſt eine 
Frage, die ſich nicht durch die Entſcheidung wer „Recht hat“ löſen, ſondern nur dadurch 
beleuchten läßt, daß man ſich die Menſchen anſieht, die der einen und der anderen Art 
angehören. And ich glaube, daß man bei der zweiten Gruppe doch mehr von denen 
finden wird, denen die Menſchheit Tempel baut. 
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Von 
Hans Much 


I. 

Wenn ich zu denen gehöre, denen beengte Stirnen und Herzen vorwerfen, daß 
ich eine zu ſtarke Einfühlbarkeit in andere Völker, vor allem für den Orient, beſäße, 
ohne das gleiche für meine lieben Volksgenoſſen zu empfinden, ſo iſt dagegen dreifaches 
zu erwidern: Erſtens, man fordert Liebe in der Heimat, und gibt als Entgelt Neid 
und Niedertracht. Zweitens ſteht vielfach zu leſen, daß auch ich zu den ſogenannten 
Führern der niederdeutſchen Heimatbewegung gehöre, übrigens ein Titel, den ich 
durchaus ablehne, und daß keiner ſich ſo tief und künſtleriſch in das Weſen der germa⸗ 
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niſchen Gotik (I) eingefühlt hat wie ich. Einfühlbarkeit iſt eben auch die Grundlage! des 
Heimaterlebniffes. And drittens, je umſpannender die Einfühlbarkeit, um fo tiefer 
auch das Erfaſſen der Heimat. Eines bedingt das Andere. Ex oriente lux. Und dem 
Lichte nachzugehen, wo immer es in der Welt aufleuchtete, iſt der Sinn jedes höheren, 
alſo auch meines Lebens. Spezialismus iſt immer dürftig und führt ſtets zum Nieder⸗ 
gang. Wer kann, ſoll alle Weite zu umfaſſen und zu erleben ſuchen. Heimatkultur ohne 
gleichzeitige Beherrſchung der Weltkultur iſt Unfinn, ebenſo wie das berufsmäßige Ver⸗ 
künden einer Spezialreligion gefährlich iſt, wenn der im Dienſt dieſer Religion ſtehende 
Beamte nicht beweiſt, daß er alle großen Weltreligionen innerlich beherrſcht. Der 
Kern aller Kultur und damit auch aller Religion iſt überall derſelbe. Die Abwandlungen 
der Form je nach Land- und Volkscharakter machen die Unterſchiede. Ihnen nachzugehen 
iſt reizvoll, wenn man den gemeinſamen Kern ſieht. Sie werden gefährlich und blut⸗ 
heiſchend, wenn man die wachſende Form für den Kern nimmt. Genug, nicht Vielſeitig⸗ 
keit, ſondern Spezialiſtentum zerſplittert. Gerade umgekehrt, wie der Nahſichtige be⸗ 
hauptet. Vielſeitigkeit, beſſer geſagt: Aberblick, Weitblick, Zuſammenhangswiſſen und 
Zuſammenhangserlebnis ſchaffen Einheit. 

Gar vor dem Oſten ſollten die ſtarkſtiefligen Mäkler doch etwas vorſichtiger auf⸗ 
treten. Denn gerade das Chriſtentum, das fie dadurch bedroht fühlen, lenkt ja von Jugend 
auf den Blick des Europäerkindes auf das Allernachdrücklichſte zum Oſten hin. Es 
bedeutet, wenn man Wortklaubereien beiſeite läßt, den geiſtigen Sieg des Oſtens über 
den Weſten. Der Weſten beſiegte den Oſten durch Kanonen und Maſchinenſchund. Der 
Oſten gab dem Weſten; der Weſten zerſtörte den Oſten. 

Zu dieſem Urteil kommen fie alle, die Feinfühler, die unvoreingenommen und mit 
reinem großem Herzen vor die Kulturen des Morgenlandes traten, ſeien es Engländer, 
Franzoſen, Deutſche oder Skandinavier. Ja ſelbſt vor den Ausläufern dieſer Kulturen 
kommen fie noch zu dieſem Urteil. Doch im Augenblicke hat das Morgenland ebenfo- 
wenig wirkliche Kultur wie das Abendland. Die Ziviliſation hat alles getötet. Aber 
man merkt doch bei feinerem Hinfühlen noch viel von dem Atem der alten Kultur. 

Unter allen Teilen des Oſtens iſt die Türkei immer am ſchlechteſten vom europä- 
iſchen Durchſchnittsurteil bedacht worden, teils wegen offenbarer Zeitungsmache, teils 
weil man ſagte, die Türken ſeien das am wenigſten für Kunſt begabte Volk des Orients. 
Dem iſt aber mit aller Schärfe entgegenzutreten. Ich ſelbſt hatte dieſe Dummheit eine 
Zeitlang geglaubt und geſagt. Erſt auf meiner diesjährigen Reife ift mir die Binde 
von den Augen gefallen. Man ſprach immer von dem Bruderſtamm der Seldſchukken, 
der eines der kunſtbegabteſten Völker war. 

Aber was macht denn den Zauber, der den Fühlenden immer wieder nach Kon⸗ 
ſtantinopel zieht? Auch mich zog er wieder, wenn auch diesmal noch unbewußt. Gewiß, 
die Lage iſt prachtvoll, dem Reiz des maſtenbeladenen Goldenen Hornes und des lieb- 
lichen Bosporus kann ſich niemand entziehen. Auch die Lage Stambuls auf der Land⸗ 
zunge iſt eigenartig. Aber ſo etwas gibt es auch anderswo. Gewiß, die Vergangen⸗ 
heit iſt nicht unbeteiligt. Es liegt eine mächtige, ja bewunderswerte Geſchichte auf dieſer 
kleinen Landzunge und ihr Geiſt iſt nicht zu bannen. Selbſt der Ungebildete fühlt ſich 
gezwungen, einmal nachzudenken über das goldene Byzanz, das jahrhundertelang die 
Welt beherrſchte, das im ſchmählichen vierten Kreuzzug von den Kreuzrittern als Hort 
der Chriſtenheit auf das mordbrenneriſchſte geplündert wurde, ſich doch wieder erholte 
und erſt 1453 dem türkiſchen Eroberer nach bewunderungswürdigem Todeskampfe in 
die Hände fiel! Der Türke behandelte es viel weniger ſchlimm als die chriſtbrüderlichen 
Kreuzfahrer. Und nun kam die Zeit des Leuchtens unter dem Halbmond, die merk. 
würdigen Jahre, wo ſechs wahrhaft große Sultane aus einer Familie hintereinander 
die Welt in Staunen ſetzten. Gewiß, das wirkt und weckt. Aber das Heimweh nach 
Stambul hat eine andere Quelle. Es ankert in den Lanzenſpitzen der Minarets, die den 
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machtvollen Zwang der Moſcheenkuppeln nach aufwärts reißen. Es ankert in dieſen 
Silhouetten der Moſcheen, die drangvoll zugleich und tief beruhigend, voll Aufwärts. 
kraft und behütender Sicherheit Stambul den Stempel eines eigenen Lebens aufdrücken. 
Und dazu kommt ein Zweites: die letzte Brandung des orientaliſchen Lebens, die hier 
in eigenartiger Schwingung auf die Küſte Europas überſpringt, hinüberbrandet. And 
plötzlich begreift man: Die größten Werke der großen türkiſchen Geſchichte waren die 
Bauwerke. 

Das Stadtbild Stambuls und das Leben Stambuls, ſie prägten die Eigenart und 
wirken das Heimweh. Wer ſolche Prägung geben konnte, der iſt nicht kunſtunbegabt, 
der war mitteninne in Größe und Schönheit. 

Entſetzlich iſt das armprotzige Europäerviertel Pera; nur Stambul, die Türken⸗ 
ſtadt gibt Prägung und Wägung, Wert und Wirkung, Aufrechtheit und Aufrichtigkeit. 
Das ſagen ſie alle, die die türkiſche Seele erlebten. Niemand erlebte ſie ſo rein und echt 
wie die beiden franzöſiſchen Offiziere Loti und Farrère und der Deutſche: Banſe. Ohne 
Einſchränkung bekenne ich mich als Vierter zu ihrer Dreizahl. Auf meinen Forſchungs⸗ 
reiſen in Paläſtina habe ich die Türken lieb gewonnen wie die Drei und habe davon 
berichtet in dem Buche „Rings um Jeruſalem“ (Einhorn Verlag). 

Unnüg iſt es über das türkiſche Weſen zu ſprechen, ſeitdem Farreère fein Buch ſchrieb: 
„Der Mann, der den Mord beging.“ Reizvoll im Augenblick iſt es, vom neuen Wehen 
nationaler Großkraft zu berichten. Aber immer wieder wert iſt es, ſich Rechenfchaft 
abzulegen über die künſtleriſchen Prägungen dieſes ſeltſamen Volkes. Das iſt nie⸗ 
mandem bisher gelungen außer Heinrich Glück. 

Auch mir gelang es nicht, obwohl ich mit Liebe und Einfühlung dem ganzen Am⸗ 
kreis des Iſlam nachging. Ich ſprach warm und begeiſtert von Bruſſa, Konia, Damaskus, 
Jeruſalem uſw. uſw. Aber Stambul blieb mir damals kalte Größe. Erſt auf dieſer 
Reiſe erlebte ich ſeine Gewalt und erfuhr im Innern, daß die Kälte ein machtvolles 
Teil ſeiner Größe iſt. . 

Damals tötete ich meine Ergriffenheit durch kunſthiſtoriſche Aberlegung. Ich 
ſagte mir: die Sophienkirche war Vorbild. Selbſt die größten Moſcheen atmen ihren 
Geiſt. Im Innern halfen Perſer und Seldſchukken nach. Das iſt der tötende Stil des 
Kunſthiſtorikers! Die Moſcheen Achmeds und Suleimans gehören zu den gewaltigſten 
Bauwerken der Welt . . .. aber fie lehnen ſich an die Sophienkirche an ... folglich uſw. 
So ſchwatzen ja die meiſten einander nach. 

Nein! Es muß ganz anders heißen. Vorweg iſt zweierlei zu bedenken. Erſtens 
die Kunſt entſtand unter fortwährenden Kriegen und zwar Weltkriegen. Zweitens: 
Wir haben uns dabei in die Zeit der Hochrenaiflance und des Barock zu verſetzen. Im 
Weſten das Abendrot einer ſterbenden Anlehnungskunſt, wie Victor Hugo es trefflich 
nennt; im Oſten das Morgenrot einer entſtehenden gigantiſchen Eigenkunſt. Glück ſagt 
mit Recht: „Gegenüber dem Sultanshofe in Konſtantinopel erſcheinen die Macht⸗ 
zentren der Hochrenaiſſance und des Barock in Europa faſt wie Ableger in bezug auf 
die Möglichkeit der Durchführung rieſenhafter Leiſtungen.“ 

Türkiſche Kunſt iſt Eigenkunſt. And ſie iſt wie jede wahre Kunſt eine Kunſt des 
höheren Ichs, ein Drang, das Jenſeits der Erſcheinungswelt zu bannen durch Formung 
und durch Geſtaltung zu erleben oder an ſein Erlebnis heranzuführen. Auch hier der 
Drang, die höheren Werte, von denen die Sinnenwelt nur dürftig Kunde gibt, zu ge⸗ 
ſtalten, der Drang jeder großen Kunſt, von der Scheinwirklichkeit der Erſcheinungswelt 
hinauszuführen in die wahre Wirklichkeit, die im Denken nur durch Abſonderung erfaßt, 
im Leben durch den Wandel erlebt, in der Kunſt durch Deutung und Andeutung geſtaltet 
werden kann. Erſt wo nach dieſem Ziel gerungen wird, iſt ja von eigentlicher Kunſt zu 
0 Nur das iſt Schöpfung; was in der Welt der Sinne bleibt, iſt Nach ⸗ 
ahmung. 
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Der Türke hatte, als er Byzanz eroberte, ein Vorbild nicht nötig. Er kam von 
Bruſſa und hatte dort in wirklich eigenem Stile Bauten von erhabener Kraft und 
Schönheit erſtehen laſſen. Im eigenen Stile, obwohl von Perſern und vom Bruder⸗ 
volke der Seldſchukken viel Einzelheiten übernommen wurden. Die Grüne Moſchee 
in Bruſſa iſt etwas rein Osmaniſches und eine der größten Einzelleiſtungen. Ebenſo 
die in Nicäa. Ich ſpreche ein andermal allein davon. Leicht wäre es geweſen, dieſe 
Art nach Stambul zu übertragen. Aber der geniale Sinn der großen Baumeiſter ent⸗ 
ſchied ſich und beſchied ſich anders. Zu den Hügeln der Stadt paßten viel beſſer die 
gewaltigen Kuppelſilhouetten. Sie mußten neu erdacht werden. Und hätte Sinan nur fie 
erſchaffen, ſo wäre er allein deshalb einer der größten Baumeiſter der Welt. Aber es 
kam noch etwas ganz Eigenes hinzu: die Form des Stambuler Lanzenminarets, das 
nur hier ſteht, aber hier wie etwas Naturgewolltes und doch alle Natur Aberſiegendes, 
Aberjauchzendes. Ein ſpäter Ausläufer prangt über Kairos ſo anders geſtalteten bunten 
verwirrenden Gebetstürmen, herab von Mohammed Alis ſpäter Moſchee: die Lanzen 
Stambuls in ihrer ſiegenden, ſchlanken Einfachheit. 

Ja, ſelbſt die Sophienkirche ſchien auf die iſlamiſche Eroberung faſt gewartet zu 
haben. Innen freilich kann ihr niemand etwas hinzufügen. Klein wird der griechiſch⸗ 
römiſche Tempel vor dieſer kühnen Bautat des Orients: Sehen wir ſie kunſthiſtoriſch, 
fo iſt auch fie bedingt aus Perſien. Und doch iſt dieſes Bauwerk eine neue Tat. Nicht 
der Raum iſt hier gebildet, ſondern der Aberraum. Durch kühnſte Naumkonſtruktion, 
unterſtützt von der erdenthebenden Pracht der Goldmoſaiken, iſt das uralte höchſte Menfch- 
heitsunterfangen in neuer Form geſtaltet: Dem Ewigen, Anwandelbaren, Beharrenden 
Platz zu erſchaffen in der engen Welt der Auseinandertretungen. Aber das Außen 
iſt ſchwer und ſchwerfällig. Erſt die iſlamiſchen Minarets geben ihm Weihe und Weite, 
Drang und Zwang. Die Kirche hat durch fie mehr gewonnen, als fie durch die Uber⸗ 
tünchung des Chriſtusbildes in der Kuppel verloren hat. 

Die türkiſche Kunſt iſt ähnlich hochbeſchwingt wie die Gotik. Sie iſt des ſelben 
Sinnes. Aber wie anders die Mittel, um das Dauernde, das Anvergängliche, das 
große Anliegen zu geſtalten. Der gotiſche Bau läßt vergeſſen, daß ſein Bauherr ein 
gewaltiger Meiſter der Rechenkunſt fein muß, wenn anders er erſtehen ſollte; die türkiſche 
Moſchee iſt geſtaltete Mathematik. Die perfiih-arabifche Moſchee ſteht dazwiſchen. 
Sie iſt etwas ganz anderes als die osmaniſche: Leicht, frei, luftig, zeltartig, ſpäter über. 
kühn, an die Gotik erinnernd. Die osmaniſche Moſchee dagegen rückt an die Agyptik 
heran. Wie dieſe genialſte aller aus dem Gegenſatz geſchaffenen Schöpfungen, ſucht ſie 
das Maßenthobene durch das letzte Wiſſen um das Maß, die Mathematik, zu geſtalten, 
und wie dieſe hebt fie die Maße in das Nieſenhafte, um das Maß zugleich mit feinem 
inhäranten Gegenſatze wirken zu machen. 

Mächtig iſt der Baublock der türkiſchen Moſchee. Zuerſt wirkt das Ganze 
als Pyramide. Dann teilt ſich die Pyramide in ein Unten und Oben. Das Oben 
wird zur Kuppel; das Unten zum mächtigen Würfel. Du trittſt näher. Die Kuppel 
löſt ſich wieder in Seitenkuppeln und weiter in eine Neben- und Anterkuppel, zuerſt 
verwirrend, dann aber erſcheint alles ſtreng rhythmiſch und ſymmetriſch geordnet. Der 
Würfel löſt ſich in große Bogenſtellung, die wieder Bogen oder Arkaden umfaſſen, 
durchbrochen von gewaltigen Rechteden, aus denen das Stalaktitentor den Pilger 
hineinzieht in das Innere. 

So löſt ſich die ungeheure klare und kalte Einfachheit des erſten Anblicks in rhyth⸗ 
miſch bewegtes, von der Zahl ſtreng und aufrichtig gezügeltes Geſamtweſen, wo aus 
kleineren Einheiten größere, aus dieſen wieder größere und zuletzt die große Eins ge⸗ 
ſtaltet wird, die ihren ſichtbarſten Ausdruck in der gewaltigen, deckenden Hauptkuppel, 
ihren fühlbarſten Ausdruck in der Idee der Pyramide hat, die unbewußt über dieſen 
grandioſen Organismus ihre geſtaltenden Schwingen breitet. Die Welt der Auseinander⸗ 
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tretung und des Zwieſpalts iſt zurückgeführt zur großen Einheit der Ewigkeit und Un- 
vergänglichkeit. 

Die Kuppel iſt keineswegs Nachahmung der Sophienkirche. Die Sophienkuppel 
war ja ſchon Nachahmung, beſſer Benutzung Perſiens. And vorher waren die Osmanen 
ja ſchon lange mit Perſien in nächſter Verbindung geweſen, hatten die Kuppel ſchon 
viel früher kennen gelernt und benutzt. Aus nächſter Hand empfingen ſie ſie von den 
Seldſchukken. Die Kuppeln Konias, vor allen die der Karatai Medreſe zählen zu den 
edelſten der Welt. In Nicäa und Bruſſa bedienten ſich die Türken ſchon der Kuppel. 
Alſo die Kuppel ſagt gar nichts. Höchſtens könnten die großen Maße der Sophienkirche 
zur Nachahmung gereizt haben. Aber die großen Maße der Moſchee lagen ſchließlich 
ſchon in der mathematiſchen Anlage des Volkes und derer erſten Auswirkung ein⸗ 
geſchloſſen. Sie ſind jeder mathematiſchen Auswirkung eingeboren, mitgegeben. Jedes 
mathematiſche Gebilde trägt die Monumentalität in ſich, es bedarf nur der gegebenen 
Möglichkeit, und die Monumentalität ergibt ſich von ſelbſt als letzter Grad der Steigerung. 

Sinan wollte bewußt die Sophienkirche übertrumpfen. Und — es iſt ihm ge⸗ 
lungen. Seine Innenräume find etwas völlig Anderes und Neues. Die Sophien⸗ 
kirche iſt in einer Richtung angelegt wie die gotiſche Kathedrale; die Mofcheen find 
eine Einheit, wo der Raum nach der Mitte mit mathematiſcher Klarheit drängt. 
Zwiſchen beiden ſteht die gotiſche Halle, wo die Luft gleichmäßig durch den Naum flutet. 

Ganz im Geſetze der mathematiſchen Anlage liegt es, ſich des Gegenſatzes, der 
ja ſchon an ſich jedem mathematiſchen Gebilde eingeboren iſt, es umſchwebt, zu bedienen. 
Dieſem Gegenſatze dienen außen die völlig erdenthobenen Minarets, wie fiegreiche 
Lanzen im Ringen um die Ewigkeit, wie Standarten um die Zeltecken des Siegers oder 
Kämpfers. Oder die Moſchee das drohende Rieſenzelt der Heiligkeit, daneben die 
freien, ermunternden, werbenden Standartenſchäfte. And davor der rieſige Vorhof 
mit feinen Säulenhallen und dem Brunnen, dem Ort der Vorbereitung. Und nun das 
Innere. Eine Zuſammenballung, ein heiliger Bann, geformt und beherrſcht von der 
gewaltigen Einheit. Hier im Eins ⸗Naum greifen wir die türkiſche Eigenart genau fo 
ſtark wie außen in der ſtereometriſchen Einheit. Der höchſte Ausdruck wird erreicht, wo 
die Hauptkuppel auf vier mächtigen freiſtehenden Pfeilern oder Säulen ruht und die 
vier Seitenſchiffe als freie Halb oder Ganzkuppeln ungetrennt durch Arkadenwände 
in den Mittelraum hineinfluten (Achmed ⸗Moſchee). 

Dieſe rieſenhafte Einheit iſt alſo nur dem Außen entſprechend. Als ſtarker Gegen⸗ 
ſatz indeſſen wirkt das Licht. Dies Fluten und Strömen, dieſer blendende Bann, dieſe 
unheimliche Klarheit wird erreicht durch die Auflöſung der Wände. Der drückende 
Koloß entpuppt ſich innen wie die Wunderhöhle zum Lichtbehälter, zum ſcheinbaren 
Spender ewigkeitklaren Lichtes. Dies alles iſt etwas völlig Anderes als der Bauſinn 
der Sophienkirche. Die Entſtofflichung der Wände von innen, während von außen der 
Eindruck eines undurchdringlichen Koloſſes erweckt wird, iſt eins der größten Meiſter 
werke der Kunſt. Ahnlich liegt das Problem beim Borobudur. Aber wie ganz anders 
: es dort gelöſt! And dieſe Leiſtung führt tatfächlich weit über die Sopbienkirche 

inaus. 

Dem Willen nach zeigt die türkiſche Kunſt die engſten Beziehungen zur Back- 
ſteingotik, die ebenfalls beide Reiche betont, das der Notwendigkeit und das der 
Freiheit, und die wie hier das Reich der Freiheit triumphieren läßt. Hier iſt nicht ein⸗ 
ſeitig nur Diesſeits oder nur Jenſeits der Erſcheinungswelt betont, ſondern beides mit- 
einander, nebeneinander, ineinander mit der Fähigkeit, den höheren Wert triumpbieren 
zu laſſen, eine Fähigkeit, die die Renaiſſance nicht haben konnte, weil ſie den höheren 
Wert gar nicht kannte. Sowohl außen wie innen iſt dieſes Anliegen geſtaltet. Die 
Sophienkirche dagegen iſt wie die romaniſche (d. h. ja chriftlich - orientalifche) Kunſt 
rein auf das Jenſeits geſtellt. Die türkiſche iſt alſo reich wie die Gotik. 


180 


Osmaniſche Kunſt 


Der franzöſiſchen Gotik ſieht man übrigens die Auflöſung zu Funktionen an; der 
türkiſchen Kunſt nicht; die Backſteingotik kennt die Auflöſung zu Funktionen nicht, 
und wenn, dann hat fie ähnliche Löſung wie die Türkenkunſt. 

Noch einmal wird gewaltig auf den Gegenſatz zurückgegriffen: In der Farbe 
des Innern. Das Außen iſt aus Granit, Sandſtein oder Marmor. Innen iſt Farbauf⸗ 
löſung. Am Boden gewebte Teppiche mit ihrem lockenden Zauber; an den Wänden 
unvergängliche Teppiche aus Buntkacheln. In der edelſten Zeit geometriſche 
Muſter oder Schriftbänder gelb auf dunkelblau oder ſtiliſierte Blumen. Später 
naturähnliche Blumen, aber immerhin noch der dumpfen Wirklichkeit entrückt durch 
willkürliche erdenthobene Farbgebung. Die Mekkaniſchen wie verſchloſſene Tore in die 
Ewigkeit. Nur manchmal ſcheinen ſie ſich zu öffnen. Am weiteſten in Bruſſa, wo die 
Rieſenniſche, ganz aus Fayencen, geheimnisvoll glüht und zieht. Schaut man lange 
inbrünſtig auf ſie hin, verſchwimmen die Farben, ein Farbenwirbel geiſtert um das 
Dunkelblau der Pforte: die Pforte öffnet ſich: Du trittſt ins Reich der Freiheit. Die 
Farben haben die Pforte aufgetan. 

Vor dieſer Niſche der grünen Bruſſamoſchee offenbart ſich wiederum der Sinn 
der höchſten Kunſt in türkiſcher Eigenprägung. 

Luft, Licht, Farbe — das alles im Zuſammenklang wirkt Klarheit. Jede Klarheit 
knüpft an im Irrationellen, ſelbſt wenn ſie rein mathematiſch erſtrebt und erlebt wird. 
And jede Klarheit hat einen Einſchlag von Kälte. Den hat der gotiſche Dom ſo gut 
wie die türkiſche Moſchee. Dieſe Kälte iſt notwendiger Beſtandteil der Eins. Sie darf 
im Kunſtgebilde nur nicht das Einzige ſein. Sie iſt zugleich Ausdruck der Echtheit und 
Aufrichtigkeit. Ihr ſtrenger Anblick ſoll gemildert, aber niemals verwiſcht werden. So 
geſchieht es in großer Kunſt. Und fo geſchieht es auch hier. Aufrichtig — und doch 
farbig; frei, klar und groß — und doch heimatlich; kühl und weit — und doch voll 
Troſt und Ruhe. 

Die Moſchee fügt ſich mit dem Vorhof und dem Grabmal des Erbauers zu einer 
klargegliederten Dreiheit zuſammen, die wiederum umgeben iſt von Schulen, Bibliotheken, 
Bädern, Wohnungen der Schüler, Armenküchen, Krankenhäuſern. Das alles gehörte 
zum Begriff Moſchee, und hebt ſich, wieder mathematiſch rechtwinklig eingefaßt, aus den 
kleinen äußerlich einfachen Holzhäuſern ſtreng und geſchloſſen ab als Gottesburg, die 
jedem Sucher und Beſucher offen ſteht. 

Treten wir einmal in Sinans Jugend⸗Meiſterleiſtung, die Moſchee Suleimans l., 
durch das Haupttor, das ſich durch drei Stockwerke aufwärtsreißt. Zwei kurze Mi⸗ 
narets an den Vorderecken, zwei hohe an den Hinterecken des Vorhofs, der, ganz mit 
weißen Marmorplatten belegt, den Kühle und Reinheit ſpendenden Brunnen in feiner 
Mitte birgt. Ein Marmortor, von Stalaktiten überwallt, führt ins Innere. Wölbung, 
Weltwölbung, das iſt der Eindruck, der ganz in Bann ſchlägt. Müßig zu wiſſen, daß 
die Kuppel 26 m Durchmeſſer hat, daß fie die der Sophienmoſchee an Höhe übertrifft, 
dafür aber weniger flach gewölbt iſt. Zwei Halbkuppeln ſpannen ſich neben der Haupt⸗ 
kuppel und bilden das Mittelſchiff. Vier Pfeiler ſtützen die Kuppel, zwiſchen jedem 
Pfeilerpaar zwei gewaltige Säulen aus Porphyr mit einfachem 9 m hohem Schaft. 
Sie tragen die Bogen der Seitenſchiffe. Die Seitenſchiffe ſchließen mit hohen, freien 
Emporen ab, die in der Luft zu ſchweben ſcheinen. Hier ſind die Seitenſchiffe noch nicht 
einbezogen in die Einheit, aber der Verſuch iſt ſchon gemacht durch Auflockerung der 
Arkadenwände. Zum eigenſten entwickelt Sinan ſich erſt im nächſten Werk. Die Mekka⸗ 
niſche iſt einfach, kein Wunderwerk wie die Fayenceniſche in Bruſſa, aber in die Feier 
des Raumes-Nichtraumes ſich groß einfügend. Unzählige Lampen hängen in gleicher 
Ebene hernieder, eine Wagerechte bildend. Bezwungen iſt der Raum, ein Nichtraum, 
höchſter Raum, Himmelswölbung, Weltweite, Hehrheit, Unverlegtbarkeit. 

Jener feine Franzoſe ſchrieb als den wahren Sinn des Lebens drei große S in ſeinen 
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Siegelring. Ich überſetze ſie durch drei große E. Sie geben den Sinn der türkiſchen 
Baukunſt und damit den Sinn des Iſlam: 
Sincere, Serieux, Simple. 
Echt, Ernſt, Einfach. 

Wenn man kalt mit Ernſt überſetzt, trifft man das Richtige. Doch der Sinn der 
Einheit ſetzt ſich erſt aus der Drei zuſammen. Echt, ernſt, einfach — wirken die große 
Einheit. 

Von außen wirkt das Bild um ſo packender, zuſammenfaſſender, als ſich immer 
kleiner werdende Kuppeln von der Kuppel abwärts entwickeln und einen Pyramiden⸗ 
Baublock oder von der Seite geſehen eine Dreieckſilhouette von unerhörter Kraft er- 
geben, die mit der Erde groß verwurzelt iſt und doch von den vier Himmelslanzen mit 
der Weite des Erſcheinungsfreien ſiegreich verbunden wird. 

Daneben das Grabmal Suleimans, ein Achteck, kuppelüberdeckt, buntkachelgeziert. 
Die Türen mit Elfenbein und Perlmutter eingelegt, die Decken buntgemuſtert. Ein 
Ort tiefſter Abgeſchiedenheit. Mitten in der fiebernden Großſtadt wirkt die unwirk⸗ 
liche Ruhe des ſchönheitsſchweren Ortes noch packender als die ſonſt unübertroffenen 
Sultansgräber in Bruſſa. Hier ſetzt man ſich auf einen alten Grabſtein und ſinnt den 
Dingen nach und den Geſchehniſſen, bis man ganz frei von ihnen wird.... So wirken 
fie alle dieſe Grabſtätten: Das ſtereometriſche Gebilde des achteckigen Anterbaues mit 
der geriffelten Kuppel, mit der reizvollen abwechſelnden Lage von Backſtein und Bruch- 
ſtein und dem erdenthebenden Gegenſatz des Innern, das wieder von der Farbe ganz 
getragen wird. 

Daß Sinan auch ganz anders konnte, wenn er wollte, zeigt die kleine Moſchee 
Nuſtem Paſchas. Ein wahres Juwel. Mitten aus dem Straßentreiben führt eine enge 
Treppe empor. Eine Säulenhalle — du ſtehſt geblendet. Unvergängliche Teppiche hängen 
von den Wänden hernieder. Du trittſt ein. Eine ganz andere Bauart. Bruſſa ähnlich. 
Die unvergänglichen Teppiche in Fayenceflieſen rieſeln, noch völlig unzerſtört und voll 
unerhörter Form- und Farbenpracht in bunteſter Abwechſelung von der Decke herab 
bis zum Fußboden. Hier ſind die edelſten abgezogenen Muſter und Farben. Man 
verſuchte fie nachzuahmen. Vergeblich. Beſte Chemiker erforſchten die Grundſtoffe. 
Aber hier offenbart ſich grauſam die Enge der techniſchen Wiſſenſchaft. Trotz genaueſter 
Analyſe Unmöglichkeit, dieſe leuchtenden Gebilde von neuem erſtehen zu laſſen. Hie 
Kunſt — hie Ziviliſation. Es liegt an irgendeiner Kleinigkeit. Aber die gerade iſt die 
Trägerin der Wichtigkeit. Wer Ohren hat, zu hören! 

Ein Amerikaner ſagte: Mit dieſer kleinen unbeachteten Moſchee könnte die Türkei 
ihre ganzen Schulden bezahlen. Da flüchtete ich. 

Die lieblichſte und freieſte von allen iſt mir die Moſchee Achmeds mit ihren ſechs 
Minarets, die den Ankömmling vom Marmarameer ſo feingegliedert grüßt. Innen 
ſchillernde Fayenceteppiche, die RNieſenkuppel getragen von vier blauweißgekachelten 
gewaltigen Pfeilern, wieder Wölbung. Heiligtum auf eigne Art. Alle Wände aufgelöſt. 
Ganz Einheit. Außen alles Marmor. Selbſt die gewaltige Amfaſſungsmauer. 

Ihrem Nachbar, dem gemeinen Juſtizminiſterium im Stile Europas von 1880, 
wünſchen alle guten Türken und alle Liebhaber Stambuls eine baldige Feuersbrunſt. 
Leider gibt es europäiſch angekränkelten Angeſchmack wie überall, der die reizenden 
türkiſchen Holzhäuſer, Lotis und Farreres Freunde und auch die meinigen, verbannt 
zugunſten ekelhafter Gewöhnlichkeitsbauten ohne Eigenart. Allerdings die Feuersbrünſte 
ſprechen gegen ſie. Dann aber ſollte man etwas ähnlich Schönes in anderm Material 
erſchaffen, wenn — man kann. 

Die reizvollſten Schöpfungen der rein türkiſchen Kunſt ſind nach den großen Moſcheen 
und den Grabmälern (Türbes) die Brunnen, an den Straßenecken aufgeſtellt, mit ihrem 
ſchützenden Dach, den leuchtenden, ladenden Wänden, den wehrenden Bronzegittern 
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und durchbrochenen Türen und der lieblichen Faſſung des ſprudelnden Quells.“ Hier iſt 
allerdings oft ſchon Niedergang, aber aufgehaltener. Und neuerdings iſt auch ein einzig⸗ 
artiges Werk betretbar: der Harempavillon des Sultans. Hoch über den Gärten, 
hoch über der Stadt, nah und doch den Bewohnern damals ewig fern, ſchwebt er, ein 
luftiges Achteck mit Spitzbogen, weichen Polſtern, roten, goldgeſtickten Vorhängen. 
Die Wände eingelegt mit edeln Hölzern, Perlmutter, Elfenbein und Marmor. Koſt⸗ 
barkeitsniſchen, ein Brunnen in der Mitte, ſelbſt die Fenſterladen mit edelſter Intarfien- 
arbeit. Ein Meiſterwerk fröhlichſten Lebensgenuſſes, den die Kunſt zügelt und veredelt, 
und heimlich an die Türbe mahnen läßt. Oder die Türbe an das Leben? Hier iſt nichts 
von Anlehnung und Nachäffung wie in dem öden Sultansprunkpalaſt von Dolma⸗ 
bagdtſche. 

Die großen Stadtmauern ſtehen noch immer. Vor dem Kriege erwogen „Neu⸗ 
türken“ ihre Niederreißung und Umwandlung zur Promenade. Heute ſpricht niemand 
mehr von ſolchem Blödſinn der Ziviliſationsgenarrten. 

Die Türkei iſt zur Zeit der nationalſte Volksſtaat der Welt. Kein Wunder, daß 
ſich der Nationalſtolz auch auf die eigenen Werte beſinnt und die europäiſch⸗levan⸗ 
tiniſche Unkultur abſchüttelt. Junge Augen leuchten vor neuen, ſpitzbogigen, bunt⸗ 
kachligen Bauten. Die ſind nur Erwachen. Möge die neue Woge hoch hinaufführen 
zu wahrer Eigenart. 

Das Leben — — — Nun ja, das Leben läuft weiter. Aber die Form trägt man 
zur Nuhe. — And wo iſt eine ſchönere Ruhe als in der Regellofigkeit und Regloſigkeit 
des türkiſchen Friedhofes. Ich kenne keinen ſchöneren Ruheplatz der Hüllen als den von 
Skutari, wo die kleinen einfachen Grabſteine ſich an die rieſigen Zypreſſen ſchmiegen, 
die mit der Stimme der Natur die große Dreizahl zu verkünden ſcheinen: Sincere, 
Simple, Serieux: Echt, Ernſt, Einfach. 


II. 


Die Moſchee Stambuls iſt alſo ein Ding für ſich, nicht nur in der iſlamiſchen 
Kunſt, ſondern in aller Weltkunſt. In Europa kennen wir nicht derartig abgeſchloſſene 
Einzelwerke; im Morgenlande begegnen wir ihnen, entſprechend der größeren Schöpfer⸗ 
kraft und Hingabe, weit häufiger. Auch die Moſchee von Jeruſalem iſt eine Schöpfung 
für ſich, ebenſo wie der Borobudur oder die Pagode von Rangoon oder Pagan und 
vieles andere. 

Gerade dieſer Tage las ich bei Stiehl: „Die Moſcheen Konſtantinopels find Gebilde 
von höchſter Weihe der Stimmung, die den unbeſchreiblichen Zauber reichſter Raum⸗ 
gliederung entfalten, vielleicht die reifſte und bewunderungswürdigſte Leiſtung 
aller räumlichen Kunſt. And Naumſchöpfung iſt der höchſte Zweig der Baukunſt.“ 

Das wäre zu höchſtem Lob zuſammengedrängt dasſelbe, was ich zu entwickeln 
verſuchte. St. Peter in Nom, ein völlig mißlungener Verſuch, den höchſten Bau des 
Chriſtentums zu bilden, nicht nur wegen des Maßſtabmißverhältniſſes, wegen der welt⸗ 
lichen Prachtſaalſtimmung, ſondern vor allem wegen der Kuppel. Nirgends im Naum 
iſt fie zu ſehen, weil die törichte hohe Mauertrommel fie dem Naum entzieht. Um fie 
zu erfaſſen „pflegt man ſich im Querſchiff rücklings auf eine der Bänke zu legen!“ Iſt 
das Raumgeftaltung oder Raumerfaſſung? Nein! Die größte Geſtaltung des chriſt⸗ 
lichen Gedankens find die Sophienkirche Stambuls, eine der ruſſiſchen alten Kirchen, 
eine deutſche Offenbarung (romaniſch) wie St. Michaelis in Hildesheim, oder eine der 
vielen, vie en gotiſchen Dome, ſei's Doberan oder Reims, ſei's Siena oder Wismar. 
Hier iſt Weſensgeſtaltung. a 

Ebenſo iſt Weſensgeſtaltung im Kuppelraum der Stambuler Moſchee. Hier um⸗ 
faßt das Auge gleich beim Eintritt das gewaltige Kuppelgebäudegewölbe. Die 
Sophienkirche ſteigert die Größenwirkung des Raumes bewußt durch den fließenden 
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Abergang der Flächen, durch die enge Säulenſtellung der Seitenſchiffe und den dadurch 
ermöglichten inneren Maßſtab, durch die Reihung der vielen kleinen Fenſter. Feierlich 
ſchwebt die Mittelkuppel wie von Engels hand gehalten über dem goldenen Flimmern 
der Moſaikwände. St. Sophien iſt kleiner als St. Peter, wirkt aber viel größer, 
eben durch die geniale Beherrſchung von äußerem und innerem Maßſtab, von Linie, 
Fläche, Raum, Maſſe, Licht und Farbe. St. Peter ift Vergrößerung der Gegebenheit; 
St. Sophien iſt Steigerung in Angegebenheit. 

Die türkiſche Moſchee iſt etwas Neues, eine neue Bezwingung und Durchdringung 
des Raumes. Wir ſahen, fie iſt ein Raum trotz aller Nebenräume, eine Kuppel - 
einheit, die nicht nach einer Richtung, ſondern nach allen Seiten ausſtrahlt. Die 
große Kuppel ſchwebt überirdiſch auf den Engelsflügeln der Hängezwickel im Anendlichen, 
zum Anendlichen leitend. Wunderbar fein abgetönt rieſeln die Bogen und Kuppeln 
von ihr hernieder in die Breite, unterwerfend ſich ihrer Hut und Höhe, ihrer Schwingung 
und Schwungkraft. Die Linien fließen ohne Hemmung, herauf — herab, ſeitwärts und 
breitwärts. Anwillkürlich hebt der Beſucher beide Arme, doch nicht ſteil hinauf, ſondern 
in ſeliger Breitung. Die großen Linien werden unterſtützt von den kleineren Maßen 
des Farbengewirkes. Einzig iſt die Steigerung des Maßſtabes, fein An⸗ und Abſchwellen, 
von den gewaltigen Maßen der Kuppel zu den Halbkuppeln mit ihren Säulenſtellungen 
nieder zu den Emporen, von den vier rieſigen Pfeilern, die die Kuppel tragen zu den 
leicht ſchwebenden Brüſtungen, von den Malereien der Kuppeln zu den unvergänglichen 
Fayenceteppichen hernieder zum bunten Teppichbelag des Bodens, darin eingefügt 
der Kranz der unzähligen Lichter. 

In der Tat — ein vielfältiger, zuſammengeſetzter Raum hat ſich nie fo zu der er- 
habenen überirdiſchen Kraft eines Einheitraumes zuſammengeſchloſſen wie in 
der türkiſchen Moſchee. Und fo iſt dieſe wohl fraglos die größte Leiſtung der Naum⸗ 
geſtaltung. Es iſt Maſſe durch Maſſe gemäßigt, Naum durch Naum enträumlicht. 
In einheitlichem Rhythmus ſchwebt der Geiſt wie in dem gotiſchen Dom. Was die 
gleichzeitige Renaiffance und das ſpätere Barock nicht mehr zu geſtalten vermochten, 
iſt hier noch ganz und groß erreicht und — eigen. — — — 


Franzöſiſche Sprachpolitik 
Von 
Heinz Kloß 


1. 

Frankreich iſt, wenn wir nationaliſtiſch mit ſprachfanatiſch gleichſetzen, das Land 
des Nationalismus par excellence, Nationaliſten find Herriot und Poincaré, Leon 
Daudet und Léon Blum, Klerikale und Blauhemden, Nadikalſozialiſten und die 
camelots du roi. Es ſucht zu aſſimilieren Vlamen in ſeinem Norden, Elſäſſer und 
Lothringer in ſeinem Oſten, Basken in ſeinem Süden, Bretonen in ſeinem Weſten, 
Araber, Berber, Anamiten, Madagaſſen und Senegalneger. 

Hierbei iſt es nicht erfolglos. Franzöſiſiert werden Angehörige der weißen Naſſe 
und Angehörige andersfarbiger Raſſen. Wollen wir über die Konſequenzen dieſer 
ſprachlichen Aſſimilierung Klarheit haben, ſo müſſen wir einige allgemeine Geſetze kennen; 
um dieſe allgemeinen Geſetze formulieren zu können, müſſen wir eine genau feſtgelegte 
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Terminologie verwenden. An einer ſolchen fehlt es bei der wiſſenſchaftlichen Behandlung 
von Sprach- und Naſſefragen noch faſt vollkommen. Zum Beiſpiel ſtellt Günther in 
feiner „Naſſenkunde des deutſchen Volkes“ einem ſchwarzem und gelben den nordiſchen 
Gedanken gegenüber. Das iſt ungenau gedacht. Man kann nur ſo formulieren: Die 
weiße Naſſe wird (oder wird nicht) über die ſchwarze dominieren, innerhalb der weißen 
Naſſe wird (oder wird nicht) die nordiſche Rafle dominieren. Niemand kann leugnen, 
daß der Abſtand zwiſchen Angehörigen der dinariſchen und der weſtiſchen Naſſe um viele 
Grade geringer iſt, als der Abſtand zwiſchen ihnen und einem Angehörigen der negeriſchen 
Raſſe. 

Die großen Farbenraſſen, deren prägnanteſte Vertreter die negerafrikaniſche, die 
gelbe und die weiße Raſſe find, nennen wir Horizontalraſſen. Die Anterraſſen einer 
Horizontalraſſe nennen wir Dialektraſſen. Als Dialektraſſen der weißen Raſſe unter- 
ſcheidet man für den europäifchen Lebensraum die nordiſche, die weſtiſch⸗mittelländiſche, 
die oſtiſch⸗ alpine, die dinariſche (beſtritten) und die oſtbaltiſche (beftritten). 

Volk nennen wir eine Gemeinſchaft von Menſchen, die ſich als Einheit fühlen und 
auftreten. Jeder Menſch gehört zu einer Sprachgemeinſchaft, einer Religionsgemein- 
ſchaft, einer Horizontalraſſe, einer Dialektraſſe und einer Landſchaft. Eine dieſer Zu⸗ 
gehörigkeiten iſt für ihn und ſeine Amwohner, die ſich als Volk konſtituieren wollen, 
primär, doch ſpielen ſtets auch die anderen Zugehörigkeiten als ſekuldäre Merkmale 
eine Rolle. Für den Schweizer iſt die Landſchaft beſtimmend, für den vereinsſtaatlichen 
Neger die Horizontalraſſe, für den Inder die Religion, für den Tſchechen die Sprache. 
i Ein Volk, das ſich auf Grund der Sprachgemeinſchaft konſtituiert hat, nennen wir eine 
Nation. Für die volkstums bildende Kraft von Horizontalraſſe, Sprachgemeinſchaft 
und Dialektraſſe können wir das Geſetz aufſtellen: Horizontalraſſe ſchlägt Nation, Nation 
ſchlägt Dialektraſſe. Mit anderen Worten Gemeinſamkeit der Sprache überbrückt die 
Kluft, die durch die Zugehörigkeit zu verſchiedenen Dialektraſſen entſteht, überbrückt 
aber nicht die Kluft, die durch die Zugehörigkeit zu verſchiedenen Horizontalraſſen ent- 
ſteht. Daraus ergibt ſich als zweites Geſetz: Soll aus den Angehörigen mehrerer Hori- 
zontalraſſen durch Gemeinſamkeit der Sprache ein Volk (eine Nation) werden, ſo muß 
die Vermiſchung zwiſchen den verſchiedenen Elementen ſyſtematiſch gefördert werden. 
So entſteht in Nord- und Mittelbraſilien aus den Angehörigen verſchiedener Horizontal- 
raſſen eine neue portugieſiſch ſprechende Nation. Ebenſo muß Frankreich, will es aus 
ſchwarzen und weißen franzöſiſchſprechenden Menſchen Ein Volk machen, die Erzeugung 
einer nicht geringen Anzahl von Mulatten erreichen. Will es das vermeiden, ſo kann 
es durch die Franzöſiſierung der Senegalneger nur das gleiche erreichen wie ſchon früher 
in Haiti: es ſchafft ſprachliche Abhängigkeitsgebiete, für die ſich der Ausdruck Sprach⸗ 
kolonien (oder Sprachdependenzen) empfiehlt. Sprachkolonien find Länder, die von 
Menſchen bewohnt find, welche ihre Sprache von den noch immer die gleiche Sprache 
brauchenden Angehörigen einer anderen Horizon alraſſe empfangen haben!). Wir können 
jetzt den Tatbeſtand der franzöſiſchen Sprachpolitik aufnehmen, ſoweit ſie eine Politik 
der Verdrängung fremder Mutterſprachen iſt. Die bewunderungswürdige franzöſiſche 
Kulturpropaganda, die der Verbreitung der franzöſiſchen Sprache als einer internatio- 
nalen Verkehrs ⸗ und Bildungsſprache dient, laſſen wir dabei außer acht. Abſchließend 
werden wir die Gegenkräfte kennen lernen, welche die Baſis der franzöſiſchen Sprache 
bedrohen, und hierdurch auch die Motive, welche der allſeitigen franzöſiſchen Sprach⸗ 
offen ſive zugrunde liegen. 


1) Im Zuſammenhang damit taucht die Frage auf, ob es Menſchengruppen gibt, 

die von je die gleiche, ihre (wie Günther es nennt) arteigne Sprache ſprechen. Statt der 

chen Ausdrücke arteigen und artfremd würde ich artalt und artjung vorſchlagen. 

Ob das Deutſche gegenüber dem Franzöſiſchen arteigen iſt, wiſſen wir nicht, aber zweifellos 
tft es gegenüber dem Franzöſiſchen artalt. 
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2. 

Dank Frankreichs nationaliſtiſcher d. h. ſprachfanatiſcher Politik gibt es im Herr⸗ 
ſchaftsbereich der Trikolore keine aus öffentlichen Mitteln unterhaltene Schule, in der 
eine andere Sprache als das Franzöſiſche Lehrſprache iſt. Für die Sprachoffenſive 
Frankreichs ſind drei Fronten zu unterſcheiden. 

Die erſte Front iſt gegen Angehörige der weißen Naſſe gerichtet. Hier iſt die ſprach⸗ 
liche Aſſimilierung zugleich eine Nationaliſierung; wer die franzöſiſche Sprache an⸗ 
nimmt, iſt ohne weiteres Angehöriger der franzöſiſchen Nation. Objekte dieſes Angriffs 
ſind in Frankreich 125 000 Basken, eine Million Bretonen, einundeinehalbe Million 
Elſäſſer und Lothringer, einige Italiener bei Nizza und Katalanen im Departement 
Oſtpyrenäen, 300 000 Vlamen in Nordfrankreich, Korſen auf Korſika, und ganz beſonders 
die über das ganze Land verteilten zugewanderten Arbeitskräfte, deren Geſamtzabl 
uneingerechnet die fremdſprachigen Arbeiter aus den Kolonien, reichlich 10 Prozent 
der Geſamteinwohnerſchaft Frankreichs ausmacht; von dieſen iſt rund ein Drittel Ita⸗ 
liener. Soweit es ſich bei dieſen Arbeitern nur um vorübergehenden, womöglich nur um 
Saiſonaufenthalt handelt, kommt eine Bereicherung der franzöſiſchen Nation nicht in 
Frage. Soweit die Arbeiter aber im Lande bleiben, und das iſt ſelbſt bei den aus dem 
Nachbarlande kommenden Italienern mehr und mehr der Fall, wird die Frage der 
Aſſimilierung akut. Daß ſie nicht gelingt, iſt nur bei den Italienern infolge ihrer großen 
Zahl, der Nähe des Heimatlandes und ihres Zuſammenhanges mit faſziſtiſchen Organi⸗ 
ſationen möglich, ſo daß hier Frankreich eine Italianiſierung mancher, vor allem ſüdweſt⸗ 
licher, etwa auf der Linie Marſeille⸗Toulouſe Bordeaux gelegener Departments droht. 
Zu dem kaum vermeidlichen Schickſal der übrigen Sprachen, welche jene Arbeiter ſpre⸗ 
chen, haben wir ein Gegenſtück in dem allmählichen Untergang der polniſchen Sprache im 
Ruhrgebiet. Es find, außer faſt einer halben Million ſpaniſcher Staatsangehöriger, 
darunter vielen Katalanen, und außer faſt ebenſo vielen überwiegend vlämiſchen Bel⸗ 
giern, die ſämtlich meiſt Wanderarbeiter bleiben, vor allem Polen, die immerhin in 
Lille eine polniſche Arbeiterhochſchule errichtet haben, daneben auch Tſchechen, Nu⸗ 
mänen, Südſlawen, Portugieſen uſw. und nach niedriger Schätzung allein aus der 
Schweiz, dem Reich und Luxemburg rund 180 000 deutſchſprachige Arbeiter. In Bel⸗ 
gien unterliegt noch immer der vlämiſche Volksteil einem ſtändigen Druck der fran⸗ 
zöſiſchen Sprache. In Tunis werden Italiener, im weſtlichen Algier, beſonders um 
Oran herum, Spanier von der Franzöſiſierung bedroht. Bei den algeriſchen Spa⸗ 
niern ſind die Fortſchritte der franzöſiſchen Sprache beſonders groß, da ſie hier von 
einer den ſpaniſchen Einwanderern an Zahl überlegenen franzöſiſchen (zum Teil aus 
ſeit 1871 abgewanderten aſſimilierten Elſäſſern beſtehenden) Koloniſtenbevölkerung 
getragen wird und auch in den Herrſchaftsbereich des Arabiſchen bereits eingedrungen 
iſt, vor allem infolge des Militärdienſtes der jungen Männer. Sehr zurückgedrängt 
find das Vlamiſche in Nordfrankreich und das Italieniſche an der Oſtgrenze; ſtarke 
vlämiſche Minderheiten finden ſich noch heute in den Städten Dünkirchen, deſſen Am⸗ 
gebung noch vlämiſch iſt, und Calais, ſtarke italieniſche Minderheiten in Nizza und dem 
feit je franzöſiſchen Marſeille; eine ſtarke deutſche Minderheit hat Metz behalten. Hin- 
gegen behauptet ſich noch das Italieniſche in Tunis wie auch auf dem freilich durchweg 
zweiſprachig gewordenen Korſika. 

Nicht leicht zu entſcheiden iſt, ob nicht auch die Araber und Berber Nordafrikas 
zu den Angriffs objekten dieſer erſten Front zu zählen find. Naſſiſch nehmen fie ähnlich 
wie die Portugieſen eine Mittelſtellung ein zwiſchen verſchiedenen Horizontalraſſen, 
die der Stellung des Provenzaliſchen zwiſchen dem Franzöſiſchen, Italieniſchen und 
Spaniſchen entſpricht. In einem ſolchen Fall entſcheiden Landſchaft, Religion und Aber⸗ 
lieferung, die den einheimiſchen Nordafrikaner von Europa abſondern. Wir rechnen 
fie daher zu den Angehörigen anderer Horizontalraſſen, die eine eigene Schrift⸗ 
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überlieferung und materielle Kultur aufzuweiſen haben, und die Angriffsobjekte der 
zweiten Front darſtellen. Neben den Arabern und Berbern von Algier, Tunis und 
Marokko gehören hierher die Einwohner Indochinas ſowie die Madagaſſen. Daß die 
Franzoſen auf dieſer Front allzuviel erreichen, iſt unwahrſcheinlich; nur in Algier, das 
ihrer Herrſchaft am längſten unterſteht, haben ſie Erfolge aufzuweiſen, die indeſſen 
weniger in einer Verdrängung des Arabiſchen als in einer Beeinfluſſung des Wort⸗ 
ſchatzes zunächſt der ſtädtiſchen Bevölkerung beſtehen; zugleich breitet ſich dort das 
Arabiſche, wie in ganz Nordafrika, auf Koſten der berberiſchen Dialekte weiter aus. 
Völlig franzöſiſiert werden neben den algeriſchen Juden nur Splitter der dortigen arabiſch⸗ 
berberiſchen Stadtbevölkerung, obwohl nicht nur die zu drei Viertel europäiſche Stadt 
Algier, ſondern auch alle anderen Städte ein europäiſches Bevölkerungselement 
beherbergen, das in Philippeville, Mascara und Moſtaganem die Hälfte, in Oran, 
Sidi bel Abbes und Setif ein Drittel der Einwohner ausmacht und außer in Oran 
überwiegend aus Franzoſen beſteht. 

Die dritte Front iſt gegen die Angehörigen fremder Horizontalraſſen gerichtet, die 
von eigener Schrifttradition und materieller Kultur wenig oder gar nichts aufzuweiſen 
haben. Das find vor allem die Neger Weſt⸗ und Zentralafrikas, ferner die Einwohner 
der franzöſiſchen Inſeln unter den kleinen Antillen, bei denen die Aſſimilierung bereits 
durchgeführt iſt und einiger Südſeeinſeln, die keine Bedeutung haben. Auf dieſer dritten 
Front hat die franzöſiſche Sprache die größten Ausſichten. Zwar werden die weißen 
Franzoſen von den ſchwarzen Franzoſen, zum mindeſten falls ſie keine Vermiſchung 
in die Wege leiten, eines Tages herausgeworfen werden; aber wie Haiti, ſo wird auch 
Zentral- und Weſtafrika einſt franzöſiſche Sprachkolonie, Domäne der franzöſiſchen 
Sprache ſein. In dieſe dritte Front iſt auch die Verwaltung des Kongolandes durch 
Belgien einzurechnen, obwohl Belgien eine vlämiſchſprechende Mehrheit aufweiſt; 
indeſſen hat Belgien nur ſehr wenig Menſchen in ſeine Kolonie geſchickt und betätigt 
ſich dort verhältnismäßig wenig. Am meiſten fortgeſchritten iſt wohl die Franzöſiſierung 
der Weſtküſte Afrikas. Damit vergleiche man je ein wahllos herausgegriffenes Beiſpiel 
aus den engliſchen und aus den holländiſchen Kolonien: in Kapſtadt erſcheint ſeit Jahren die 
von Kaffern in ihrer eigenen Sprache herausgegebene Tageszeitung Umteteli Wa Bantu, 
und in Hinterindien war es den Eingeborenen bis in das letzte Jahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts hinein verboten, das Holländiſche zu lernen, fo daß die allgemeine Umgangs- 
ſprache zwiſchen Malayen, holländiſchen Koloniſten und Chineſen das Malayiſche wurde. 

Außerhalb der drei Fronten liegen die Poſitionen der franzöſiſchen Sprache in Haiti, 
wo ihre Verwendung die Einwohner indeſſen (nach dem Geſetz, daß Horizontalraſſe 
Nation ſchlägt) nicht zu Franzoſen macht, und in Oſtkanada. Dort ſind vier Fünftel 
der Einwohner von Quebeck und ein Fünftel der Einwohner von Ontario Franzoſen; 
daneben gibt es eine franzöſiſche Sprachinſel von rund 150 000 Mann, das ſogenannte 
Franko Akadien, in Neu⸗ Schottland. Die Franko⸗Kanadier ſtellen noch vor den 
Franko⸗Algeriern, mit denen ſie die ſtarke Eigenvermehrung gemeinſam haben, den größten 
Aktivpoſten der franzöſiſchen Nation dar, das nordiſche Element überwiegt unter ihnen; 
doch fehlt bei ihnen jede aſſimilatoriſche Tendenz wie überhaupt faſt jeder innere Zu⸗ 
ſammenhang mit der europafranzöſiſchen Weſensart. Nur infolge ihres ſtarken Geburten- 
überſchuſſes drängen die Quebeckfranzoſen nach allen Seiten über die Grenzen ihrer 
Heimat hinaus und ſtoßen ſo auch nach Maine und Vermont (A. S. A.) hinein, wo ſie 
häufig der Angliſierung verfallen; noch häufiger iſt dieſe bei den z. B. in Maſſachuſetts 
zahlreichen franko⸗kanadiſchen Arbeitern, die außerhalb des geſchloſſenen franzöſiſchen 
Sprachgebietes leben. 

3. 


Wir haben den ſprachfranzöſiſchen Dreifrontenkrieg in feiner Lebhaftigkeit beob- 
achtet und fragen jetzt, was ihn verurſacht. Die Antwort lautet: Die Angſt. Noch 
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innner iſt die franzöfifche Sprache in Europa verbreiteter als irgend eine andere, und doch 
hat felten eine Weltſprache eine derartig ſchmale und bedrohte Baſis gehabt wie die 
franzöſiſche. Angenommen, die franzöſiſche Sprache verſchwände eines Tages, ohne 
bei den Einwohnern Spuren zu hinterlaſſen, aus Afrika und Indochina, dann blieben 
als Träger der franzöſiſchen Sprache, wenn wir von Franko⸗Algeriern, Franko⸗Kanadiern 
und Haitianern abſehen, nur noch die rund 45 Millionen Franzoſen Frankreichs, Belgiens 
und der Schweiz (eines Landes, das für den Aus dehnungskampf der franzöſiſchen Sprache 
ohne Bedeutung iſt, wenn auch die ſchweizerdeutſchen Minderheitsgruppen in den Städten 
der Welſchſchweiz ſeit langem ſtändig Menſchen verlieren und neu aufgefüllt werden 
müſſen, weil ſie zu wenig Minderheitsſchulen errichten). Von dieſen 45 Millionen 
ſpricht ein ganz erheblicher Prozentſatz Dialekte, welche die Fähigkeit haben, ſelbſtändige 
Schriftſprachen zu werden. And dieſe 45 Millionen ſtagnieren in ihrer Bevölkerungszahl. 
Gewiß iſt die Zahl der Menſchen, welche eine Sprache als Mutterſprache (als Primär- 
ſprache) ſprechen, nicht entſcheidend für das Ausmaß der Benutzung dieſer Sprache 
als internationaler Verkehrs- und Bildungsſprache (als Sekundärſprache), wie die 
Stellung des Chineſiſchen, des Großruſſiſchen oder des Deutſchen beweiſen; der Naum, 
über den eine Sprache verbreitet iſt, und mancher andere Faktor ſpielt eine Rolle. Aber 
eine allzugroße Verengung ihrer Baſis verträgt auch eine Sprache nicht, deren Ver. 
wendung als Sekundärſprache ſo ausgedehnt iſt, wie die des Franzöſiſchen. Gelingt 
es den Franzoſen nicht, die Vlamen Nordfrankreichs, die Bretonen und die neuein- 
gewanderten Italiener zu aſſimilieren, ſo muß der Geburtenüberſchuß dieſer Bevölke⸗ 
rungsteile viele Gegenden Frankreichs ebenſo entnationaliſieren, wie Oſtontario von den 
Franko⸗Kanadiern entnationalifiert wird. Die zentrifugalen Kräfte Frankreichs, die der 
Aſſimilierung entgegenarbeiten, werden unter dem Namen Regionalis mus zuſammengefaßt. 
Die regionaliſtiſche Bewegung zerfällt indeſſen in drei weſensverſchiedene Beſtandteile. 

Die erſte Bewegung iſt die Patoisbewegung. Sie hat geringe Ausſicht, jemals fo 
bedrohlich anzuſchwellen, wie die, Katalonien aus dem ſpaniſchen Sprachgebiet heraus- 
löſende kataloniſche Bewegung Spaniens, täte fie es aber, fo würde fie mehr als irgend⸗ 
etwas anderes die Grundlagen der franzöſiſchen Sprachmacht einreißen. Im Mittelpunkt 
der Patoisbewegung ſteht das dem in Frankreich nur ſchwach vertretenen Katalaniſchen 
naheſte hende Provenzaliſche, das vom Franzöſiſchen weniger verſchieden als das Wallo- 
niſche iſt, das dafür aber eine reichere eigene Überlieferung aufzuweiſen hat. Die Geſchichte 
des Walloniſchen ähnelt der des Frieſiſchen in Deutſchland; ſeiner Eigenart nach iſt es 
tatſächlich eine eigene Sprache, aber da es eine wirklich ſelbſtändige Rolle kaum je gefpielt 
hat, wird es als Dialekt behandelt, ein Vorgang, der ſich bei dem Sardiſchen auf Sar⸗ 
dinien wiederholt. Ein drittes Patois, das auf Grund ſeiner Verſchiedenheit vom Fran⸗ 
zöſiſchen befähigt wäre, eine ſelbſtändige Entwicklung zu nehmen, iſt das außerhalb Frank⸗ 
reichs, nämlich von der Maſſe der Bevölkerung Haitis geſprochene Ereole, ein Dialekt 
mit zahlreichen ſpaniſchen und afrikaniſchen Beimiſchungen, dem jedoch jedes eigene 
Schrifttum fehlt. | 

Die zweite regionaliftifche Bewegung iſt die der kleinen in Frankreich einheimiſchen 
Völkerreſte, die außerhalb Frankreichs keinen Rückhalt haben, die der Basken und 
Bretonen. Ihre Bewegung tritt ſehr behutſam auf und iſt ohne jede geopolitiſche Bedeu⸗ 
tung. Die Elſaß⸗Lothringer ſträuben ſich dagegen, daß ihre Autonomiebewegung mit 
der Bewegung des Bretoniſchen oder des Provenzaliſchen auf eine Stufe geſtellt wird. 
Hingegen arbeiten Patoisbewegung und Reſtſprachenbewegung (wie wir die baskiſchen 
und bretoniſchen Beſtrebungen nennen können) weitgehend zuſammen und haben auch 
Fühlung mit den Katalanoſpaniern und mit den Frankokanadiern. So waren auf 
dem zweiten regionaliſtiſchen Kongreß, der im Februar 1926 zu Paris ſtattfand, neben 
Provenzalen, Basken und Bretonen nur noch die Vlamen Nordfrankreichs vertreten; 
auf dieſem Kongreß wurde eine Refolution, wonach die Provinzialſprachen Frankreichs 
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Anterrichtsſprachen werden ſollten, abgelehnt und man begnügte ſich mit der Forderung, 
fie ſollten Unterrichtögegenftand werden. Die vlämiſch⸗holländiſche Sprache iſt über- 
haupt die ausdehnungsunluſtigſte, dezentraliſierteſte und wenigſt widerſtandsfähige 
unter allen europäiſchen Sprachen. Ihr Schickſal in Hinterindien erwähnten wir ſchon. 
Ihren wichtigſten Außenpoſten, Südafrika, hat ſie durch die Patoisbewegung verloren, 
in Nordfrankreich räumt ſie ſeit Jahrhunderten Ort auf Ort vor dem Franzöſiſchen, 
und ſelbſt in Belgien gibt ſie noch heute wenigſtens in Brüſſel ſtändig Menſchen an das 
Franzöſiſche ab; erſt in allerjüngſter Zeit entſtand eine „grootnederlandſche“ Be⸗ 
wegung, die der Gleichgültigkeit des Vlamen und Holländers entgegenzuarbeiten ſucht. 
Führer der Vlamofranzoſen iſt Prof. Lootan in Lille, Führer der ſüdfranzöſiſchen 
Regionaliften Prof. Ripart in Aix. 

Der Art nach gehören die Regungen der Vlamen Nordfrankreichs zu der dritten 
regionaliſtiſchen Bewegung, der Fernſprachenbewegung. Hier handelt es ſich um 
Sprachen, die außerhalb des franzöſiſchen Territoriums ihre Tatmittelpunkte haben 
(deutſch, italieniſch, vlämiſch, polniſch, rumäniſch uſw.). Die Fernſprachenbewegung 
Frankreichs iſt zu einem einheitlichen Vorgehen noch in keiner Weiſe gekommen. Die 
Italiener in Tunis ſind ihr ebenſo zuzurechnen wie die in hoffnungsloſer Defenſive be⸗ 
findlichen Spanier von Algier. 

Die dreigliedrige regionaliſtiſche Bewegung)), die trotz aller Rückſchläge nicht 
mehr aufzuhaltende Neuvlamiſierung Belgiens und die Tatſache, daß alle franzöſiſchen 
Kolonien, Indochina vor allem, die weſtindiſchen Inſeln, falls ſie nicht freiwillig auf⸗ 
gegeben werden, am wenigſten, ein ungewiſſes Gut find, das eine franzöſiſche Verwaltung 
und damit eine franzöſiſche Aſſimilierungspolitik nur eine begrenzte Zeit ermöglichen 
wird, machen den Ausdehnungsdrang der franzöſiſchen Sprache begreiflich. Sie iſt 
bedroht wie keine andere und ſo iſt ſie aggreſſiv wie keine andere. Den Franzoſen Europas 
fehlt der ſtarke und verjüngungs fähige Kern, der die deutſche Nation auch den Verluſt 
einiger hunderttauſend Menſchen verſchmerzen läßt und ihnen fehlt auch das, was den 
engliſchſprechenden Völkern ihre Sicherheit gibt: die Größe der Territorien, in denen 
die engliſche Sprache auf abſehbare Zeit vorherrſcht, Territorien, zu denen wir Agypten 
und Indien nicht einmal hinzuzurechnen brauchen. 

Kleine Außenpoſten der franzöſiſchen Sprache haben wir nicht behandelt, da ihr 
Schickſal nicht weſentlich iſt. So wird z. B. das Franzöſiſche im norditalieniſchen Grenz⸗ 
gebiet an der oberen Dora Baltea und der oberen Dora Riparia von der Nachbarſprache 
bedrängt; in Louiſiana im Süden der Vereinigten Staaten ſtirbt es aus, zu gleicher 
Zeit wie im Norden das Pennſylvaniadeutſche; einige franzöſiſchſprechende (franko⸗ 
lothringiſche) Dörfer im Banat find germaniſiert worden; eine franzöſiſche (franko⸗ 
ſchweizeriſche) Kolonie in Beßarabien, Schabow bei Alkkerman, beſteht noch heute. 
Wichtig iſt hingegen das Ergebnis für das Verſtändnis der Naſſenpolitik Frankreichs, 
das wir in dem Satze zuſammenfaſſen können, daß jede Regierung von Horizontal- 
raſſen⸗Grenzen bei ſprachlichen Aſſimilierungsverſuchen an ſich zwar noch keine Ver⸗ 
miſchungspolitik darſtellt, indeſſen doch zwangsläufig zu einer ſolchen führen muß, wenn 
man von der infolge der Aſſimilierungs politik entſtandenen Sprachgemeinſchaft mehr 
Nutzen haben will als den, neue Sprachkolonien geſchaffen zu haben: den Nutzen nämlich, 
die eigene Nation um die Zahl der Aſſimilierten bereichert zu haben. 


2) Die Einteilung von Gprachminderheiten- Bewegungen in die Bewegungen von 
Neſtſprachen, von Fernſprachen und von Dialekten (patois) erſcheint auch außerhalb Frank⸗ 
reichs anwendbar. England hätte es danach ausſchließlich mit RNeſtſprachen zu tun, für 
Deutſchland wäre eine Bewegung der Frieſen eine Dialektbewegung, eine Bewegung der 
Wenden eine Neſtſprachenbewegung, eine Bewegung der ruſſiſchen Emigranten eine Fern. 
ſprachenbewegung; die Bewegung der Polen tft eine Fernſprachenbewegung. Fernſprachen⸗ 
bewegungen ſind weiter ſämtliche Beſtrebungen deutſcher Minderheiten. 
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In einer Zeit, da die durch den Krieg zumindeſt für die Mittelmächte zerſtörten 
internationalen Bindungen und Beziehungen langſam wiederhergeſtellt werden und 
durch den Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund noch ſtärker aus der ideologiſchen 
Atmoſphäre der Pazifiſten und Kosmopoliten auf den Boden einer realen Politik 
geſtellt ſind, als es bisher ſchon durch wirtſchaftliche und kulturelle Notwendigkeiten 
möglich geweſen iſt, in einer ſolchen Zeit mag es ganz intereſſant ſein, einmal die neben 
der großen Politik, neben den weltwirtſchaftlichen Intereſſen herlaufenden internatio⸗ 
nalen Beziehungen innerhalb der akademiſchen Jugend, als der kommenden Tührer⸗ 
ſchicht, zu unterſuchen. Denn irgendwie werden ſich die hier bewegten Gedankengänge 
in der 2. von morgen bemerkbar machen, fo wenig auch der Wert ftudentifch-jugend- 
lichen Aberſchwanges überſchätzt zu werden braucht. 

Seitdem die auf der Aniverſalität des Lateiniſchen aufgebaute Bildung des Mittel- 
alters den durchaus nationalbedingten Bildungsidealen der Neuzeit Platz gemacht hat, 
iſt gerade die akademiſche Jugend die Hauptträgerin nationaler, ja nationaliſtiſcher Be- 
geiſterung geworden, aber die Gemeinſamkeit der akademiſchen Bildungsgrundlagen, 
der gleichen Studienintereſſen, der gleichen ſoziologiſchen Schicht iſt doch immer noch 
ſtark genug geblieben, um internationale Anknüpfungspunkte zu geben. Treten zu den 
oben genannten Gemeinſamkeiten dann politiſche oder weltanſchauliche Motive, fo ent. 
ſtehen internationale akademiſche Bewegungen, die je nach der Wucht ihrer Leitidee 
und den Fähigkeiten ihrer führenden Kräfte von vorübergehender oder dauernder Wirkung 
auch auf die große Politik ſein können. In den folgenden Ausführungen ſoll nun ein 
kurzer Abriß der internationalen Studentenbewegungen mit beſonderer Berückſichtigung 
der Nachkriegsverhältniſſe gegeben werden. 

Die erſten Verſuche, Studierende mehrerer Länder zu vereinigen, reichen in die 
erſte Hälfte des vorigen Jahrhunderts zurück und waren durchaus politiſch bedingt. 
1842 fand unter dem Eindruck des erwachenden Skandinavismus eine Konferenz ſchwe⸗ 
diſcher, däniſcher und norwegiſcher Studenten in Lund ſtatt, der Tagungen in Apſala 
(1843) und in Kopenhagen (1845) folgten. Das Ziel dieſes „Studentenſkandinavismus“ 
war die politiſche Einigung Skandinaviens, er wurde wegen ſeines freiheitlichen Zuges 
von den Regierungen ſehr mißtrauiſch beobachtet und fand ſein Ende durch den Sieg 
der nationaliſtiſchen Richtung in Dänemark 1848 und der daraus entſtehenden Ent⸗ 
fremdung mit Schweden. 

Das Jahr 1848, das ja in der deutſchen Studentenſchaft einen ganz beſonderen 
Widerhall fand, regte Breslauer Studenten zu einem Aufrufe an die Studierenden 
deutſcher und ausländiſcher Univerfitäten an, einen Verband zu bilden, um die Verbrüde 
rung der Studenten aller Länder herbeizuführen. Die erſten Verhandlungen, an denen 
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ſich auch Abgeordnete von ausländiſchen Aniverſitäten beteiligten, gelangten aber nicht 
zur Gründung einer feſten Organiſation, weil die bald einſetzende Reaktion auch dieſe 
„revolutionären“ Beſtrebungen verbot. Erſt im Jahre 1884 begegnen wir dann wieder 
einer internationalen Studentenkonferenz, die in Brüſſel ſtattfand und hauptſächlich von 
romaniſchen Studenten beſchickt war. Ihr lagen ganz verſchwommene Gedanken einer 
Studenteninternationale zugrunde, bei der, wenn auch nicht ausgeſprochen, ſo doch im 
Hintergrunde Katholizismus und Nomanismus ſchon eine gewiſſe Rolle ſpielten. 
Die folgenden Zuſammenkünfte fanden in Bologna (1888), Montpellier (1890), Lau- 
ſanne (1891) und Madrid (1892) ſtatt und zeigen durch die Wahl der Tagungsorte 
die Beſchränkung dieſer Bewegung, die über kleine Teilerfolge nicht hinausgekommen 
iſt und bald ganz einſchlief. 

Weſentlich feſter gegründet war eine Bewegung, die im Jahre 1895 ihren Anfang 
in der Konferenz von Vadſtena (Schweden) nahm, der Chriſtliche Studenten- 
Weltbund. Damals fanden ſich unter der Führung von Dr John, R. Mott die Ver⸗ 
treter von chriſtlichen Studentenvereinigungen aus ſechs verſchiedenen Ländern, darunter 
auch von Deutſchland, zuſammen, die aber ſchon etwa 600 Vereinigungen mit ungefähr 
35000 Mitgliedern hinter ſich hatten. Heute umfaßt der Chriſtliche Studenten⸗Welt⸗ 
bund 23 Nationalverbände, ſein Einfluß erſtreckt ſich auf über 40 Länder und an 3113 
Hochſchulen hat er „Chriſtliche Studentenvereinigungen“ mit insgeſamt 300000 Stu- 
dierenden und Profeſſoren. Er iſt damit der größte und wohl auch arbeitsfähigſte inter- 
nationale Studentenverband. Seine Grundlage iſt entſchieden chriſtlich, unter ſeinen 
Mitgliedern befinden ſich Angehörige aller chriſtlichen Bekenntniſſe, denn er hält ſich 
frei von Bindungen an irgend eine Kirche oder kirchliche Konfeſſion, hat aber relativ 
wenig katholiſche Mitglieder. Seine Ziele ſind: „die chriſtlichen Studenten aller Länder 
zu vereinigen; alle diejenigen zu ſammeln, die es werden wollen, und die Studenten für 
die verſchiedenen Arten ſozialer und religiöſer Arbeit vorzubereiten, die ſozialen und 
moraliſchen Lebensbedingungen der Studierenden zu beſſern und die internationalen 
Beziehungen an den Aniverſitäten zu fördern“. In den großen Weltſtädten wie Berlin, 
London, Paris und New Pork treffen ſich oft in den dortigen Chriſtlichen Studenten 
vereinigungen Vertreter von zwanzig Nationen zu einmütiger Arbeit zuſammen. Sein 
Arbeitsfeld findet der Ch. St. W. beſonders auf charitativem Gebiete unter den Stu⸗ 
denten, und nach dem Kriege hat er durch die von ihm gegründete „Europäiſche Studenten⸗ 
hilfe“ unendliche Wohltaten den notleidenden Studierenden Mittel- und Oſteuropas 
erwieſen. Bemerkenswert iſt, daß während des Weltkrieges kein einziger Nationalver⸗ 
band aus dem Ch. St. W. ausgeſchieden iſt! Auf ſeinem erſten Nachkriegskongreß, 
der 1922 in Peking ſtattfand, wurde folgende für feinen Geiſt bezeichnende Entſchlie ßung 
gefaßt: „Wir, chriſtliche Studentenvertreter aus allen Teilen der Welt, glauben an die 
Ebenbürtigkeit aller Raſſen und Völker und betrachten es als einen Teil unſeres chriſt⸗ 
lichen Berufes, dies in allen unſeren Lebensbeziehungen zum Ausdruck zu bringen. 
Wir betrachten es als unſere unbedingte Pflicht, mit allem, was in unſerer Macht ſteht, 
die Urfachen, die zum Kriege führen, und den Krieg ſelbſt als ein anerkanntes Mittel 
zur Entſcheidung internationaler Gegenſätze zu bekämpfen. Als ein Ergebnis unſerer 
Ausſprache auf der Pekinger Konferenz erklären wir offen, daß wir keine Abereinſtimmung 
darüber erzielt haben, wie der Einzelne ſich im Falle des Krieges verhalten ſolle. Einige 
find davon überzeugt, daß fie unter keinen Amſtänden als Chriſten am Kriege teilnehmen 
können, andere, daß fie unter manchen Amſtänden ſich am Kampfe beteiligen müßten. 
Wir geben auseinander mit dem tiefen Bewußtſein unſerer gemeinſamen Beſtimmung, 
Jeſus Chriſtus nachzufolgen ... und wünſchen, daß die verſchiedenen nationalen Be⸗ 
wegungen des Weltbundes im Lichte der Worte Jeſu die ganze Frage des Krieges und 
der ſozialen und wirtſchaftlichen Kräfte, die zum Kriege führen, rückſichtslos und offen 
prüfen.“ Der Vorſitzende der Deutſch⸗chriſtlichen Studentenvereinigungen iſt Reichs- 
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kanzler a. D. Michaelis. Auf katholiſcher Seite entſpricht dem Ch. St. W. die im Jahre 
1921 zu Freiburg in der Schweiz auf Anregung der katholiſchen Studentenſchaften der 
Schweiz, Hollands und Spaniens gegründete „Pax Romana“. Bei der Gründung 
waren 21 Länder vertreten, darunter auch Deutſchland durch die „Arbeitsgemeinſchaft“ 
der großen katholiſchen Studentenverbände (CV, KV, UV), von der KV und UV 
ſich an der Pax Romana aktiv beteiligten, während der CV zumindeſt noch abwartet. 
Als Ziel der Pax Romana dachte man ſich vorläufig eine Art Arbeitsgemeinſchaft 
ſtudentiſchen Charakters mit Aufgaben, die ſich „aus der Ideengemeinſchaft des römiſch⸗ 
katholiſchen Glaubens, der das tragende Fundament darſtellt“, ergeben. „Einen Haupt- 
zweck ſollte die gegenſeitige Annäherung aller katholiſchen Studentenverbände bilden. 
Weiterhin ſollte das Sekretariat der Pax Romana in allen ſtudentiſchen und Hoch⸗ 
ſchulfragen Führer und Wegweiſer ſein, beſonders beim Studium im Auslande.“ 
Auf der zweiten Freiburger Tagung 1922 bekannte man ſich zu folgender Zielformel: 
„Pax Romana erſtrebt die volle Entfaltung des katholiſchen Gedankens in der Studen⸗ 
tenſchaft auf allen Gebieten des akademiſchen, geiſtigen und ſozialen Lebens, indem ſie 
dabei an die beſten Aberlieferungen der chriſtlichen Vergangenheit anknüpft und den 
Forderungen der Zeit gerecht zu werden verſucht. Pax Romana iſt Auskunfts. und 
Vermittelungsſtelle für alle Beziehungen der katholiſchen Studenten verbände.“ Prak. 
tiſch betätigt hat ſich die Pax Romana bisher mit Studentenaustauſch, Ferien 
kurſen, Publikationen und Kongreſſen, auf ihrem 5. Kongreß in Bologna 1925 wurde 
das bisherige internationale Sekretariat zur „Confoederatio Studentium Universi 
Terrarum Orbis Catholica“ ausgebaut, der diesjährige Kongreß fand in Holland ſtatt, 
brachte aber kaum weſentliche Beſchlüſſe. 


Neben dieſen beiden in erſter Linie religiös bedingten ſtudentiſchen Internationalen 
gab es ſchon vor dem Kriege Bewegungen, in denen ſich weltanſchauliche Grundlagen 
ſtark mit politiſchen Gedankengängen miſchten, d. h. die pazifiſtiſch beeinflußt waren. 
In die Zeit der beginnenden Populariſierung der Friedensbewegung, ein Jahr vor dem 
erſten Friedenskongreß im Haag, fällt die Gründung der bedeutendſten Studenten. 
internationale der Vorkriegszeit. Auf Anregung eines jungen Italieners Dr Efiſio 
Giglio Tos wurde im November 1898 in Turin die „Corda Fratres“ gegründet. 
Belgien, Frankreich, Holland, Ungarn, Italien, Rumänien und die Schweiz waren 
zunächſt vertreten. Die Satzungen, die man ſich hier in jugendlich⸗ſüdländiſcher Be⸗ 
geiſterung gab, waren ausgeſprochen pazifiſtiſch und entſprachen dem Namen des neuen 
Bundes: „Corda Fratres“ = Die Herzen find Brüder! „Das Hauptziel der CF beſteht 
darin, den Gedanken der Gemeinſchaft und Brüderlichkeit unter den Studenten zu fördern 
und zu begünſtigen.“ „Jedes Mitglied verpflichtet ſich bei ſeinem Eintritt in den Bund 
auf ſeine Ehre, unermüdlich die Mittel, die ihm ſeine ſoziale Stellung, ſeine Intelligenz, 
ſein Beruf und ſeine Tätigkeit bieten, dazu zu benutzen, um die internationalen Be⸗ 
ziehungen unter der Jugend zu fördern und alles das zu unterſtützen, was es für geeignet 
hält, um — ganz gleich unter welcher Klaſſe von Leuten — die Vorurteile des Grolles 
und des Haſſes zu zerſtreuen, die dauernd die Staaten in Feindſeligkeit und Kriegsbereit 
ſchaft halten.“ „Die CF beabſichtigt ebenfalls, mit allen ihr zu Gebot ſtehenden Mitteln 
das Werk des Friedens und der Verſtändigung zwiſchen den Nationen zu unterſtützen.“ 
Zunächſt blieb die Bewegung, die ſich in einer Reihe von Kongreſſen organiſatoriſch 
ausbaute und ſogar eine eigene Bundeshymne ſchuf, auf die ſchon an der Gründung 
beteiligten Länder beſchränkt und hatte ihren Schwerpunkt bei den Romanen, deren 
Weſensart ja der ganze myſtiſch religiöfe Zug der CF entſprach. Auf dem Kongreß 
im Haag, 1909, ſchloſſen ſich die 30 Vereine der „Association of Cosmopolitan Clubs“ 
aus den Vereinigten Staaten der CF an, die zwar auch gemäß ihres Wahlſpruches: 
„Above all nations is humanity“ pazifiſtiſch eingeſtellt waren, aber doch ihren Pazifis⸗ 
mus weſentlich realpolitiſcher anfaßten, als die mehr zur Phraſe neigenden Romanen. 
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Jetzt wurde nach amerikaniſchem Vorbilde das Klubſyſtem zum organiſatoriſchen Haupt⸗ 
träger der CF. In dieſen internationalen Studentenklubs, die ſich nun in den angeſchloſſe⸗ 
nen Ländern an vielen Hochſchulen bildeten, wurde durch das innige Gemeinſchafts⸗ 
leben zwiſchen in ⸗ und ausländiſchen Studenten mehr für die Verbreitung internationaler 
Gedankengänge erreicht als bisher durch Aufrufe und gelegentliche Kongreſſe. Auf 
amerikaniſchen Einfluß hin wurden ſtudentiſche Gruppenreiſen ins Ausland in der groß⸗ 
zügigſten Weiſe organiſiert und durchgeführt. Durch amerikaniſche Austauſchprofeſſoren 
wurden jetzt auch Kreiſe der deutſchen Studentenſchaft für dieſe Ideen intereſſiert. Den 
damaligen Verhältniſſen entſprechend war es die „Freie deutſche Studentenſchaft“, die 
ſich für internationale Studentenprobleme einſetzte und vorerſt Abteilungen zum Studium 
des Internationalismus und für internationalen Sprach- und Ideenaustauſch bildete. 
Bald gründete man internationale Studentenvereine (1911 in Berlin und Leipzig, 
1912 in Münſter, Göttingen, Bonn und Heidelberg, 1913 in Freiburg) und nahm offi⸗ 
ziell Fühlung mit der CF auf. An dem 8. Kongreß der CF 1913 in Ithaka (USA) 
nahmen auch deutſche Vertreter teil, ohne allerdings der CF beizutreten, denn ſie legten 
den Hauptwert auf den erzieheriſchen und bildenden Wert einer Studenteninternationale 
und lehnten den Verbrüderungsgedanken ſchroff ab. Sie ſchlugen eine Zuſammenarbeit 
in folgenden Punkten vor: 
1. Austauſch neuer und fortgeſchrittener Ideen, die ſich bezogen auf 

a) die wirtſchaftliche Lage der Studenten in allen Ländern, 

b) die Arbeit in ſtudentiſchen Siedlungen, 

c) die Organiſationen und Einrichtungen von ſtudentiſchen Klubs und Ver⸗ 

bindungen, 

d) ſtudentiſche Wohnungs fragen, Verbindungs häuſer und Schlafſtätten, 
. Bemühungen, die internationale Gleichheit zu ſichern hinſichtlich der Immatri⸗ 

kulation und der Erlangung akademiſcher Grade. 
.Die Einrichtung von Studienreiſen und Aniverſitätsbüros. 
. Austauſch von Aniverſitätspublikationen und Gründung einer internationalen 

Studentenzeitung. 
. Anregungen zum Studium der internationalen Probleme. 
Ein einfacher Vergleich dieſer Punkte mit den vorher erwähnten Auszügen aus 
den Satzungen der CF zeigt deutlich den Anterſchied in der verſchiedenen Beurteilung 
des Wertes und Zweckes ſolcher internationaler Studentenbünde bei den deutſchen 
und den romaniſch⸗amerikaniſchen Studenten: „einmal der nur gefühlsmäßig erfaßte 
Gedanke der internationalen Solidarität als Zielſetzung, im weſentlichen orientiert an 
der Friedensidee; andererſeits der internationale Gedanke als ein nationales Erziehungs⸗ 
ideal, im weſentlichen orientiert an dem Willen, in gemeinſamer Arbeit alle körperlichen 
und ſeelichen Kräfte zur höchſten Entfaltung zu bringen“. — Wie ſehr ihrem Weſen 
entſprechend die politiſchen Momente bei der CF, wenn auch vielleicht nicht immer be- 
wußt, hineinſpielten, mag man aus der fiir die Vorkriegszeit ſehr intereſſanten Ta tſache 
erſehen, daß die Vertretung innerhalb des Bundes nicht nach Staaten, ſondern nach der 
Volkszugehörigkeit erfolgte: ſo hatten die Polen, Tſchechen und Finnen ſchon eigene 
Vertretungen, bevor es einen polniſchen, tſchechiſchen oder finniſchen Staat gab, und der 
offizielle Vertreter Italiens im Zentralausſchuß der CF konnte zeitweiſe ein Trieſter, 
derjenige Rumäniens ein ſiebenbürger Rumäne ſein, beides alſo Angehörige der öſter⸗ 
reich ungariſchen Monarchie! So iſt es erklärlich, daß die Regierungen allen dieſen 
ſtudentiſchen internationalen Beſtrebungen zumindeſt ſehr mißtrauiſch gegenüberſtanden 
und ihnen offen und verſteckt Hinderniſſe bereiteten. Da auch die Profeſſorenſchaften 
mit wenigen Ausnahmen ſich nicht für ſolche Gedankengänge intereſſierten, ſo war leicht 
vorauszuſehen, daß alle ſolche Beſtrebungen kaum über jugendliche Begeiſterung hinaus 
kommen konnten oder aber in bedenkliche politiſche Fahrwaſſer geraten mußten. Der 
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Weltkrieg riß die Entwicklung jäh ab. Nur der Chriſtliche Studentenweltbund über- 
dauerte dieſe Kriſe. 


In der Nachkriegszeit lag die Baſis für internationale ſtudentiſche Zuſammen⸗ 
arbeit nicht mehr allein in der Friedensidee, wie ſie die CF aufgefaßt hatte, auch nicht 
nur in religiös ⸗weltanſchaulichen Motiven des Chriſtlichen Studentenweltbundes oder 
der Pax Romana, jetzt war durch den Völkerbund ein offizielles Intereſſe beſtimmter 
Regierungen hinzugekommen, eben jener Regierungen, denen der auf dem Verſailler 
Vertrage aufgebaute Völkerbund in erſter Linie der Garant ihrer Beute ſein ſollte. 
Vor allen Dingen Frankreich bemühte ſich unter dem Vorwande internationaler Zu⸗ 
ſammenarbeit, den Boykottring um Deutſchland möglichſt dauerhaft zu ſchmieden, denn 
die mit der Kriegsſchuld ſo ſtark moraliſch belaſteten Mittelmächte waren durch den 
Ausſchluß aus dem Völkerbund natürlich auch aus jeder anderen internationalen Ge- 
meinſchaft ausgeſchloſſen. In den Boykottierungsfeldzug gehörte in befonderem Maße 
die Beeinfluſſung der akademiſchen Jugend. Anter dieſen Auſpizien rief die franzöſiſche 
Studentenſchaft gelegentlich ihres 8. Kongreſſes (Oktober 1919) alle alliierten und 
neutralen Studentenſchaften zur Gründung eines internationalen Studenten verbandes 
zuſammen. Die Wahl des Ortes und des Zeitpunktes waren bezeichnend für die letzten 
Abſichten der von der franzöſiſchen Regierung inſpirierten einladenden Studentenſchaft: 
man wählte den erſten Jahrestag des Einzuges der franzöſiſchen Truppen in Straßburg, 
der zugleich mit der Einweihungsfeier der „wiedergewonnenen“ Univerfität Straßburg 
verbunden war. So konnten die aus Anlaß der „Siegesfeier“ nach Straßburg geeilten 
höchſten politiſchen und militäriſchen Würdenträger Frankreichs Pate ſtehen bei der 
Gründung der „Confederation Internationale des Etudiants“ (CIE)! Vertreter von 
17 Nationen waren trotzdem in Straßburg zu dieſen Studentenkongreß erſchienen, die 
Neutralen wußten wohl, daß man einen internationalen Studentenbund gründen wollte, 
hatten aber weder einen Entwurf erhalten noch irgend welche Einzelheiten vorher zu 
Geſicht bekommen. Als nun noch die Franzoſen mit ihren Alliierten die Vorberatungen 
allein führen wollten, wurde es den Neutralen doch zu viel, und auf ihre gemeinſam 
vorgebrachte energiſche Beſchwerde, zog man ſie denn auch zu den Beratungen hinzu. 
Schon auf dieſer erſten gemeinſamen Sitzung ſtand die Frage im Mittelpunkt, die es bis 
heute geblieben iſt: wie ſteht es mit der Zulaſſung der Studenten der Mittelmächte? 
Der Vorentwurf enthielt hierüber gar keine Beſtimmung, was wohl der Lage nach einem 
ſtillſchweigenden Ausſchluß gleichzuachten war, aber Frankreich genügte das nicht. And 
hier trat zum erſten Male offen zutage, welche Rolle die große Politik hinter den Kuliſſen 
der CIE ſpielte. Ein an der Sitzung teilnehmender Kammerdeputierter erklärte: „Die 
franzöſiſche öffentliche Meinung verlangt nicht nur den ſtillſchweigenden, ſondern den 
ausdrücklichen Ausſchluß der deutſchen Studenten“. Trotz des Widerſpruches der 
Engländer, Amerikaner und der Neutralen ſetzten die Franzoſen dieſe Anſicht durch! 
Erſt als die Neutralen nach einer Sonderberatung dagegen erklärt hatten, daß ihre 
letzte Kompromißformel die ſei, nach der die Zulaſſung der deutſchen Studenten erſt 
nach dem Eintritt Deutſchlands in den Völkerbund aufgerollt werden könnte und als 
man dieſe Entſchließung in den Satzungen aufgenommen hatte, erklärten ſich die Ver⸗ 
treter von 17 Nationen mit der Gründung der CIE einverſtanden. Dieſe Gründungs- 
geſchichte ſpricht Bände. Nach den Statuten ſollte der Grundgedanke der CIE ſein, 
„zwiſchen den Studenten und Intellektuellen der beigetretenen Länder ein Band der 
Achtung zu knüpfen und gutes Einverſtändnis zwiſchen ihnen herzuſtellen, eine dauernde 
Verbindung zwiſchen den Studentenverbänden dieſer verſchiedenen Länder zu organi⸗ 
fieren, die geiſtige Tätigkeit zu regeln (17), die internationalen Fragen betr. das geiſtige 
und materielle Leben der Studenten zu ſtudieren, für die Ausbreitung der Kultur zu 
wirken“. Auch ſollte ihre Tätigkeit unabhängig ſein von jeder politiſchen und religiöſen 
Partei. Aber in Wirklichkeit waren die Studentenorganiſationen, „die zum erſten Male 
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bier in internationalen Fragen als Landesverbände auftraten, zu Exponenten der aus⸗ 
wärtigen Politik ihrer Länder geworden“. — Als ein neues Moment kam dann die 
Vertretung eines Landes durch einen ſogenannten „Nationalverband“ hinzu, der nach 
den Satzungen „entweder ein Zentralverband oder einfach ein Studentenausſchuß“ ſein 
kann und die Aufgabe hat, „die Tätigkeit der Studenten im eigenen Lande zu regeln 
und bei der Generalverſammlung der CIE ſeine Stimme abzugeben“. — Seine einzige 
Aktivlegitimation iſt allerdings, daß er „die Mentalität der Studenten feines Landes 
zum Ausdruck bringen ſoll“. (Einzelmitgliedſchaft kennt die CIE nicht.) Da jedes Land 
natürlich nur durch einen Nationalverband vertreten ſein kann, haben ſich ſpäter aus 
dieſen Beſtimmungen ergötzliche Kämpfe entwickelt, die wieder nach rein politiſchen 
Geſichtspunkten entſchieden wurden. So iſt z. B. Italien durch den faſchiſtiſchen Studenten 
verband in der CIE vertreten, der aber nach glaubhaften Informationen nur ein Bruchteil 
der italieniſchen Studierenden umfaßt und durch von der Regierung beſtellte Profeſſoren 
und Parlamentarier geleitet wird. Die großen nichtfaſchiſtiſchen italieniſchen Studenten. 
verbände mit alter Tradition kämpften vergeblich um eine Vertretung in der CIE und 
find jetzt von der Regierung aufgelöſt worden. Der franzöſiſche Verband ſchließt ſyſte⸗ 
matiſch die franzöſiſchen Studentinnen aus, ſo daß dieſe ſich beſchwerdeführend an den 
vorjährigen CIE-Kongreß wenden wollten, aber infolge des franzöſiſchen Proteſtes 
gar nicht ihre Beſchwerde anbringen durften. So wird teilweiſe in der CIE „die Mentali- 
tät der Studenten eines Landes“ vertreten. Zu den Gründungsmitgliedern gehörten 
Belgien, Spanien, Frankreich, Polen, Luxemburg (das überhaupt keine Hochſchule 
hat!), Rumänien und die Tſchechoſlovakei. Die ſonſt noch in Straßburg vertretenen 
Länder England, Dänemark, Vereinigte Staaten, Griechenland, Holland, Italien, 
Norwegen, Schweden, Schweiz, Jugoſlavien konnten ihren Beitritt noch nicht ſofort 
vollziehen, da ſie keine Nationalverbände beſaßen, ſie wurden aber als „freie Mitglieder“ 
aufgenommen. Vorſitzender der CIE wurde ein Franzoſe, die wichtigſten Poſten des 
Exekutivkomitees auf Frankreich, Polen, Belgien, Rumänien und die Tſchechoſlovakei 
verteilt. Frankreich war alſo in dieſem „internationalen“ Studentenverband mit ſeinen 
Vaſallen unter ſich. 


Für die Neutralen kam die Ernüchterung, als ſie wieder zuhauſe waren, und zwar 
nahmen bezeichnenderweiſe alle neutralen Studentenſchaften Anſtoß an dem Ausſchluß⸗ 
paragraphen gegen die deutſchen Studenten. Die Skandinavier desavouierten einfach ihre 
Vertreter und erklärten, ſie hätten keinerlei offizielle Vollmacht gehabt. Der Schweizer 
Führer, Walther Hug, erklärte: „Wir Schweizer wollen abwarten, der Internationale 
freundſchaftlich gegenüberzuſtehen, gleichzeitig jedoch die Bande aufrecht erhalten und 
neue knüpfen, die uns mit den deutſchen Kommilitonen verbinden, weil ich glaube, daß 
wir dadurch am beſten beiderſeits zur Einſicht verhelfen: Alles Geiſtige hat keine Grenzen.“ 
Oſtenta tiv nahm Hug 1920 an dem 3. Deutſchen Studententag in Göttingen teil als 
offizieller Vertreter der Schweizer Studentenſchaft. Bei den Neutralen waren zwei 
Richtungen bemüht, die CIE zu einem ehrlich - internationalen Verbande umzugeſtalten, 
die einen wollten von innen heraus den Ring des Haſſes und der franzöſiſchen Kriegs 
pſychoſe ſprengen, während die andern die CIE durch ihr Abſeitsſtehen zur beſſeren 
Einſicht zwingen wollten. Dieſe zweite Anſicht ſiegte in Norwegen und in den Vers 
einigten Staaten, die alſo beide ſolange der CIE fernbleiben wollen, bis der deutſche 
Eintritt vollzogen iſt. Die andere Richtung brachte unermüdlich auf jedem Kongreß 
und in jeder Exekutivkommiteeſitzung die Frage des deutſchen Eintritts auf die Tages 
ordnung. Dieſer neutralen Gruppe ſchloſſen ſich auch die engliſch-ſchottiſchen Vertreter 
an, denen das franzöſiſch⸗ſlaviſche Abergewicht gar nicht behagte und die um ihren eigenen 
Eintritt ſchwere Kämpfe gehabt hatten. Die engliſche und die ſchottiſche Studentenſchaft 
verlangten nämlich in gemeinſamem Einverſtändnis getrennte Vertretung in der CIE. 
Ganz abgeſehen, daß dieſer Wunſch den Satzungen widerſprach, die ja für jede Nation 
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nur eine Vertretung vorſehen, wehrten ſich beſonders die Belgier dagegen, weil ſie hier 
einen gefährlichen Präzedenzfall für ihre Vlamen fürchteten. So entſchloß man ſich 
ſchweren Herzens, zwar die Engländer und Schotten getrennt aufzunehmen, ſetzte aber 
vorſichtigerweiſe feſt, daß dies kein Präzedenzfall ſein ſollte. Den zähen Bemühungen 
der Neutralen gelang es, Schritt für Schritt den franzöſiſch ⸗belgiſch polniſchen Einfluß 
bei der Behandlung der deutſchen Frage zurückzudrängen. Noch auf dem zweiten Kon ⸗ 
greß in Prag 1921 entſchloß man ſich zwar nach langen Kämpfen, die faſt zur Sprengung 
der CIE geführt hätten, zur Streichung des Ausſchlußparagraphen, aber man verlangte 
„gewiſſe Garantien“: eine Erklärung der Deutſchen, daß ihre Organiſation den Re 
vanchegedanken in Deutſchland bekämpfen werde (franz. Forderung) und daß fie die 
Verletzung der belgiſchen Neutralität verurteilten (belg. Forderung)! Kraſſer konnte 
einſeitigſte Politik nicht mitſpielen. Die Geduld der Neutralen war allmählich erſchöpft, 
fo daß ſich die noch immer unter franzöſiſchem Einfluſſe ſtehende Leitung vor dem 3. Kongreß 
in Warſchau 1924 ſogar zu einer offiziellen Einladung an die Deutſche Studentenſchaft 
entſchließen mußte, um ein Auseinanderfallen der CIE zu verhindern. Als die Deutſche 
Studentenſchaft dieſer Einladung keine Folge leiſtete, da man ſich von den Verhand⸗ 
lungen noch keinen Erfolg verſprach, ſandten die Neutralen ſogar als ihren offiziellen 
Vertreter einen Schweden im Flugzeug nach Berlin, um noch einmal um Entſendung 
eines deutſchen Vertreters nach Warſchau zu bitten. 

Die Deutſche Studentenſchaft, die der größte] und beſtorganiſierte ſtu dentiſche 
Nationalverband iſt, hatte bisher der CIE kühl abwartend gegenübergeſtanden, ohne 
deshalb auf eigene Fühlungnahme mit den befreundeten neutralen Studentenſchaften 
zu verzichten. Zu gleicher Zeit mit dem oben erwähnten Prager CIE. Kongreß 1921 
fand in Prag eine Tagung von Büros Statt, die ſich das Ziel geſetzt hatten, die inter ⸗ 
nationale Zuſammenarbeit zwiſchen den Studentenſchaften ihrer Länder zu fördern. 
Dieſe Büros waren nicht immer offizielle Einrichtungen der Studentenſchaften, ſtanden 
oft nur in loſem Zuſammenhange mit ihnen, oder waren, wie das Deutſche Korreſpondenz⸗ 
büro » Leipzig, rein privater Natur. Als nächſten Tagungsort ſetzte man für das Jahr 1922 
Leipzig feſt und übertrug dem dentſchen Büro die Vorbereitungen. Im Herbſte 1921 
wurde nun das deutſche Büro mit dem eben gegründeten offiziellen Aus landamt der 
Deutſchen Studentenſchaft verſchmolzen, ſo daß alſo die Leipziger Konferenz (8. 10. IV. 
1922) damit von der Deutſchen Studentenſchaft veranſtaltet wurde. Vertreter von 
15 Nationen, ſowie von deutſchen Regierungs- und Aniverſitätsbehörden nahmen an 
dieſer Konferenz teil. Da die engliſche Studentenſchaft durch ihren Vorſitzenden ver⸗ 
treten war, ſah ſich auch der franzöſiſche Block der CIE gezwungen, einen Belgier als 
Beobachter zu entſenden. Dieſer politiſche Erfolg des deutſchen Auslandamtes wurde 
noch durch den poſitiven Arbeitserfolg der Konferenz verſtärkt. Eine ganze Reihe 
Fragen, die durchaus in das Aufgabengebiet der CIE fallen, wurde in Leipzig nicht 
nur theoretiſch beſprochen, ſondern auch zur praktiſchen Aus führung vorbereitet: Studen- 
tenaustauſch, Studienreiſen, Bücheraustauſch, Auskunftserteilung, internationaler 
Briefwechſel, Wirtſchaftsfragen uſw. Auf unverbindliche Anfragen von neutraler Seite, 
wie die Deutſche Studentenſchaft ſich zur CIE ſtellte, war ebenſo unverbindlich von 
deutſcher Seite als Vorausſetzung verlangt worden, daß alle Ausnahmeparagraphen 
aus den Satzungen verſchwinden müßten, daß die deutſche Sprache als dritte offizielle 
Verhandlungsſprache zugelaſſen werden müßte, dann ein Sitz im Exekutivkommitee 
und Anerkennung der großdeutſchen Zuſammenſetzung der Deutſchen Studentenſchaft. 
Bis zum Warſchauer Kongreß hatten ſich die Neutralen und auch die engliſch⸗ſchottiſche 
Studentenſchaft immer mehr von der Arbeitsfähigkeit und dem Wert der Deutſchen 
Studentenſchaft überzeugen können. Um fo nervöſer war der franzöſiſche Block geworden. 
In dieſe Atmoſphäre fiel die feierliche Einholung eines deutſchen Vertreters durch die 
Neutralen nach Warſchau. 
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Arnter dem Eindruck dieſer Bemühungen entſchloß ſich die Deutſche Studentenſchaft, 
den Leiter ihres Auslandamtes, Walther Zimmermann, nach Warſchau zu entſenden, um 
den deutſchen Standpunkt noch einmal vor aller Offentlichkeit klarzulegen. Trotz aller 
Gegenwirkungen des franzöſiſchen Blocks gelang es dem Geſchick Zimmermanns, mit 
der CIE einen Vertrag zu ſchließen, durch den die Deutſche Studentenſchaft faktiſch 
alle Rechte eines Mitgliedes ſogar im Exekutivkommitee hatte ohne irgend welche Ver⸗ 
pflichtungen. Ein ſofortiger Eintritt kam wegen der Satzungen der CIE nicht in Frage, 
da von deutſcher Seite auf die großdeutſche Zuſammenſetzung der größte Wert gelegt 
wurde. Sowohl an der nächſten Sitzung des Exekutivkommitees in London, als auch an 
dem folgenden CIE. Kongreß 1925 in Dänemark nahmen auf Grund dieſes Vertrages 
deutſche Vertreter teil. Daß ſich die Franzoſen und ihre Verbündeten — inzwiſchen 
war ein Pole Präfident der CIE geworden — nicht fo ohne weiteres mit dieſem deutſchen 
Erfolge abfinden würden, durch den für ſie der Hauptzweck der CIE hinfällig geworden 
war, konnte mit Beſtimmtheit vorausgeſehen werden. Da der Warſchauer Vertrag 
nur als ein Vorvertrag bis zum endgültigen deutſchen Eintritt gedacht war, lud die Deut⸗ 
ſche Studentenſchaft das Exekutivkommitee im Frühjahr 1926 nach Stuttgart. Dieſe 
Verhandlungen, denen die deutſchen Mindeſtforderungen zu Grunde lagen, zerſchlugen 
ſich. Der äußere Grund war die Sprachenfrage, in Wirklichkeit bildete aber die groß⸗ 
deutſche Zuſammenſetzung der D. St., die von den Franzoſen als „eine Provokation 
des Verſailler Vertrages“ angeſehen wurde, den Haupthinderungsgrund. Man ver- 
langte eine geſonderte Vertretung der reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Studenten⸗ 
ſchaft, ſowie die Vertretung der Deutſchen Studentenſchaft Danzigs durch die Polen 
und der Sudetendeutſchen durch die Tſchechen. Noch einmal kam es auf dem diesjährigen 
Kongreß in Prag zu heftigen Kämpfen um die deutſche Frage. Da die Franzoſen die 
Annahme eines ungariſchen Antrages nicht verhindern konnten, der die deutſche Sprache 
zur dritten offiziellen Verhandlungsſprache erklärte, festen fie ihrerſeits einen Antrag 
durch, der auch eine ſlaviſche Sprache (im jährlich wechſelnden Turnus) zur Verhand⸗ 
lungsſprache erhob. Gerade auf dieſem Prager Kongreß zeigte es ſich deutlich, daß für 
den franzöſiſchen Block lediglich Preftige- und im letzten Grunde politiſche Gründe 
maßgebend find. Setzte doch der Führer der franzöſiſchen Abordnung, Nocaſera, der 
übrigens kein Student mehr, ſondern ein Beamter des Quai de' Orsay iſt, einen Beſchluß 
des Prager Kongreſſes durch, nachdem man vor weiteren Verhandlungen über das 
Verhältnis der CIE zur Deutſchen Studentenſchaft deutſche Anerbietungen („des 
offerts allemands“) abwarten wollte. Trotz des engliſch⸗ ungariſchen Proteſtes wurde 
dieſe ſchwere Brüskierung der Deutſchen Studentenſchaft mit 9 : 8 Stimmen angenommen. 
Der ungariſche Vertreter bezahlte ſein tapferes Eintreten für die Deutſche Studenten⸗ 
ſchaft damit, daß er aus dem Exekutivkommitee hinausgewählt und durch einen den 
Franzoſen treuer ergebenen Tſchechen erſetzt wurde. 


Damit erſcheinen im Augenblick alle Brücken zwiſchen CIE und D. St. abgebrochen. 
Aber die Franzoſen und ihr Anhang haben in den Kämpfen der vergangenen Jahre 
zu gut die Mentalität der Neutralen und auch ihrer engliſch⸗ ſchottiſchen Freunde kennen⸗ 
gelernt, um nicht nun eine ſchwere Erſchütterung der ihren Abſichten ſo gefügig gewordenen 
CIE zu fürchten. Denn auch dem harmloſeſten Neutralen mußten allmählich die Augen 
aufgegangen ſein über die von franzöſiſcher Politik ſo mißbrauchte „Internationalität“ 
der CIE, auch die intereſſierte Offentlichkeit verlangte immer eindringlicher eine befriedi⸗ 
gende Löſung der deutſchen Frage, und nun der ſchroffe Abbruch? Da griff man zu einer 
auch in der großen Politik Deutſchen gegenüber oft erprobten Taktik: man ſuchte den 
Neutralen einzureden, daß die Leitung der Deutſchen Studentenſchaft aus chauviniſtiſchen 
Gründen alles zu Preſtigefragen überſpitzt hätte, daß große Teile der deutſchen Studenten 
garnicht einverſtanden wären mit der Außenpolitik ihrer Leitung und brennend gerne 
bedingungslos ſich der CIE anſchließen würden. Man fand leider auch deutſche Studenten, 
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um das glaubhaft zu machen. Schon bei den Warſchauer Verhandlungen hatte die franzẽe 
ſiſche Gruppe mit einem Briefe operiert, den der Führer des Republikaniſchen Studenten⸗ 
kartells, der Sohn des Vaters der Weimarer Verfaſſung Preuß an das Exekutivkomitee 
geſandt hatte und worin er dem deutſchen Anterhändler einfach in den Rücken fiel, indem 
er den ausländiſchen Studentenführern die Leitung der Deutſchen Studentenſchaft als 
einſeitig nationaliſtiſch eingeſtellt denunzierte und das von ihm geleitete Nepublikaniſche 
Studentenkartell als beſſeren Verhandlungspartner empfahl. Dieſe Gruppe Preuß, 
die kaum den zehnten Teil der deutſchen Studenten umfaſſen dürfte, deren Mitglieder 
dazu noch alle der Deutſchen Studentenſchaft zwangsmäßig angehören, hatte als Be. 
tätigungsfeld ihres außenpolitiſchen Ehrgeizes die Fédération Universitaire Internatio- 
nale pour la Societe des Nations“ (F. U. I.) gefunden, eine Vereinigung verſchiedener 
Studiengruppen für das Völkerbundsproblem, die 1923 auf Anregung der Völkerbunds⸗ 
kommiſſion für intellektuelle Zuſammenarbeit gegründet worden war. Die FUI hatte 
bis dahin ein ſehr beſcheidenes Daſein geführt und mehr auf dem Papier als in der 
Wirklichkeit gearbeitet. Sie umfaßte ungefähr die gleichen Nationen wie die CIE 
unter Hinzuziehung der Deutſchen (eben jener Gruppe Preuß). Dieſes Amſtandes 
erinnerten ſich jetzt die Führer des franzöſiſchen Blockes. Wie konnte man beſſer die 
Neutralen von dem Chauvinismus der Leitung der Deutſchen Studentenſchaft über⸗ 
zeugen, als dadurch, daß man ihnen dieſe „zahmen“ Deutſchen gegenüberſtellte. Man 
tat noch ein übriges und ließ auf dem an den Prager CIE. Kongreß anſchließenden 
Kongreß der FUl in Genf Anfang September d. J. den Führer der deutſchen Abordnung, 
Herrn Preuß, zum Vorſitzenden der — wie geſagt gänzlich bedeutungsloſen — FUI wählen. 
Jetzt konnten ſich die Neutralen ja davon überzeugen, wie leicht man zu der erwünſchten 
Zuſammenarbeit mit deutſchen Studenten kommen könnte, wenn nur die Berliner Chauvi⸗ 
niſten ausgeſchaltet ſeien. Ein Meiſterſtück franzöfifch-polnifcher Diplomatie auf dieſem 
vielleicht nicht ganz belangloſen Teilgebiet. Es muß allerdings abgewartet werden, 
ob ſich die Neutralen mit dieſer Art deutſcher Beteiligung an ſtudentiſchen Internationalen 
zufrieden geben werden. Dazu haben ſie ſchon zu enge Fühlung genommen mit der offiziellen 
Deutſchen Studentenſchaft und haben vor allen Dingen die Arbeit dieſer größten ſtuden⸗ 
tiſchen Organiſation in einer Reihe von Studienreiſen und durch viele Aus tauſchſtudenten 
kennen und ſchätzen gelernt. Die Deutſche Studentenſchaft hat es nicht nötig, um Eintritt 
in die CIE zu betteln, vorläufig wählt ſie ſich ihre Freunde unter den ausländiſchen Studen⸗ 
tenſchaften ſelbſt und hat dabei die Genugtuung, daß immer mehr ihre Freundſchaft 
geſucht wird, während das franzöſiſche Preſtige bedenklich gelitten hat. 


Zur Frage der Reichsfarben 


Seit Anfang Auguſt iſt die Verordnung 
des Reichspräſidenten vom 5. Mai 1926, 
die ſämtlichen außereuropäiſchen Vertre⸗ 
tungen des Reiches und in Europa den an 
der See gelegenen außerdeutſchen Dienſt⸗ 
ſtellen die Führung der ſogenannten Handels. 
flagge neben den Reichsfarben vorſchreibt, 
in Kraft getreten. Nebeneinander grüßen 
jetzt „Schwarz. Weiß Rot“ und „Schwarz 
Not. Gold“, welche die Weimarer Reichsver- 
faſſung als Symbol gleichſam der Zwie— 
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ſpältigkeit in unſerer „Revolution“ und in 
unſerem „Wiederaufbau“ als gleichberech- 
tigte deutſche Farben ſtehen ließ, die Volks- 
genoſſen jenſeits des Meeres. Der weitere 
Beſchluß des Reichskabinetts vom 7. Juni, 
daß ein Ausſchuß aus Vertretern der Neichs⸗ 
tagsparteien und der politiſchen Verbände 
und von Sachverſtändigen zur Bearbeitung 
der Angelegenheiten berufen werde, iſt bie- 
her nicht ausgeführt worden. Zum min⸗ 
deſten haben die Vertreter der Geſchichts⸗ 
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wiſſenſchaft, die ſich zum Teil ſeit Jahr- 
zehnten mit den einſchlägigen Fragen be⸗ 
ſchäftigten, keine Aufforderung zur Mit⸗ 
arbeit erhalten. Nach Lage der Dinge und 
bei der bewußten Anfreundlichkeit, mit der 
die beteiligten Neſſorts, insbeſondere der 
Reichs kunſtwart und der ihm vorgeſetzte 
Reichs miniſter des Innern, derartige Unter- 
ſuchungen bisher behandelt haben, müſſen 
ſich die deutſchen Hiſtoriker aufs neue auf 
eigene wiſſenſchaftliche Arbeit zurückziehen. 
Das erſte Ergebnis liegt heute vor und wirbt 
um die Teilnahme recht weiter Kreiſe. Seit 
einem halben Menſchenalter ſchon laſſen mich 
ſelb ſt die Fragen nicht los, feit ich in meiner 
Geſchichte der deutſchen Burſchenſchaft der 
Herkunft von Schwarz-Rot. Gold nachzu- 
gehen hatte. Nach mannigfachen Irrfahrten, 
die auch dem Außen ſtehenden die Schwierig- 
keit dieſer Quellenforſchung zeigen, iſt es 
mir gelungen, der bisher üblichen, mit Reichs⸗ 
mitteln unterſtützten Geſchichtsklitterung kriti- 
ſche Studien entgegen zu ſtellen. 

Im neuen Jahrbuch des Deutſchen Schutz 
bundes findet zunächſt ein Bruchteil der 
Ergebniſſe Platz, um auch die Gegner auf 
den Plan zu rufen und nach Möglichkeit 
ergänzende Mitteilungen aus den verſchie⸗ 
denen deutſchen Landſchaften und aus den 
Gebieten der Nachbarwiſſenſchaften, aus 
Kirchen⸗ und Kunſtgeſchichte vor allem, zu 
erhalten. Die Keckheit, mit der parteipolitiſch 
eingeitellte Fachmänner „Schwarz ⸗Rot⸗Gold 
in der deutſchen Geſchichte“ des Mittel. 
alters als Reichs ſturmfahne und als Reichs 
banner nachzuweiſen wiſſen und amtlich dabei 
gefördert werden, zwang mich zu einem um⸗ 
faſſenden Rückblick über die Entwicklung der 
deutſchen Herrſchaftsſymbole überhaupt. Der 
Herkunft des Reichs wappens war man 
ſeit langem nachgegangen. Ein Buch des 
Dresdener Heraldikers Erich Gritzner ſtellt 
alles weſentliche zuſammen. Für die „Far⸗ 
ben“ fehlte jeder wiſſenſchaftliche Nachweis 
und doch läßt ſich auch hier ein großer, welt- 
geſchichtlicher Zug deutlich erkennen. Neben 
dem Adler, dem althergebrachten Hoheits⸗ 
zeichen des deutſchen Herrſchers, nahm 
Kaiſer Heinrich VI., der ſieggewohnte Sohn 
des großen Barbaroſſa, im Zuſammenhang 
mit ſeinen gewaltigen Kreuzzugplänen das 
zweite Feldzeichen der ſpäteren, chriſtlichen 
römiſchen Kaiſer, das Kreuz, als Hoheits. 
zeichen auf und verband es in einem roten 
Wimpel mit weißem Kreuz mit der alt« 
germaniſchen Blutfahne. Zahlreiche zeit⸗ 
genöſſiſche Abbildungen zeigen ihn auf fieg- 


reichem Zuge bis zur Südſpitze Siziliens 
> dem roten Banner, das ein weißes Kreuz 
ziert. 

Eng verbunden treten mit Rot und 
Weiß zwei Farben hervor, welche die Karo⸗ 
linger bereits bei der Ausſchmückung welt⸗ 
licher und krichlicher Bauten bevorzugt hatten. 
Dieſelben Farben begleiten ſeit dem Ende 
des 12. Jahrhunderts den Reichsgedanken 
auf einem Siegeszug ohnegleichen. Seit⸗ 
dem erſt bürgern ſie ſich als Zeichen einer 
unmittelbaren, bevorzugten Stellung von 
Städten und Landſchaften ein: beſonders 
ſtark in den Grenzmarken im Weſten, Oſten 
und Süden, wo nur die Hilfe des ganzen 
Reiches die Abwehr feindlichen Einbruchs 
ermöglichte. Als ſichtbarſte Erinnerung an 
die Zeit des alten deutſchen Reiches finden 
wir die Farben und ſelbſt das Bannerzeichen 
dieſer Tage allenthalben noch heute. Not⸗ 
Weiß ſind vor allem die Farben derjenigen 
Reichsſtädte, die im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts ſchon mit eigenen Heeresabteilungen 
im Felde erſchienen und ſich ſo eine Sonder⸗ 
ſtellung zum Kaiſer ſicherten. Not. Weiß 
iſt die Farbe Kölns und Straßburgs, von 
Frankfurt a. M., Lübeck, Bremen, Hamburg 
und Wien geblieben. Eine ähnliche Ent. 
wicklung zeigen die Farben derjenigen Landes⸗ 
fürftentümer, die im 13. Jahrhundert ihre 
Selbſtändigkeit den Nachbarn gegenüber zu 
wahren hatten. Das gilt, um nur die wich- 
tigſten, für uns noch geläufigen Zeichen an« 
zuführen, für die verſchiedenen heſſiſchen 
Fürſtentümer, für Holſtein, das ſich 1227 
der däniſchen Herrſchaft erwehrte, für Bran- 
denburg, für Nieder- und Mittelſchleſien. 
Von den öſterreichiſchen Herzögen dieſer 
Zeit wiſſen wir, daß fie die rot⸗ weißen 
Farben damals erſt annahmen und ihrer- 
ſeits nun den Nachbarn in Salzburg und 
Steiermark gewaltſam aufzwangen. Am 
Oberrhein traf der rote Adler, den Tirol 
in weißem Felde führte, auf die weiß roten 
Farben der Zähringer. 

Bedeutſamer noch zeigt ſich die Macht 
des Reiches in der Übernahme dieſer Farben 
in den Grenzländern, die in ſpäteren Jahr- 
hunderten Deutſchland verloren gingen. Mit 
Sicherheit gilt die eidgenöſſiſche Fahne 
als eine Ableitung des Reichsbanners. 
Große Wahrſcheinlichkeit ſpricht für eine 
Übernahme in das Wappen des Savoy 
iſchen Hauſes. Das weiße Kreuz auf 
rotem Feld, das heute noch das Wappen 
Italiens ſchmückt, mag an die bevorzugte 
Stellung der Grafen von Savoyen erinnern, 
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die in den Nomzügen der deutſchen Kaiſer 
die Paßwege der Weſtalpen ſicherten und 
über Piemont Sardinien die politiſche Eini⸗ 
gung Italiens errangen. Auch das loth⸗ 
ringiſche Wappen zeigt drei weiße Adler 
in rotem Querbalken. Die Niederlande 
endlich haben bis ins 16. Jahrhundert, bis 
zur ſiegreichen Abwehr der ſpaniſchen Herr- 
ſchaft, die weiß roten Farben des Reichs. 
paniers bevorzugt. 

Noch mehr! Auch die Vermutung, daß 
das däniſche Heerzeichen, der ſagenberühmte 
Danebrog, von dem gleichen Zeichen ab- 
geleitet iſt, tft, gewinnt in dieſem Zuſammen⸗ 
hang Wert und Geltung. Auch nach däni⸗ 
ſcher Überlieferung iſt dieſe rote Fahne mit 
weißem Kreuz im Anfang des 13. Jahr- 
hunderts in einer Schlacht bei Reval, in 
der das däniſche Heer nur durch die Unter- 
ſtützung deutſcher Ordensritter gerettet wurde, 
„vom Himmel gefallen“. Für die Herkunft 
des weißen Adlers endlich, den die Republic 
Polen auf rotem Grunde führt, iſt ebenſo 
wie für den weißen böhmiſchen Löwen auf 
rotem Feld wichtig, daß fie als farbige Wap⸗ 
penzeichen zuerſt Mitte des 13. Jahrhunderts 
erſcheinen. Nach unferer guten Aberliefe⸗ 
rung aber bezeichnet dieſe Zeit im ganzen 
deutſchen Oſten den ſiegreichen Durchſtoß 
der weiß roten Farben! Glied an Glied 
ſchließt eine nähere Unterſuchung, wie ich 
ſie nach einer Ausſprache auf dem vorletzten 
Archivtag mit Unterftügung zahlreicher Fach- 
genoſſen anſtellen konnte, eine lückenloſe 
Kette. Das Reichsbanner der letzten Staufer, 
das ein weißes Kreuz auf rotem Grunde 
zeigte, und die aus ihm abgeleiteten weiß 
roten Farben, galten im Hochglanz des 
deutſchen Mittelalters als Symbol 
und Heerzeichen des Reiches. 

Das Bewußtſein von der alten Bedeu— 
tung der Farben allerdings verblaßte hier 
wie im ganzen übrigen Reiche aufs ſtärkſte. 
Staatsrechtlich betonte man den Anterſchied 
zwiſchen „Kaiſer“ und „Reich“, zwiſchen 
dem für Lebenszeit nur gewählten Herrſcher 
und der dauernden Geſamtheit der Stände, 
die als der ewig bleibende Grundſtock des 
deutſchen Staates galten. Seit das Kaifer- 
tum jedoch im habsburgiſchen Hauſe nahezu 
erblich wurde, bildeten die öſterreichiſchen 
Truppen den Kern jedes Reichsheeres, dem 
die Landes fürſten unter den eigenen Fahnen 
zuzogen. Nur das Heer aber und kriege⸗ 
riſche Erfolge haben ſtets Farben und 
Bannern geſchichtliche Bedeutunß gebracht. 
Seit das „Reich“ in der Außenpolitik Euro- 
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pas vollkommen zurücktrat, verſchwanden 
auch ſeine Heerzeichen, nur die Abzeichen 
des „Kaiſers“ blieben. Auf keinen Fall 
aber dürfen die ſchwarz gelben Farben der 
Habsburger als „RNeichs farben“ gelten, 
trotzdem fie heraldiſch dem alten Reichs · 
wappen entlehnt find. Noch weniger halt. 
bar iſt die neuere Überlieferung, daß das 
alte Reich ſchon die Zuſammenſtellungen 
„Schwarz- Not Gold“ oder gar „Schwarz⸗ 
Weiß ⸗ Not“ kannte. Beide „Trikoloren“ 
find erſt im 19. Jahrhundert entſtanden. 
Nebeneinander verkörpern fie Tat und Ge- 
danken, die in der Begründung eines neuen 
deutſchen Reiches mitwirken konnten. 

Jahrhunderte hindurch hat dann der 
Reichsgedanke an dieſem Hoheitszeichen feft- 
gehalten. Immer wieder ſind die Farben 
Rot und Weiß für Städte und Fürſten bis 
in die Reformationszeit hinein vollgültige 
Beweiſe ihrer reichs freien Stellung. Die 
beiden wichtigſten Reichskreiſe, in denen die 
Reichsreform Kaiſer Maximilians I. das 
Chaos von unzähligen Reichs dörfern und 
Reichsſtäd ten, von Reichsritterſchaften, aeift- 
lichen und weltlichen Reichs fürſten ftaate- 
rechtlich zuſammenfaßte, nahmen an der 
Schwelle der neuen Zeit bewußt die alten 
heiligen Farben an. Mit rot- weißen Arm. 
binden zog im 17. Jahrhundert das Aufgebot 
des fränkiſchen Kreiſes in den Reiche. 
krieg gegen die franzöſiſchen Heere. Der 
ſchwäbiſche Kreis führte ein rotes Banner 
mit weißem Kreuz; 1794 noch war ſein 
Staats - und Adreßhand buch mit dem gleichen 
Wappenzeichen geziert. 

In ſcharfem Gegenſatz zu der älteren 
Aberlieferung ſetzt die Entwicklung des 
19. Jahrhunderts mit einem großen, ent- 
ſcheidenden Schlage ein. Als in Jena 1818 
am Vorabend der Feier der Leipziger Schlacht 
die Allgemeine Deutſche Burſchenſchaft 
ins Leben trat, begann der zweite Abſchnitt 
der Geſchichte der „deutſchen Farben“. Zum 
Zeichen der neuen Lebensgemeinſchaft, die 
Einheit und Freiheit des geſamtdeutſchen 
Vaterlandes erſtrebte, wollten die Ver. 
treter der deutſchen Hochſchulen deutſche 
Tracht und gemeinſame Farben annehmen. 
„Die ehemaligen teutſchen Farben“, ſo meldet 
der amtliche Sitzungsbericht, „erſchienen dazu 
die paſſendſten“. Bezeichnend aber iſt, daß 
über die Wahl dieſer Farben erft Erkundi⸗ 
gungen eingezogen werden mußten. Ein 
Jenaer Burſchenſchafter brachte ſchließ lich 
die Nachricht daß fie ſchwarz ⸗ rot und gelb 
ſeien, — dieſelben Farben, welche die Jenaer 
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VBurſchenſchaft ſelbſt in ihrer Fahne und in 
ihren Burſchenbändern trug! In der Tat 
ſollte die Mitteilung zweifellos den Jenaer 
Burſchenſchaftsfarben beſondere Bedeutung 
zuſprechen: Die zweite Frage geht alſo 
auf die Herkunft dieſer Abzeichen. Bei ihrer 
Gründung hatte die Jenaer Burſchenſchaft 
lediglich die Farben Schwarz und Rot 
angenommen. Von einer erlieferung 
„deutſcher Farben“ iſt in den vollſtändig 
erhaltenen Verhandlungen keine Rede. Die 
gleichen Farben aber hatte bereits die Ani. 
form des Lützowſchen Freikorps ge⸗ 
zeigt, in dem zahlreiche Gründer der Burfchen- 
ſchaft den Freiheits krieg mitgemacht hatten. 
Die dritte Frage gilt daher der Herkunft der 
Lützower Farben. 

In der Tat hat man Vermutungen auf 
Vermutungen gehäuft und doch den ein- 
fachſten Nachweis meiſt überſehen. Als der 
Major von Lützow und ſeine Freunde im 
Vorfrühling 1813 ihrem König ein Geſuch 
um Aufſtellung eines Freikorps für den 
kommenden Entſcheidungskampf einreichten, 
ſtellten ſie nur die eine Bedingung, „daß 
ihre Truppe außer der Linie gebraucht, 
werde und ſchwarze Montierung tragen dürfe, 
weil nur bei dieſer Farbe die ſchon vorhande⸗ 
nen Kleidungs ſtücke durch Färben benutzt 
werden könnten“. Als Grundfarbe iſt alſo 
lediglich das unſcheinbare, „billige“ Schwarz 
anzuſehen, und in der Tat treten auch in der 
etwas farbenfreudiger geſtalteten Uniform die 
„acht gelben erhabenen Knöpfe und der rote 
Vorſtoß an den ſchwarzen Aufſchlägen und 
an der vorderen Kante der Litewka“ kaum 
hervor. Von irgend welchen ideellen Zu⸗ 
ſammenhängen dieſer Farben mit dem hohen 
Ziel einer Erneuerung des deutſchen Ge⸗ 
dankens wird in zeitgenöſſiſchen Quellen nie 
und nirgends geſprochen. 

Zu meiner Freude hat ſich auch die neueſte 
Anterſuchung auf dieſem lange ſtrittigen 
Gebiet, Eg mont Zechlins Buch „Schwarz 
Not- Gold und Schwarz-Weiß ⸗Rot in 
Geſchichte und Gegenwart“ (Deutſche 
Verlagsgeſellſchaft für Politik und Ge⸗ 
ſchichte in Berlin 1926) dieſer Anſchauung 
angeſchloſſen. Lediglich die nationale 
Bedeutung der burſchenſchaftlichen 
Bewegung hat die neuen Farben zu welt⸗ 
geſchichtlicher Größe emporgetragen. Mit 
dem gedankenreichen Streben nach Einheit 
und Freiheit, das die Jahrzehnte 1818 bis 
1848 erfüllte, bleibt Schwarz Not. Gold für 
immer verbunden. Der burſchenſchaftlichen 
Bewegung ward ſchließlich die höchſte Ehrung 


zuteil, die eine Nation zu vergeben hat: im 
Amſturz der Märztage von 1848 galten die 
Farben der Jenaer Burſchenſchaft mit einem 
Schlage auch amtlich als die „deutſchen 
Farben“! Ganz ſelbſtverſtändlich ſetzte auch 
die erſte deutſche Nationalverſammlung die 
gleichen Farben als Symbol deutſcher Einheit 
der neuen RNeichsverfaſſung voran. Außen⸗ 
politiſche Bedeutung aber, die doch allein 
einer Nationalflagge Weltgeltung zu er. 
ringen vermag, blieb den Farben der Pauls 
kirche verſagt. 

Als Zeichen einer politiſchen Verirrung, 
zum mindeſten einer Schwäche, die reale 
Kräfte der Politik mißachtete, wurde die 
deutſche Trikolore ein Vermächtnis der 
ſiegloſen „deutſchen Bewegung“. Seit die 
öſterreichiſche Regierung 1863 ihrerſeits das 
verhaßte Banner aufgepflanzt hatte, um die 
nationalen Kräfte dem zerſetzenden Fördera⸗ 
lismus der damaligen „großdeutſchen“ Be. 
ſtrebungen zuzuführen, waren Ruf und 
Ruhm der burſchenſchaftlichen Farben in den 
Kreiſen auch ihrer treueſten Anhänger dahin. 
Mit ſchrillem Mißklang endet die politiſche 
Geſchichte der ſchwarz rot⸗ goldenen Farben, 
die nie zu machtpolitiſcher Bedeutung 
gelangten. Bevor ſie endgültig dahinſanken, 
hatte die preußiſche Regierung bereits den 
Entwurf einer neuen deutſchen Verfaſſung 
eingebracht, die ſich in ganz weſentlichen 
Punkten das Werk der Paulskirche zum 
Vorwurf nahm. 

Sachlich und nüchtern beginnt die Ge⸗ 
ſchichte von Schwarz Weiß ⸗Not, welche die 
eben erwähnte Schrift von Egmont Zechlin 
zum erſten Mal aktenmäßig verfolgt und 
gegenüber den amtlich geſtützten partei⸗ 
politiſchen Deutungsverſuchen mit Glück 
verteidigt. Von Farben und Abzeichen war 
nach ſeinen Ausführungen auch im Antrag 
zur Bundesreform, mit dem der preußiſche 
Minifterpräfident die deutſche Einheits⸗ 
bewegung als Bundesgenoſſen gegen Öfter- 
reich zu gewinnen trachtete, nicht die Rede. 
Nach der Entſcheidung von Königgrätz erſt 
wurde die Forderung einer deurſchen Handels- 
union unter einheitlicher Flagge eingefügt, 
die nun auch Bismarck übernahm. Als der 
Bundeskanzler am 9. Dezember 1866 den 
Satz feſtlegte, die Kauffahrteiſchiffe ſämtlicher 
Landes ſtaaten führen dieſelbe Flagge: 
Schwarz Weiß Not, ſchuf er aus eigenem, 
freien Entſchluß die neuen deutſchen Farben! 
Bismarck ſelbſt aber hat als Grund und 
Quelle für dieſe Wahl zwei Gedankenreihen 
angegeben, die ſich felbftändig nebeneinander 
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behaupteten. Zum erſten ſind es Erinnerungen 
ſeiner engeren altmärkiſchen Heimat, welche die 
rot-weißen Farben Brandenburgs mit 
den ſchwarz- weißen Farben des deut⸗ 
ſchen Ritterordens in Preußen zuſammen⸗ 
rückten; zum zweiten war die Rückſicht auf 
die Hanſeſtädte Norddeutſchlands und auf 
Holſtein maßgebend, deren Schiffe den Kern 
einer künftigen deutſchen Handelsflotte ſtell⸗ 
ten. Auch Bismarck aber wußte nicht, daß 
die rot⸗ weißen Farben Brandenburgs, Hol- 
ſteins und der Hanſeſtädte, wie die vieler 
anderer ſelbſtändiger ehemaliger Reichs- 
ſtädte, unmittelbar auf das Reichsbanner 
der ſtaufiſchen Kaiſerzeit zurückgehen! Anbe⸗ 
wußt fügte er im Bann alter und neuer 
Erinnerungen die alten Reichsfarben 
und die Farben der preußiſchen Vor- 
macht, die ſelbſt wieder die Aberlieferung 
an den Deutſchen Ritterorden der ſtaufiſchen 
Zeit erneuerten, als ein gewaltiges Symbol 
neudeutſcher Kraft zuſammen. 


Drei Farbenzuſammenſtellungen alſo 
haben Deutſchlands Geſchicke ſeit der Hochzeit 
des ſtaufiſchen Kaiſertums in der Bedeutung 
nationaler Reichsfarben begleitet. Bevor 
Hindenburg im Mai dieſes Jahres die 
Anregung zu einer Verſtändigung gab, ſchien 
die Kluft zwiſchen Schwarz Rot- Bold und 
Schwarz- Weiß ⸗ Not unüberbrückbar. Auch 
an dieſer Stelle klang daher oft genug der 
heiße Wunſch nach einem dritten Zeichen 
auf, das nicht zum Symbol von Partei- 
verbänden herabgeſunken ſei. Vor zwei 
Jahren noch mußte hier das harte Wort 
fallen, daß „das reichsdeutſche Schwarz Rot- 
Gold die Farbe der Verneinung der Ideale 
anders Gefinnter geworden ſei: Ohne Zug- 
kraft. Die Farbe der Erfüllung des Ver⸗ 
ſailler Diktats, die man nicht liebt, die Farbe 
der November - Errungenſchaften, die Farben 
des Staates, die zu lieben allen denen ſehr 
ſchwer wird, in denen eine heiße Flamme 
lodert. Schwarz Rot- Gold iſt die Farbe 
des Verſtandes und nicht des Herzens, ein 
ſymboliſches Kompromiß“. Als Hiſtoriker 
der Burſchenſchaft und der deutſchen Ein- 
heitsbewegung, die dies ſelbe Symbol zu 
Ehren bringen wollte, mußte mich die Wahr- 
heit dieſer Charakteriſtik mit doppelter 
Schwere treffen. Am ſo mehr ſuchte ich nach 
einem Ausweg: in der Wiederbelebung der 
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Farben Not und Weiß als der Farben des 
alten Reiches, die gerade in den heute 
bedrohten oder gar verlorenen Grenzlanden 
beſondere geſchichtliche Bedeutung erlangten, 
glaubte ich ihn zu finden. Anter dieſem 
Geſichtspunkt geht mein Aufſatz im Jahrbuch 
des Schutzbundes auf eine Werbung für 
dieſe „volksdeutſchen Farben“, die zugleich 
die höchſte Machtfülle des deutſchen Ge- 
dankens im Mittelalter verkörpern, aus. Nur 
als ein Notbehelf aber waren ſie ſchon 
damals gedacht. Gelingt es auf dem Weg 
über die Flaggenverordnung des Reiche. 
präſidenten zu einer anderen Einheitsflagge 
zu gelangen, welche die ſchwarz⸗ weiß ⸗ roten 
Farben der deutſchen Macht und der außer⸗ 
politiſchen Größe des neuen Kaiſerreichs 
in den Vordergrund rückt und zugleich auch 
den ſchwarz rot ⸗ goldenen Farben des un⸗ 
vergeſſenen großdeutſchen Idealis mus ihren 
Platz gönnt, ſo wäre eine Nationalflagge 
geſchaffen, die unſerer neueren Geſchichte 
würdig iſt. Nach Hindenburgs eigenem 
Wunſch wäre „ein verſöhnender Ausgleich 
gefunden, der dem gegenwärtigen Deutſch⸗ 
land und ſeinen Zielen entſpricht und zugleich 
dem Werdegang und der Geſchichte des 
Reiches gerecht wird.“ Die Grundlage 
aber kann nur die tätige Arbeit an der 
Aufhellung der Zuſammenhänge, die rück⸗ 
ſichtsloſe Aus merzung parteipolitiſch ge⸗ 
bundener Anſchauungen ſchaffen. Beide 
Beiträge, die heute vorliegen, ſind in dieſem 
Sinn nur als Vorläufer und Anreger 
gedacht, beide werben um die Mitwirkung 
und Teilnahme weiteſter Kreiſe unſeres 
Volkes. Leitſatz dieſer Unterſuchung aber 
möge das Wort des Schweizers Dufour 
werden, als es galt, auch der Eidgenoffen- 
ſchaft nach ſchweren inneren Kämpfen ge⸗ 
meinſame Farben zu ſchaffen: „Es iſt wichtiger 
als man glaubt, nur eine Fahne zu haben, 
weil die Fahne das Zeichen der Sammlung 
iſt, das Bild des gemeinſamen Volkstums. 
Wenn man die gleichen Farben trägt, ſo 
iſt man bereitwilliger, einander in der Gefahr 
zu unterſtützen, man iſt wahrhaftiger ein 
Heer von Brüdern. Man muß alles tun, um 
die Reihen zu ſchließen, vor keinem Opfer 
darf man zurückſchrecken, auch nicht vor dem 
Opfer ehrwürdiger Erinnerungen.“ 


Paul Wentzcke. 


Aus fremden Zeitſchriften 
Materialiſtiſche oder chriſtliche Entwicklung in Deutfchland? 


Die bekannte engliſche Wochenſchrift 
„Outlook“ widmet der wirtſchaftlichen 
Wiedererſtarkung Deutſchlands einen längeren 
Aufſatz. Sie unterſucht dabei die wirtſchafts⸗ 
politiſchen Untergründe und die politiſchen 
Kombinationen, die ſich aus dieſer Ent⸗ 
wicklung ergeben können. Sie ſtellt die Frage: 
Koalition von Induſtrie, Finanz und Sozial- 
demokratie — alſo Führung des deutſchen 
Volkes durch den mit dem Marxismus 
verbündeten Kapitalismus — oder Wider- 
ſtand der deutſchen Nation gegen eine 
Führerſchaft rein materialiſtiſcher Kräfte 
Die Frage läßt der „Outlook“ vorläufig offen, 
weiſt aber auf eine aus der Tiefe des deutſchen 
Volkes wachſende religibſe Bewegung 
hin, welche die Grundſätze der chriſtlichen 
Lehre im wirtſchaftlichen und politiſchen 
Leben wieder zur Geltung bringen will. 

Wir laſſen die weſentlichſten Ausfüh⸗ 
rungen folgen: 

„Es unterliegt keinem Zweifel, daß die 
Entwicklung Deutſchlands unter dem Ein⸗ 
fluß mächtiger Finanz und Induſtrie⸗ 
gruppen ſteht. Beſonders tritt der Inter. 
eſſenverband der deutſchen Farbwerke hervor. 
Dieſe Gruppe, die ſchon vor dem Kriege 
ein Kartellverhältnis untereinander gebildet 
hatte, iſt heute völlig amalgamiert und hat 
ſich mit den Olintereſſenten des Auslandes 
verbündet. Sie verfügt über ein ganz be⸗ 
deutendes Kapital, und hinter ihr ſtehen die 
Banken. Aber auch in der übrigen Induſtrie 
macht ſich die Tendenz ſtarker Amalgamie⸗ 
rung bemerkbar. Die Induſtrie iſt wiederum 
infolge der Inflation von den Banken ab- 
hängig geworden, und ſo laufen die Fäden, 
welche die Dinge regieren, in wenigen Händen 
zuſammen. Daß die Induſtrie in Gemeinfam- 
keit mit den Banken gewillt iſt, an der Politik 
regen Anteil zu nehmen, ging aus den viel 
beſprochenen Reden hervor, die auf der 
Verſammlung des RNeichsverbandes der 
Deutſchen Induſtrie gehalten wurden, und 
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aus der warmen Aufnahme, welche ſie bei 
dem Teil der deutſchen Preſſe fanden, die 
Finanzintereſſen vertritt. Da Induſtrie 
und Finanz außerdem der ſozialdemokratiſchen 
Arbeiterpartei verſöhnlich die Hand hin⸗ 
ſtrecfen und die ſozialdemokratiſchen Ge⸗ 
werkſchaften bereit erſcheinen (7), dieſe Hand 
anzunehmen, ſo kann ſich mit der Zeit eine 
Kombination bilden, welche lediglich auf 
einer wirtſchaftlichen Baſis ſteht. Eine 
Hochburg des Materialismus ſcheint 
ſich bilden zu wollen, welche ſich im Aus- 
lande Bundesgenoſſen ſchafft. Man dürfte 
wohl auch nicht fehlgehen, wenn man an⸗ 
nimmt, daß die Tendenz beſteht, die Somjet- 
regierung in dieſen Konzern aufzunehmen. 
Hierzu iſt der erſte Anfang bereits gemacht 
worden; denn die deutſchen Induſtrien und 
Banken haben der Sowjetregierung eine 
Anleihe von 300 Millionen Mark gewährt, 
garantiert von der deutſchen Regierung, 
und es läßt ſich wohl denken, daß dieſer 
Anleihe weitere folgen werden, gegen ent ; 
ſprechende Bergwerks, Induſtrie , Trans- 
port und andere Konzeſſionen in Rußland. 
Schon erfahren wir ja aus Moskau, daß 
bereits große Konzeſſionen erwogen werden. 
Der materialiſtiſche ruſſiſche Kommunismus 
beginnt ſich mit den materialiſtiſchen Mächten 
Zentraleuropas zu verbinden. 

Es tft zur Zeit ſchwer, darüber Aufſchluß 
zu erhalten, wieweit dieſe Induſtrie · und 
Bankkräfte bereits in der Außenpolitik 
mitgewirkt haben. Sicherlich haben ſie 
Deutſchlands Eintritt in den Völkerbund 
und die Annäherung zwiſchen Deutſchland 
und Frankreich auf wirtſchaftlichem Boden 
erleichtert. Zweifellos ſteckt ein großer Zug 
in dem ganzen Beſtreben. Die Schaffung 
einer friedlichen Atmoſphäre im weſtlichen 
Europa, und die Beſeitigung politiſcher 
Spannungen zwiſchen Deutſchland und Frank. 
reich kann für alle Völker nur von Vorteil 
ſein. Allerdings entſteht die Gefahr, daß 
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dieſe Politik andererſeits zur Stärkung der bol; 
ſchewiſtiſchen Herrſchaft im Oſten führen kann. 

Nun iſt von vitalem Intereſſe, zu beob- 
achten, ob alle Teile der Nation eine ſolche 
Entwicklung begrüßen. Zweifellos führt ſie 
zu einer Wiedererlangung wirtſchaftlicher 
Machtſtellung in der Welt, und dieſe muß 
naturgemäß jeder Deutſche wünſchen. And 
doch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß 
die Rehabilitierung der Stellung Deutſch⸗ 
lands, wenn fie durch Annahme der Führer⸗ 
ſchaft der Hochfinanz erreicht werden ſollte, 
in vielen Kreiſen auf Widerſtand 
ftoßen würde, wo man ſich darüber 
klar geworden iſt, daß gerade die Jagd 
nach Reichtum und feine planloſe An⸗ 
wendung auch dazu beigetragen haben, 
Deutſchland in die Kriegskataſtrophe hinein⸗ 
zu verwickeln. Das große Problem, dem 
ſich die deutſche Nation gegenüber fieht, 
heißt: Kann die Wiederherſtellung der 
deutſchen Poſition in der Welt nur mit⸗ 
tels Konzentrierung des Kapitals und Syn⸗ 
dizierung der Induſtrien gelingen? And 
wäre der Preis, den die geſamte Nation 
einer Führerſchaft rein materialiſtiſcher 
Kräfte zu zahlen hat, nicht zu hoch? Im 
bejahenden Falle, welche anderen Kräfte 
könnte die Nation hervorbringen, um die 
Erneuerung, die von allen gewünſcht wird, 
herbeizuführen? 

Es ſei vorausgeſchickt, daß man beim 
Studium geiftiger Strömungen in Deutſch⸗ 
land und ihres politiſchen Einfluſſes bei den 
Reichstagsparteien nicht ſtehen bleiben kann. 
Die Nationaliſten appellieren an das Natio- 
nalgefühl und ſuchen die Traditionen der 
Vergangenheit aufrecht zu erhalten, um da; 
durch den alten Einfluß wiederzuerlangen. 
Die Volkspartei verteidigt induſtrielle Inter. 
eſſen, die demokratiſche Partei die der 
Geſchäftsleute und der Finanz. Die fozial- 
demokratiſche Partei umfaßt einen großen 
Teil der Arbeiterſchaft, jedoch der Glaube 
an die Lehren Marx', auf welchen die Partei 
gegründet wurde, iſt nicht mehr feſt. Immer ⸗ 
hin folgt die Mehrzahl der Arbeiter ge⸗ 
wohnheitsmäßig dieſer Partei. Das katho⸗ 
liſche Zentrum hält geſchickt die Wage 
zwiſchen rechts und links, vor allem beſtrebt, 
in ſich ſelbſt einig zu bleiben, was nicht immer 
leicht iſt. Die chriſtliche Idee, welche ur⸗ 
ſprünglich die Bildung der Partei hervor- 
rief, ſcheint in den Hintergrund getreten zu 
fein. Die beiden extremen Gruppen — „Völ⸗ 
kiſche“ auf der Rechten und Kommuniſten 
auf der Linken — bilden radikale Oppofiti- 
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onen, ohne praktiſche Mitarbeit an der 
Regierung leiſten zu wollen. Bei einem 
oberflächlichen Blick auf das moderne deutſche 
politiſche Leben, beſonders wie es in den 
meiſten Reichstagsreden und Preſſeäuße 
rungen erfcheint, erhält man die Empfin- 
dung, daß die materialiſtiſche Orientierung, 
wie fie in Deutſchland vor dem Kriege be- 
ſtand, ſich nicht geändert hätte, aber ein 
tieferes Eindringen in die heutigen Bewe⸗ 
gungen läßt erkennen, daß die Ereigniſſe 
der letzten zwölf Jahre einen bedeutenden 
Einfluß auf den Geiſt Deutſchlands ausgeübt 
haben. Dieſe Veränderungen in der deutſchen 
Gemütsverfaſſung finden keinen Ausdruck in 
der Tagespreſſe, die parteipolitiſch eingeſtellt 
tft oder reine Finanz und Wirtſchafts⸗ 
intereſſen vertritt. Sie gibt ſich nicht die 
Mühe, tiefer in die Probleme einzudringen, 
welche das Gemüt, beſonders der jüngeren 
Generation, bewegen, ohne Rüdficht auf 
Parteianſchauungen. Nur durch perſönliche 
Berührung und durch Studium verſchiedener 
Zeitſchriften und Publikationen gewinnt 
man die Aberzeugung, wie tief der Krieg, 
die Revolution und die Inflation, die die 
ganzen Vermögensverhältniſſe änderte, ein ⸗ 
gewirkt haben. Der Sturz der Monarchie 
hat den Glauben an die alte Verfaſſung er⸗ 
ſchüttert; an das neue Syſtem hat ſich die 
Nation noch nicht gewöhnt. Die Revolution 
iſt diskreditiert, und gleichzeitig iſt der Glaube 
an rein militäriſche Macht im Schwinden, 
ſelbſt in Schichten, die ſie früher auf das 
ſtärkſte verteidigten. Zahlreiche nationale 
Organiſationen bildeten ſich nach dem Kriege, 
beſonders auch infolge der Nuhrinva ſion. 
Die Liquidation der letzteren auf friedlichem 
Wege zeigte, daß es auch möglich iſt, 
ſich mit Frankreich zu verſtändigen. Das 
Fortfchreiten einer ſolchen Verſtändigungs ⸗ 
möglichkeit bildet einen einflußreicheren Faktor 
bei der tatſächlichen Entwaffnung als das 
Verſailler Vertragsdiktat. Die Organifa- 
tionen, welche ſich mit militäriſchen Vor⸗ 
ſtellungen bildeten, ſehen ihren Zweck, für 
den ſie gegründet waren, ſchwinden, fühlen 
aber, daß die Nation ihrer bedarf, und 
ſuchen neue Ziele. 

Die Arbeiterſchaft iſt durch die Nevolu ⸗ 
tion ſchwer enttäuſcht worden. 1918 kamen 
die Sozialdemokraten wirklich zur Macht, 
und die arbeitende Klaſſe erwartete die Er- 
richtung eines ſozialiſtiſchen Staates auf 
marxiſtiſchen Grundſätzen. Mit großen Er- 
wartungen verfolgte ſie, wie ihre Führer 
die Macht in die Hand nahmen. Ihre 
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Hoffnungen wurden enttäuſcht und der 
Glaube an die Lehren Karl Marx' erſchüttert. 
Dies iſt auch der Grund für den wachſenden 
Einfluß, den die chriſtlichen Arbeiterorgani⸗ 
ſationen: die chriſtlichen Gewerkſchaften 
gewinnen, die auf dem Marxismus ent⸗ 
gegengeſetzten Grundſätzen errichtet find. 
Es gibt eine religidfe Bewegung in 
Deutſchland, zunächſt noch unorganiſiert, 
ohne eine klare Zielſetzung; ſie gründet ſich 
aber auf Ideen, die die katholiſchen und 
evangeliſchen Deutſchen vereinigen: Die 
chriſtliche Lehre müſſe wieder eine lebend e 
Kraft im wirtſchaftlichen und politiſchen 


Leben werden und dürfe ſich nicht, wie bisher, 
von den praktiſchen Dingen fernhalten. In 
die ſer Beziehung iſt es beſonders intereſſant, 
daß Doſtojewsky und Solowjew zu den 
meiſt geleſenen Schriftſtellern in Deutſchland 
gehören. 

Es iſt unmöglich vorauszuſagen, in 
welcher Weiſe ſich dieſe wachſende Be⸗ 
wegung entwickeln wird. Sorgfältige 
Beobachter der deutſchen Verhältniſſe haben 
das Gefühl, als ähnelten fie denen, die der 
Reformation vorangingen, und daß hoch⸗ 
wichtige Entwicklungen daraus entſtehen 
könnten.“ 


Weihnachtsrundſchau 
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Geſchichte und Politik 


Von der großen „Geſchichte der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit“ (Berlin, Weidmann⸗ 
ſche Buchhandlung), die der Mommſen⸗ 
Schüler Hermann Deſſau ſchreibt, iſt die 
erſte Abteilung des 2. Bandes erſchienen, 
umfaſſend die Zeit der Kaiſer von Tiberius 
bis Vitellius. Ihm vorangeſetzt iſt die 
Vorrede zum 1. und 2. Band, welche die 
Grundlagen auseinanderſetzt, nach denen der 
verdiente Verfaſſer gearbeitet hat. Seine 
gründliche Kenntnis der Inſchriften, dieſer 
reichen und ftet3 ſich noch mehrenden Quelle 
unſeres Wiſſen von der römiſchen Kaiſerzeit, 
erheben Deſſaus Werk, wie wir ſchon bei 
der Erwähnung der früheren Bände hervor- 
heben konnten, zu einem Dokument höchſten 
Ranges. Seiner Beſcheidenheit in der Vor⸗ 
rede, daß er nicht weſentlich Neues bringe, 
müſſen wir jedoch widerſprechen. Wer die 
anderen Werke über dieſe Zeit kennt, wird 
auf Schritt und Tritt feſtſtellen können, daß 
Deſſaus Arbeit Neues bringt und die am 
heutigen Tage mögliche Kenntnis jener Zeit 
unter Verwendung aller erreichbaren Quellen 
bietet. Daß ihm bei ſeiner Arbeitsart der 
Stoff unter den Händen anſchwillt, iſt be- 
greiflich. Um des zu erreichenden Zieles 
halber werden wir gerne unfere Angeduld 
zügeln, die letzten Bände vollendet zu ſehen. 
Als ſympathiſch an Deſſaus Art ſei noch 
beſonders hervorgehoben, daß er alle nahe; 
liegenden Vergleiche römiſcher Zuſtände mit 
heutigen Zeitläuften ſtreng vermeidet. — 
In der gediegenen Verlagsreihe „Deutſche 
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Vergangenheit“ (Leipzig, Inſelverlag) hat 
Johannes Bühler nunmehr die Zeit der 
Staufen behandelt: Die Hohenſtaufen. 
Die zeitgenöſſiſchen Quellen, die wohl in 
faſt lückenloſer Zahl zu uns ſprechen, mögen 
vielleicht dem Menſchen, dem geſchichtliche 
Romantik und ihre Gefühlswerte lieber find 
als ſchleierloſe Kenntnis auf Grund von Tat- 
ſachen, einiges von dem Zauber, der rein 
gefühlsmäßig für uns auf der Zeit der 
Hohenſtaufen liegt, nehmen. Was ſie jedoch 
dafür an wirklicher Kenntnis und Erkenntnis 
deutſchen Weſens aus einer Zeit ſcheinbarer 
Blüte geben, dürfte das mehr als auf- 
wiegen. Auch dieſer Band lieſt ſich wie 
eine einheitliche, künſtleriſch angeordnete 
Erzählung. Die 16 beigefügten Bildtafeln 
ergänzen das hiſtoriſche Bild in ſehr wirkungs· 
voller Art. — In der von Meinecke und 
Oncken herausgegebenen Sammlung „Rlaf- 
ſiker der Politik“ (Berlin, Reimar 
Hobbing) iſt als neuer Band, eingeleitet und 
ausgewählt von Wilhelm Mommſen, 
„Nichelieus politiſches Teſtament“ 
und eine Auswahl ſeiner kleineren Schriften 
erſchienen. Der Band iſt gerade in unſeren 
Tagen willkommen, da Richelieu wohl der 
erſte große Staatsmann der neueren Ge⸗ 
ſchichte geweſen iſt, der den modernen Staats- 
gedanken in ſeiner praktiſchen Politik klar 
und deutlich zum Ausdruck bringt. Hier iſt 
ein Beitrag, der unſerer Zeit mit ihrer not- 
wendig gewordenen Auseinanderſetzung über 
die Staatsauffaſſung überhaupt zunutze kom⸗ 
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men kann. — In der gleichen Nichtung iſt ein 
neuer Band der ausgezeichneten Sammlung 
„Der deutſche Staatsgedanke“ Mün⸗ 
chen, Drei⸗ Masken Verlag) zu werten, in 
dem Hans Nothfels Dokumente ausge- 
wählt hat, aus denen ſich ein klares, um⸗ 
faſſendes Bild von Bismarcks Staatsauf⸗ 
faſſung ergibt. Der Band heißt „Otto von 
Bismarck, Deutſcher Staat“. — 
Auch der Geſchichte ſchon angehörend find 
die Erinnerungen einer Lebenden: Helene 
Noſtitz, „Aus dem alten Europa“ (Leip- 
zig, Inſel Verlag). Aus ihrer Erfahrung her⸗ 
aus, daß den Herangewachſenen unſerer Tage 
die Zeit vor dem Kriege entweder gleichgültig 


Deutſches 


In ſeinem Buche „Frühgermanentum“ 
(München, Piper & Co.) ſucht Hans Nau- 
mann, der Germaniſt der Frankfurter 
Aniverſität, mit großem Geſchick und Erfolg 
lebendige Anſchauung für das in ſeiner 
Einfachheit ſo unendlich viel Vornehmheit 
vermittelnde Heldentum der Frühgermanen⸗ 
zeit durch Wiederbelebung und geſchickte 
Moderniſierung alter Zeugniſſe jener Zeit 
zu erwecken. 30 althochdeutſche, altnordiſche 
und angelſächſiſche Lieder und Epen ſind 
zuſammengefügt und ergeben, ſehr wirkungs⸗ 
voll unterſtützt durch 45 Abbildungen von 
Kunſtwerken und Handſchriften, Schmuck⸗ 
ſtücken und Gebrauchsgegenſtänden, ein ein- 
helliges, von aller Philologie zum Glück 
recht fernes Bild. — Mit der gleichen 
Zuſtimmung können wir jetzt den dritten 
Band der „Bücher des Mittelalters“, 
herausgegeben von Friedrich von der Leyen 
(München, F. Bruckmann A.-G.) anzeigen: 
Triſtan und Iſold von Friedrich Nanke. 
Die beiden erſten Bände dieſer wirklich 
wunderfchönen Sammlung, die ein ſolches 
Prädikat äußerlich wie innerlich verdient, 
die wir hier ſchon anzeigen konnten, umfaſſen: 
Band 1: Wunder und Taten der Heiligen, 
Band 2: Sagen und Geſchichten aus dem 
alten Frankreich und England. Im 3. Bande 
ſtellt der wahrhaft berufene Germaniſt 
Friedrich Nanke die verſchiedenen uns über⸗ 
kommenen Faſſungen ſowohl der ganzen 
Triſtanſage wie einzelner Bruchſtücke zu⸗ 
ſammen, und es entſteht eine Welt von 
einer geradezu überwältigenden Nähe und 
Lebendigkeit. Das Gefühlsleben, enger 
gefaßt, das Liebesleben, der geſamten Zeit 
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und verhaßt oder völlig unbekannt geworden 
iſt, hat ſie aus den reichen Schätzen ihrer 
perfönlichen Erinnerungen die Bilder einiger 
bedeutender Männer früherer Zeiten ge⸗ 
zeichnet, wie des Fürſten Münfter, Bodos 
von dem Kneſebeck, Marie von Olfers', 
dazu Erinnerungen an Weimar und Erinne 
rungen an Neiſen in Rußland, England, 
Griechenland und Italien vor dem Kriege an 
Rodin, Caruſo. Daß fie perſönliche Ein- 
drücke von Begegnungen mit Rilke, der 
Duſe, Nikiſch und Max Reinhardt hinzu- 
fügt, widerſpricht etwas dem Buchtitel. 
Das tft denn doch gottlob keine Vergangen- 
heit, ſondern noch lebendige Gegenwart. 


Schrifttum 


in ſeinen Wandlungen wird ſo wirkungsvoll 
gegenwärtig, daß der Eindruck von der 
großen ſeeliſchen und geiſtigen Einheit des 
noch immer unbegriffenen Mittelalters von 
unauslöſchlicher Stärke wird. Nanke hat 
aufgenommen aus der keltiſchen Triſtan⸗ 
dichtung „das Waldleben“, das älteſte 
Triſtanepos „der Liebestrank“, die Tort⸗ 
ſetzung Iſolde Weißhand, ſodann Eilhart 
von Obergs Epos, Beroul, von Epifoden- 
gedichten „Das Geißblatt“, „Die Nachtigall“ 
und „Tantris, der Narr“; ferner Thomas’ 
Triſtanſtücke und endlich Gottfried von 
Straßburgs Epos. Am Schluß wird die 
Triſtandichtung des fpäteren Mittelalters, 
umfaſſend den franzöfifchen Proſaroman, 
die ſpäteren Schickſale des Triſtanromans in 
Deutſchland und die isländiſche Triſtan⸗ 
ballade berückſichtigt. Den Zweck, den die 
„Bücher des Mittelalters“ verfolgen, wollen 
ſie durch Vereinigung von Wort und Bild, 
geſchickte Auswahl und Charakteriſtiłk der 
mittelalterlichen Texte erreichen, eine Auf⸗ 
gabe, die auch Nanke vorbildlich gelöſt hat. 
Eine weſentliche Ausmalung des wunder⸗ 
reichen Mittelalters geben die beigefügten 
farbigen und Schwarzweiß⸗ Bilder, die Zeich- 
nungen aus Handſchriften, Buchdeckeln und, 
was nicht zu vergeſſen iſt, Bilder auch der 
Landſchaften, in denen die Triſtanſage geſpielt 
hat, umfaſſen. Für dieſes Unternehmen 
ſchulden wir alle dem Verlag, dem Heraus- 
geber und ſeinen Mitarbeitern lebhaften 
Dank. — Zwei Gedichtſammlungen ver- 
dienen Hervorhebung: „Deutſche Dichter 
vor und nach 1813”; „Befreiungskampf 
und Burſchenſchaft im Spiegel der zeit- 
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gendſſiſchen deutſchen Dichtung“, heraus- 
gegeben von Wilhelm Koſch, Stuttgart, 
Strecker & Schröder), mit 4 Abbildungen. 
Es iſt eine ſehr geſchickt ausgewählte Samm⸗ 
lung der beſten Lieder unter einem einheit⸗ 
lichen Geſichtspunkte, getragen von der 
gung, die feine Arbeit beftätigt, daß 
niemals der Zeitwille im Leben einer Nation 
literariſch einen ſtärkeren und reineren Aus- 
druck gefunden habe als um 1813 in Deutſch⸗ 
land. — Ein gleiches Lob gebührt dem 
„Deutſchen Gedichtbuch“, herausgegeben 
von Deckelmann und Johannes ſon (Berlin, 
Weidmannſche Buchhandlung), das aus⸗ 
geſprochen vaterländiſch wirken will und 
über der Neichhaltigkeit gerne die ſtrenge 
Einheitlichkeit gelegentlich opfert. Von 
Walther von der Vogelweide bis Löns und 
in den Weltkrieg hinein ſind die Lieder 
zuſammengeſtellt von Männern, denen das 
Herz überfloß von der Liebe zu ihrem Volke. 
Ein fudetendeutfher Verlag hat in 
zwei gewichtigen Bänden auf gutem Papier 
Guſtav Freytags „Soll und Haben“ 
herausgegeben (Reichenberg, Gebr. Stiepel 
G. m. b. H.). Der Preis iſt niedrig, das 
Gebotene gut. Es iſt zu begrüßen, daß das 
Hohelied der Arbeit, ein Gebiet, auf dem 
nach Freytags Wort allein das deutſche 
Volk feinen Roman ſuchen ſollte, eine weiter 
Verbreitung gewiſſe Auferſtehung feiert. 
Der Volksverband der Bücherfreunde 
hat in einem ſeiner Halblederbände Nudolf 
Lindaus „Ausgewählte Erzählungen“ 
herausgebracht (Berlin, Wegweiſerverlag). 
Der Neffe Rudolf Lindaus, deſſen Perſön⸗ 
lichkeit den Leſern der früheren Jahrgänge 
der „Deutſchen Nundſchau“ wohl vertraut 
iſt, hat ein lebendiges Bild der eigenartigen 
und feinen Perſönlichkeit ſeines Onkels 
vorausgeſtellt. Von den Erzählungen, die 
auch heute ihren Wert behaupten, find auf- 
genommen: Liquidiert. Liebesheiraten. 
Schweigen. Der Hamal. Ein ganzes Leben. — 
Ein Buch, das unmittelbar zum Herzen 
ſpricht und das deshalb weite Verbreitung 
verdient und finden wird, iſt das von Hans 
Ludwig Rofegger unter Mitarbeit der 
Familie und Freunde herausgegebene, mit 
mehr als anderthalbhundert farbigen und 
ſchwarzen Bildern geſchmückte Buch „Peter 
Rofegger und fein Heimatland, die 
grüne Steiermark“ (Berlin, Fr. Zilleſen). 
Dieſe Wanderung in Bildern durch die 
Stätten ſeiner Werke — und in Bildern, 
die nicht nur wundervoll aufgenommen, 
ſondern auch vorbildlich wiedergegeben find — 


bringt Rofegger und feine Heimat auch denen 
nahe, die noch nicht Gelegenheit hatten, mit 
eigenen Augen die Schönheit dieſes deutſchen 
Winkels zu genießen. Hans Ludwig und 
Sepp Noſegger legen Zeugnis von dem ab, 
was ihr Vater ihnen war, der ſelber mit 
Auszügen aus ſeinem Tagebuch und einigen 
feiner poetiſchen Schöpfungen und Lebens- 
beſchreibungen zu Worte kommt. Auch 
Emil Ertl trägt feinfinnige Erinnerungen an 
die Waldheimat bei. Gerade wir begrüßen 
beſonders, wenn auch auf dieſem Wege, 
der ſich an die Maſſe wendet, das Verftänd- 
nis für die volkspolitiſchen Zuſammenhänge 
geweckt wird. 


Von der Sammlung „Der Dom“ (Leip- 
zig, Infel- Verlag) iſt ein neuer Band er- 
ſchienen, der eine Auswahl aus ſieben Jahr⸗ 
hunderten Myſtiſcher Dichtung darſtellt. 
Sie tft geſammelt, übertragen und fein- 
finnig und tiefgründig eingeleitet von Fried. 
rich Schulze⸗Maizier. Sie beginnt mit 
Sequenzen der Hildegard von Bingen, 
ſchöͤpft auch aus ſchwer zugänglichen Quellen 
unbekannter Dichter und berückſichtigt ſowohl 
die katholiſche wie evangeliſche und pietiſtiſche 
Myſtik. Zinzendorf, Herder, Hegel, Franz 
von Baader, Novalis und endlich Goethes 
Pater eeſtaticus beſchließen den reichhaltigen 
und ſchönen Band, der mit ſehr ſachkundigen 
Quellennachweiſen und Erläuterungen ver⸗ 
ſehen tft. — Die große kritiſche Geſamtaus⸗ 
gabe von Friedrich Hölderlins Sämt- 
lichen Werken und Briefen in 5 Bänden 
beſorgte und leitete ein Franz Zinkernagel 
(Leipzig, Inſel⸗ Verlag). Neu find erſchienen 
der 1., 4. und 5. Band (Band 2 iſt 1914, 
Band 3 im Jahre 1916 erſchienen). Zinker⸗ 
nagel arbeitet in ſeiner Einleitung ſehr ſcharf 
das Problem heraus. Er verſucht, den allein 
möglichen Weg gegenüber dem Phänomen 
Hölderlin zu gehen, den der methodiſchen, 
unbefangenen wiſſenſchaftlichen Betrachtung, 
gleich fern von der zügelloſen Aberſchätzung 
Hölderlins, wie ſie gewiſſe Literaten und 
ſonſtige unkritiſche Schöngeiſter belieben, und 
der kalten Ablehnung, zu der ſich nüchterne 
Menſchen durch die Tatſache der endlichen 
geiſtigen Amnachtung Hölderlins haben be⸗ 
wegen laſſen. Sehr klar iſt ſeine Erörterung 
von Hölderlins Problemſtellung: ob es 
denn das Schöne als Urproblem an ſich als 
abſolutes Schöne gäbe. Es iſt höchſt 
intereſſant und aufſchlußreich — und die 
aufmerkſame Lektüre der Werke beſtätigt 
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Zinkernagels Anſicht, daß Hölderlin ur- 
ſprünglich mit ſtarker intellektueller Belaſtung 
ſein Schaffen begann und faſt erſt in ſeiner 
beginnenden Krankheit und in ihrem Verlauf 
das erreichte, wofür immer er zu kämpfen 
gemeint hatte. Der erſte Band enthält die 
Gedichte, zu denen im Anhang die Jugend- 
gedichte hinzutreten; Band 4 die Briefe 
aus Denkendorf und Maulbronn aus den 
Jahren 1785 bis 88; Band 5 Jugendarbeiten. 
Band 5 bringt als unentbehrliche Ergänzung 
Briefe ſeiner Freunde an den Dichter. Die 
Ausgabe iſt, wie wir es beim Snfel- Verlag 
nicht anders gewohnt ſind, in Satz, Druck 
und Papier ganz hervorragend. Sehr ſchöne 
Abbildungen und Handſchriftfakſimiles find 
allen Bänden beigegeben. — Von Fried 
rich Heinrich Jacobis Schriften iſt 
eine gute, von Leo Matthias eingeleitete 
Auswahl erſchienen (Berlin, Die Schmiede), 
die alles das zuſammenfaßt, was wir auch 
heute noch von dieſem Manne, Goethes 
Freunde, als lebendig anſprechen dürfen. 
Es iſt erſtaunlich, wie ſtark der Eindruck 
herauskommt, daß Jacobi tatſächlich in der 
Goethezeit außer Goethe ſelber derjenige 
war, den wir als modern — im beſten Sinne 
gemeint — empfindend anſprechen dürfen. 
Aus der Polemik ſind die entſcheidenden 
Kapitel aufgenommen; dazu kommt eine 
Auswahl Jacobiſcher Aphorismen. — Auch 
das Goethe Jahrbuch für das Jahr 1926, 
herausgegeben von Max Haecker, enthält 
außer dem Jahresbericht wiederum ganz 
ausgezeichnete Beiträge: zwei große Vor⸗ 
träge: H. A. Korff „Goethe und Weimar“ 
und Wölflin „Goethes italieniſche Reife”, 
„Neue Briefe von Goethe und Schiller“ 
und ſehr intereſſante aufſchlußreiche Einzel⸗ 
forſchungen von Wahle, Sibs, Maaß, 
Weizmann, E. v. Monroy, Mutheſius und 
Leizmann. — Beſonderer Erwähnung wert iſt 
die ausgezeichnete Arbeit des Berliner Litera ⸗ 
turhiſtorikers Julius Peterſen „Die Ent⸗ 
ſteh ung der Eckermannſchen Geſpräche 
und ihre Glaubwürdigkeit“ (Frank- 
furt, M. Dieſterweg). Dieſe nachträgliche 
Hinrichtung Eckermanns — denn anders 
kann man das Ergebnis kaum bezeichnen — 
iſt für unſere ganze Goetheforſchung von 
entſcheidender Bedeutung. Peterſen hat 
in unendlich mühevoller, genaueſter wiffen- 
ſchaftlicher und kritiſcher Arbeit Geſpräch 
für Gefpräh methodiſch durchgeprüſt und 
daraus die unumſtößliche Gewißheit ge⸗ 
wonnen, daß Eckermann als getreuer Aber ⸗ 
lieferer wortwörtlicher Außerungen Goethes 
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durchaus nicht anzuſprechen iſt. Das müſſen 
wir ein für allemal anerkennen. Wir machen 
uns jedoch Peterſens Anſicht zu eigen, daß 
durch dieſe Feſtſtellung ſeinen Berichten 
zwar die ftrengfte hiſtoriſche Glaubwürdig ⸗ 
keit entzogen werde und ſie hierin nicht 
mit den Erinnerungen des Kanzlers von 
Müller wetteifern können. Daß ſie jedoch 
in die Nähe von Bettinas Aufzeichmingen 
und damit von Goethe ſelbſt gehören. Aber 
Eckermanns Geſpräche ſollten wir als Anter⸗ 
titel in Zukunft ſetzen: Dichtung und Wahr⸗ 
heit. Wobei die höhere Wahrheit, als von 
einem im Innerſten entzündeten Manne er- 
fühlt, den Geſprächen vielleicht einen noch 
höheren, freilich andersartigen Wert, als 
vn landläufig bislang zuerkannt wurde, 
gibt. 

Eugen Diederichs, dem nicht nur der 
deutſche Verlag, ſondern das geſamte deutſche 
Geiſtesleben nachhaltige Anregungen ver- 
dankt, hat gegen den deutſchen Buchhandel 
und die deutſche Preſſe eine donnernde 
Philippika in ſeiner ſtets lebendigen Art 
losgelaſſen, weil niemand den neuartigen und 
unerhörten Wert erkannt hätte, den ſeine 
Sammlung „Deutſche Volkheit“, her- 
ausgegeben von Paul Zaunert, habe. Es 
iſt immer anregend, ſich mit Diederichs zu 
unterhalten, auch da, wo er Anrecht hat. 
Wir wiſſen uns von dem Vorwurfe frei, 
wenn auch aus Gründen, die niemand beſſer 
bekannt ſein können als gerade Diederichs, 
eine eingehendere Würdigung dieſer Reihe 
in der „Deutſchen Nundſchau“ bisher nicht 
möglich war. Wenn Diederichs in ſeinem 
Wirken innerhalb des deutſchen Verlages 
es erreichen könnte, das chaotiſche Schaffen, 
das weder eine äußere noch innere Berechti⸗ 
gung mehr hat, im deutſchen Verlage ein · 
zudämmen, wird er dadurch auch der deutſchen 
Preſſe den Weg frei machen, auf die wirklich 
wertvollen Neuerſcheinungen in gebührender 
Breite einzugehen. Ans liegen nun vor von 
dieſer Sammlung in ihren hübſchen bunten 
Einbänden, die jeder Bibliothek zur Zierde 
gereichen werden: Deutſche Bauernweis⸗ 
tümer; Andreas Hofer; Alte deutſche Tier⸗ 
fabeln; Kaiſer Friedrich Barbaroſſa in der 
Geſchichte; Friedrich und ſeine Soldaten; 
Die Halleſchen Jahreslaufſpiele (2 Bände); 
Das Leben der heiligen Eliſabeth; Germani- 
ſche Spruchweisheit; Die Kaiſerchronik; Vun 
wilde Keerls in'n Brook; Rübezahlfagen, 
und Stilzel, der Kobold des Böhmerwaldes. 
Das Weſentliche an ſeiner Sammlung, zu 
der wirklich die Beſten und Berufenſten 
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herangezogen ſind — wir nennen nur 
Peuckert, Watzlik, Blunck, Marzell, Mann⸗ 
hardt u. a. — iſt das, daß hier die unver⸗ 
ſiegliche Quelle deutſchen Weſens von allen 
Verſchüttungen befreit iſt und der Urquell 
wieder bloßgelegt wurde unter Abſchneiden 
all der gebogenen und umſtändlichen Neben- 
leitungen. Das heißt, daß all das Beiwerk, 
das ſich im Laufe der Jahrhunderte not- 
wendigerweiſe anhängte, beſeitigt tft, und 


nun die alte Geſtalt, die ſehr viel ſympathiſcher 
und ſtärker wirkt als die zurechtgemachten 
Figuren, klar und einfach herauskommt. 
Wir müffen hierfür aufrichtig dankbar fein. 
Denn wer wird noch zu falſch etikettierten 
und verdünnten Tränken greifen wollen, die 
auf zum Teil zwar ſehr reizvolle, aber doch 
die Arſprünglichkeit vergewaltigende Flaſchen 
gezogen find, wenn er aus den Urquellen 
ſelber trinken kann? 


Fremde Literatur 


Von der neuen, buchtechniſch beſonders 
forgfältigen Ausgabe der „Erzählungen 
aus den 1001 Nächten“ (Leipzig, Inſel⸗ 
Ver lag), die zum erſten Male nach dem 
arabiſchen Urtext der Calcuttaer Ausgabe 
von Jahre 1839 eine vollſtändige Wiedergabe 
bringt, liegt jetzt der 4. Band vor. (Die drei 
erften haben wir hier jedesmal nach Er- 
ſcheinen mit beſonderem Nachdruck angezeigt.) 
Die Abertragung von Enno Littmann iſt 
ausgezeichnet. Der 4. Band umfaßt die 
Erzählungen der 504. bis 719. Nacht. — 
Einen naheliegenden Verſuch macht Fried⸗ 
rich Wencker mit feiner Übertragung von 
Alexander Dumas' phantaſtiſchem Roman 
„Der Arzt von Java“ (Berlin, Otto 
Mieth). Naheliegend aus dem Grunde, 
weil nicht ohne weiteres einzuſehen iſt, 
warum ein Roman, der vom gleichen Autor 
ſtammt wie „Die drei Musketiere“ und „Der 
Graf von Monte Chriſto“ und an Phan⸗ 
taſtik und Buntheit ihnen kaum nachftcht, 
nicht auch in Deutſchland eine zahlreiche 
Le ſerſchaft finden ſollte. Gewiß, man lieſt 
auch dieſen durch die Buntheit des indiſchen 
Hintergrundes noch beſonders in ſeiner 
Phantaſtik geſteigerten Roman mit Inter- 
eſſe, aber man täuſche ſich nicht, das Intereſſe 


iſt doch mehr ein literarhiſtoriſches, trotzdem 
Wencker es verſtanden hat, die Aberſetzung 
ſozuſagen auf den Jargon unſerer Tage zu 
bringen. Die Ausſtattung iſt ſehr hübſch. 
Der Roman ſoll eine Sammlung von Er- 
zählungen der Weltliteratur eröffnen. — 
Von Nikolai èLeßko w, auf deſſen Bedeutung 
wir bei dem Erſcheinen der erſten Bände 
bereits lebhaft hingewieſen haben, liegen 
jetzt von den Geſammelten Werken der 
5. und 6. Band vor (Mimchen, C. H. Bech). 
Der 5. Band enthält „die Familienchronik 
des Fürſten Protoſanow, Ein abſterbendes 
Geſchlecht“ und beftätigt in überraſchender 
Stärke erneut die unglaublich ruſſiſche und 
daher erde- und blutverwandte Art des 
großen ruſſiſchen Epikers. Eine Geſtalt 
wie die Fürſtin wird ſtets zu den Perlen der 
Weltliteratur gehören. In den „Militäriſchen 
Geſchichten“ des 6. Bandes wird auch der 
Kenner Leßkows viel Anbekanntes finden. 
Hier zeigt er neben der Breite feines Blick⸗ 
feldes wiederum, daß er alle Regiſter 
virtuos zu ſpielen weiß, da jedes Milieu 
und jede Stimmung, die in dem an Gegen⸗ 
ſätzen ſo reichen Soldatenleben möglich ſind, 
mit gleicher Meiſterſchaft zur Darſtellung 
gelangen. 


Berliner Kunſtleben 


Die Entwickelung der deutſchen Malerei 
im zwanzigſten Jahrhundert hat mit der 
heftigen Reaktion des Expreſſionis mus gegen 
den Impreſſionis mus begonnen. Es ſcheint, 
daß ſie ſich jetzt mit einem Vorgange ähnlicher 
Art fortſetzen ſoll. Ich ſpreche von jener 
Nichtung, die man als die „Neue Sachlich- 


keit“ zu bezeichnen pflegt und die offenbar 
im Begriffe iſt, den Expreſſionis mus mit 
großer Schnelligkeit und in weitem Amfange 
abzulöſen. Die Heftigkeit der Reaktion 
drängt ſich diesmal nicht, wie es beim Ex⸗ 
preſſionismus der Fall war, aus dem äußeren 
Charakter und dem Gebaren der neuen 
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Kunſt auf den erſten Blick auf; ſie wird 
aber ſogleich erkennbar, wenn man dieſe ihrem 
Weſen und ihren Beſtrebungen nach mit 
dem Expreſſionismus vergleicht. Dabei 
weiſt es ſich, daß ſie, man kann ſagen, in 
allen Punkten deſſen polaren Gegenſatz bildet. 
Adora, quod incendisti; incende, quod 
adorasti. 

Der Expreſſionismus hat die Form bis 
zur Zertrümmerung denaturiert und auch, 
wo er nicht ſo weit ging, jedenfalls ihre 
Verunklärung zielbewußt als Kunſtmittel ver- 
wandt. Der neuen Malerei liegt nichts mehr 
am Herzen als klare Begrenzung und Ord- 
nung der Form. Der Expreſſionismus ſuchte 
ſeine Wirkungen durch Beunruhigung und 
Verwirrung des Blickes zu erreichen; die 
neue Malerei bietet ihm Bilder von reſtloſer, 
ſich ſogleich und ganz aus ſich ſelbſt erflärender 
und rechtfertigender Schaubarkeit. Das alte 
Widerſpiel von barocker und klaſſiſcher Kunſt⸗ 
gefinnung ſcheint ſich auf neuer Ebene zu 
wiederholen. Verlaſſen iſt das expreſſio⸗ 
niſtiſche Dogma vom Vorrechte, ja vom 
Monopole der Fläche in der Malerei; die 
neue Richtung ſtrebt mit allem Nachdrucke 
nach reichgegliederter Näumlichkeit. Ge⸗ 
ſtalten werden gern in kaſtenartig geformte 
Räume eingeſetzt; das Hintereinander der 
Erſcheinungen im Landſchaftsraume wird 
von Georg Scholz (Grötzingen) mit größter 
Ausführlichkeit und Genauigkeit beſchrieben. 
Vordergrund und Ferne gewinnen ihre Be⸗ 
deutung wieder: gewichtig gebildete Vorder. 
gründe drängen den Raum energiſch zurück, 
der Blick wird in die Tiefe und Ferne ge- 
leitet, auf Bildern, wie ſolchen von Davring · 
hauſen und Bartholomäus Gilles (Köln), 
erſcheinen jene Durchſichten aus Fenſtern 
auf tiefe Gaſſen, die aus den Werken der 
altvlämiſchen Meiſter ſo wohl bekannt ſind. 
Alle Erſcheinungen, gleichviel ob es ſich um 
Menſch, Baum, Haus oder Laternenpfahl 
handelt, werden durchaus in erſter Linie 
raumfunktionell, als Ausdehnungen in Höhe, 
Breite und Tiefe aufgefaßt und ausgewertet 
und werden daher kräftig mit Volumen aus- 
geſtattet; die vom Expreſſionis mus entkörperte 
menſchliche Geſtalt wird mit Vorliebe in 
vollen runden Formen gebildet, die vom 
Auge als greifbar, abtaſtbar empfunden 
werden. Hier ſtößt man auf den entfcheiden- 
den Gegenſatz, daß der Expreſſionismus 
maleriſch eingeſtellt war, während die neue 
Richtung plaſtiſch gefinnt iſt. Bei ihr darf 
die Farbe die Form nicht überſpielen, 
verwiſchen, auflöfen, ſondern fie wird in fie 
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derart eingetragen, daß ſie deren Haltung, 
Kraft und Wirkung vielmehr unterſtreicht 
und verſtärkt, wobei denn der koloriſtiſche 


Reiz in der zarten Nuancierung, nicht aber, 


wie beim Expreſſionismus, in lauten At 
korden oder harten Gegenſätzen der Farbe 
geſucht wird. Es hängt eng hiermit zu- 
ſammen, daß die dekorativ ⸗ monumentalen 
Abſichten des Expreſſionismus zurſickgeſtellt 
find; die Malerei kehrt zum Staffeleibilde 
zurück; ihre Schöpfungen ſondern ſich ab, 
wollen innerhalb ihres Rahmens ein in ſich 
geſchloſſenes, ſich ſelbſt genügendes Stück 
Erſcheinungswelt geben. Kleinere Formate 
werden bevorzugt, und wo der Expreſſionis⸗ 
mus die Gemütsbewegung heftig heraus 
forderte, laden die Bilder der neuen Nichtung 
zu vertiefender Beſchaulichkeit ein. 

Ich komme damit von den formalen 
Fragen zur geiftig-feelifhen Haltung dieſer 
„Neuen Sachlichkeit“. Da fällt denn vor 
allem als ſcharfer Gegenſatz zu dem explo⸗ 
fiven Gehaben der expreſſioniſtiſchen Malerei 
eine betonte Zurückhaltung auf, die oft die 
Sprödigkeit ſtreift und ſelbſt bis zur Nüchtern ⸗ 
heit vertrocknen kann. Das Gefühl des 
Künftlers birgt ſich in den Dingen, liegt in 
den Dingen; die neue Richtung iſt ebenſo 
ausſchließend objektiv, wie der Expreſſionis⸗ 
mus ſubjektiv war, und ich glaube, daß ſie 
mit der Bezeichnung „Objektivismus“ im 
Grunde am beſten gekennzeichnet würde. 
Die Künſtler verſuchen es nicht, dem Objekte 
ihr Geſetz aufzuzwingen, ſondern wollen es 
von ihm empfangen; ſie bemühen ſich darum, 
es ſich in reinen, einfachen Formen zu ver- 
gegenwärtigen. Daher wird die Dar ſtellung 
bewegter oder gar leidenſchaftlicher Vorgänge 
vermieden; die Motive halten ſich mit Vor. 
liebe im Amkreiſe ruhigen Seins. Land- 
ſchaften liegen in heiterer Klarheit oder 
breiten ſich unter ſanft bedeckten Himmeln 
aus; menſchliche Geſtalten werden von 
Georg Schrimpf (München), Carl Menſe 
(Breslau), Ernſt Fritſch und anderen ſtehend, 
liegend, knieend, im Schlafe, beim Bade, 
vor dem Spiegel geſchildert. Jene Ver⸗ 
ſchlingungen von Geſtalten und Landſchaft, 
von Geſtalt und Geſtalt, jene leidenſchaftlichen 
Geberden und geſpannten Phyſiognomien 
des Expreſſionis mus find verſchwunden die 
Erſcheinungen leben geſondert und ſtill neben · 
einander, zur Einheit gebunden durch den 
allumfaſſenden Raum. 

Kann man hiernach wohl von einem 
neuen Realismus ſprechen? Doch nur mit 
Beding und Vorbehalt. Das ergibt ſich 
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am ſchlagendſten bei einem Vergleiche mit 
dem Impreſſionis mus. 

Der Impreſſionismus faßte das Flüch- 
tige, Gleitende, Schwebende der Erfcheinungs- 
welt, den Eindruck, den Augenblick; der neue 
Objektivis mus ſucht das Beharrende, Giltige, 
die Dauerform. Es gibt fo wenig einen Ein- 
druck wie eine Viſion — er zielt aufs Typiſche 
ab und vermeidet daher, was die typiſche 
Erſcheinungsform verdunkeln oder ſtören 
könnte. So liegt die Darſtellung der wechſeln⸗ 
den atmoſphäriſchen Erſcheinungen außer 
ſeinem Bereiche; von der Wahl ſolcher 
Beleuchtungen, die ein ſubjektives Stim- 
mungsmoment in die Natur zu tragen 
geeignet find, ſieht er in der Regel ab und 
die Charakteriſtik des Menſchen führt er 
auf einfache, konſtante Züge zurück. Will 
man in dieſer Malerei eine Myſtik ſuchen, 
ſo müßte es wohl die ſein, die in dem großen 
Geheimniſſe des Seins ſelbſt ruht. Ob dieſe 
Seite der neuen Malerei glücklich getroffen 
iſt, wenn man ſie, wie vorgeſchlagen wurde, 
als „magiſchen Realismus“ bezeichnet, 
möchte ich bezweifeln; gewiß aber iſt, daß 
fie ſich von plattem Realismus oder Natura⸗ 
lismus ſchon dadurch weit unterſcheidet, daß 
ſie nicht naturnachahmend verfährt, ſondern 
eine Objektivierung des Weltbildes in typi⸗ 
ſchen Formen anſtrebt. 

Will man dieſen neuen Objektivis mus 
auf die geiſtige Geſamthaltung unſerer Zeit 
beziehen, ſo iſt man verſucht, in ihm ein 
Anzeichen der Gelbftbefinnung zu erkennen. 
Nach Revolutionen, Kataſtrophen ſtimmung, 
Ekſtatik ſucht man wieder nach Beruhigung, 
Ausgleich, Klarheit und findet ſich zur 
Wirklichkeit zurück. Aber Wirklichkeit iſt 
für dies Geſchlecht ein anderes als ſie etwa 
für die Impreſſioniſten war. Es befriedigt 
nicht, ſie von außen zu ſehen, noch genügt es, 
fie zum ſtimmungsmäßig umgeformten Aus - 
drucke des Gefühlslebens zu machen. Die 
Wirklichkeit wird als eine Ordnung in ſich, 
wird als Geſetz verſtanden. Der Verſuch 
des Expreſſionismus, aus hochgeſteigertem 
ſubjektivem Gefühle heraus ein künſtleriſches 
Weltbild zu geſtalten, iſt geſcheitert und 
mußte ſcheitern, weil, wie hier wiederholt 
ausge ſprochen wurde, dieſem Gefühle ein 
eigentlicher Gehalt und damit die auſbauende 
Kraft abging. Die neue Malerei iſt beſchei⸗ 
dener geworden; ſie fügt den Menſchen als 
Glied in die große Geſamtordnung ein. 
Faßt man ihre Abſichten ideal, fo könnte 
man ſagen, daß in der Welt, die ſie vorſtellt, 
keine Erſcheinung um ihrer ſelbſt willen, 


keine vereinzelt exiſtiert, ſondern eine jede 
nur Bauſtein an dem großen Ganzen iſt, 
das in unerſchütterlichem Gleichmaße im 
ewigen Raume ruht. Bezeichnend hierfür 
iſt die Gleichgültigkeit, die dieſe Kunſt gegen- 
über dem individuellen Charakter des Stoff ⸗ 
lichen an den Tag legt: Erde und Menſch, 
Baum und Haus ſcheinen oft aus einem und 
demſelben Urftoffe geformt zu fein. 

Man darf die Grenzen nicht zu ſcharf 
ziehen. Ebenſo wie im Expreſſionismus 
impreſſioniſtiſche Beſtandteile lebendig ge- 
blieben find, kann die neue Richtung den Ex⸗ 
preſſionismus nicht verleugnen. Der ver- 
krampfte und bittere Zug, den z. B. Bild⸗ 
niſſe von A. W. Dreßler oder Davringhauſen 
aufweiſen, bildet nur eine der Eigentümlich⸗ 
keiten, die auf ihn zurückdeuten. Sehr be- 
trächtlich iſt der Einſchlag des Kubismus, der 
zur Verfeſtigung des Körpergefühls und 
zum Verſtändniſſe logiſchen Bildaufbaus 
weſentlich beigetragen hat. Indes, dem 
Stammbaume des Objektivismus hier im 
einzelnen nachzugehen, würde doch zu weit 
führen; über gewiſſe merkwürdige Be⸗ 
ziehungen zu älterer deutſcher Kunſt kann 
aber nicht mit Stillſchweigen hinwegge⸗ 
gangen werden. Betrachtet man eine der 
ſchönen Voralpenlandſchaften von Georg 
Schrimpf (der überhaupt zu den begabteſten 
Vertretern der Richtung zu zählen iſt), To 
fühlt man ſich alsbald an die ſtillen und 
ernſten Bilder erinnert, die Karl Haider 
nach ähnlichen Motiven gemalt hat und 
die in ihrer Formauffaſſung denen Schrimpfs 
naheſtehen; aber man kann noch weiter 
zurückgehen: die Landſchaften der Olivier⸗ 
Gruppe und ſelbſt die des alten Koch weiſen 
manche Züge auf, die in der jüngften Land- 
ſchafts malerei wiederkehren, und an den 
Kinderbildniſſen von Otto Dix und Schrimpf 
iſt eine Verwandtſchaft mit denen Runges 
nicht zu überſehen (ſollte ſo Lichtwarks 
Prophezeiung in Erfüllung gehen, daß die 
Schüler, die das 19. Jahrhundert dieſem 
Meiſter verſagt hat, ihm das 20. geben 
würde ?). Aberhaupt aber: es klingen in der 
neuen Malerei unzweifelhaft Töne an, die 
wir aus der der bürgerlichen Romantik 
der erſten Jahrzehnte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts kennen. Schrimpfs „Straße in 
Bordighera“ hat etwas von ihrer zärtlichen, 
auch das Kleine liebend erfaſſenden Natur- 
hingabe und ſtillen Beſchaulichkeit, und 
ähnlich wie Kaſpar David Friedrichs Ge⸗ 
ſtalten ſinken auch Carl Menſes in der 
Abenddämmerung ruhenden Frauen ins 
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Anendliche hin. Auf der anderen Seite 
darf aber auch jene Beziehung zur italieni⸗ 
ſchen Frührenaiſſance nicht unterſchätzt wer ⸗ 
den, die in dem eifrigen Beſtreben ſtrenger 
Raum- und Körperdefinition begründet 
liegt; hier ſpinnen ſich Fäden von Künſtlern 
der „Valori plastici“ wie Chirico und 
Carrà zu unſeren Neueſten, und ein Zufall 
iſt es ſicher nicht, daß ſie wieder mit Vorliebe 
die plaſtiſch gebaute italieniſche Landſchaft 
aufſuchen, die den Expreſſioniſten kaum 
etwas zu ſagen hatte. Und in dieſer Vorliebe 
reichen ſie ja wiederum den Künſtlern der 
deutſchen Romantik die Hand! Allein wenn 
wir in der neuen Malerei Geiſt von älterer 
deutſcher Kunſtge ſinnung wiederauftauchen zu 
ſehen glauben, ſo iſt doch wohl zu merken, 
daß die Bewegung als Ganzes durchaus 
internationales Gepräge trägt. Davon 
legte die von der Nationalgallerie veran- 
ftaltete große Austellung ſchwediſcher Male⸗ 
rei beredtes Zeugnis ab: in den wenigen 
Jahren, die ſeit dem Abſchluſſe meiner Dar- 
ſtellung der Geſchichte der ſchwediſchen Kunſt!) 
verfloſſen find, hat ſich dort der Einbruch des 
Objektivis mus, der durch Künſtler wie Gideon 
Börje, Hilding Linnquiſt, Otto Sköld und 
andere vertreten wird, mit überraſchender 
Schnelligkeit vollzogen. 

Man kann gegen die Leiſtungen, die aus 
dem Kreiſe der neuen Objektivis mus hervor. 
gegangen ſind, mancherlei Bedenken erheben 
und insbeſondere tritt, wie bereits angedeutet, 
ſchon jetzt die Gefahr in Sicht, daß er ſich 
in der Hand geringerer Talente in Trocken- 
heit und Peinlichkeit verliert. Dennoch 
möchte ich in ihm im ganzen einen Vorgang 
der Geſundung erkennen. Seine geiſtige 
Haltung ſcheint dafür zu bürgen, daß die 
kün ſtleriſche Phraſe und das Scheingenietum, 
die im Zeichen des Expreſſionis mus ſo üppig 
gediehen, hier keinen Nährboden finden 
werden; man ſtellt ſich klar formulierte, 
lösbare Aufgaben und man hat zur Er⸗ 
ſcheinungswelt ein Verhältnis, das zu leben- 
diger Fühlung mit der Natur drängt, ohne 
doch zu ſklaviſcher Abhängigkeit zu nötigen. 
Zudem erweckt die künſtleriſche Mannigfaltig- 
keit der Charaktere und der Beſtrebungen 
innerhalb des Amkreiſes der neuen Malerei 
die Hoffnung, daß ſie manche Möglichkeiten 
fernerer Entwicklung in ſich ſchließt. Es 
tft vielleicht gewagt, das aus zuſprechen, aber 
ich habe das Gefühl, daß wir hier einen 
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Ich Habe dieſe zuſammenfaſſende Dar- 
ſtellung vorweggenommen, um den Zug 
kenntlich zu machen, der ſich in dem bunten 
Bilde der Berliner Aus ſtellungen mebr und 
mehr als der bedeutfamfte geltend macht. 
Was die Ausſtellungen im einzelnen angeht, 
fo behauptete die der Akademie dies mal un- 
beſtritten das höchſte Niveau. Sie hatte 
ſich in einer Tribuna von „Meiſterwerken 
aus dem 19. Jahrhundert“ ein hübſches 
Schmuckſtück zurechtgemacht: hier begegneten 
ſich Goya und Krüger, Menzel und Manet. 
Courbet und Nayſti, Leibl und Renoir — 
alles Meiſter, von denen wir fo weit Ab⸗ 
ſtand gewonnen haben, daß ſich die geſchicht⸗ 
liche Stellung ihres Werkes allſeitig über · 
ſchauen läßt. Das gilt auch für Max Lie 
bermann, der glücklicherweiſe noch zu den 
Schaffenden zählt, und wohl auch bereits 
für Max Slevoigt, der mit einem Bildniſſe 
vertreten war; die reifſten Früchte zeitigt 
die bewegliche und geiſtvolle Phantafie dieſes 
Künſtlers gegenwärtig auf dem Gebiete der 
Illuſtration. Ebenſo darf das Werk Emil 
Orliks als eines Meiſters ſicherer und ele⸗ 
ganter Zeichnung von kultiviertem Geſchmacke 
ſeines dauernden Wertes gewiß ſein. Was 
die Geſchichte von den Schöpfungen der 
Jüngeren als in ſeiner Art klaſſiſch anneh men 
wird, wage ich nicht vorauszuſagen; aber 
jedenfalls fand ſich unter ihnen eine Reihe 
von Arbeiten, in denen die geſteckte Aufgabe 
mit der gewählten Kunſtmitteln ſchlüſſig 
gelöſt und eine reine künſtleriſche Wirkung 
erzielt war. Dahin rechne ich Alfred Partikels 
„Frau auf dem Felde“, ein in emailhaft 
ſchimmernder Farbe durchgeführtes Sommer. 
bild von beglückend heiterem Klange, das als 
abgeklärte Leiſtung einer ſchönen, aber nicht 
immer gleichmäßig ſchaffenden Begabung er- 
freute, und Karl Hofers „Frühe Stunde“, 
ein Paar auf dem Lager, auf das durchs 
offene Fenſter der frühe Morgen blickt, ſehr 
überlegen und fein ausgewogen im Aufbau 
und von einer großen Auffaſſung der Form, 
in der Mareesfcher Geiſt in moderne Form- 
ſprache übertragen erſcheint. van Hauths 
Bildnis der Grit Hegeſa war durch das 
geiftuolle Raffinement der Kompo ſition und 
der Farbengebung ſeiner (faſt verblüffenden) 


1) Schwediſche und norwegiſche Kunſt ſeit der Nenaiſſance („Jedermanns Bücherei“). 


Breslau 1924. 
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Wirkung fiber; Magnus Zeller gab im 
Bildniſſe Wolfgang Goetz lebendig durch⸗ 
ge fühlte Charakteriſtik; Felix Meſecks etwas 
ſchmächtige Thüringer Landſchaften feſſelten 
durch eine eigene dart ⸗ſchwebende Anmut; 
überhaupt aber kann geſagt werden, daß die 
Maler, die regelmäßige Gäſte dieſer Aus⸗ 
ſtellung ſind, ſich faſt durchweg auf der Höhe 
ihres Könnens zeigten, und die Bildnerei 
kam durch edle Werke von Fritz Klimſch 
und durch eine Reihe guter Porträtbüſten, 
unter denen die von Fritz Koelle in München 
und die wuchtige Millau- Büfte von Con- 
ſtantin Starck beſonders genannt ſeien, zu 
Ehren. Beſcheidener war die Ausſtellung der 
Sezeſſion, die ſich auf Aquarelle, Paſtelle 
und Plaſtiken beſchränkte und als eine 
löbliche Ausſtellung guten Durchſchnittes 
bezeichnet werden kann. Man erfreute ſich 
an Wolfgang Nöhrichts duftigen Aqua- 
rellen, auf denen die Natur wie in ſtillem 
Waſſer reizvoll geſpiegelt erſcheint; man 
genoß die Weiträumigkeit und die feine 
Bewegung der oſtpreußiſchen Landſchaften 
Artur Degners; man blickte mit Intereſſe 
auf Joſef Budkos Darſtellungen aus dem 
Oſtjudentum, die die Typen und Lebens- 
formen dieſer leidgeprägten Raffe ſehr über- 
zeugend ſchildern. Unter den Plaſtiken 
zeichnete ſich die Tänzerin Ruth Marcus 
von Milly Steeger durch ſtarken Gefühls. 
gehalt aus: wie entrückt mit emporgehobenen 
Händen ins Leere greifend wird ſie zu einem 
Symbole tänzeriſcher Ekſtaſe. Was die 
Große Jahresausſtellung anlangt, ſo ſtellte 
ſie ſich in noch höherem Grade als gewöhnlich 
als ein räumlich zuſammengefaßtes Konglo⸗ 
merat mannigfacher Aus ſtellungs gruppen dar. 
Die Hauptmaſſe ſtellte, wie immer, der 
Verein Berliner Künſtler; hier war vor 
allem die Berlin. Potsdamer Landfchafts- 
malerei mit dem feinen Altmühltale von 
Auguft Böcher, mit dem leuchtenden Herbſt⸗ 
morgen an märkiſchem See von Louis 
Lejeune, mit Hans Hartigs kräftigen nieder- 
deutſchen Wafler- und Winterbildern und 
anderen Arbeiten von Otto Heinrich, Carl 
Kayſer⸗ Eichberg, Hans Klohß, Wilhelm 
Lategahn, Guſtav Wunderwald u. a. m. ſehr 
achtbar vertreten. Was von Dresdener, 
Münchener, Stuttgarter Kunſt geboten wurde 
war nicht eben viel; man wird im ganzen 
überhaupt in Berlin über das Schaffen in 
den anderen deutſchen Kunſtſtätten nur 
mangelhaft unterrichtet, und es wäre doch 
z. B. für die Akademie eine lohnende Auf⸗ 
gabe, davon einmal ein breiteres Bild zu 


geben. Ich habe auf der diesjährigen 
Münchener Kunſtaus ſtellung fo manches ge⸗ 
ſehen, was wohl in Berlin gezeigt zu werden 
verdiente. Das beliebte Syſtem der Sonder⸗ 
ausſtellungen war diesmal beſonders reich 
ausgebaut; die Künſtler, die mit ſolchen 
bedacht waren, waren von ſehr verſchiedenem 
Gewichte; individuell am intereſſante ſten war 
mir Willy ter Hell, der die bleichen Töne 
feiner früheren Landſchaften mehr und mehr 
aufgibt, aber ſich die träumeriſche Poeſie 
ſeines Naturgefühls gewahrt hat. Auch die 
Novembergruppe fehlte nicht, und ihre Aus- 
ſtellung war ſogar recht umfänglich, aber der 
Geiſt, der dort herrſchte, war — ich kann 
nicht anders ſagen — der der Langenweile. 
Eine große Anzahl der zu dieſer Gruppe ge⸗ 
hörenden Maler ſchafft weniger aus leben- 
digem Gefühle als aus dogmatiſchen Ideen, 
und das Dogma tötet das Talent. Aber 
die Beiſpiele modernſter Baukunſt, die hier 
zu ſehen waren, meiſt Fabriken, Wolken⸗ 
kratzer, Garagen und ähnliches, erſchienen 
allerdings als lebendige Schöpfungen; bier 
tft ein einſeitiger, aber ſehr energiſcher Form⸗ 
wille am Werke, der auf die Entwickelung 
der Architektur gewiß nicht ohne Einfluß 
bleiben wird. Die Anlage, die Erich Mendel ⸗ 
ſohn für die ruſſiſche Trikotagen⸗ und 
Strumpffabrik „Rote Fahne“ entworfen 
hat und ausführen wird, bildet einen ſtreng 
logiſch und konſtruktiv durchgeführten Zellen · 
bau, der mehr geſchichtet als gebaut iſt, 
aber in feiner ſchlüſſigen Folgerichtigkeit 
Haltung und Charakter hat; das moderne 
Maſchinendaſein iſt hier ſozuſagen auf eine 
architektoniſche Maſchinenform gebracht. 
Endlich umfaßte die Ausſtellung noch eine 
Flucht von Räumen, in denen farbige Raum- 
kunſt zur Anſchauung gebracht wurde, allein 
die Leiſtungen, die hier vorgeführt wurden, 
ſtanden durchſchnittlich nicht auf der Höhe 
des Beſten, was auf dieſem Gebiete gegen- 
wärtig in Deutſchland geſchaffen wird. Die 
große ein Lichtſpieltheater, ein Kaffeehaus 
und eine Reihe von Läden in ſich ſchließende 
Baugruppe, die Hans Poelzig neuerdings 
am Zoologiſchen Garten errichtet hat, ver⸗ 
mittelt eine weit eindringlichere und glück⸗ 
lichere Vorſtellung davon, was ein Archi- 
tekt von Geſchmack und Phantaſie mit der 
Farbe ausrichten kann. 


Die während der Berichtszeit deutſchen 
Künſtlern gewidmeten Einzelaus ſtellungen 
haben im ganzen keinen großen Ertrag ge⸗ 
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liefert. In dem 1918 allzu früh verſtorbenen 
Wiener Egon Schiele iſt ein Talent bin- 
gegangen, auf das viel Hoffnung geſetzt 
wurde. Die Ausſtellung ſeiner Werke bei 
Gurlitt zeigte einen nach großer Form rin⸗ 
genden Künſtler von ſtark bewegter Phan⸗ 
taſie, auf deſſen Entwickelung Klimt, Ko⸗ 
koſchka und wohl auch andere Einfluß aus⸗ 
geübt hatten. Das Bild, das man gewann, 
war nicht einheitlich. Nebeneinander ſtehen 
eine Neigung zum Dekorativen, Eleganten 
und ſelbſt Pikanten und eine ſolche zu myſtiſch ; 
phantaſtiſcher Ekſtatik, nachdrückliche Be⸗ 
tonung der Linie und lebhaft erregter Farben; 
finn. Aus manchen Landſchaften, wie dem 
Sägewerk von 1912, ſprach eine breite 
ſtrömende Kraft der Auffaſſung; immer aber 
fühlte man jene Berührung mit dem Oſten, 
durch die öſterreichiſche Malerei ſo oft ge⸗ 
ſtempelt iſt: hier in einer luſtigen, derben 
Buntheit mit leicht volkstümlichem Zuge, 
dort in flimmernden Farben, die reich über 
die Fläche ausgegoſſen ſind. 

George Grosz, über den bier bereits 
früher geſprochen wurde, bleibt mir eine 
problematiſche und ſchwer annehmbare Er⸗ 
ſcheinung. In der Ausſtellung bei Alfred 
Flechtheim befand ſich das Profilbildnis 
eines jungen Mädchens in lichtbraunem 
Kleide mit ſchwarzer Mütze, das leicht und 
ſicher maleriſch hingeſchrieben und in dem 
eine etwas melancholiſche Nachdenklichkeit 
fein gekennzeichnet iſt. Auch hat Grosz eine 
Reihe von Zeichnungen geſchaffen, in denen 
es ihm unbeſtreitbar gelungen iſt mit fpar- 
ſamen und geſchickt verwandten Mitteln 
ſchlagende Menſchentypen zu ſchaffen; ſeine 
Beobachtung iſt ſcharf, aber freilich faſt immer 
grimmig oder doch unwirſch und durchaus 
humorlos. Im ganzen aber hinterließ mir 
doch auch dieſe Ausſtellung den peinlichen 
Eindruck einer beklagenswerten Talentver⸗ 
geudung. Der raſende und trotz aller Scharf. 
ſichtigkeit zuletzt doch blinde Haß gegen das 
Leben der Gegenwart höhlt dies Talent aus 
und macht es zum Sklaven des Stoffes. 
Kaffeehaus, Bar, Tanzlokal, Schlafzimmer 
oder auch die nächtliche Straße ſind die 
Lieblingsſtätten, von denen Grosz ſeine 
Motive ſich holt; dieſe Welt iſt bevölkert 
von kurzbeinigen, waſſerköpfigen Menſchen, 
verlebt, ſtumpf, gemein, verderbt und ver- 
künſtelt; es wird ſchwer halten in Grosz' 
Werke ein geſundes Menſchengewächs zu 
entdecken. Er ſchildert einen Maskenzug 
von Dummheit, Verkommenheit, geiftlofer 
Luſt und Lüſternheit; der Spießer muß her⸗ 
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halten und die Hure wird zur Heroine. Iſt 
es unbillig auf das Stoffliche in dieſer Kunſt 
ſo viel Gewicht zu legen? Wenn ein Künſt⸗ 
ler das Stoffliche fo gewaltſam in den Vor ⸗ 
dergrund drängt wie Grosz, ſo fordert er 
die Beurteilung von dieſer Seite heraus. 
Wir können Künftlern, die die ſchreienden 
Gebrechen unſerer Zeit geißeln, nur dankbar 
ſein, aber ſchiere Verneinung wird bald un⸗ 
leidlich, weil ſie unfruchtbar iſt. 

Alterer deutſcher Kunſt galt die vor ⸗ 
nehme Ausſtellung von Werken klaſſiſcher 
deutſcher Malerei aus dem Zeitraume 
1850— 1925 bei Hugo Perls und die 
Rethel - Ausſtellung der National- Gallerie. 
Der Zeitpunkt für dieſe war inſofern glüd- 
lich gewählt, als die neueſte Malerei, wie 
oben ausgeführt wurde, in manchem Ver⸗ 
wandtſchaft mit der romantiſchen Gene; 
ration aufweiſt. Rethels beide Großwerke 
find bekanntlich die Karl. Fresken im Aachener 
Nathauſe und die Folge „Auch ein Toten- 
tanz“ von 1849, die durch den Holzſchnitt 
vervielfältigt zu einem wahren Volksbuche 
geworden iſt; nach den Erfahrungen und 
Wandlungen der jüngſten Jahrzehnte kann 
man doch kaum im Zweifel darüber ſein, 
daß dies beſcheidenere Werk die höchſte 
Leiſtung des Meiſters darſtellt. Gewiß, 
unter den Aachener Fresken befindet ſich 
eins, der Beſuch Ottos III. im Grabe Karls 
des Großen, in dem Rethel den einmaligen 
hiſtoriſchen Vorgang zu großartiger Sym⸗ 
bolik geſteigert hat; aber in den andern iſt 
doch viel, ich ſage nicht, von Geſchichts⸗ 
theater, aber von geſchichtlichem Schau · 
ſpiele, und darüber kann auch die Männ⸗ 
lichkeit und Größe der Auffaſſung nicht hin⸗ 
wegtäuſchen. In dem „Totentanz“ aber ift 
Rethels ſymbolbildender Kraft eine Schöͤp⸗ 
fung gelungen, deren Wert und Wirkungen 
keinen Schwankungen unter worfen iſt. Wenn 
der Tod als der „Freund des Volkes“ in 
die Stadt einreitet, wenn er dort als Volls⸗ 
redner, Demagog und Barrikadenhäuptling 
reiche Ernte einheimſt, wer erkennt da nicht 
die ergreifende künſtleriſche Spiegelung eines 
geſchichtlichen Schickſals, das ſich im Leben 
der Völker immer wiederholt hat und immer 
wiederholen wird? Die Frage drängt ſich auf: 
wo ſind die Künſtler, die für die ſchwereren 
und tiefer greifenden Erlebniſſe unſerer Zeit 
die ſymboliſche, die dauernde Form ſchaffen ? 
Man denke in dieſem Zuſammenhange an 
George Grosz zurück und man wird den 
weiten Abſtand im wahrhaft Schöpferifchen 
erkennen. 
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Das Berliner Kunſtleben hat nun wieder 
ganz internationalen Charakter angenommen. 
Kunſt und Künſtler aus aller Herren Ländern 
erſcheinen und vermitteln ein breites Bild 
europätfhen Kunſtſchaffens. Mit Dank⸗ 
barkeit iſt der umfangreichen Daumier- Aus- 
ſtellung der Galerie Matthieſen zu gedenken. 
Sie galt dem Maler Daumier, der von dem 
Graphiker lange unbillig in den Schatten 
gedrückt worden iſt, und war kunſtgeſchicht⸗ 
lich infofern intereſſant, als fie Daumiers 
mannigfache künſtleriſche Verwandtſchaften, 
nicht nur mit Delacroix und Decamps, fon- 
dern auch mit Corot und Courbet, erkennen 
ließ. Daumier war ein Satiriker, aber 
hinter feiner Satire ſteht immer eine leiden; 
ſchaftliche ideale Gefinnung; die Revolution 
hat ihn zu ſtürmiſchen Bildern voller Frei⸗ 
heitsbegeiſterung angeregt, und dann flüch- 
tete er ſich wieder in idylliſch gefärbten Schil⸗ 
derungen zum Frieden ſtillen, natürlichen 
Menſchendaſeins. Es iſt ſchon etwas an 
dem Vergleiche mit Michelangelo: ſeine mit 
heißem Gefühle bis zum Aberſtrömen er- 
füllte Seele und feine Neigung die Gefühls. 
inhalte durch die bewegte menſchliche Ge- 
ſtalt zum Ausdrucke zu bringen erinnern an 
den großen Florentiner. 

In einem völlig anderen Gefinnungs- 
kreiſe befand man ſich in der ſchwediſchen 
Ausſtellung der Nationalgallerie. Die 
Eigenſchaften, die Daumier in ſo reichem 
Maße beſitzt, Temperament und Phantaſie, 
ſind in der ſchwediſchen Kunſt in der Regel 
nur fpärlich vertreten; fie iſt arm an proble- 
matiſchen Perſönlichkeiten; die Geheimniſſe 
der Natur und die Dämonie des Menfchen- 
lebens liegen außerhalb ihres Bereiches. 
Was die ſchwediſchen Künſtler lieben, das 
iſt Klarheit und Ordnung; die Werke, die 
ſie ſchaffen, ſind geſund und natürlich, oft 
von vornehmer Haltung. Eine Neigung 
zum weltmännifch Eleganten wird nicht ſelten, 
wie etwa in den Bildniſſen von Anders 
Zorn und Oscar Björck, bemerkt. Breites 
Lebens behagen atmen die bekannten Haus 
und Familienbilder von Carl Larſſon; etwas 
von einer Rubens Natur lag in Zorn, der 
allerdings von Vaters ſeite bayeriſchem Blute 
entſtammte. An der heimiſchen Natur, der 
z. B. Liljefors' Jägerauge und des Prinzen 
Eugen Träumerfeele ſchöne Motive abge- 
wonnen haben, hängt man mit inniger Liebe; 
die ſtarken Farbakkorde der nordiſchen Land⸗ 
ſchaft laden zu dekorativer Behandlung ein. 
Aberhaupt iſt Schweden kein günſtiger Boden 
für den Naturalismus; immer ſieht man 


einen ſtilbildenden Formwillen am Werke, 
und bezeichnend iſt die Entwickelung Carl 
Nordſtröms, wohl des bedeutendſten unter 
den modernen ſchwediſchen Landſchaftern, der 
mehr und mehr dazu übergegangen iſt, das 
Bild der Natur aus ihren einfachſten Ele⸗ 
menten aufzubauen. Auch die Nomantik 
hat einen Platz in der ſchwediſchen Seele; 
Böcklin hat auf Nichard Bergh und Ernſt 
Joſephſon Einfluß ausüben können, und mit 
voller Kraft bricht der romantiſche Drang 
in den Bildern aus, die Joſephſon nach ſeiner 
geiſtigen Erkrankung gemalt hat und die die 
Inkunabeln des modernen Erpreſſionis mus 
bilden. Aber die ſchwediſche Romantik geht 
ſelten tief; zumeiſt beſchränkt ſie ſich auf 
ſtimmungsmäßige Verklärung von Natur- 
und Menſchenleben; ein Künſtler wie der 
frühverſtorbene Oluf Sager Nelſon mit 
feinem tiefen melancholiſchen Gefühle für 
die Einſamkeit der Menſchenſeele bildet eine 
Ausnahme. Neich an ſchönen Talenten und 
wohltuenden Werken iſt die moderne ſchwe⸗ 
diſche Kunſt innerhalb der europäiſchen 
Familie bisher doch vorzugsweiſe empfangend 
geblieben; indes hat Zorns raufchend-feft- 
liche Farbe den Ruflen Maliawin angeregt, 
feine geiſtreichen Radierungen haben die 
Mittel dieſer Gattung bereichert und an der 
modernen Tiermalerei find die Werke Lilje- 
fors' nicht ſpurlos vorübergegangen. Das 
füngere Geſchlecht, geführt von Künſtlern, 
wie Sfaae Grünewald, Einar Jolin, Leander 
Engſtröm, Birger Simons ſon, Arvid Foug- 
ſtedt und anderen, hat ſich wieder in Frank⸗ 
reich, vorzugsweiſe an Matiſſe und zum Teil 
auch am Kubismus, geſchult; die Be⸗ 
ſtrebungen gehen da recht weit auseinander 
und ein ſicherer Weg der ferneren Entwicke ; 
lung iſt noch nicht zu erkennen, wenn nicht 
etwa der bereits erwähnte Anſchluß moderner 
ſchwediſcher Maler an die „Neue Sachlich⸗ 
keit“, die dem nationalen Bedürfniſſe nach 
Ordnung und Klarheit entgegenkommt, als 
Symptom zu deuten iſt. 

Eine erfreuliche und intereſſante Bekannt 
ſchaft war die des Ruffen — oder richtiger 
Litauers — Wratislaw Dobuzinsky. Dobu- 
zinsky zählt zu den Begründern jener an 
Talenten reichen Künſtlergruppe der „Kunſt⸗ 
welt“ (Mir Is kuſtva), durch die am Anfange 
unſeres Jahrhunderts die ruſſiſche Kunſt ver- 
jüngt worden iſt; er hat neuerdings Peters 
burg, wo er zuletzt als Lehrer an der Aka⸗ 
demie gewirkt hatte, verlaſſen und hält ſich 
gegenwärtig in Deutſchland auf. Wenn 
man aus der mit Theorien und Dogmen, 
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mit literariſchen Pros und Contras ge- 
fättigten deutſchen Kunſtatmoſphäre kommt, 
dann genießt man es, einem Künſtler zu be⸗ 
gegenen, der leicht und frei aus friſch quellen · 
der Phantaſie ſchafft und deſſen Werk man 
die Freude am Schaffen anfühlt. Was 
zudem Dobuzinskys Arbeiten, ich möchte 
ſagen, ein ſpezifiſch künſtleriſches Gepräge 
gibt, das iſt, daß darin das Spiel und die 
künſtleriſche Laune zu ihrem vollen Rechte 
kommen; die Armut an dieſen Elementen 
iſt einer der gefährlichſten Züge des neuen 
Objektivismus. Dieſe Luſt am Spiele hat 
Dobuzinsky dem Theater zugeführt, für das 
er in Rußland und in Deutſchland eine 
ganze Reihe von Entwürfen geliefert hat; 
man ſah u. a. die zu Turgenjews „Nathalie“, 
zu Tſchaikowskys „Eugen Dnegin“ und 
„Pique-Dame“, zu „König Lear“, „Kabale 
und Liebe“ und den „Räubern“. In der 
konſtruktiven Geſtaltung des Bühnenbildes, 
um die ſich die modernen deutſchen und ruffi- 
ſchen Künſtler ſo eifrig bemühen, erblickt 
Dobuzinsky feine Aufgabe nicht; die Stim- 
mung, die Atmoſphäre des Stückes iſt es, 
die ihn beſchäftigt und die er in ſeinen 
Bühnenbildern mit dem glücklichſten Er⸗ 
folge zu verdichten weiß. Nie fällt er dabei 
grobem Realismus anheim; immer bleibt 
die Phantaſie Herrſcherin; ſie bildet das 
Natürliche um und ſteigert es, macht das 
Anwirkliche natürlich, ſchafft fo eine Schein 
welt voller Wirklichkeit und macht das 
Theater zum Gleichniſſe, zu einem Spiele 
auf tragiſchem Hintergrunde. And zugleich 
wahrt Dobuzinsky feinen Bühnenbildern 
einen hohen finnlichen Reiz, der dem Auge 
wohltut, ohne es doch auf Nebendinge ab⸗ 
zulenken; es iſt immer das Ganze des Bildes, 
das ſich auf den Betrachter überträgt und 
ihn mit einem Schlage in einen gewiſſen 
Lebenskreis hineinreißt. Dieſer feine Sinn 


für das Charakteriſtiſche der Stimmung 
bildet auch den geiſtigen Kern feiner Land» 
ſchaften — oder richtiger ausgedrückt, ſeiner 
Städtebilder, denn es find ganz vorwiegend 
die Städte, denen er auf feinen weiten Reifen 
ſeine Motive entnommen hat. Man kann 
ſein Thema ſelbſt noch enger faſſen: es iſt 
die Kleinſtadt. Schildert er die Großſtadt, 
ſo ſucht er ſie gern da, wo ſie noch etwas 
von der Kleinſtadt behalten hat und die 
Stille träumt; er hat ein Gefühl für das 
Mechaniſche der modernen Großſtadt und 
in einer Folge von „Stadtviſionen“ ſieht er 
fie zum grauenvollen Lebens kerker entwickelt. 
Aber die Kleinſtadt mit ihren krummen, 
engen Gaſſen, mit ihren überalterten Häuſern, 
die aus dunkeln Torwegen ſchläfrig auf die 
Straße blicken, die Kleinſtadt, wo eine 
kümmerliche Gegenwart im Schatten ragender 
Denkmäler einer größeren Vergangenheit 
vegetiert: das iſt ſein Feld. And ſo iſt er 
vor allen Dingen der klaſſiſche Schilderer 
der ruſſiſchen Kleinſtadt geworden. Man 
hat ihn wohl den ſtillen Dichter der traurigen 
ruſſiſchen Kleinſtädte genannt. Die Blätter 
von Witebsk und Pleskau (Pſkow) wirken, 
ihrer Sachlichkeit unbeſchadet, wie Viſionen 
aus dem ewig unbekannten Rußland. Dieſe 
niedrigen Häuſer, die ſich ängſtlich an die 
mütterliche Erde klammern, dieſe phan⸗ 
taſtiſche Kathedrale, die mit ihrer Riefen- 
maſſe herriſch über ſie hinſieht, dieſe tiefe 
Melancholie einer weltfernen, verlaſſenen 
Exiſtenz und wieder die maleriſche Ver⸗ 
kommenheit von Kowno und Wilna: das iſt 
Rußland in jedem Zuge. In dieſen Schilde⸗ 
rungen lebt der genius loci, gebannt von 
einem Künſtler, der mit der Seele ſeines 
Volkes und ſeiner Heimatslandſchaft eins 
iſt und ihrer Stummheit Sprache zu leihen 
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Es iſt ſchon ſo viel von den religiöſen 
Arſprüngen aller Kunſt und den kultiſchen 
Elementen der Bühnenkunſt geſprochen wor- 
den, daß man ſchon nicht mehr recht daran 
glaubt und es nur als edle Fiktion gnädig 
gelten läßt. 

And nun kommt auf einmal aus dem 
winkligſten Moskau eine kleine Gruppe junger 
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Menſchen, die ſich zu einer Art Kultgemein⸗ 
ſchaft zuſammengefunden haben und in der 
magiſchen Sprache der Thora fzenifche 
Gottesdienſte abhalten. Denn anders läßt 
ſich das Spiel der „Habima“ (Theater am 
Nollendorfplatz) wohl kaum bezeichnen. Es 
iſt nicht nötig, die Worte immer begrifflich 
zu verſtehen, der leidenſchaftlich flackernde 
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Hauch des reinen Klangerlebniſſes hat oft 
tiefere Ausdruckskraft als das im fpröden 
Wort eingefangene Bild: das lehrt uns er- 
neut die Sekte (nicht Truppe) der Habima. 
Selbſtloſe unperſönliche Hingabe aller an die 
gemeinſame Idee, das ſeeliſche „Enſemble“: 
das zeigen uns, die wir durch mehr oder 
minder Prominente verwöhnt ſind, dieſe 
hebräiſchen Schauſpieler. Von rhythmiſch 
und muſikaliſch forgfältig abgeſtimmten leben- 
digſten Gruppen wird die Idee des Stückes 
plaſtiſch geformt, und nur von Zeit zu Zeit 
erhebt ſich Einer zu unerhörter ekſtatiſcher 
Steigerung, die ſchnell in die aufgewühlte 
Geſamtſpannung zurückſinkt. Das Moskauer 
Künſtlertheater vergöttlichte das Einfach- 
Menſchliche durch die herrliche Schlichtheit fei- 
nes Künſtlertums — bei der Habima wird der 
Menſch hineingeriſſen, willenlos eingeſchaltet 
in das ungeheure Willensgeſetz ſeines Gottes. 

Dybuk (Dämon), heißt das eine ihrer 
Stücke, und dämoniſch iſt der Zwang, unter 
dem die Menſchen dieſes Stückes von ihrem 
Glauben hingetrieben werden; dämoniſch hat 
ſich Chanon ſterbend in die Seele ſeiner Ge⸗ 
liebten verkrallt, und mit dämoniſchem 
Glaubens fanatismus ſuchen fie dieſen „Dy⸗ 
buk“ wieder auszutreiben. Golem iſt ein 
anderes Drama, das mit der gleichen reli⸗ 
giöfen Inbrunſt erlebt wird. 

Wenn wir auch dieſe durchaus morgen⸗ 
ländiſche Ekſtatik nicht als die uns gemäße 
Ausdrucksform unſern Schauſpielern emp- 
fehlen möchten, ſo ſollten ſie doch eines wieder 
von dieſen Moskauern lernen: die heilige 
Hingabe aller an die Idee des Stückes, eine 
junge Gläubigkeit nicht an ihre Kunſt, 
ſondern an die Kunſt ſchlechthin. 


Komödien gab es reichlich: von Artfto- 
phanes bis Ralph Arthur Roberts. 

Die Volksbühne nahm ſich der „Lyſi⸗ 
ſtrata“ des Ariſtophanes an. Die Direk- 
tion darf es nach den früheren Erfah⸗ 
rungen nicht übel nehmen, wenn man bei 
der Ankündigung argwöhniſch kombinierte: 
Ly ſiſtrata — Volksbühne: d. h. alſo Ariſto⸗ 
phanes als „Niewiederkrieg“. Apoſtel. Aber 
man wurde angenehm enttäuſcht. Unter der 
freien Bearbeitung Leo Greiners bot die 
Volksbühne hier ein ſauberes Stückchen guter 
dramaturgiſcher Leiſtung. Was das Schau⸗ 
ſpieleriſche anbetrifft, ſo hat das eheliche En⸗ 
ſemble Straub Neuß auf das ſzeniſche Zu⸗ 
ſammenſpiel noch nicht allzu harmoniſch ab- 
gefärbt. Agnes Straub verliert ſich immer 


mehr in eine all zu ſteile, ſpreizige Aber⸗ 
legenheit, wenn ſie Heiterkeit und Witz geben 
ſoll, und die große Tragödin reckt ſich meiſt 
nur mehr körperlich als ſeeliſch in ihr auf. 
And Herr Neuß, deſſen lärmendes, fettes 
Pathos die liebenswürdige Rolle des hart ⸗ 
geprüften Kineſias nicht gerade veredelt, 
ſollte auch einma begreifen, daß verhaltenes, 
zuſammengedrängtes. Spiel mehr an Stoß- 
kraft und Lebendigkeit gewinnt als das 
ſchrankenloſe Arbeiten mit dem Bizeps. Dem 
Publikum von der Boxarena mag er ja 
eine Weile gefallen, aber das geht auch nur 
ſo lange, bis ein neuer Tunney der Bühne 
ihn knock out ſchlägt. Doch abgeſehen von 
dieſen ſchauſpieleriſchen Anarten war der 
Aristophanes redivivus - Greineriani eine 
dankens werte Tat der Volksbühne. Fritz 
Holl mühte ſich ehrlich und erfolgreich, in die 
Gruppen und Maſſen Bewegung und Rhyth- 
mus hineinz bringen. Sprech und Bewe⸗ 
gungschöre umbranden lebhaft die Einzel- 
figuren, um ſie im rechten Augenblicke be⸗ 
ſonders überzeugend heraus zuheben, und man 
erkennt wieder freudig: der große griechiſche 
Lächler hat noch immer Gewalt über uns. 
Daß aus dem heiter mahnenden Finger des 
Ariſtophanes keine Schulmeiſter⸗Drohpfote 
oder gar verkrampfte Parteifunktionärfauſt 
geworden iſt, dafür ſei der Volksbühne be⸗ 
ſondere Achtung gezollt. 

Die anderen Komödien, über die noch zu 
berichten iſt, ſind wohl jünger (reichlich 
2000 Jahre) aber kaum lebendiger. 

Da zeigt uns Arnold Bennett unter 
dem lauten Titel „Das große Abenteuer“ 
im Deutſchen Künſtlertheater eine harm⸗ 
loſe Probe gutbürgerlichen angelſächſiſchen 
Witzes. Sehr korrekt, ſehr nüchtern, etwas 
prickelnd: mehr Soda als Whisky. Genieß⸗ 
bar wirkt es, ganz erfriſchend ſogar vor⸗ 
wiegend durch den entzückenden Anſtand, mit 
dem Pallenberg und Käthe Dorſch ihre be⸗ 
ſcheidene Aufgabe auf ſich nehmen. Pallen⸗ 
berg gibt einen berühmten Maler, deſſen 
Diener auf der Reife ſtirbt, mit dem Herrn 
verwechſelt und auf Staatskoſten in der Weft- 
minſterabtei beigeſetzt wird, da der Künſtler, 
durch die Launen des Zufalls und ſeine 
eigenen ſeltſam gehemmt, es gehen läßt, wie 
es geht. And endlich, als er ſich beſinnt — 
glaubt ihm kein Menſch mehr. Selbſt die 
von ſeinem Diener auf dem Annoncenwege 
angebahnte Ehe nimmt er heldenhaft und 
nicht ganz unzufrieden auf ſich — bei der 
reizenden Dorſch iſt das ja zu verſtehen. Da 
er nun aber als „Diener“ weiter malt, 
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kommt es zum Verdacht der Bilderfälſchung, 
und als nach kleinen Zwiſchenfällen ſich der 
Irrtum klärt, bittet man ihn eiligſt zu ver⸗ 
reiſen, um die gute engliſche Offentlichkeit in 
ihren heiligſten Gefühlen zu ſchonen. Dabei 
bieten ſich dann bequeme Gelegenheiten zu 
einigen harmloſen Hieben auf die Verlogen- 
heit der engliſchen Geſellſchaft, und ſo iſt ein 
echtes Stück im engliſchen Geſchmack fertig. 
Es gehört ſchon ein Pallenberg dazu, um 
die zwanghafte Art des Helden menſchlich 
zu begründen und zu vertiefen. Ihm und der 
herzlichen Urſprünglichkeit der Dorſch ver ⸗ 
dankt das Stück, ſeine freundliche Aufnahme. 

Rechtzeitig zur Polizeiausſtellung kam 
im Komödienhaus die Kriminalgroteske 
„Einbruch!“ heraus. Nalph Arthur 
Roberts ſpielte den Faſſadenkletterer, Ralph 
Arthur führte die Negie, Noberts ſtellte auch 
mit Arthur Landsberger dieſe Antologie aus 
witzigen Einfällen und Leckerbiſſen der Gau⸗ 
nerſprache zuſammen. So aktuell das Stück 
zu ſein ſcheint, erinnert es doch in der 
Anlage lebhaft an das im Vorjahr in der 
Komödie viel belachte „Rebhuhn“ oder 
„Die neue Faſſade“. Auch damals ſtieg 
ein Einbrecher durchs Fenſter, auch damals 
gründete dieſer freundliche Herr mit ſeinem 
Opfer ein Geſchäftsunternehmen, auch da⸗ 
mals erwuchſen daraus die amüſanteſten 
ſzeniſchen Verwickelungen, aber von dieſem 
Parallelismus abgeſehen, beſitzt der neue 
Einbrecher Roberts mehr Witz als Senti⸗ 
mentalität und iſt von einer entzückenden 
Konſequenz in ſeinem ſozialwirtſchaftlichen 
Denken. Die Gründung einer EU-We-Be- 
Zet, der Europäiſchen⸗Eigentum⸗Wieder⸗ 
beſchaffungs⸗Zentrale, die gleichzeitig die 
Rolle der Hehler und der Polizei übernimmt, 
nämlich den Einbrechern die geſtohlenen 
Sachen abkauft und den beglückten Eigen ⸗ 


tümern für eine gute Entſchãdigung wieder 
zurückgibt, iſt mit all ihren Folgerungen eine 
fruchtbare Schwankidee. Wie dann der 
Direktor dieſes freundlichen Inſtituts (alias 
„Faſſadenprinz“) von der brotlos gewordenen 
Polizei, um die böſe Konkurrenz unſchädlich 
zu machen, zum Regierungsrat im Polizei- 
präſidium ernannt wird und wie er dann 
durch tauſend Klippen und peinliche Kon⸗ 
frontierungen hindurch feine eigene An⸗ 
gelegenheit „Sachen Faſſadenprinz“ lieb⸗ 
reich zu Ende führt, iſt bis zum letzten Augen 
blick ſpannend und witzig zugleich. Der 
Schauſpieler Roberts verhilft dem Dra⸗ 
matiker und Regiſſeur Roberts zu freund; 
lichſtem Erfolg. Hans Sternberg gab ſeinem 
Einbrecher Emil ſo viel menſchliche Wärme 
und Charakterfeſtigkeit, daß die ganze übrige 
Geſellſchaft inkluſive Polizei recht un freund 
lich dagegen abſtach. 

Noch manche andere Komödie gab es, 
doch mehr zur Unterhaltung des Reiſenden 
aus der Provinz. Wir können ſchnell darüber 
hinweggehen. Im Luſtſpielhaus erprobte 
N. Lothar feinen gekünſtelten, dieſes Mal 
harmloſen Witz an einer kleinen Gloſſe über 
die Flucht Napoleons: an „Der Herzogin 
von Elba“; in lauwarmer Stimmung ver- 
ließ man das Theater. 

Nur Triſtan Bernard, der liebens⸗ 
würdige Techniker, der erprobte Meiſter der 
anftändigen franzö ſiſchen Komödie, verdient 
mit dem „gefälligen Thierry“ hervor- 
gehoben zu werden. Die Kammerſpiele 
kamen ihm mit Kurt Götz, Brauſewetter 
und Käthe Haak bereitwillig zur Hilfe, ſo daß 
die komiſche Nolle des in Liebesſachen immer 
wieder zitierten Helfers und Freundes, der 
ſtets vom Vermittler zum Nebenbuhler 
wider Willen wird, wirklich neuen Stoff zu 
herzlicher Heiterkeit bot. W. F. 
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Oper 


Die Städtiſche Oper führte zum Ge⸗ 
dächtnis des hundertſten Todestages Webers 
die „Euryanthe“ auf; eine gute Tat, 
da des romantiſchen Meiſters Haupt und 
Schmerzenswerk lange Jahre gänzlich von 
den Berliner Bühnen verſchwunden war, und 
die Oper ſomit als Vorſtellung wohl für 
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die meiſten den Reiz vollkommener Neuheit 
hatte. Iſt ſie noch lebensfähig? Bei allen 
muſikaliſchen Schönheiten: nein, ſie iſt es 
nicht. And zwar in erſter Linie wegen des 
abſolut lächerlichen Textbuches, das Hel- 
mine von Chezy — „das Chez”, wie Weber 
fie nannte — mit verblüffendem Ungefchid 
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zuſammengezimmert hat. Die Handlung 
grenzt andauernd an das Reich der unfrei⸗ 
willigen Komik, foweit fie überhaupt ver- 
ftändlich iſt; und vor allem das Verbrecher 
paar Lyſiart und Eglantine, ſind in der 
Schwärze ihrer Seele von ebenſo unſagbarer 
Kitſchigkeit, wie die edlen Geſtalten Adolars 
(Adolar! Traum aller Biedermeier Dienft- 
mädchen!) und Euryanthes von verblüffender 
Dummheit und Energieloſigkeit. Weber 
verlangte von der Chezy Schwierigkeiten, er 
ſchrieb ihr, fie ſolle die verzwickteſten Vers⸗ 
maße aufeinander türmen; aber ſie lieferte 
ihm eine Unmöglichkeit, an der auch fein Genie 
ermüden mußte. Man erſieht den unge- 
heueren Ernſt Webers an der bis ins letzte 
durchgearbeiteten muſikaliſchen Form; aber 
die Erfindung, ſonſt überquellend wie eben 
nur bei begnadeten Komponiſten, iſt ein 
wenig krampfhaft geworden, im vergeblichen 
Bemühen, ein heroiſches Format zu er- 
reichen. das ihm unerreichbar blieb. Einige 
Melodien, wie die berühmte Arie Adolars 
aus dem dritten Akt, als zweites Thema der 
glänzenden Duvertüre verwandt, zeigen den 
alten Weberſchen Schwung, anderes, wie 
die Auftrittsarie und die Waldſzene Euryan⸗ 
thens den alten romantiſchen Zauber des 
Freiſchütz; auch der Nachegeſang Lyſiarts 
im zweiten Akt iſt nicht ohne Dämonie, wenn 
er auch in ſeiner gewollten Größe nicht an die 
volksbuchhafte Teufelei Caſpars heranreicht: 
aber dazwiſchen, neben zarten Abergängen 
oder einzelnen wirklich großartigen Phraſen 
eine herrlich gearbeitete Muſik, die wir 
mit ausgeſprochen hiſtoriſchem Intereſſe ver⸗ 
folgen, als Vorläuferin des „Lohengrin“ 
begrüßen, ohne daß fie den Weg vom Ver⸗ 
ſtand zum Herzen fände. And dann noch 
eins, das ausgeſprochen werden muß, damit 
Klarheit über unſer Verhältnis zur Kunſt 
gewonnen wird: wir haben genug von der 
Nomantik. Wir ſind faſt hundert Jahre 
damit überfüttert worden, und können keine 
Jägerchöre, Ritterfräulein und mehr oder 
weniger edle Grafen mit Minneliedern er⸗ 
tragen, weil die Romantik zum größten 
Teil eine Kunſt aus zweiter Hand iſt, 
die ſich an mittelalterlich ⸗feudal⸗ chriſtliche 
Ideale hielt, ohne ſie, begreiflicherweiſe, von 
neuem lebensfähig machen zu können. Das iſt 
der letzte Grund, aus dem uns die Euryanthe⸗ 
Muſik nur als Klang erſcheint, als ein wohl- 
tönender zuweilen, aber doch als gemachter, 
nicht mit Notwendigkeit intuitiv entſtandener. 

Die Aufführung unter Bruno Walters 
Führung brachte in Maria Müller eine 
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Sängerin von natürlichſter Poe ſie und hin ⸗ 
reißender Stimme. Sie vermochte die un⸗ 
möglichften Textworte und Szenen mit 
einem unbeſchreiblichem Glanze rührenden 
Menſchentumes zu umkleiden, und ihrer 
Lächerlichkeit faſt zu berauben. Herr 
Oehmann ſtellte einen Adolar von heroiſchem 
Stimmklang auf, ohne im übrigen die Figur 
retten zu können. Dr Schipper als Lyſiart 
und Frau Olszewska (in der Generalprobe, 
in der Premiere fang Frau Schulz Dorn⸗ 
burg) als Eglantine leiſteten ſtimmlich und 
darſtelleriſch allerbeſtes. Die Regie bot 
gute Bühnenbilder, rhythmiſch ſchreitende 
Edelknaben, und viel ſchmetternde Trompeten 
auf der Bühne. Aber ich fürchte, trotz ihres 
lauten Getöfes wird Euryanthe bald wieder 
in ihren gewohnten Schlummer verſinken. 
Abgewandt von aller Nomantik iſt die 
Oper „Die Liebe zu den 3 Orangen“ von 
Prokofjeff, welche die Staatsoper heraus- 
brachte. Der Text iſt aus einer litterarifch- 
ſatiriſchen Komödie Gozzis zurechtgemacht; 
da aber die in der Zeit wurzelnde Satire 
wegfallen mußte, fo iſt eine, wie das Pro- 
grammbuch ſehr richtig bemerkt, ſehr dürftige 
und recht alberne Handlung übrig geblieben. 
Beſonders die beiden erſten Akte ſchleppen 
ſich nur mühſelig dahin, das Geſchehen 
bleibt jeden Augenblick ſtecken, und abge⸗ 
ſtandene Späße können ſie auch nicht beleben. 
Der alte Fehler aller ſchlechten Dramatik: 
es wird ewig geredet und nichts getan. 
(Es iſt natürlich ganz gleich, ob das drama; 
tiſche Gebilde eine Tragödie oder ein Alk 
iſt). Es iſt nicht verwunderlich, daß der 
Dichter ⸗Komponiſt unter feinem erſten Be⸗ 
ſtandteil gelitten hat, und ihm auch muſi⸗ 
kaliſch in den beiden erſten Akten nicht 
viel eingefallen iſt. Der bereits berühmte 
Marſch, den Fried voriges Jahr mit großem 
Erfolge zur Aufführung brachte, kommt 
allerdings hier ſchon vor; aber man könnte 
faft meinen, daß der Marſch zuerſt da war, 
und die Oper fpäter um ihn herumkomponiert 
worden iſt. Der dritte und vierte Akt ſind 
glücklicherweiſe in jeder Beziehung beſſer; 
die Handlung tft flüſſiger und abwechslungs. 
reicher, die Muſik zeigt friſches Leben. Schon 
die Einleitung zum dritten Akt, Takt 
Preſto, iſt voller Grazie und guter Durch⸗ 
führung, ebenſo wie das von Herrn Terpis 
und Frl. Grube ſehr reizvoll getanzte 
Scherzo. Sehr witzig der kleine Trauer⸗ 
marſch für die toten Prinzeſſinnen; auch die 
furchtbare Köchin (unwillkürlich denkt man 
an die Geſpenſterſonate) iſt muſikaliſch gut 
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charakteriſiert. Im kurzen Duett zwiſchen 
dem Prinzen und der Prinzeſſin Ninetta 
blüht ſogar etwas wie Lyrik auf, und der 
Schlußchor erhebt ſich zu triumphierendem 
Glanze, den auch der noch einmal wieder⸗ 
holte geliebte Marſch — er iſt in der Tat 
ein Kabinettſtück an muſikaliſchem Witz, 
klanglicher Laune und inftrumentalem Aber⸗ 
mut — nicht verdunkeln kann. 

Die Bühnenbilder von Aravantinos 
gaben der orientaliſchen Zaubergeſchichte 
den beſten Rahmen; das Wüſtenbild möchte 
ich beſonders hervorheben. Die Aufführung 
war ausgezeichnet; die Herren Helgers 
(König) und Hutt (Prinz), Frau Binder 
nagel (Hexe), und die andern mitwirkenden 
im Verein mit Ballet und Chor ließen fich 
von beſter Stimmung in das Reich phan⸗ 
taſtiſchen Anſinns tragen. Die kurze Szene 
der drei Prinzeſſinnen war infolge des zarten 


und feinen Spieles der Damen Knepel, 
Müller und Alpar darſtelleriſch von be⸗ 
fonderem Reiz. Blech dirigierte; auch er 
konnte in den beiden erſten Akten dem hyper 
trophiſchen Orcheſter nicht immer Klarheit 
verleihen. Iſt nun in der Tat für einen — 
etwas ſehr gedehnten — Spaß wie dieſer 
Oper ein Orcheſterapparat notwendig, gegen 
den Berlioz, Liſzt und Wagner verblaſſen? 
Mozart machte ähnliches mit dem Streich 
quintett, ein paar Holzbläſern, Hörnern und 
einer Trompete; allerdings glich er dieſe 
Kargheit durch einige Erfindungs kraft aus 
Aber die Miſchung iſt eigentlich ſympatiſcher. 
And noch eins: es iſt ſehr ſchwer, kakopho⸗ 
niſch komiſch zu fein. Die blutigen Harmo⸗ 
nien klingen manchmal ſchauderhaft ernſt; 
ſchließt man die Augen, fo könnte man die 
Muſik häufig als Begleitung einer Tragödie 
auffaſſen. 


Konzerte 


Die Konzertwelle hat ſich bereits mit 
voller Wucht über Berlin ergoſſen; der 
Referent kann aus der Fülle der Ereigniſſe 
nur eine Auswahl geben. Eliſabeth Day 
hatte ein Konzert unter Mitwirkung Ottorino 
Reſpighis angekündigt; für den erkrankten 
Italiener ſprang Oskar Fried ein, und 
dirigierte leider ſtatt der angezeigten „Fon⸗ 
tane di Roma“ Beethovens achte Sympho⸗ 
nie. Abgeſehen davon, daß Beethoven kein 
Lüdenbüßer iſt: es ift ſinnlos, bei allen mög⸗ 
lichen Gelegenheiten gleichgültige Auf⸗ 
führungen ſeiner Werke zu veranſtalten. Man 
ſollte mit fo koſtbarem Gut ſparſamer fein; 
und außerdem gibt es neue Werke, deren 
Erklingenlaſſen wichtig genug iſt. Eliſabeth 
Day fang Monteverdi und Reſphighi mit 
Sicherheit und Geſchmack, ohne, bei nicht 
gerade anſprechendem Stimmaterial tiefere 
Wirkung zu erzielen. Eine wundervolle 
innere Vornehmheit offenbarte der Tenor 
Roland Hayes, ein Farbiger aus den 
Vereinigten Staaten; nicht nur die Negro 
Spirituals, ſondern auch Wolfs, Brahms 
und Schuberts Lieder erblühten zu klang⸗ 
ſchönen Gebilden, die voller Innerlichkeit 
und zarter Zurückhaltung waren. „Nun 
wandere, Maria“ von Wolf habe ich wohl 
noch nie ſo vollendet gehört. Von dieſer 
Einfachheit und Selbſtverſtändlichkeit tiefer 
Empfindung könnten viele deutſche Sänger 
vieles lernen. Ein ſehr intereſſantes Pro- 
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gramm bot Wilhelm Guttmann mit 
Arien des erſten deutſchen Opernkomponiſten 
Reinhard Keiſer (1674 bis 1731) und Liedern 
von Joh. Ad. Krieger (1634 bis 66), die 
mit Begleitung des Bentz Quartettes und 
Dr Wolffs (Cembalo) vorgetragen werden. 
Gute Barockmuſik, die den ſtarken Einfluß 
der engliſchen zeitgenöſſiſchen Komponiſten 
in Melodik und Rhytbmus zeigt; die luſtigen 
Texte Kriegers brachte der Sänger zu 
beſter Geltung. Sehr reizvoll die Quartett 
Ritornelle, welche die mitwirkenden Damen 
in echtem Stile herausbrachten. Lieder von 
Hermann Anger (Köln) zeigten ſich als 
dankbare Effektſtücke. Alexander Kipnis' 
hervorragende Technik kam Arien von Hän- 
del, ſowie Liedern von Brahms, Schubert, 
Wolf und ruſſiſchen Volksweiſen zugute; 
am beſten gelang die „Verſchwiegene Liebe“ 
von Wolf. Zum Schluß glänzten einige 
Verdiſtücke ſo ſtark, daß Zugaben gleicher 
Art unvermeidlich waren. Die Tiefe des 
Sängers iſt nicht immer ganz ausgeglichen; 
aber der Ton bleibt immer edel und iſt von 
feinen Nuanzen erfüllt. Arpad Sandor 
begleitete mit ungewöhnlicher Feinheit; man 
freute ſich, ihn in der Singakademie mit 
Joſef Wolfsthal, Gio. Bagarotti und 
Ewel Stegmann Brahms ſtachliches Klavier» 
quartett op. 26, Mozarts Es- dur Sonate, 
und Dvoraks Klavierquartett op. 87 ſchwung · 
voll ſpielen zu hören. Die Schwierigkeiten 
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des Brahms, deſſen Rhythmik eine Menge 
latenter Gruben und Fallſtricke bietet, glitten 
reibungslos vorbei. 

Der erſte Abend des Buſchquartettes 
brachte Haydn op. 50, Nr. 6, Beethoven 
op. 127, und Dvorak op. 96. Der Vortrag 
des op. 127 glich einer Verſenkung in un⸗ 
ergründliche Tiefen; der langſame Satz wurde 
durch das meiſterhafte Zuſammenſpiel und 
die in der Tat entrückte Ergriffenheit des 
Primgeigers zu erſchütterndem Erlebnis. 
Der Cis - moll Stelle war alles Irdiſche 
genommen. Beethovens recht unbekannte 
Cello Sonaten op. 102 entriſſen Arthur 
Schnabel und Max Baldner der Ver⸗ 
geſſenheit; es find phantafifche Stücke von 
ſtärkſte Kraft, Impreſſionen von wechſelnder 
Stimmung, abrupt und gewaltſam, nachdenk⸗ 
lich und wieder auffahrend, grübleriſch und 
ſtürmend; hoffentlich hört man ſie nun 
öfter. Beide Künſtler gaben ſich ihnen 
reſtlos hin, nachdem ſie eine gut gearbeitete 
und einfallsreiche Sonate op. 7 von Emil 
Bohnke zu Gehör gebracht hatten. Das 
Buarneri- Quartett verriet in feinem erſten 
Konzert (Schubert D-mol, Schumann 
Klavierquintett op. 44, Reger op. 109) eine 
gewiſſe Schwäche in der Tongebung der 
Mittelſtimmen; die zweite Geige beſonders 
iſt allzu zaghaft, ſo daß Wichtiges unhörbar 
blieb. Der letzte Satz des Schubert wurde 
in einem wahren Höllentempo genommen; 
eine brillante Leiſtung, die auch über 
die Längen des Satzes hinweghalf. Frau 
Rider-Doffart führte den Klavierpart 
im Schumannſchen Quintett ausgezeichnet 


durch. Auch hier fielen die friſchen Tempi 
angenehm auf. 

Emil Bohnke hat das Berliner Sym⸗ 
phonie⸗Orcheſter übernommen; hoffentlich 
glückt ihm der Verſuch beſſer, als ſeinem 
Vorgänger Fried. Er führte mit Arthur 
Schnabel Beethovens G-Dur- Konzert und 
Webers entzückendes F- moll Konzertſtück 
auf. — Schnabel iſt nun wohl auf dem Höhe⸗ 
punkt feiner Reife angelangt; er ſteht hoch 
über allem, was er vorträgt. Nur ſeinen 
Kadenzen zum G. dur. Konzert kann man 
nicht beiſtimmen; ſie fallen völlig aus dem 
gegebenen Rahmen. Im zweiten Konzert 
erwarb ſich der Dirigent das Verdienſt 
der Uraufführung von Buttings zweiter 
Symphonie, in der viel vor ſich geht, ohne 
das alles ſchon geſtaltet wäre. Die motor- 
hafte Rhythmik ermüdet auf die Dauer, 
ebenſo wie die brutale Inſtrumentierung, die 
wohl als adäquater Ausdruck des inneren 
Gehaltes angeſprochen werden muß; vor 
allem die übermäßige Verwendung ſchriller 
Flöten peinigt. Aber es ſind viel Gedanken 
und Einfälle in der Symphonie; ſehr 
wirkungsvoll der Schluß des zweiten Satzes, 
und durchgehends reich die Thematik. Vieles 
bleibt noch Chaos; aber die Hoffnung auf 
endgültige Geſtaltung iſt ausgeſprochen. 
Schönbergs „Verklärte Nacht“, Triftan- 
Aufguß dritten Nanges, hat einmal für revo⸗ 
lutionär gegolten; man greift ſich an den 
Kopf. Bohnke leitet das Orcheſter mit 
Feuer und Freude; wir wünſchen ihm, ſchon 
wegen ſeiner modernen Programme, alles 
Gute. Anton Mayer. 
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Im abgelaufenen Monat ſtand für uns 
die Politik im Vordergrund des Intereſſes, 
die durch den Namen des bisher nur einigen 
Völkerbundsdiplomaten mit feiner Zunge 
bekannten und nun plötzlich berühmt ge⸗ 
wordenen kleinen Jura ⸗- Städtchens Thoiry 
gekennzeichnet wird. Der nach außen wirk⸗ 
ſame Zweck dieſer Politik iſt wohl die Ver. 
tiefung der Entſpannungspolitik, deren Aus- 
gangspunkt Locarno war, die im übrigen 
alle Vorausſetzungen einer Beruhigung Eu- 
ropas umfaßt, in erſter Linie alfo die Räu«- 
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mung der beſetzten Gebiete und die Be⸗ 
reinigung aller damit zuſammenhängenden 
Fragen. Dieſe Probleme ſind in Thoiry 
begreiflicherweiſe nur angeſchnitten worden. 
Aber dadurch, daß fie überhaupt zur Dis- 
kuſſion geſtellt wurden, birgt die Thoiry⸗ 
Politik für uns Möglichkeiten für die Zu⸗ 


kunft. 

Praktiſche Ergebniſſe hat ſie bislang nicht 
gebracht, und konnte ſie noch nicht bringen. 
Sie hat jedoch ſchon ein beachtliches Refultat 
gezeitigt: Den franzöfifchen Verzicht auf die 
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Theſe der „sscurité““ als Motiv für die 
Aufrechterhaltung der Beſetzung. 

Es hat den Anſchein, als hätte dies 
deutſche Angebot einer finanziellen Gegen - 
leiſtung für die baldige Räumung die ganze 
Neparationsfrage aufgerollt. Um fo ſchwerer 
werden die Kämpfe ſein, die uns bevorſtehen, 
um fo bitterer das Ringen um den Erfolg. 

Die innerpolitiſchen Vorgänge in Frank 
reich ſtehen mit der Erledigung der eben ge ; 
ſtreiften großen Fragen im innigen Zu⸗ 
ſammenhang. Wir werden auf ſie ſpäter 
zurückkommen. Jedenfalls wird in den 
nächſten Wochen klar werden, ob die Sanie⸗ 
rung des Franken mit oder ohne Poincaré 
erfolgt. Will er ſie durchführen, wird er 
ih an die Thoiry⸗ Politik halten miüffen, 
denn ſie führt allein auf den internationalen 
Geldmarkt. 

Deſſen Hauptexponenten wollen nur eine 
Verſtändigungs politik. Das zeigt der jetzt 
veröffentlichte Aufruf bekannter Wirtſchafts⸗ 
führer, das beweiſt die Verſtändigung großer 
Produktionsgruppen, die durch den Abſchluß 
des Eiſenpaktes beſonders charakteriſiert 
wird. 

Was dieſer Abſchluß politiſch bedeutet, 
wird einem klar, wenn man rückſchauend die 
Kämpfe beurteilt, die ausgefochten werden 
mußten, bevor Kohle und Eiſen ſich fanden. 
Man denke nur an den Ruhrkampf und die 
ſogenannten Micumverträge! Man denke 
vorher an die Beſtimmung von Verſailles, 
wo ein Kohlendiktat ohnegleichen die fran⸗ 
zöſiſche Hütteninduſtrie zu ungewohnter 
Machtentfaltung brachte. Wer die Zu- 
ſammenhänge von Politik und Wirtſchaft 
in Frankreich kennt, wird ſich nun nicht mehr 
wundern, daß ſich die Methoden eines Poin⸗ 
earé totgelaufen haben. 

Für die Zukunft iſt das internationale 
Eiſenſyndikat ein geeigneter Wegbereiter in 
der im Fluß befindlichen Bewegung einer 
Konſolidierung und engeren Zuſammen⸗ 
faſſung der europäiſchen Völker und Staaten. 
Pan- Europa, wie es ſich der betriebſame 
Graf Coudenhove-Caleryi denkt, iſt eine 
Utopie. Nur in der wirtſchaftlichen Intereffen- 
angleichung wird man vorerſt dem Ziele 
näher kommen, das allerdings nicht Pan⸗ 
europa, ſondern etwa europäiſche Schutz. 
gemeinſchaft heißen könnte. Daß der 
Halba ſiate Coudenhove auch nicht die rich⸗ 
tigen Methoden einſchlägt, zeigte der ſo⸗ 
genannte Kongreß in Wien, der mehr eine 
Vereinigung gewiſſer intellektueller Kreiſe 
mit ſtark internationalem Einſchlag als ein 
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Kongreß war. Man ſpricht in Wien davon, 
daß das Bankhaus Warburg die ganze Be⸗ 
wegung finanziere. Mag ſein. Sie iſt 
jedenfalls von keinem in Europa heimiſchen 
Volkstum getragen, darum ohne die ſtarken 
inneren Kräfte, die letzten Endes no 

ſind, um ſolche theoretiſchen Gedanken in die 
Wirklichkeit umzuſetzen. Typiſch für die 
große Veranſtaltung in Wien war auch, 
daß die Kernfragen Europas, die deutſchen 
Fragen, mit loſer Handbewegung abgetan 
wurden. 

Wir haben jetzt auch gar keine Ver⸗ 
anlaſſung, mit einem Europa- Begriff hau; 
ſieren zu gehen, der uns nur in Gegenſatz 
zu den Vereinigten Staaten bringen kann, 
die wir zur Regelung der großen Finanz- 
fragen einfach brauchen. Die Entfpannungs- 
politik überſchneidet die Neparations frage 
in vielen Punkten. Wie aber ſollte dieſe 
bereinigt werden, wenn man Empfindlich⸗ 
keiten und Verſtimmungen in Waſhington 
wachruft? Deutſchland wird hier ſicher nicht 
mitſpielen. Herzliche Beziehungen zu Ame⸗ 
rika ſind für uns von großem Wert, die wir 
uns durch Intellektuelle nicht ftören laſſen 
werden, die zu bedeutungslos find, als daß 
man ſie ernſt nehmen könnte. 

Größter Wert kommt auch guten Be⸗ 
ziehungen zu England bei, das hoffentlich 
der wirtſchaftlichen Verſtändigung auf dem 
Kontinent bald beitreten wird. Vorerſt wird 
es allerdinas feine ſchwere wirtſchaftliche 
Kriſe überwinden müſſen. Vorläufig ſcheint 
noch keine rechte Möglichkeit für die Bei ⸗ 
legung des Kohlenſtreikes da zu ſein, aber 
dem ſtaatsmänniſchen Geſchick Baldwins 
dürfte es doch gelingen, eine Löſung zu 
finden, die ein tragbares Kompromiß dar⸗ 
ſtellt. Bedeutſam iſt der Rücktritt von 
Asquith, der offenbar den weiteren Zerfall 
der liberalen Partei nicht mitmachen möchte. 
Es hat den Anſchein, als würde die ver ⸗ 
hältnismäßig kleine Mittelpartei durch die 
großen Flügelparteien links und rechts all · 
mählich zerrieben. 

Mit großem Intereſſe werden die Er⸗ 
örterungen auf der britiſchen Neichskon ; 
ferenz zu verfolgen ſein, da die Natifikation 
von Locarno zur Debatte ſteht. Wir glauben 
nicht, daß das leichte Kniſtern, das in dem 
Gefüge des Weltreichs manchmal hörbar 
wird, ſtark zum Ausdruck kommen dürfte. 
Immerhin wird Sir Auſten Chamberlain 
keinen leichten Stand haben und alle Künſte 
der Regie ſpielen laſſen müſſen, um die nicht 
wegzuleugnenden Gegenfäte zwiſchen Mutter · 
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land und einigen heranwachſenden Spröß⸗ 
lingen nach außen hin zu verbergen. 

Dazu kommt, daß Chamberlain wegen 
ſeiner Außenpolitik mancherlei Angriffe zu 
erdulden hat. Man hat ihm verübelt, daß 
er vor Thoiry von Genf abgereiſt iſt. Nun 
ja, ändern hätte er an den Dingen doch nichts 
können. Er iſt loyal informiert worden und 
hat dafür dann ſeinerſeits erzählt, was an- 
geblich in Locarno mit Muſſolini verhandelt 
wurde. 

Wir glauben annehmen zu können, daß 
keine ſchwerwiegenden Probleme gelöſt 
worden ſind. Immerhin iſt beachtlich, wie 
Muſſolini hartnäckig bei England Anlehnung 
ſucht. In dieſem Zuſammenhang iſt die Tat⸗ 
ſache zu erwähnen, daß weite Kreiſe der 
Zürfei in Anruhe find, weil man von einem 
griechiſch⸗italieniſchen Angriffskrieg ſpricht. 
Seit Pangalos vertrieben iſt, ſcheint dieſe 
Kriegsgefahr nicht mehr akut zu ſein. Aber 
Spannungen beſtehen im Mittelmeer weiter, 
die gefährlich werden könnten, wenn in 
Griechenland einmal wieder ein anderes 
Regime hochkommt. 

Auch in der Adria ſammelt ſich Zünd⸗ 
ſtoff an. In Belgrad kämpft man um die 
Natifikation der Nettuno · Verträge und ſieht 
mit Beſorgnis, wie Muſſolini Konzeſſion 
um Konzeſſion durchſetzt. Die letzte Miniſter⸗ 
kriſe ſtand mit dieſen Dingen in engem Zu⸗ 
ſammenhang. Kroatien kann eben nur bis 
zu einem gewiſſen Punkt nachgeben, und der 
ſcheint bald erreicht zu ſein. 

Der ſpaniſche Freund Italiens dürfte für 
außenpolitiſche Unternehmungen vorerſt 
nicht zu haben fein. Das Regime Primo 
iſt in einer ernſten Kriſe, deren Ende vor⸗ 
läufig noch nicht abzuſehen iſt. Ob ſich der 
Diktator noch lange wird halten können? 
Kommt dann etwa ein neues Regime 
Nomanomes, ſo wird der frankophile Kurs 
Spaniens wohl wieder deutlicher hervor⸗ 
treten, zumal Marokko liquidiert iſt. 

In unferer nächſten Nachbarſchaft wird 
in letzter Zeit auch viel von Krieg geſprochen. 
en Kreiſe Polens ſcheinen in der Tat 

Pläne gegen Litauen zu betreiben. 
Der Abſchluß des litauiſch⸗ruſſiſchen Ver; 


trages dürfte allerdings die allzu eifrigen 
Bläſer der Kriegstrompete etwas abgekühlt 
haben. Wir müſſen die Entwicklung im 
oe 5 aufmerkſam beobachten, denn 
1 Frühjahr geht, könnten ſonſt 
lie berraſchungen eintreten. 

Die Tſchechoſlowakei hat ſich ein neues 
Miniſterium zugelegt, das zwei deutſche 
Miniſter enthält. Ob eine ſolche Entſendung 
in das Kabinett Svehla notwendig war oder 
nicht, haben die deutſchen Parteien der 
Tſchechei ſelbſt zu entſcheiden. Wir ſtellen 
hier nur mit aller Deutlichkeit vor der Welt 
öffentlichkeit feſt, daß die tſchechiſche Theſe, 
ihr Staat ſei ein Nationalſtaat, eine fauſt⸗ 
dicke eüge war. Die Anweſenheit zweier 
deutſcher Miniſter im Kabinett Svehla be⸗ 
weiſt, daß die Tſchechei ein Natio- 
nalitätenſtaat iſt mit einer gewaltigen 
deutſchen Minderheit, die endlich die volle 
Kulturautonomie erhalten muß. Sie zu ge- 
währen, iſt die Pflicht der tſchechiſchen Re- 
gierung, weil die Befriedung Europas dieſe 
Maßnahme erfordert. 

Im fernen Oſten ſtehen die Dinge un⸗ 
verändert. Der Bürgerkrieg geht in China 
weiter, ebenſo die nationale Emanzipations- 
bewegung. Die Großmächte werden ſich 
bald entſchließen müſſen, dem Beiſpiel 
Deutſchlands zu folgen und auf die Ex⸗ 
territorialitätsverträge zu verzichten. Sie 
werden ſonſt noch mehr an Einfluß und 
Preſtige verlieren. Wir freuen uns, daß 
China Mitglied des Völkerbundrates gewor⸗ 
den iſt. Wir können weiter mit Befriedigung 
feſtſtellen, daß der ruſſiſche Einfluß dort 
zurückgedämmt worden iſt. Nußland ſcheint 
jetzt wieder mehr mit eigenen Angelegen⸗ 
heiten beſchäftigt zu ſein, vielleicht wieder 
mehr nach dem Weſten zu ſchielen. Die 
ſogenannte Unterwerfung der Trotzki⸗Sinow⸗ 
jew⸗Oppoſition ſcheint nicht fo beachtenswert 
zu ſein, wie gewiſſe Preſſekreiſe glauben 
machen wollen. Im Grunde ſind keine ſo 
ernſtlichen Differenzen vorhanden geweſen, 
die zu einer Spaltung der Partei hätten 
führen können. Das Ganze glich mehr einer 
Komödie als einer bedeutſamen politiſchen 
Aktion. Martellus. 
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fertiggeſtellt worden: die langerwartete Antwort auf die gefährliche Schrift 
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| Das Saargebiet” 


Von 
Friedrich Metz 


Man übertreibt wohl nicht, wenn man behauptet, daß in der Offentlichkeit, 
ſoweit die ſich mit den Vorgängen in den vom Reich gelöſten Gebieten befaßt, 
neben Oberſchleſien und dem Korridor die Saarfrage am meiſten angeſchnitten 
wird. Gerade das Saargebiet iſt auch ein Prüfſtein der Tätigkeit des Völker⸗ 
bundes. Damit ſollte auch das Wiſſen um ein Gebiet, das früher im ganzen 
nur einem verhältnismäßig kleinen Kreis von Wirtſchaftsintereſſenten genauer 
bekannt war, allgemeiner geworden ſein. Aber leider iſt das Saargebiet noch nicht 
ſo bekannt, daß ſich wiſſenſchaftliche Betrachtungen erübrigten und ſelbſt eine 
knappe kulturgeographiſche Skizze wertlos wäre. 

Wenn man erwägt, daß das Saargebiet noch nicht / der Fläche des Länd- 
chens Luxemburg ausmacht !), fo müſſen dem Gebiete ſchon erhebliche Werte inne- 
wohnen, daß die öffentliche Meinung und nicht nur Deutſchlands immer wieder 
auf dieſe Erdſtelle gelenkt wird. Keinesfalls iſt dies erhöhte öffentliche Intereſſe 
die Wirkung einer ſtändigen Agitation der Saarbevölkerung und des Deutſchen 
Reiches, wie man das gerne darzuſtellen verſucht. Mit einer Volksdichte von 
nahezu 400 Menſchen auf den qkm übertrifft es ſelbſt Sachſen und charakteriſiert 
ſich allein dadurch ſchon als eines der wichtigſten Induſtriegebiete Mitteleuropas. 
Ein außerordentlich dichtes Eiſenbahnnetz, ein ſtarker Güter⸗ und Perſonenverkehr 
vervollſtändigen dieſes Bild. Was aber dem Saargebiet ſeine beſondere Stellung 
gibt, das ſind ſeine überaus wertvollen Bodenſchätze und die Lage nahe der 
Grenze der deutſchen und franzöſiſchen Sphäre. 

Wer die äußere Umgrenzung des Saargebietes ins Auge faßt, wird zunächſt 
den Eindruck eines völlig willkürlich abgegrenzten Gebildes erhalten. Es mag 


») Dieſem wiſſenſchaftlichen Vortrag, gehalten auf einer Tagung der Deutſchen 
Mittelſtelle für Volks- und Kulturbodenforſchung im Herbſt dieſes Jahres, kommt durch 
das jüngſt abgeſchloſſene Saarabkommen auch eine ganz beſondere politiſche Bedeutung 
zu. Wir heben als den wohl wichtigſten Punkt des Abkommens nachdrücklichſt hervor, 
daß in ihm feſtgelegt iſt, daß das Saargebiet ein Teil des deutſchen Wirtſchaftsgebiets 
ift und bleiben muß. Eine Feſtſtellung, die eigentlich völlig felbftverftändlich iſt, wenn auch 
einige deutſche Induſtrielle dieſe Tatſache anſcheinend inzwiſchen gelegentlich vergeſſen hatten. 

1) Saargebiet 1881 qkm mit 713 000 Einw., Luxemburg 2586 qkm mit 265 000 Einw. 
nach den neueſten Angaben (1925 bzw. 1924). 
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ohnehin als ein unfruchtbares Beginnen erſcheinen, das Weſen eines Staates 
oder ſtaa tenähnlichen Gebildes von der Peripherie her ergründen zu wollen. 
And doch dürfte eine ſolche Betrachtung gerade hier mit einen Schlüſſel bieten 
zum Verſtändnis des Saargebietes. 

Frankreich hat in Verſailles die anderen Alliierten davon zu überzeugen ver⸗ 
ſtanden, daß zum Schutz und im Intereſſe der ungeſtörten Ausnutzung der ihm über⸗ 
eigneten Kohlengruben die Aufrichtung eines politiſchen Sonderregimes not⸗ 
wendig ſei. Die Grenzen ſollten ſoweit geſteckt werden, als die wirtſchaftlichen 
Notwendigkeiten es erforderten. Nicht nur das Zechengebiet, ſondern auch die 
Zone der auf die Saarkohle aufgebauten Induſtrien und darüber hinaus die Wohn⸗ 
bezirke der Arbeiter müßten in das neue Staatsgebilde einbezogen werden. Da⸗ 
mit ſchon war aber die Grenze des 1. Pariſer Friedens, auf die franzöſiſcherſeits 
immer wieder hiſtoriſche Rechts titel aufgebaut werden, bei weitem überſchritten — 
wie überhaupt in der deutſchen hiſtoriſchen Literatur oft überſehen wird, daß das 
heutige Saargebiet doppelt fo groß iſt wie jenes in der kurzen Zeitſpanne franzö- 
ſiſcher Beſetzung. Im amtlichen franzöſiſchen mémoire iſt das auch verſchwiegen, 
aber bei Tardieu, La Paix, findet ſich das Eingeſtändnis: „la frontiere de 
1814, si elle nous était reconnue, ne nous donnait qu'une partie, et la moins 
interressante, du bassin honillier. ‘ 

Eine genauere Unterfuchung des Grenzverlaufs des Saargebiets zeigt deut. 
lich, daß man nicht eine möglichſt kurze, abgerundete Grenze um deſſen Wirtſchafts⸗ 
zonen gelegt hat — vielmehr enthüllt die Linienführung der Grenze ganz andere 
Abſichten. Auch die ſogen. „Saarpfalz“ mit 437 qkm war 1814 außerhalb der 
Grenzen Frankreichs geblieben. Nun konnte man ja allenfalls für die Einbeziebung 
von St. Ingbert wie von Homburg und der drei bayeriſchen Zechen jene wirt: 
ſchaftlichen Gründe geltend machen, keinesfalls aber für die des ſtark ländlichen 
Bliesgaus. Die Wahrheit dürfte vielmehr ſein, daß den Franzoſen die bayriſch⸗ 
deutſche Grenze zu nahe an Saarbrücken heranreicht und die Pfalzgrenze 
dicht an die wichtige Induſtriebahn des Sulzbachtals herantritt. Mit der 
Einbeziehung der Saarpfalz aber bekam Frankreich den Eiſenbahnknoten von 
Homburg in die Hand, der die Straßen nach Kaiſerslautern beherrſcht, und 
die Kontrolle der Bahn über Zweibrücken. Durch die Abtretung Elfaß -Lotb- 
ringens hatte Frankreich den wichtigen Verkehrsknoten Saargemünd erhalten, 
der Beſitz der Verbindungsbahn Zweibrücken — Blieskaſtel— Saargemünd, heute 
ohne größere wirtfchaftliche Bedeutung, erhöht den militäriſchen Wert von 
Saargemünd. Nun verſteht man auch, warum in den franzöſiſchen Denkſchriften 
im Zuſammenhang mit Saarbrücken ſtets auch das territorial mit ihm nie 
verbunden geweſene Landau gefordert wird — die militäriſche Poſition an der 
ſtra tegiſchen Linie über Germersheim und an der Nordflanke des Elſaß. Wili⸗ 
täriſche Gründe ließen auch im Saartal die Grenze vortreiben bis zum Eintritt 
der Saar in das Schiefergebirge. Damit wurde nicht nur eine vortreffliche 
natürliche Abriegelung erreicht, man bezog damit auch die Weltfirma Villeroy 
& Boch in Mettlach in das franzöſiſche Wirtfhafts- und Zollgebiet ein, die 
ſonſt auch von ihren Zweigwerken in Wallerfangen, in Wadgaſſen und Merzig ge⸗ 
trennt worden wäre. Das Kapital dieſes Unternehmens iſt zudem ſtets über: 
wiegend nichtdeutſch geweſen. Damit ſoll die loyale Haltung des Herrn von 
Vach gegenüber der Saarbevölkerung nicht angezweifelt werden. Es bleibt noch 
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die Grenze nördlich von Tholey und St. Wendel zu unterſuchen. Sollte es hier 
wirklich nur Zufall ſein, daß man den Anſchluß an das oldenburgiſche Birkenfeld 
erreichte? Die ſpäteren Ereigniſſe haben jedenfalls bewieſen, daß ſolche Staats. 
ſplitter beſonders geeignete und gefährliche Keimzellen des Separatismus ſein 
können. So enthüllen ſich die Grenzen des Saargebiets nicht als aus wirtſchaft⸗ 
lichen Notwendigkeiten geborene, ſondern als ſolche militäriſchen und politiſch⸗ 
aggreſſiven Charakters. Auch die Grenzführung ſollte Frankreich unterſtützen in 
dem Beſtreben, das Saargebiet politiſch völlig anzugliedern, ein Verſuch, der in 
Verſailles zunächſt geſcheitert war. 

Anſere Aufgabe aber wird es fein, das geographiſche Weſen und die Lage 
des neuen Gebildes zu unterſuchen, um ein ſicheres Urteil über deſſen Zugehörig⸗ 
keit zu gewinnen. Wer die Nandzonen des Saargebiets nach ihrer Naturaus- 
ſtattung miteinander in Vergleich ſetzt, wird nicht unerhebliche landſchaftliche 
Anterſchiede beobachten. Das Muſchelkalkland der unteren Blies iſt etwas 
anderes, wie die Landſchaft des Rotliegenden um Lebach und Tholey. Welcher 
Gegenſatz das Homburger Gebrüch und die Gegend der Saarſchleife von Mettlach. 
Oder hier der Winterberg bei Saarbrücken und dort der Kirkeler Wald. So ſind 
zahlreiche landſchaftliche Gegenſätze auf engſtem Raum vereinigt — aber trifft 
das nicht für ſo viele ſüddeutſche Staatsgebilde zu und ſind dieſe Gegenſätze wirk⸗ 
lich ſo ſcharf. Wer näher zuſieht, wird auch der gemeinſamen Züge eine Menge 
finden. Mögen im Triasland ſchärfere Talkanten ſich herausſtellen und ſteilere 
Berge wie die blutgetränkten Spicherer Höhen oder der Zeugenberg, der die 
Siersburg trug, oder erheben ſich über die flachwellige Rotliegendlandichaft 
ſteilere Berge wie der Spiemont oder der Schaumberg: Insgeſamt wird das Bild 
beherrſcht von ſanften Wellenlinien. Flache Höhen, breite Täler mit geringem 
Gefälle, das iſt der Geſamtcharakter der ſaarländiſchen Landſchaften. Wer aber 
aus dem Saartale auf die lothringiſche Hochfläche hinaufſteigt, empfindet lebhaft 
einen Unterfchied. Verglichen mit deren Einförmigkeit beſitzt das Saargebiet 
allenthalben ein ſtarkes Relief. Es iſt derſelbe morphologiſche Grundzug wie 
in dem Lande öſtlich davon, das man überflüſſiger Weiſe, ja geradezu irreführend 
das „Nordpfälzer Bergland“ genannt hat. Das Saargebiet iſt im weſentlichen 
nur die Weſthälfte der Landſchaft, die ſonſt nach der Nahe und dem Glan benannt 
wird. Noch nicht einmal das Auftreten karboniſcher Schichten iſt nur der Weſt⸗ 
hälfte eigen — ein kleines Kohlengebiet liegt auch bei Kuſel, wo die ſchönen Kuppeln 
des Potzbergs und Königsbergs ſich erheben. Geologiſch erhält das Saargebiet 
durch die Aufwölbung des Saarbrückener Sattels, deſſen Firſtlinie von St. Avold 
nach Neunkirchen zieht, allerdings eine Sonderſtellung — aber kaum morpholo- 
giſch. Die geringe Widerſtandsfähigkeit der fandig-tonigen und mergeligen Kar⸗ 
bonſchichten hat gerade hier ein niederes welliges Hügelland erzeugt. Die Auf⸗ 
wölbung aber läßt auch die flachliegenden Triasſchichten in weitem Bogen um das 
Kohlenbecken herumgreifen, das im Süden übrigens durch eine gewaltige Ver⸗ 
werfung von 4000 m Sprunghöhe abgeſchnitten wird. Der Sattel iſt auch die 
Arſache, daß das Buntſandſtein⸗ und Waldgebiet des „Gries“ fo weit nach 
Lothringen hinein reicht. Die Verwerfung aber iſt die Arſache, daß unmittel⸗ 
bar an das Kohlen- und Waldgebiet ſich ein zunächſt rein landwirtſchaftlicher 
Bezirk anſchließt. 

Wir haben ſüdlich des Rheiniſchen Schiefergebirges im Saar⸗Nahegebiet 
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eine breite Durchgangszone, wo die Höhen bis über 400 m anſteigen, die Täler 
aber auf 150 m ſich ſenken — und die gleiche Meereshöhe und Lage ſchafft die 
Vorausſetzungen für ähnliche klimatiſche und pflanzengeographiſche Verhältniſſe. 
Die Straßen führen von der Saar an die Nahe und an den Rhein und die Be⸗ 
ſiedelungsgeſchichte wie die Verkehrsgeſchichte, aber auch die politiſchen Zuſammen⸗ 
hänge durch die Jahrhunderte find ein lebendiger Ausdruck dieſer Naturgegeben- 
heiten. 

Verſuchen wir das kulturgeographiſche Bild und die wirtſchaftsgeographiſche 
Stellung des Saargebiets ſchärfer zu faſſen, denn davon wird vor allem unſer 
Geſamturteil abhängen. Das Bild der ländlichen Siedlungen iſt dasſelbe wie 
in anderen Teilen Südweſtdeutſchlands, bedingt durch den Gegenſatz alter offener 
Landſtriche und ſpäter gerodeter Waldflächen. Dabei iſt ſofort die Feſtſtellung 
zu machen, daß bis in frühgeſchichtliche Zeit hinein nur ſchmale Kalk. und Löß⸗ 
ſtreifen an Saar und Blies als Siedlungsflächen in Betracht kommen konnten. 
Auf dem Halberg bei Saarbrücken ſteht eine uralte Kultſtätte, die Heidenkapelle. 
Im Bliesgau, am Rande der Wälder finden wir einen keltiſchen Ringwall und 
jene ſonderbaren Monotithe, den Gollenſtein bei Blies kaſtel und den Spindelſte in 
bei Rentrifch-St. Ingbert — die vielleicht Götterbilder, vielleicht aber auch nur 
Grenzſteine darſtellen. 

Die römiſche Zeit mag da und dort Lichtungen gefchlagen haben — vornehm⸗ 
lich im Zug der Römerftraße Trier⸗Kaiſerslautern, die wie die mittelalterlichen 
Straßen das tiefeingeſenkte, vielgewundene untere Saartal umging — und das 
Land bedeckte ſich vornehmlich auf ſonnigen Höhen mit Gutshöfen. Insgeſamt 
find die Spuren der Römerzeit verhältnismäßig gering. Welches beſondere Inter. 
eſſe ſollten die Römer an dieſem Lande haben, deſſen Bodenſchätze damals wertlos, 
deſſen Fruchtbarkeit und ſtrategiſche Bedeutung gering waren. Außer der genannten 
Straße tft keine andere Römerſtraße völlig ſicher feſtgeſtellt. Das Siedlungs- 
bild der Gegenwart ſtimmt auf keinen Fall mit dem der römiſchen Zeit überein. 
Das Saargebiet iſt allenthalben ein Gebiet dorfmäßiger Siedelungen unter Be⸗ 
vorzugung der Täler. Die wenig zahlreichen Gutshöfe ſind in der Neuzeit ent⸗ 
ſtanden. Es war daher ein vergebliches Bemühen, aus dem Namen Blieskaſtel 
auf den römiſchen Urſprung dieſes Ortes ſchließen zu wollen. So klafft auch in 
Mettlach wie in Tholey ein unüberbrückbarer zeitlicher Abſtand zwiſchen den 
römiſchen Ruinen und der mittelalterlichen Neugründung. Was in einer neueren 
ſonſt recht brauchbaren Arbeit als Beweis hierfür vorgebracht wird, läßt 
wohl gerade die entgegengeſetzten Schlüſſe zu. Die römiſchen Villae lagen 
irgendwo auf den Fluren der heutigen Dörfer, in keinem einzigen Fall ſind die 
Siedlungen der Gegenwart die Fortſetzung ſolcher der älteren Kulturepoche. Die 
ländlichen Siedlungen und die ſtädtiſchen ruhen nicht auf römiſchen Fundamenten, 
am allerwenigſten gilt das von den Weilerorten, die im Saargebiet beſonders 
häufig ſind. Leider ſind auch andere Forſcher des Saargebiets in der Weilerfrage 
vollſtändig jener falſchen Auffaſſung verfallen. An vordeutſche Bevölkerung 
erinnern wie am Vogeſen⸗ und Schwarzwaldrand ganz ſpärliche Ortsnamen 
wie Walſchied oder Welſchbach. Es erſcheint aber ſehr gewagt, aus dem fremd⸗ 
artigeren Klang mancher und oft recht junger Orte auf keltiſche Beſiedlung ſchließen 
zu wollen. Die Weilerorte aber liegen gerade in den alten Waldgebieten, nament- 
lich im Amkreis von Ottweiler, das ſelbſt erſt 1223 erwähnt wird und um Neun⸗ 
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kirchen (1281), deſſen junge Entſtehung aus dem Namen ſchon erhellt. And dann 
finden wir fie gelegentlich im alten Siedlungsland als Ausbauten der alten Mutter- 
dörfer. Gerade über den zahlreichen römiſchen Höfen im Umkreis des „Schaum- 
burg“ kaſtells iſt ſpäter wieder Wald gewachſen, als die militärifche Notwendigkeit 
dieſer Beſiedlung nicht mehr beſtand. Die germaniſche Landnahme hat ſich im 
ganzen an die überkommene Siedlungsfläche gehalten und ſo bildeten ſich hier 
die beiden Gaue aus, der Saargau und der Bliesgau. Im Saartal hält Malſtatt, 
die alte Dingſtätte, halten die „ingen“ Orte, unter denen Dillingen und Völk⸗ 
lingen die bekannteſten ſind, die Erinnerung an die germaniſche Frühzeit feſt. 
Dort find es die noch zahlreicheren „heim“ Orte, ohne daß wir aber dieſe den Ale⸗ 
mannen, jene den Franken zuweiſen könnten. Aber um ſo deutlicher tritt eine andere 
Volksgrenze, richtiger Mundartengrenze in die Erſcheinung. Von jeher ſchieden 
ſich auf einer Linie, die bei Völklingen die Saar überſchreitet und nach Nordoſten 
gegen Ottweiler — St. Wendel — zieht, moſelfränkiſche und ſüdfränkiſch⸗pfälziſche 
Mundart und Volksart. Man hat in hiſtoriſchen Zuſtänden — hier vorwiegend 
trieriſche, dort pfälziſche Territorien — die Urfache dieſes Grenzlaufs ſehen wollen. 
Viel näher liegt eine geographiſche Arſache. Der Warndt, der Köllertaler Forſt, 
der Kirkeler Wald, ſagen wir einfacher der Saarkohlenwald ſetzte der Ausbreitung 
der Volksgruppen jahrhundertelang, allerdings auch den Bistümern Metz und 
Trier eine wirkſame Schranke. Nördlich davon weiſen auch Ortsnamen auf ſchied 
und ſcheidt, auf rath, auf fangen u. a. m. nach anderen Gebieten der Rheinprovinz. 
In dieſen Wäldern, die auch auf armen, ſandigen Böden ſtocken, haben erſt die 
Glashütten des 16., 17. und 18. Jahrh. Breſchen gelegt, und ſo finden wir gerade 
hier mit die jüngſten Ortsnamen, die fürſtliche Namengebung ſofort verra tend: 
Friedrichstal und Ludwigs tal, Lud(wigs)weiler Carlsbrunn, Klarental, das 
nahe lothringiſche Karlingen u. a. m. 

Die Rodung der weniger zuſammenhängenden Wälder war bereits im Mittel 
alter erfolgt. Nicht zufällig iſt das Saargebiet überreich an Klöſtern: Mettlach 
und Tholey, Neumünſter und St. Wendel, St. Arnual und St. Ingbert, Frau- 
lautern und Wadgaſſen, Mörſchweiler und Gräfintal, und dicht an der Grenze 
der Saarpfalz Hornbach, wo die Gebeine Pirmins, des Stifters der Reichenau 
ruhen. Von dieſen Klöſtern mögen einige nur als fürſtliche Grablegen gedacht 
geweſen ſein, eine ſtattliche Reihe kennzeichnet ſich aber deutlich als Rodeklöſter. 
Nicht umſonſt ſteht auch St. Wendelin, der Schutzpatron der Herden und Hirten, 
in beſonders hohem Anſehen im nördlichen Saargebiet, dem Gebiet einer einſt 
ertenfiven Weidewirtſchaft, die ſich vor allem auch auf die herrſchenden Laubwälder 
erſtreckte. Auch die hiſtoriſchen Städte find mittelalterlichen Arſprungs. Sie aber 
lediglich als Dörfer aufzufaſſen, die allmählich ſtädtiſchen Charakter annahmen, 
können wir uns nicht entſchließen. Im Anſchluß an Kirchen und Wallfahrtskapellen, 
an Burgen und Refidenzen haben auch fie ſich entwickelt: Ottweiler und St. Wen- 
del, Homburg und Blieskaſtel, Merzig und wohl auch das deutſchlothringiſche 
Wallerfangen, deſſen Erbe ſpäter Saarlouis antrat. Ihre Lage kennzeichnet 
ſie zumeiſt auch als Marktſtädte. Aber ihr Ruhm iſt im Sinken, ja bei einzelnen 
faſt verblichen. Was bedeutet heute die einſtige Refidenz der Fürſten von der 
Leyen, Blieskaſtel, mit ſeinen 1700 Einwohnern noch neben St. Ingbert mit 
21 000 Einwohnern. So iſt es allenthalben; die induſtriellen Landgemeinden 
haben die Führung an ſich geriſſen: Neunkirchen, Völklingen, Dillingen — ja 
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ſelbſt Orte wie Püttlingen, Dudweiler und Sulzbach. Aus dem Nichts find volk⸗ 
reiche Orte entſtanden und ein ganz neues Bild der Siedlungen nach Lage, Grundriß 
und Aufriß, und eine ganz andere Verteilung der Bevölkerung. Das war das 
Ergebnis der modernen Induſtrieentwicklung. Wo heute die 7000 Einwohner 
zählende Gemeinde Elversberg ſich ausbreitet, da ſtand 1840 nur ein einſames 
Torhaus eines ehemaligen fürſtlichen Wildparks. Nach einem Bildſtock an einſamer 
Straße nannte ſich zunächſt ein Hof, nennt ſich heute eine volkreiche Bergarbeiter⸗ 
gemeinde. Die alten Bauerndörfer, deren Zahl übrigens in vergangenen Jahr⸗ 
hunderten eher ab⸗ als zugenommen hat, ſuchten alle die woffer- und wieſenreichen 
Täler. Die modernen Arbeiterkolonien ſtreben im Gegenteil eher nach der Höhe, 
nach der Sonne und vermeiden die feuchten, oft nebligen Talgründe. Gerade Straßen 
treten an die Stelle der krummen Gaſſen in den alten Haufendörfern, der Stein⸗ 
bau gewinnt völlig die Herrſchaft und die Bauerndörfer mit Scheunen und Ställen 
werden immer mehr durch die kleineren Häuſer des „Bergmannsbauern“ und land⸗ 
loſen Arbeiter in den Hintergrund gedrängt. Immer buntſcheckiger wird auch 
das Bild der Feldfluren durch die Auflöſung der alten Bauernwirtſchaften und 
die Entſtehung halbbäuerlicher Exiſtenzen. 

Aber eine Siedlung hat ihre Stellung in dieſem Wandel der Dinge durch 
die Jahrhunderte unverändert behouptet — Saarbrücken. Die 1909 aus den Ge⸗ 
meinden Saarbrücken, St. Johann und Malſtatt⸗Burbach zuſammengeſchweiſte 
Stadt hält die Erinnerung an die ältere Zeit in ſtattlichen Kirchen und Profan⸗ 
bauten namentlich des Barock feſt und gehört doch andererſeits mit ihren Hoch⸗ 
öfen und Maſchinenfabriken, mit ihren großen Bahnhofsanlagen und Geſchäfts⸗ 
ſtraßen durchaus der Gegenwart an. Wohl wohnt die Maſſe der Bevölkerung 
keineswegs im linksufrigen Saarbrücken und doch war es eine Tat der hiſtoriſchen 
Gerechtigkeit, die Großſtadt nach dieſem Siedlungskern zu benennen. Hier über⸗ 
ſchritt die alte Königsſtraße den Fluß. Auf zwei „ponten“ wurde der Verkehr 
bewältigt, bis nach dem erfolgloſen Marſch Karls V. gegen Metz 1552 die 
Fähren durch eine ſteinerne Brücke erſetzt wurden. So hat Saarbrücken die ge- 
ſchichtliche Rolle der Führerin im Saargebiet und hat ſie nicht minder in der 
modernen Induſtrielandſchaft. Innerhalb Saarbrückens aber betont der Bürger 
von St. Johann, das auf ein faſt ebenſo hohes Alter zurückſchaut, ſeinen Eigenwert. 

Nicht mehr Pflugſchar und Senſe, ſondern Fördertürme und künſtliche Berge, 
lärmende Hütten und Fabriken ſind das Wahrzeichen des Saarlandes, deſſen 
Rauchfahnen weithin den Siegeszug der Induſtrie verkünden. Im Köllertal, 
einſt die Kornkammer der Grafſchaft Naſſau⸗Saarbrücken genannt, reiht ſich jetzt 
eine Induſtriegemeinde an die andere, und das germaniſche Gewann und Haufen- 
dorf Püttlingen iſt heute eine moderne Arbeitsgemeinde mit nicht weniger als 
17 000 Einwohnern. Mag in der Saarpfalz der Anteil der Landwirtſchaft an 
der Zahl der Berufstätigen vielleicht noch ! / ausmachen, im ganzen Saargebiet 
beträgt er kaum noch /. Die Landwirtſchaft iſt faſt allenthalben zum Nebener⸗ 
werb herabgeſunken und ſelbſt im Bliesgau gibt es nur noch zwei rein landwirt⸗ 
ſchaftliche Dörfer. Auch für Spezialkulturen iſt nur ſelten hier der gegebene Stand⸗ 
ort. Am eheſten noch in der Lisdorfer Au, dem ſaarländiſchen Gemüſegarten 
um Saarlouis. Auch für den Weinbau ſind die natürlichen Verhältniſſe ungünſtig. 
Wohl gilt auch dem Saarwein der Preis der Lieder — aber es wäre vermeſſen, 
dabei an die Gewächſe des Saargebiets denken zu wollen. Der Saarwein, deſſen 


230 


Das Saargebiet 


Namen mit Recht den guten Klang hat, wächſt an den Schieferhängen des unteren 
Saartals, alſo jenſeits der Saargebietsgrenze Das Saargebiet ift ein ausge⸗ 
ſprochenes Bierland. Dabei finden wir die Standorte der Biererzeugung einer- 
ſeits in dem gerſtebauenden Land der Blies wie in Walsheim oder noch häuſiger 
an den Plätzen des großen Konſums, in Saarbrücken, St. Ingbert, Homburg 
uſw. im Induſtrie⸗ und Bergbaugebiet. 

Gewerbliche Arbeit reicht im Saarland in die Jahrhunderte zurück. Wo aber 
in älterer Zeit von Hütten berichtet wird, handelt es ſich um Glashütten. Im 
16. Jahrh. iſt von Lothringen her die Glasinduſtrie in das heutige Saargebiet 
eingedrungen, hier wie dort aufgebaut auf den Holzvorräten wenig zugänglicher 
Wälder. Wo dann in anderen oberrheiniſchen Gebirgen die Glasinduſtrie einer 
rationellen Ausnutzung der Wälder weichen mußte, konnte ſie ſich hier behaupten 
dadurch, daß die Glashütten Kohlengruben auftaten. Aber an der Stelle vieler 
kleiner, in den Wäldern verlorenen Hütten ſehen wir heute nur noch ganz wenige 
große Werke an den Bahnlinien. Der Schwerpunkt der Tafelglaserzeugung liegt 
dabei durchaus in der Saarpfalz, wo die „Vereinigten Wentzelſchen und Vo— 
peliusſchen Glashütten“ im Monat aus einer Wanne 200 000 qm Glas von 2 mm 
Stärke herſtellen können. Für Kriſtallglas dagegen iſt Wadgaſſen zu nennen. 
Recht alt iſt auch die keramiſche Induſtrie mit dem größten europäiſchen Anter⸗ 
nehmen der Moſaikplattenerzeugung, Mettlach. Daneben gibt es eine Reihe 
anderer Werke und erwähnt ſei, daß das berühmte Atzſchneiderſche Werk im loth⸗ 
ringiſchen Saargemünd geſchichtlich eine aus Ottweiler ausgewanderte Induſtrie 
darſtellt. Glas- und Keramiſche Induſtrie beſchäftigen heute im Saargebiet 
gegen 8000 Arbeiter. 

Aber es gab auf ſaarländiſchem Boden auch ſeit Jahrhunderten kleine Eifen- 
ſchmelzen, gebunden an die Holzkohle und geringe Eiſenerzfunde im Hügelland. 
1735 wird von den Grafen v. d. Leyen die „St. Ingberter Schmelz“ gegründet. 
In „Wahrheit und Dichtung“ hat uns Goethe eingehend die Eiſengewinnung, 
die Drahtzüge und Hammerwerke der Neunkirchener Gegend geſchildert. Neun⸗ 
kirchen, deſſen Aufſchwung mit dem Namen des Induſtrieführers Freiherrn 
von Stumm unlöslich verknüpft erſcheint, iſt mit den dazu gehörigen Werken in 
St. Ingbert und Homburg auch heute noch ein beſonders wichtiger Standort 
der Montaninduſtrie. Die Verteilung der Hütten iſt aber im übrigen eine andere, 
ihr Schwerpunkt iſt ins verkehrsreiche Saartal gerückt, wo die auswärtigen, vor 
wiegend lothringiſchen Erze ſich mit der Saarkohle treffen. Ihre ſtattliche Reihe 
beginnt mit der Halberger Hütte in Brebach und der Burbacher Hütte und geht 
dann über das Völkinger Hüttenwerk und das Mannesmannröhrenwerk in Bous 
zur Dillinger Hütte. 

Die Eifen- und Stahlerzeugung geſchieht teilweiſe mit Saarkoks, aber die 
Zufuhr von Ruhrkoks war eine zwingende Notwendigkeit, und auch den fran⸗ 
zöſiſchen Ingenieuren und Chemikern iſt trotz aller Anſtrengungen die Herſtellung 
eines Koks aus der Saarkohle, der dem Ruhrkoks gleichwertig iſt, bisher nicht ge⸗ 
lungen. So verſtehen wir auch den teilweiſen Abergang der Völklinger Hütte 
zur Elektroſtahlerzeugung. In hartem Konkurrenzkampf mit der Ruhrinduſtrie 
hat die Saarinduſtrie dennoch ihre Stellung durch die Erzeugung hochwertiger 
Produkte behaupten können. Für den nahen ſüddeutſchen Markt kam außerdem 
noch ein Frachtenvorſprung in Betracht. 
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An die Eifen- und Stahlerzeugung ſchloß ſich eine hochentwickelte Mafchinen- 
und Eiſeninduſtrie an, deren Abnehmer nicht zuletzt das Saargebiet ſelbſt war, 
die Zechen, die Verkehrsanſtalten, die aufſtrebenden Gemeinden. Nicht weniger 
als 35 000 Arbeiter entfallen auf die Schwerinduſtrie und 11 000 auf die eiſen⸗ 
arbeitende Induſtrie. 

Der Hebel aber dieſer gewaltigen Entwicklung liegt vornehmlich in den Schätzen 
der Erde beſchloſſen. Bereits in einem Weis tum des Schöffenſtuhls des Kloſters 
Neumünſter aus dem Jahr 1429 iſt von Kohlengräbern die Rede. Aber bis zur 
Erklärung des Bergbaus zum landes fürſtlichen Regal durch Wilhelm Heinrich von 
Saarbrücken 1750 war von einem irgendwie leiſtungsfähigen, geordneten Abbau 
nicht die Rede. Am Ausgehenden der Flöze wurde von den Bauern ein Raubbau 
mit den unzulänglichſten Mitteln betrieben ſolange, bis die Stollen wieder ein- 
ſtürzten. Die naſſauiſche Herrſchaft brachte es im Jahre 1790 immerhin auf eine 
Ausbeute von 33810 Fuder = etwa 50 000 t. Dieſe Fördermenge wird auch im 
Jahre 1814 erreicht (52 000 t). Allein aus dieſer Angabe dürfte hervorgehen, daß es 
nicht Frankreich geweſen iſt, das den Grund zu einer rationellen Gewinnung der 
Saarkohle gelegt hat. Die franzöſiſche Wiſſenſchaft mag auf die Errichtung 
der Bergſchule in Geislautern hinweiſen und die Verdienſte ihrer Geologen. 
Wir brauchen aber deshalb keines falls die weit größeren Leiſtungen der Preußiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt, der preußiſchen Bergbe hörden und vor allem eines 
Oberberghauptmanns von Dechen unter den Scheffel zu ſtellen. 

Der eigentliche Aufſchwung im Saarkohlenbergbau ſetzt erſt um die Mitte 
des 19. Jahrh. ein. Bis 1850 entſtehen erſt 7 Tiefbaue, der erſte 1823 auf der 
einſt der Abtei Wadgaſſen gehörigen Grube Hoſtenbach. Der Eiſenbahnbau 
und die Eröffnung des Saarkohlenkanals treiben die Entwicklung ſprunghaft vor⸗ 
wärts. Um die Jahrhundertmitte wird die pfälziſche Ludwigsbahn eröffnet — 
ſo hieß ſie wenigſtens amtlich — aber das realiſtiſche Pfälzer Volk nannte ſie 
ſinnfälliger die „Kohlenbahn.“ Es entſtehen bis zum Kriegsausbruch 30 preußiſche 
Zechen, zu 12 Berginſpektionen zuſammengefaßt, und ihre Förderung betrug 1913 
über 13 Mill. t, mehr als das 250 fache der Förderung hundert Jahre früher. 
Mit den lothringiſchen und bayriſchen Zechen betrug die Förderung im gleichen 
Jahr 18 Mill. t. Daß der Saarkohlenbergbau darnach noch recht unentwickelt 
war, wie in der franzöſiſchen Denkſchrift zu leſen iſt, dürfte eine ſeltſame Bemerkung 
ſein, oder wollte man damit nur den ſpäter unter franzöſiſcher Herrſchaft einſetzenden 
Raubbau ſchon im voraus rechtfertigen? 

Wohl hätte nach der Anſicht der Induſtrie der Abbau der Fettkohlen durch 
den Fiskus ſtärker in Angriff genommen werden können und es war wohl zu 
bürokratiſch gedacht, wenn die ſtaatlichen Zechen — private gab es nur zwei — 
auf die Errichtung von Kotsöfen faſt völlig verzichteten. Aber dafür waren 
auf anderen Gebieten die Leiſtungen der Bergbauverwaltung um ſo muſtergültiger. 
Den gewinnbaren Kohlenvorrat des preußiſchen Saarbeckens ſchätzte Fritz Frech 
auf 3—6 Milliarden bis zu einer Teufe von 1000 m, und auf insgeſamt 7 Mill. t 
bis 1500 m. Die Zahlen in der Enquete „The coal resources of the World“ find 
zu hoch angeſetzt. Nach Maßgabe der Steigerung der Ausbeute bis 1914 wäre 
die Saarkohle in 300 bis 350 Jahren abgebaut. 

Zur Wiedergutmachung und als Erſatz für die angeblich von uns ſyſtema tiſch 
zerſtörten Kohlengruben in Nordfrankreich wurden die Saargruben dem fran⸗ 
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zöſiſchen Staat übereignet. Aber dieſer Grund beſteht längſt nicht mehr zurecht 
— die nordfranzöſiſchen Gruben haben ihre Friedensförderung nicht nur wieder 
erreicht, ſondern überſchritten. Gewaltige Mengen von Saarkohle aber werden 
mit gutem Gewinn auch Italien und der Schweiz vor allem verkauft. 

Um aber Frankreich Reparationskohle zu geben, dazu brauchte man wahrlich 
nicht / Millionen Menſchen vom deutſchen Reiche abzutrennen. Es iſt intereſſant 
zu beobachten, daß bereits 1814 der Vorſchlag gemacht worden war, und zwar 
von dem Saarbrücker Kaufmann Böcking, dem Führer der deutſchen Saardele⸗ 
gation in Paris, man möge Frankreich nach der Rückgabe des Gebiets von Saar. 
brücken an Deutſchland den Kohlenbezug von der Saar in jeder Weiſe erleichtern. 
Damals ging ein Teil (½ ) der Saarkohle nach Frankreich und zwar vornehmlich 
in die lothringiſchen Salinen — an denen übrigens Talleyrand perſönlich geſchäft⸗ 
lich intereſſiert war. In der 2. Hälfte des 19. Jahrh. wurde die Einſtellung der 
Reichseiſenbahn, der elſaß⸗lothringiſchen Induſtrie und der Haushaltungen auf 
den Bezug von Saarkohle immer ſtärker. Aber man überſchätze auch hier den 
Anteil nicht. Insgeſamt gingen 12,7 v. H. der Saarkohle nach Elſaß⸗ Lothringen. 
Nach Frankreich gingen nur 8,1 v. H.; 70 v. H. verblieben dem Reichsgebiet, davon 
im Saargebiet ſelbſt 34 v. H., Süddeutſchland außer Elſaß⸗Lothringen 25,2 v. H. 

Aber bei Tardieu ſindet ſich noch ein anderer Grund angegeben, der für die 
Errichtung des Saarſtatuts mit in die Wagſchale geworfen wurde. Die Saar. 
kohle ſei ein gefährlicher Machtfaktor in der Hand Deutſchlands. Laſſe man 
ihm das Saarbecken, ſo diktiere es die Preiſe der lothringiſchen Eiſeninduſtrie, 
ja könne unter Amſtänden dieſe wichtige Rüftungsinduftrie lahmlegen. Zunächſt 
wird dabei verſchwiegen, daß bereits in dem abgetretenen Lothringen eine Neihe 
Zechen beſtehen mit 4 Mill. t Förderung im Jahr 1913. Aber insgeſamt liegt der 
ganzen Denkweiſe der wirtſchaftsgeographiſche Irrtum zugrunde, als ſei das 
lothringifch-Turemburgifche Eiſen mit Hilfe von Saarkoks verhüttet worden. Tat⸗ 
ſächlich beſtand aber jener kunſtvolle großartige Organismus Lothringen⸗Nuhr⸗ 
gebiet, der zerſchlagen wurde. Vom Ruhrgebiet kam Koks, Lothringen erzeugte 
vielfach Halbzeug, das nach dem Ruhrgebiet ging. Auch dieſes Jahr hat die 
Nombacher Hütte wie die Kneuttinger Hütte mit großen Verluſten abgeſchloſſen. 
Das „Comité des Forges“ hat recht behalten, wenn es noch auf der Höhe des 
Weltkriegs davon abgeraten hat, Elſaß⸗Lothringen franzöſiſch zu machen. 

Bedeutet ſchon das Induſtrieland Elſaß⸗Lothringen eine ſchwere Konkurrenz 
für die innerfranzöſiſchen Induſtrien, ſo gilt das in noch viel höherem Maße für 
das Saargebiet. Frankreich hat nicht die rieſige eifen- und ſtahlverarbeitende 
Induſtrie, um außer den Erzeugniſſen der deutſch⸗lothringiſchen Montaninduſtrie 
noch 1,4 Will. t Thomaseiſen und 2 Mill. t Stahl des Saargebiets aufnehmen 
zu können. Dasſelbe gilt von der Glasinduſtrie, die früher 60 bis 70 v. H. ihrer 
Erzeugung nach Deutſchland und von der keramiſchen, die 80 bis 90 v. H. dorthin 
abgeſetzt hat. 

So laſtet ein ungeheurer wirtſchaftlicher Druck auf dem Saargebiet. Wohl 
iſt die Kriſe noch nicht auf dem Höhepunkt angelangt und verſchafft die Inflation 
dem Gebiet immer noch Aufträge. Wer aber die vielfach geradezu erbärmliche 
Entlohnung der Arbeiter, Beamten und Angeſtellten kennt, der ſieht nur eine 
Scheinblüte. Aber den wirtſchaftlichen Rückgang kann auch der Amſtand nicht 
hinwegtäuſchen, daß da und dort an der Zollgrenze einige Fabriken neu entſtehen, 
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der Tabak., Textil- und Lederinduſtrie, oder ſtellenweiſe erheblicher Mangel an 
Arbeitskräften herrſcht. 

Voll iſt allerdings die Kataſtrophe bereits über die weſtpfälziſche Nachbar⸗ 
ſchaft hereingebrochen. Die Eiſeninduſtrie von Zweibrücken, aber auch die von 
Kaiſerslautern — auf Saarkohle und Saareiſen aufgebaut — liegen ſchwer 
darnieder. Am ſchwerſten heimgeſucht aber wurde wohl die Schuhmacherſtadt 
Pirmaſens und deren Amgebung. Ein weſentlicher Teil des Abſatzes war einſt 
in das lothringiſche Minettegebiet und das noch nähere Saargebiet gegangen 
mit ihrem großen Bedarf grober Arbeitsſchuhe. Heute ſind Zollmauern aufge⸗ 
richtet und die verſchiedene Währung macht ein Geſchäft vollends unmöglich. 
Auch in der preußiſchen Nachbarſchaft des Hunsrück wirkt ſich das Elend aus. 
Die nach mehreren Tauſenden zählenden Saargänger des Kreiſes Wadern, die 
mit Franken entlohnt werden, aber mit Mark ihren Lebensbedarf beſtreiten 
müſſen, fallen völliger Verarmung anheim. Zu den wirtſchaftsgeographiſchen 
Torheiten an der Grenze gehört auch die Tatſache, daß das Dampfkraftwerk 
der Pfalzwerke A.⸗G. in Homburg in die Saarpfalz einbezogen wurde, obwohl 
es zur Verſorgung der Pfalz errichtet worden iſt. 

So iſt es nicht nur die Mißwirtſchaft des neuen Regimes, die das Saar⸗ 
gebiet wirtſchaftlich an den Abgrund bringt, als vielmehr der Amſtand, daß man 
geglaubt hat, organiſch gewordene wirtſchaftsgeographiſche Zuſammenhänge zer⸗ 
ſchneiden zu können. Wirtſchaftlich kurzſichtige Leute, und deren Zahl iſt in Frank⸗ 
reich ſtets viel größer als in Deutfchland, ſehen in dem reichen Saargebiet ein 
Objekt bequemer Ausbeutung, für das man keine Opfer zu bringen, und das über⸗ 
dies als Dank für die Ausbeutung der Bodenſchätze die Erzeugniſſe der franzöſiſchen 
Wirtſchaft, der Viehzucht, des Weinbaus auf den Zechen, der Tertilinduftrie, 
der Automobilinduſtrie aufzunehmen habe. Heute wird aber in einſichtigen fran⸗ 
zöſiſchen Kreiſen die Tatſache zugegeben, daß das Saargebiet engere und zahl⸗ 
reichere Beziehungen zu Deutſchland, insbeſondere zu Süddeutſchland, unterhalte 
und unterhalten müſſe, als nach Frankreich. Schließen doch allein ſchon die weiten 
Entfernungen nach dem Innern Frankreichs, wie die geringe Konſumkraft weiter 
franzöſiſcher Gebiete, eine Einſtellung der Saarwirtſchaft nach Weſten aus. Die 
Erkenntnis aber, daß das Saargebiet wirtſchaftlich eine falſche Frontſtellung hat, 
verführt die politiſchen Machthaber zum Naubbau. Sicherheitspfeiler in den 
Gruben werden weggenommen und nur noch unter Lebensgefahr iſt die Kirche 
des ſaarpfälziſchen Dorfes Schnappach zu betreten; auch am Bildſtocktunnel 
und anderwärts zeigen fich ſchwere Bergſchäden. 

Wenn fo die völlige Unklarheit über die wirtſchaftsgeographiſche Lage des 
Saargebiets wirtſchaftlich dem Gebiet zum Verhängnis wurde — nicht geringer 
ſind die Irrtümer und Schäden auf dem politiſchen Gebiet. Nach den Aufzeich⸗ 
nungen von Tardieu gab man ſich in Frankreich tatſächlich des Glaubens hin, 
im Saargebiet könnte die Aufrichtung der franzöſiſchen Herrſchaft auf Sym⸗ 
pathien mindeſtens eines Teils der Bevölkerung rechnen. Bei Tardieu findet 
ſich eine dieſer Behauptungen: „Sur une grande partie de ce territoire, vivait 
une population de race, de traditions et d’aspirations frangaises . . .‘“ oder 
„Aujourd’hui encore, il y a, dans le bassin de la Sarre, une forte proportion 
de bourgeois et de paysans passionnement attaches à la tradition frangaise. 
Dans la région de Sarrelouis c'est la grosse majorité“ () 
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Aberſchauen wir die Wirkung der weſtlichen Einflüſſe, wie ſie in einem ſolchen 
Grenzlande nicht ganz fehlen konnten — wenngleich ſelbſt von einem E. Moritz 
Arndt überſehen wurde, daß das deutſche Sprachgebiet noch weit nach Lothringen 
hineinreicht und zunächſt die franzöſiſchen Einflüſſe auffängt und vom Saargebiet 
abhält. Im Mittelalter iſt gelegentlich der Adel kulturell in das franzöſiſche 
Lager gegangen — daher überraſcht uns nicht der Name der kurtrieriſchen Burg 
Montelair über der Saarſchleife von Mettlach, aber die Burg liegt in Trümmern — 
zerſtört durch das ſtets friedfertige Frankreich. Der Graf von Saarbrücken, der 
dieſer Stadt 1321 das Stadtrecht verliehen hat, war ein Graf von Saarbrücken. 
Commercy und fpäter ſehen wir Grafen und Fürſten von Naſſau — wenn auch 
gezwungen — in franzöſiſchen Dienſten. 

Vor allem wird von franzöſiſcher Seite immer wieder auf die Stadt hinge⸗ 
wieſen, die die Lilien der Bourbonen im Wappen trägt. Ohne Zweifel iſt Saar⸗ 
louis eine franzöſiſche Gründung — ſie erfolgte freilich auf geraubtem deutſchen 
Reichsboden. Doch war die Bevölkerung dieſer Stadt wirklich franzöſiſch? 
Bruchteile mögen der Abſtammung nach Franzoſen geweſen ſein — obwohl 
auch die franzöſiſchen Namen mancher Saarlouiſer Bevölkerung vielfach nur 
franzöſierte Namen ſind. Den Franzoſen iſt dieſe Stadt beſonders teuer als 
Geburtsſtadt des Marſchall Ney — deſſen Namen wir Deutſchen glauben fran- 
zöſiſch ausſprechen zu müſſen. Den Grundſtock der Bevölkerung gab zwangs⸗ 
läufig das benachbarte rein deutſche Wallerfangen ab. Aber ſelbſt die Garniſon 
trug nur teilweiſe franzöſiſchen Charakter. Es iſt doch nicht ohne Reiz, in der Ge⸗ 
ſchichte von Saarlouis auf die Nachricht zu ſtoßen von Streitigkeiten des Regi⸗ 
ments Aquitaine mit den Regimentern Naſſau und Noyal-⸗Allemand, das dieſe 
deutſchen Fremdregimenter als unzuverläſſig bezeichnet. Ein ähnliches Bild 
wie in Straßburg, wo auch der reichsdeutſche Söldner, der Schweizer „auf der 
Schanz“ ſtand. Mit dem Abzug der franzöſiſchen Garniſon blieben wohl zunächſt 
manche franzöſiſche Brocken in der Saarlouiſer Mundart übrig, aber die Be⸗ 
völkerung fand auch innerlich raſch den Anſchluß zu Preußen und zum deutſchen 
Reich und das um ſo leichter, als es nur wirtſchaftliche Vorteile eintauſchte. 
Darum waren Hoffnungen auf eine Erklärung für Frankreich hier ebenſo aus 
ſichtslos, wie ſie es in Dillingen wären, deſſen berühmtes Walzwerk, wohl das 
älteſte in Deutſchland, 1685 für die Zwecke des Feſtungsbaues von Saarlouis 
gegründet worden war. Auch wer etwa glaubt in den ehemaligen Lagerdörfern 
Beaumarais, Picard und Neuforweiler franzöſiſche Sprache und Denkweiſe 
anzutreffen, irrt völlig. 

In der franzöſiſchen Denkſchrift findet ſich endlich ein Hinweis auf eine leb⸗ 
hafte Auswanderung aus dem Saargebiet, und als Grund wird die Anzufrieden⸗ 
heit mit der preußiſchen Herrſchaft angegeben. In der Tat hat gerade auch das Saar⸗ 
gebiet wie der pfälziſche Weſtſtrich Scharen von Auswanderern geſtellt. In den 
ehemaligen Ländern der Stefanskrone gibt es zahlreiche Gemeinden, deren Mundart 
und andere Anhaltspunkte insbeſondere Familien- oder Flurnamen hierher weiſen. 
Aber die Mehrzahl dieſer Gemeinden iſt vor den Befreiungskriegen entſtanden. 
Die franzöſiſchen Raubkriege haben dieſe Menſchen wurzellos gemacht und das 
Elend, das die franzöſiſche Revolution über das linke Rheinufer gebracht hat. 
Wenn aber wirklich politiſch Anzufriedene ſich unter dieſen Auswanderern befanden, 
dann waren es jene Lothringer, die die Gemeinden Charleville, Seultour, St. 
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Hubert u.a. im ſüdſlawiſchen Banat gegründet haben. Nicht willig die Herrſchaft 
der Krone Frankreichs mit der des Herzogs von Lothringen zu vertauſchen, ſind 
dieſe Reichsfranzoſen aus dem Lande ihrer Väter gegangen und in der Fremde 
geradezu Bannerträger deutſcher Geſinnung geworden. Mit den Auswanderern 
aus dem Anterelſaß, als es unter franzöſiſcher Herrſchaft ſtand, iſt es nicht anders 
gegangen. Im Banat wie im Hinterland von Odeſſa, wo jene Orte Straßburg, 
Elſaß, Lauterburg, Sulz u. a. liegen, find fie wie jene Lothringer Vorkämpfer 
deutſcher Art und Sitte. 

Es mag anderswo „Mußpreußen“ gegeben haben, das Saargebiet hat ſich 
nie anders als preußiſch und deutſch gefühlt und wurde ſo geradezu eine Brücke 
von Süden zum Norden. Nur in dem lächerlichen, kurzlebigen Gebilde des Fürſten⸗ 
tums Lichtenberg kam es 1834 zu jener kleinen Revolution von St. Wendel — 
und man war glücklich, als man zum größeren Staat kam. „Beaucoup d' habi- 
tants s expatrièrent. Les autres, opprimès par l' administration et la coloni- 
sation prussienne, se declaraient, prussiens par contrainte‘ (Mußpreußen).“ 

Wenn aber auch ſchon in den erſten Jahrzehnten des 19. Jahrh. fo viele Men⸗ 
ſchen aus dem Saargebiet ausgewandert ſind, ſo lag das wie in der benachbarten 
Pfalz an der immer noch gewaltigen Ausdehnung der Wälder, der Armut des 
Landes und den früher ſo geringen Verdienſtmöglichkeiten. Goethe nannte dieſes 
waldig⸗felſige Land geradezu „wüſt und traurig.“ Wo heute ein Schienenſtrang 
neben dem anderen liegt und im Fiſchbach- und Sulzbachtal eine Siedlung die 
andere ablöſt, da ertönte anderthalb Jahrhunderte früher nur das Hifthorn fürſt⸗ 
licher Parforcejagden die Einſamkeit. 35 Menſchen kamen im Durchſchnitt auf 
einen Quadratkilometer vor hundert Jahren — heute mehr als das Zehnfache. 
Um die Mitte des 19 Jahrh. wohnten erſt 100 Menſchen auf 1 qkm im heutigen 
Saargebiet. 

Nach einer anderen Seite erſcheint der Irrtum über die völkiſche Zuſammen⸗ 
ſetzung und die nationale Einſtellung der Bevölkerung um ſo verſtändlicher, als 
ſowohl bei Tardieu wie insbeſondere in der eingehenden Schilderung des „Bassin 
de la Sarre“ von P. Vidal de la Blache und L. Gallois immer wieder die Boden⸗ 
ſtändigkeit der ſaarländiſchen Induſtriebevölkerung betont wird. Damit verträgt 
ſich aber ſchlecht die Behauptung einer „Aberfremdung“ durch zugewanderte 
„Deutſche“. Mit dem Aufſchwung des Kohlenbergbaus in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrh. wurde in der Tat das frühere Auswanderungsgebiet zum Ein- 
wanderungsgebiet — aber einmal hielt ſich die Einwanderung in mäßigen Grenzen 
und dann erfolgte ſie aus der nächſten Nachbarſchaft, den armen Landſtrichen 
des Hunsrück und der pfälziſchen Waldgebiete. Was aber von dort kam, das 
waren engere Landsleute derſelben Art und Sprache — es kamen nur Deutſche 
zu Deutſchen, und alles verſchmolz raſch zu einem einheitlichen Ganzen. Auf einen 
polniſchen Namen zu ſtoßen, gehört zu den größten Seltenheiten. Es iſt daher 
mehr als lächerlich, beim Saargebiet zu ſprechen von einer „colonisation 
systematique d'un pays conquis par la force“. 

Vor allem wird es immer ein Ruhmestitel der preußifchen Bergverwaltung 
bleiben, daß ſie durch eine großzügige Siedlungspolitik den Bergmann boden⸗ 
ftändig erhielt und ſeßhaft machte. So entſtand hier ein einzigartiges Induftrie- 
gebiet, das keinen Proletarier kannte. Gut / der Bergleute waren Eigentümer 
und die unverheirateten wohnten vielfach bei den Eltern. Eine ſolche Bevölkerung 
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gehört der Heimat, in der fie wohnt und dazu kommt ein anderes; wo fonft häß⸗ 
liche Züge mit der Induſtrielandſchaft notwendig verbunden zu ſein ſcheinen, 
weht hier der friſche Odem der Wälder in die Bergaudörfer und der Fall dürfte 
nur hier vorkommen, daß Zechenorte gleichzeitig Ausflugsziele der Großſtädter ſind. 

Geringer war die Zuwanderung aus dem nahen Deutſchlothringen — aber 
niemals hat es im Saargebiet 150 000 Saarfranzoſen gegeben. Ohne dieſe in⸗ 
fame Lüge Clemenceaus gäbe es wohl überhaupt kein Saargebiet. Heute iſt 
auch bekannt, wie dieſe Fälſchung zuſtande kam. Die „Zukunft“, das führende 
Organ der elſaß⸗lothringiſchen Autonomiebewegung, hat die Enthüllung gebracht, 
daß die Unterfchriften aus dem lothringiſchen Saartale, aus Saarburg, Saarge⸗ 
münd, Saaralben, Saarunion und ähnlichen Orten ſtammen. 

Die Wahrheit iſt, daß die Zählung 1910 im Saargebiet 342 Perſonen 
franzöſiſcher Mutterſprache ergeben hat gegen 650 000 Deutſche. Die franzöſiſchen 
Herrſchaftsanſprüche haben darnach wirklich keinen Boden in der völkiſchen Zu⸗ 
ſammenſetzung der Saarbevölkerung. So kommt zu den wirtſchaftlichen ein noch 
größerer politiſcher Irrtum. Alle Verſuche, dem Gebiet einen franzöſiſchen Stempel 
aufzudrücken, unter ſtändig grober Verletzung des Saarſtatuts, können heute als ge. 
ſcheitert betrachtet werden. Was gelegentlich an franzöſiſches Weſen erinnert, iſt 
äußerer Firnis, der nicht tief eindringt. Nach der Zunahme franzöſiſcher Mode darf 
man das Saargebiet nicht beurteilen, da käme manche binnendeutſche Großſtadt 
viel ſchlechter weg — oder nach der Zunahme der billigen franzöſiſchen Kraftwagen. 
Zuſammengebrochen iſt die franzöſiſche Kulturpropaganda, vor allem die fran⸗ 
zöſiſchen Schulen. Niemand außer den Behörden flaggt die Fahne des Saar⸗ 
landes; auf den Zechengebäuden, den Verginſpektionen, den Kaſernen, die immer 
noch widerrechtlich mit Truppen belegt ſind, weht aber auch dieſe nicht, hier weht 
die Trikolore! Die Bevölkerung lehnt das neue Fanta ſiewappen des Saarſtaats 
ebenſo ab, wie deſſen Fahne und flaggt in den deutſchen Farben. Die Saarländer 
erkennen wie auch das Reich keine eigene Staatsangehörigkeit, Frankreich aber 
darf es wagen in den Päſſen, die es ausſtellt, die Saarländer als Schutzbefohlene 
Frankreichs — nicht des Völkerbundes zu bezeichnen. Im Saarparlament, deſſen 
einziges Recht darin beſteht, angehört zu werden, ſitzen nur Vertreter deutſcher 
Parteien. Ahnlich war das Ergebnis bei den Sicherheitsmännerwahlen. Ein⸗ 
hellig und für den neutralen Beobachter überwältigend war das Bekenntnis 
des Saargebietes zum deutſchen Reich bei der Jahrtauſendfeier des Rheinlandes. 

In dem Kampf um die Behauptung der angeſtammten Art und Sitte kommt 
dem neuen künſtlichen Gebilde zugute, daß es über einen deutſchen geiſtigen Mittel- 
punkt von nicht geringer Bedeutung verfügt. Die Nandgebiete, die einſt mehr 
nach Trier, nach Zweibrücken und Kaiſerslautern hinneig ten, ſie haben nicht gerade 
einen ſchlechten Tauſch gemacht. Saarbrückens geiſtiges Leben, ſeine Preſſe, 
ſein Vereinsleben, ſein Theater ſind in vielem vorbildlich und wirken nicht nur 
beſtimmend auf das ganze Saargebiet, ſondern weit hinein nach Lothringen 
und dem Elſaß, wohin die Grenze ja offen ſteht. Dieſe, Frankreich ſo unbequeme 
Vormachtſtellung Saarbrückens ſollte gebrochen werden. Saarlouis war zum 
politiſchen und kirchlichen Mittelpunkt des Saargebiets auserkoren. Vor einem 
Jahrhundert, wo Saarbrücken erſt 5000 Einwohner zählte, wäre ein ſolcher Ver⸗ 
ſuch vielleicht geglückt. Eine Großſtadt von 120 000 Einwohnern aber läßt ſich 
nicht in den Winkel drücken zugunſten einer kleinen Stadt, und fo kam nach Saar⸗ 
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louis nur das Oberlandesgericht. Nur nebenbei ſei bemerkt, daß die Errichtung 
eines eigenen Oberlandesgerichts keinerlei Rechtsboden hatte, denn im Saar⸗ 
gebiet blieb das deutſche Recht, blieben die deutſchen Geſetze in Kraft. 

So iſt wahrlich kein Grund zum Peſſimismus oder gar der dumpfen Ver. 
zweiflung, in der jenes rührende Lied vom „Arm Saarvögelein“ ausklingt, das 
Friedrich Rückert 1814 gedichtet hatte. Heute herrſcht im Saargebiet eine feſte 
und entſchloſſene Haltung; vergeſſen wir doch auch nicht, daß das Saargebiet 
ein reines Gebiet der Männerarbeit iſt, die Frauen nicht in der Fabrik ſtehen, 
ſondern ganz der Familie und dem Haus gehören. Eine ſoziale Frage von der 
Schärfe, wie ſie ſo manches andere Induſtriegebiet aufweiſt, kennt daher das 
Saargebiet auch nach dieſer Seite nicht. 

Aber es wäre doch ſehr unklug, wollten wir die Machtmittel unterſchätzen, 
über die Frankreich verfügt. Frankreich iſt Herr der Bodenſchätze und Arbeit⸗ 
geber von 77 000 Bergleuten. Ihm gehören die großen Kraftzentralen Luiſental 
und Heinitz. Nachdem Frankreich auch ſämtliche Induſtrieunternehmungen — 
indem es ſie durch Kohlenſperrung dazu gezwungen hat, franzöſiſches, elſaß⸗ 
lothringiſches, luxemburgiſch-belgiſches Kapital aufzunehmen, müſſen faſt alle 
Induſtriearbeiter, Beamten und Angeſtellten mehr oder minder als in franzö- 
ſiſchen Dienſten bezeichnet werden. Nur zwei Werke hatten fich dieſer Amklammerung 
zu entziehen gewußt, das Werk von Röchlings in Völklingen und die Wentzel⸗ 
Vopeliursſchen Glashütten in St. Ingbert. Vor einigen Monaten kam nun 
aber die erfreuliche Nachricht, daß es dem größten Unternehmen der faar- 
ländiſchen Montaninduſtrie, der Neunkiichener Eiſenwerks⸗A.⸗G., gelungen iſt, 
die franzöſiſche Aktienmehrheit wieder zu beſeitigen. 

Nicht zu unterſchätzen iſt auch die Auswirkung einer gewaltigen franzöſiſchen 
Einwanderung. Wenn heute 100 000 Menſchen mehr im Saargebiet wohnen 
wie 1910, fo gibt das zu denken. Vom Reich her konnten dieſe bei der künſtlichen 
Abſchließung der Grenzen nicht einwandern. 

Doch über das Schickſal ſollen 1935 nur diejenigen entſcheiden, die 1919 
im Lande gewohnt haben. Auch dabei mahnen die Vorgänge in Oberſchleſien 
zur Vorſicht. Freilich darf eines auch nicht verkannt werden. Die Weltlage hat 
ſich zugunſten einer deutſchen Löſung der Saarfrage rerändert oder ſcheint ſich zu 
ändern. Auch dürfte Frankreich mit einem Elſaß⸗Lothringen genug haben — 
fein Stern leuchtet auch dort nicht mehr fo hell wie 1918/19. Das Saargebiet 
ſollte nach franzöſiſchen Abſichten dazu beitragen, wirtſchaftlich und politiſch den 
Beſitz Elſaß⸗CEothringens zu ſichern. Es wird heute in der franzöſiſchen Offentlich⸗ 
keit geradezu ſchon als eine Gefahr für den Beſitz Elſaß⸗Lothringens bezeichnet. 

Das Saargebiet iſt in vielem das verkleinerte Abbild Oberſchleſiens. Auch 
den Saarländern hat das Geſchick einen koſtbaren Hort ſchwarzer Diamanten 
in den Schoß der Erde verſenkt; — es iſt das Glück und Anglück des Landes ge⸗ 
worden, weil es nahe der Grenze des deutſchen Volksbodens liegt. Die geo— 
graphiſche Lage bedingt auch, daß Saarbrücken der wichtigſte Verkehrsknoten 
des linksrheiniſchen Südweſtdeutſchlands wurde, deſſen Beſitz den Franzoſen be- 
ſonders wertvoll erſcheint. Auch das Saargebiet enthüllt ſich ſo als eine jener 
„Marches de l'Est“, die Frankreich im Laufe der Jahrhunderte aufgerichtet hat 
von Artois und Seeflandern, von Belgien und Luxemburg — über Lothringen 
und Elſaß bis zur Freigrafſchaft und nach Savoyen. 
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Anſere Hiſtoriker haben die Beſitzanſprüche Frankreichs am Saargebiet 
mit einem vernichtenden Material zurückgewieſen. Die geographiſche Betrachtung 
führt zu keinem anderen Ergebnis. Das Saargebiet iſt nicht nur landſchaftlich 
und wirtſchaftlich ein Stück Südweſtdeutſchlands, es iſt das auch nach der ſozialen 
und konfeſſionellen Schichtung feiner Bevölkerung und feiner Lebensart. Man 
ſollte meinen, daß auf die Dauer im Zeitalter des Selbſtbeſtimmungsrechts der 
Völker ¼ Millionen Menſchen nicht einfach als ein Zubehör zu Kohlengruben 
und Eiſenhütten betrachtet werden können — man ſollte auch glauben, daß die 
Stimme der Wiſſenſchaft doch einmal Gehör ſinden müſſe, die die Zugehörigkeit 
des Saargebietes eindeutig feſtlegt. 


Die Dogge des Regiſtrators 


Von 
Per Hallſtröm 


Wenn der Regiftrator Philipp Odelgren langſam die Treppe zu feinem 
Büro hinaufſchritt, verkörperte er vom Scheitel bis zur Sohle ein hohes, 
zylindriſches Ideal. Es ſchien von dem ſpiegelnden Zylinderhut auszugehen, 
es erſtreckte ſich über den breiten, ſpiegelnden, bis tief hinunter geſcheitelten 
Nacken; es ſpannte jede Naht des zylindriſchen Nockes, es teilte ſich ſymmetriſch 
in die Beinkleider, die rund und feſt waren wie Dachrinnen, und es wanderte 
ſogar in dem dicken zylindriſchen Stock an ſeiner Seite. 

Dieſes mehr allgemeine Gepräge hatte bei ihm eine beſondere Nuance, die 
in der Miene und verſchiedenen anderen unbeſtimmbaren kleinen Zügen Ausdruck 
gefunden hatte. Er ſah aus wie jemand, der eigentlich nur der Form wegen die 
anſpruchsloſen Grade in einem Amt paſſiert, aber durch Geburt und Verbindungen 
zu den Spitzen gehört und heute oder morgen ſeinen richtigen Platz einnehmen 
und ſich erſt dann wirklich heimiſch fühlen wird. Auch etwas von der hohen Lebens 
anſchauung des Freimaurers lag in ſeinem, in ſeiner Art ganz harmoniſchen 
Außeren. Dies wurde nicht im Mindeſten durch die Tatſache beeinträchtigt, 
daß er, weit über vierzig, und zwar erſt ganz kürzlich zu der beſcheidenen Stelle 
eines Negiſtrators gekommen war. Er hatte auch andere, allerdings kleinere 
Nebeneinkünfte und ſtand ſich nicht ſchlecht, wenn es ihn auch ein wenig wurmte, 
daß es nicht noch beſſer war. 

Da es gewöhnlich ſpät wurde, bis er von zu Hauſe fortkam, pflegte er eine 
Droſchke zu nehmen und ſaß da genau in der Mitte des Rückſitzes, tadellos auf⸗ 
recht, und ſtarrte gerade vor ſich hin, als hätte er gegenüber einen Spiegel. In ge⸗ 
wiſſer Weiſe hatte er das auch, denn da ſaß ſein Hund, eine mittelgroße Dogge 
von dem in den Neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts modernen Typus, 


1) Berechtigte Übertragung aus dem Schwediſchen von Marie Franzos. 
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mit breitem Geſicht, Säcken in den Backen und hervorſtehenden braunen Augen. 
Das Tier hätte dem Herrn noch ähnlicher geſehen, wenn nicht die Schwingung 
der Oberlippe ein etwas verlegenes Lächeln angedeutet hätte, und vor allem, 
wenn nicht die offenkundige Anſpruchsloſigkeit und Gutmütigkeit des Hundes 
durch das Phlegma hindurchgeleuchtet hätte. Aber an Würde fehlte es ihm 
nicht, und wenn er abgeſprungen war und, ſeinem Herrn dicht auf den Ferſen, 
die Treppe hinaufſtieg, ſo machte das gleichſam den Eindruck einer Prozeſſion, 
und der Begegnende wich achtungsvoll vor ſeinem ſtämmigen, feſten Körper aus, 
deſſen muskulöſe Geſchmeidigkeit ſich wie Krümmungen des Schattens des Voran⸗ 
ſchreitenden ausnahm. 

Der Regiſtrator war ſtolz auf die vornehme Naſſe des Tieres, aber er war 
ihm vermutlich auch mit wärmeren Gefühlen zugetan, denn er hatte niemanden, 
der ihm näher ſtand, und die beiden hatten alles gemeinſam, wenn auch mit der 
geziemenden Verſchiedenheit in der Verteilung: der „Smörgäsbord” gehörte 
dem Herrn allein, der ihn ſtehend im Gedränge aß, die Ellbogen geſpreizt, die 
Augen nach dem Schnaps etwas hervorquellend, aber dabei zu einem gekränkten 
und zurechtweiſenden Ausdruck gegen den konzentriert, der derſelben Schüſſel 
zuſtrebte wie er. Ihm gehörte auch allein die Suppe, falls ſie nicht aus Ochſen⸗ 
ſchwanz gekocht war, und gewöhnlich das Fleiſch, inſoferne keine Knochen dabei 
waren. Nelſon — ſo hieß der Hund — fand dies ganz in Ordnung und wartete 
ſchräg hinter dem Stuhl mit vollendetem Takt, bis das Abgeſparte, wenn etwas 
da war, ihm hinuntergereicht wurde, als Vorbereitung für ſeine eigene Portion 
aus der Souterrainküche, oder bis dieſe allein kam, nach längerer, aber ſtumm 
ertragener Spannung. Er fraß raſch, aber nicht gierig, und er hatte zuviel Selbſt⸗ 
beherrſchung, um in jene wehmütige Grübelei über die Vergänglichkeit aller 
irdiſchen Dinge oder gar in den philoſophiſchen Zweifel zu verfallen, ob etwas 
anderes als Illuſionen auf dem Teller geweſen war, der in den Geſichtern der Hunde, 
wenn ſie fertig gefreſſen haben, ſo deutlich geſchrieben ſteht. Vielmehr wandte er 
nur einen langſamen Blick nach oben, um zu ſehen, ob noch etwas zu erwarten war, 
aber dies geſchah nur der Form halber, denn er wußte, daß der Nachtiſch nie etwas 
enthielt, was als Knochen angeſehen werden konnte. 

Dann lag er ebenſo ſtill da, wie er vorher geſeſſen hatte, während der Re⸗ 
giſtrator ſeine Meinung über die Mahlzeit überdachte, und begleitete ihn dann 
zu Kaffee und Punſch mit einem dankbaren Wedeln ſeines ſchlangenartigen 
Schweifes in der Türe. Wie lange es ſich dann auch hinauszog, eine wie luſtige 
oder langweilige Geſellſchaft man dort traf, und wie auch die Muſik an ſeinen 
Nerven zerren mochte, er war immer gleich unveränderlich korrekt und ſchien 
vollkommen davon überzeugt, daß der Herr ſein Leben ſo verbringen mußte und 
es nicht Sache des Hundes war, zu kritiſieren. Er hatte eine ſtrenge Erziehung 
erhalten, bevor der Negiſtrator ihn zu ſich nahm — dieſe Forderung ſtellte er an 
Hunde — und alle übermütige Lebensfreude war ſeiner Natur ſorgſam ausge⸗ 
trieben worden, um fo beſſer befriedigte er nun feinen Herrn durch ſtramme Diſzi⸗ 
plin und eine gewiſſe, breite, ſichere Männlichkeit. Der Regiftrator fühlte ſich 
nämlich dazu geboren, zu befehlen, und war nicht ohne ſpartaniſche Veranlagung 
in der Lebensanſchauung, wenn auch nicht gerade in der Lebensführung. 

Ebenſo exemplariſch war der Hund als Beamter; er kam und ging mit dem 
Glockenſchlag, machte keine Scherereien und kannte vollkommen ſeinen Platz. 
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Dieſer war lange Zeit in der inneren Ecke der Regiftratur, neben dem Kachelofen. 
Vor ſich ſah er dann feinen Herrn, in eingelaufenen Akten kritzelnd, lakoniſche 
dienſtliche Worte mit den Leuten wechſeln, die kamen und gingen, und weniger 
ſtramme in den kleinen Geſprächen über die Ereigniſſe des Tages, die ſich entſpinnen 
konnten. Redete man von Vergnügungen, vor allem im Freimaurerorden, dann 
konnte der Tonfall ſo vergnügt ſein, daß Nelſons harter Schwanz den Takt dazu 
auf dem Boden ſchlug; ſprach man von Vorgeſetzten, dann kam es vor, daß ſeine 
geſtutzten Ohren ſich, ſo gut es ging, ſpitzten und ein ganz leichtes Knurren der 
Sympathie die etwaigen Zornesausbrüche begleitete. In den Zwiſchenzeiten 
war der Herr für ihn nur ein Schattenbild gegen das Licht; und ohne den Geruchs- 
ſinn hätte er keine volle Gewißheit ſeiner Identität gehabt. Aber es war traulich 
und ſchön, ihn da zu haben, eine Macht, der man gehorchen, einen kleinen Gott, 
den man lieben konnte; und das Tier liebkoſte ihn mit feinem kurzſichtigen Blick, 
bis er ſich zum Schlummer verſchleierte. Sehr oft ſchliefen ſie alle beide, denn 
durch das Wohlleben und das ſpäte Aufbleiben hatte der Negiſtrator eine Art 
narkotiſcher Anfälle bekommen, die ihn überwältigten, ſowie die Außenwelt ihren 
Griff lockerte. Dann ſchnarchten beide in demſelben behaglich ſchnurrenden Ton, 
bis eine Hand auf der Klinke ſie weckte, zuerſt den Hund, unmittelbar zu klaren 
Empfindungen, dann den Herrn zu einem Nebel unterbrochener Träume. 

Manchmal war es die Wachtparade, die fie mit ihrem fröhlichen Schmettern 
aus dem Schlaf riß; aber gewöhnlich ſiel dieſe mit der Frühſtückspauſe zuſammen; 
in der ſie beide die Atzung verzehrten, die man ihnen aus dem benachbarten Kaffee⸗ 
haus geholt hatte. War dann der Sekretär drinnen und leiſtete ihnen unter mili⸗ 
täriſch klingenden Geſprächen bei der Mahlzeit Geſellſchaft — er war einmal 
ein eifriger Scharfſchütze geweſen und hatte einen hohen Freimaurerrang inne — 
dann kam es vor, daß Nelſon etwas ihm ganz Anbegreifliches miterlebte. Bei 
dem erſten Ton der Muſik ſprang nämlich der alte Mann auf und ſtand in ſtrammer 
Habtachtſtellung, während er ſein Butterbrot mit Schinken oder Käſe weiter aß, 
und er ſetzte ſich nicht früher, als bis die Muſik verſtummte. „Wozu zum Teufel 
machft du das?“ hatte der Regiftrator gefragt, als es ihm aufdämmerte, daß 
zwiſchen dieſen Vorgängen ein Zuſammenhang beſtand. „Ich halte es für paſſend, 
daß man ſeinen König ehrt“, antwortete der Sekretär kurz. „Ihm gilt die Parade.“ 
Der Regiftrator verſtand wenig von dieſer chevaleresken Art und blieb kauend 
ſitzen; Nelſon verſtand gar nichts, aber die abrupte Bewegung flößte ihm lange 
Zeit die Hoffnung ein, daß er das Butterbrot bekommen würde. 

Sonſt ereignete ſich eigentlich nichts Beſonderes. Angefähr dieſelben Perſonen 
kamen, ſuchten in der Regiftratur nach Daten oder Konzepten und verſchwanden 
wieder. Nach jedem Sitzungs tage erſchien ein Mann in Frack und weißer Krawatte, 
beide gleich alt, und erkundigte ſich, ob Ernennungen ſtattgefunden hatten oder 
wichtigere Beſchlüſſe gefaßt worden waren — er lebte von legalen Notizen für 
die Preſſe, und durch feinen Anzug dokumentierte er feine Achtung für das Staats. 
amt. Der Regiſtra tor fertigte ihn kurz ab, denn trotz des Fracks war er Journaliſt; 
in ſeiner Eleganz lag auch mehr Wille als Können. Nelſon erkannte ihn an einem 
ungewohnten Papiergeruch und nahm ſich nicht einmal die Mühe, die Augen 
recht aufzumachen. 

Daß dieſes bürokratiſche Idyll ſchließlich aufhörte, war nur zum geringſten 
Teil die Schuld des Hundes. Es beruhte vielmehr auf verſchiedenen Amſtänden. 
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Die Schlafſucht des Negiſtrators nahm mit den Jahren zu. Es konnte paſſieren, 
daß er einnickte, wenn Leute im Zimmer waren, ja ſogar mitten in einem Geſpräch, 
wenn dieſes von nicht ſehr befeuernder Natur war — was leicht der Fall ſein 
konnte. Man glaubte zuerſt, es ſeien Nelſons vernehmliche Atemzüge, die den 
Gedankenaus tauſch ablöften, aber wenn man ſich umdrehte, war es der weitauf⸗ 
geriſſene Mund des Herrn, der dem erſtaunten Blick begegnete. Wenn ſo etwas 
nun jüngeren Kollegen vorkam, fanden ſie es luſtig und wollten noch mehr Ver⸗ 
gnügen daraus ziehen. Sie ſchlichen ſich ſachte zur Türe, öffneten ſie lautlos 
und ſchloſſen ſie mit einem Knall, der von dem Gehör des Erwachenden phantaſtiſch 
vergrößert wurde und in ihm eine förmliche Panik hervorrief, auch von draußen 
durch unartikulierte Schreie vernehmbar, gefolgt von wütenden Flüchen, wenn 
der Schrecken ſich in Nichts auflöſte. Oder ſie eilten auch zum Telephonapparat, 
verlangten ſeine Nummer und ſchrillten ihm die längſten, herzloſeſten Signale 
ins Ohr. Sie warteten auf Antwort, bis er mit der Energie der Verzweiflung 
ſeine fünf Sinne zuſammengerafft hatte; aber gaben keinen Laut der Erklärung 
von ſich, ihn ſolchermaßen in der Vorſtellung belaſſend, daß einer der Oberbonzen 
lange vergebens angeklingelt und voll Empörung den Verſuch aufgegeben hatte. 

Er war dann noch derjenige, der unangenehme Konſequenzen fürchte te, und 
ſich nicht traute, irgend etwas zu tun, um dem Myſterium auf den Grund zu kommen. 
Der Regiſtrator litt unſäglich unter all dem, aber je nervöſer und matter er wurde, 
deſto wehrloſer war er gegen ſeine Schwäche. Nelſon litt auch. Und für ſeine eigene 
Perſon hätte er es ohne Groll getragen, aber er ahnte inſtinktiv das falſche Spiel 
gegen ſeinen Herrn und zeigte den Betreffenden ſeinen Verdacht durch grimmige 
Töne und Mienen. Auf dieſe Weiſe geriet er allmählich in ein kühles Verhältnis 
zu ſeiner Amwelt. 

Aber was den Ausſchlag gab, war etwas ganz anderes und für das Tier 
noch Ehrenvolleres. 

Der ältefte Bürochef hielt ein unfehlbares Gedächtnis für eine der vornehmſten 
Zierden des Beamten und wollte gerne vor ſeinen Antergebenen damit glänzen. 
Es war ihm ein Hochgenuß, ſie nach alten Akten oder Konzepten mit folgender 
Inſtruktion in die Regiftratur zu entſenden: „Der Herr Amanuenſis wird das 
im 3. Band des Jahres 1873, 1. Hälfte Auguſt finden, glaube ich, aber leider 
bin ich ja jetzt nicht mehr ſo ſicher. Es könnte auch Mitte Auguſt ſein. Entſchuldigen 
ſie in dieſem Falle die Mühe.“ Wenn der Amanuenſis dann den Band hervor⸗ 
nahm, öffnete er ſich faſt von ſelber bei der geſuchten Stelle, und wenn ſo etwas 
einige Male chaſſiert war, lag es nahe, bewundernd aus zurufen: „Ganz wie Herr 
Bürochef fagten! 18. Auguft 18731 Wie kann man nur ein fo fabelhaftes Ge⸗ 
dächtnis haben!“ Der Regiftrator, der zu feinem Mißvergnügen aus feinem 
Schlummer geriſſen worden war, bekam eine ſolche Vortrefflichkeit ſatt und ent- 
hüllte zyniſch das Geheimnis: „Verdammter Humbug, die ganze Geſchich te! 
Gerade vorhin hat er ſich hier etwas zu tun gemacht und das Datum insgeheim 
nachgeſchlagen, während er ſich den Anſchein gab, nach etwas anderem zu ſuchen! 
Ich kenne ihn, ich!“ Schließlich konnte er ſich, wenn der Bürochef ſeine Forſchungen 
betrieb, fo wenig beherrſchen, daß der Hund Anrat witterte und mit feinem grund- 
ehrlichen Blick jeder Bewegung, die der Bürochef machte, folg te, bis dieſer ſich nicht 
mehr traute, ihm in die Augen zu ſehen und ſich bei ſeinem unſchuldigen kleinen 
Streich wie ein Einbrecher vorkam. Schließlich wollte er ſich das nicht länger 
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gefallen laſſen, ſondern deutete ſcharf an, daß Hunde eigentlich nicht in Amtslokale 
gehörten. Dies war unleugbar wahr. And mit Gram im Herzen mußte ſich der 
Herr in eine Veränderung fügen: Nelſon, der ſeine Gefühle ganz für ſich behielt, 
mußte es ebenfalls. So ereilte ihn der bisher ſchwerſte Kummer ſeines Lebens, 
nicht durch ſeine Fehler — wenn er wie andere ſolche hatte — ſondern durch ſeine 
größte Tugend, ſein grundehrliches Weſen; und ob er es nun ahnte oder nicht, 
ſo war es ein unerklärliches, aber offenbares Geſetz des Lebens, dem er hierbei 
unterworfen war. Er mußte jetzt draußen in dem großen Vorzimmer ſitzen, zwiſchen 
dem Kachelofen und einer Holzkiſte, in Geſellſchaft der Amtsdiener. 

Er trug ſeine Degradation mit Geduld und Würde — und benahm ſich 
muſterhaft, obgleich der Poſten etwas unruhig war. So gut wie in einemfort 
läute ten Glocken ſignale: die Amtsdiener leiſteten ihnen willig oder unwillig Folge, 
je nachdem wen ſie repräſentierten, und eilten oder ſchlenderten hinaus; Bettler 
kamen und winſelten und ſtanden vor dem Ofen, während ſie ſich überzeugen ließen, 
daß ſie keinesfalls weitergelaſſen würden; Verkäufer brachten Schlüſſelringe, 
Lampenſchirme und Vexierſpiele für ſolche, die Freude an einem luſtigen Zeit⸗ 
vertreib hatten — oder Ölgemälde für jene, die kalten, giftgrünen Rafen, zinnfarbene 
Buchten und ſchiefergraue Wolken liebten. Siegellack roch brenzlich, und Pet⸗ 
ſchafte ſchlugen beſtändig auf. Das Ganze war ungemütlich, und der Hund wurde 
noch ernſthafter als früher. Außer wenn er ſein Frühſtücksbrot bekam, lebte er 
nur auf, wenn der Herr mit untrüglicher Pünktlichkeit ſein Amtszimmer verließ 
und ihn hinter ſich herzog wie im Kielwaſſer eines großen ſtolzen Fahrzeuges. 
Er hatte inſtinktiv begriffen, daß er ſich fein Paradies durch irgendeine Unvor- 
ſich tigkeit verſcherzt hatte; und er hütete ſich fo ängſtlich vor einer Wiederholung, 
daß ſeine Steifheit ihn dem Hohn preisgab. Einer der ſcherzhaften Kollegen ver⸗ 
fiel darauf, ihn das Nelſon⸗Monument zu nennen, und allmählich wurde durch 
verſchiedene Ideen verbindungen Rule Britannia daraus und ſchließlich Roll» 
mops. Tiefer konnte man nicht erniedrigt werden, und er hatte auch nur eiſige 
Verachtung auf ſolche Anreden. 

Auch Abermut, der nicht ihm galt, beluſtigte ihn nur wenig, und die grotesken 
Einfälle, die oft dabei zutage traten, waren ſeinem korrekten und etwas konſer⸗ 
va tiven Weſen zuwider. So kam es ſchließlich dazu, daß er ſich auch auf feinem 
neuen Platz in verhängnisvoller Weiſe verging. Es richtete ſich gegen den Kanzlei⸗ 
direktor, einen ftattlichen, beleibten Mann mit einer Eigentümlichkeit in den Beinen 
oder Füßen, die zur Folge hatte, daß er anſcheinend „auf Eiern ging“, wie der 
vulgäre Ausdruck lautet; ſeine Art, ſich mit weit ausgeſpreizten Armen und weit⸗ 
aufgeriſſenen Augen watſchelnd vorwärts zu bewegen, hatte den geſetzten Hund 
wahrſcheinlich ſchon immer peinlich berührt. Als dieſer Herr es ſich nun einfallen 
ließ, vor einer Kollegengruppe eine damals gerade neue Varietenummer, einen 
„Tarara-boom⸗de⸗ ay“ Tanz zu produzieren, mit übermütigen Tritten nach einer 
unſich tbaren Schleppe, war dies für einen älteren aus dem Schlummer geriſſenen 
Hund doch zuviel. Nelſon ſtürzte heran wie ein wildes Tier und bellte ſo laut, 
daß der Kanzleidirektor das Gleichgewicht verlor und zu Boden fiel. Er erlitt 
eigentlich keinen körperlichen Schaden, aber die Aberraſchung, der Schrecken und 
die Erſchütterung ſpielten ihm doch ſo übel mit, daß er nach Hauſe fahren und einen 
Tag zu Bett liegen mußte — „auf Eiern liegen“, wie ſofort herzlos geſcherzt 
wurde. 


N 243 


Per Sallftröm 


Auch Nelſon mußte gleichzeitig verſchwinden, und zwar für immer; er wurde 
von nun an für den ganzen Vormittag in der Privatwohnung eines Amtsdieners 
abgegeben. Er hatte es dort ruhig und ſchön und wurde in ſeiner ſtillen Weiſe gut 
Freund mit den Kindern; aber eine Demütigung war es auf jeden Fall, und etwas 
von jener Wehmut, die der Lebensanſchauung der Penſioniſten aufgeprägt zu 
ſein pflegt, war nunmehr in allem, was er vornahm, zu ſpüren. Vielleicht war 
es dies, was einige Jahre ſpäter den Anſtoß zu feinem merkwürdig ſten Erlebnis gab. 

Es war bei einem Frühlingsfeſt in einem Landgaſthaus, an dem der Regi- 
ſtrator ganz gegen ſeine Gewohnheit in einem Kreiſe von meiſtenteils jüngeren 
Kollegen teilnahm. Er fühlte ſich eigentlich mit dieſen nicht wohl, denn er ahnte 
bei ihnen Mangel an Reſpekt, verdächtigte fie der Streiche gegen feine Schlaf: 
ſucht und hatte gar manches gegen ihr ſtilloſes und wenig ſtandesgemäßes Betragen 
im allgemeinen einzuwenden. Aber da er nun einmal da war, um ſich zu amü⸗ 
ſieren, nahm er eine ſo wichtige Sache nicht leicht, ſondern beſchloß, liebenswürdig 
zu ſein und die Veranſtaltung zu protegieren. Er erzählte mehrere für ihn teure 
Erinnerungen an ähnliche Feſte in ſehr guten und bekannten Kreiſen, auch wie köſt⸗ 
lich er ſich damals über witzige Einfälle unterhalten hatte, an die ſich zu erinnern 
er ſich vergebens bemühte. Er rühmte die Mahlzeit im Verhältnis zum Preis 
und tiſchte dabei Erinnerungen an herrliche Weine auf, die ebenfalls billig geweſen 
waren, dank den weltumſpannenden Verbindungen des Freimaurerordens. Beim 
Punſch trank er ſogar freigebig Brüderſchaften, mit einer gewiſſen berufsmäßigen 
Wärme, die jedoch ſchon beim Handſchlag ermattete und ſofort verdunſtete, wenn 
man die Vertraulichkeit zu eifrig aufnahm. Kurz geſagt, obgleich er tat, was er 
konnte, um zur Heiterkeit beizutragen, war es ihm um alles in der Welt nicht mög⸗ 
lich, zu vergeſſen, wer er war und wo er wurzelte; und wenn er es auch ſelber nicht 
merkte, wurde es recht kühl um ihn. Nach ſeiner Gewohnheit wurde er des Abends 
nur immer wacker und wacker und nahm immer mehr und mehr Naum ein, ohne 
etwas bieten zu können. 

„Der verpatzt das Ganze“, begann man zu flüſtern. „Man muß ihm etwas 
zu denken geben, damit er die Hörner einzieht. Wenn jemand auf ihn als den 
verehrten Alteſten eine Rede halten würde!“ Aber er war nicht der Alteſte in 
der Geſellſchaft, und das Gebiet war darum gefährlich, denn ein anderer hätte 
ſich verletzt fühlen können. „Gibt es denn keinen Weg, ihm indirekt beizukommen? 
Doch N draußen im Vorzimmer ſitzt ſein Hund, der muß herein und auf⸗ 
treten!” 

Es war nicht fo leicht, die Erlaubnis des Herrn zu erlangen, und ohne dieſen 
war nichts auszurichten, denn Nelſon war zu pflichttreu, um ſeinen Poſten beim 
Aberrock zu verlaſſen. Nur indem man geltend machte, wie ſelten man jetzt den 
Hund zu ſehen bekam, und wie gemütlich es jetzt mit ihm ſein würde, gelang es 
den Nänkeſpinnern, ihn in die Geſellſchaft einzuführen. Er wurde verlockt, auf 
einen Seſſel neben den Regiftrator zu hüpfen und ſaß da aufrecht und regungslos 
und blickte über den Tiſch hin. Schon ſo gab er Anlaß zu lauter Heiterkeit, an der 
es ihm nicht einfiel teilzunehmen. Man war alſo vortrefflich vorbereitet, die Rede 
zu genießen, als ſie kam. 

Sie wurde von einem Vizeſekretär gehalten, der ziemlich friſch aus Apſala 
gekommen war und noch vollkommen die abgezirkelte und umſtändliche, halb bib- 
liſche, halb römiſche Rethorik beherrſchte, die man damals dort als unwider⸗ 
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ſtehlich humoriſtiſch betrachtete. Es begann mit einer überaus hochgeſtimmten 
Apoſtrophe an den Frühling und ſenkte ſich unmittelbar mit einem deſto wirkungs⸗ 
volleren Flüſtern ehrfürchtiger Vertraulichkeit zu dem eigentlichen Gegenſtand 
der Huldigung herab, dem hochgeſchätzten Repräfentanten einer älteren, reiferen 
Zeit, einer höheren, vornehmeren Bildung, den, in ihrer Mitte zu ſehen, ſie das 
ſeltene Vergnügen hätten. 

Der Regiſtrator bekam ein bißchen Angſt, daß er gezwungen fein würde, 
auf dieſen, allerdings ſehr ſchmeichelhaften Erguß etwas zu erwidern; und mit 
herzlicher Erleichterung ſtimmte er in das Gelächter ein, als endlich und ſchließlich 
nach langen Irrwegen die Huldigung ſich nicht an ihn richtete, ſondern an ſeinen 
Hund, „ſo ſich Nelſon benamſet und mit nimmer wankender Würde ſeinen ſtolzen 
Namen trägt.“ Das tat der Hund auch jetzt, ogbleich es ihm, als er ſich nennen 
hörte, einen Ruck gab; er ließ ſeinen treuen Blick nur erſtaunt herumgehen und 
wunderte ſich, was man von ihm wollte. So blieb er ſitzen, während alle bemerfens- 
werteren Epiſoden aus ſeiner Beamtenlaufbahn vorbeipaſſierten und zu ſeinem 
Lob ausgelegt wurden, namentlich die, wo er gegen übertrieben gutes Gedächtnis 
im Dienſt und zu weit getriebenen Eifer proteſtiert hatte; ferner wie er ſich gegen 
unpaſſende Nachläſſigkeit in der Haltung zur Wehr geſetzt und die ſtrengeren 
Ideale verteidigt hatte, die eine höhere Selbſteinſchätzung den Inhabern von Ver⸗ 
trauenspoſten auferlegt. Vielleicht hatte er dabei einem gewiſſen Mangel an Humor 
gezeigt. Aber man kann nicht alles von allen verlangen, und wer ſelbſt ſtets ſo 
erfolgreich die Freude des Humors in anderen zu erwecken vermochte, der hat 
den Beſten ſeiner Zeit genug getan, und wenn er auch ſein ganzes Leben lang nichts 
anderes getan haben ſollte. 

Dieſe etwas zu deutliche, tückiſche Anſpielung erweckte beinahe ein wenig 
Anruhe in den Reihen der älteren Feſtgäſte, aber da fie von keinem der Gefeierten 
verſtanden wurde, war alles gleich wieder gut. 

Der Redner konnte darum ganz unerſchrocken dazu übergehen, Nelſons 
kleine Fehler und Eigenheiten zu berühren, eine gewiſſe Steifheit gegenüber den 
Jüngeren, die nichts ſehnlicher wünſchten, als ihn zu bewundern und ihn ſich zum 
glänzenden Vorbild zu nehmen, dem ſie durch dick und dünn folgen wollten; ſowie 
ein nachdenkliches Temperament, das, gleichſam von ſeinem inneren Reichtum 
gefangen genommen, nur zu leicht die Augen zudrückte, bis die milden Mächte 
des Schlummers ſeine Tiefen umfingen und hörbar ſchwebten, ſchwer zu 
zu verjagen, gleich jenen, die einſtmals zu Kaiſer Decius' Tagen die Märtyrer 
von aller Not der Welt erretteten. Hierdurch war dieſer ſonſt ſo unantaſtbare 
Kollege in ſeiner Bahn gehemmt worden; aber eigentlich war er unſchuldig, denn 
es war die Macht des Alters, die ihn gebeugt hatte, jene Macht, vor der dem 
Betrachter nur Ehrfurcht geziemt. Ein Hoch alſo — und fo weiter — 

Und das Hoch wurde mit brauſender Begeiſterung und Rufen wie Roll 
mops, Prachtbarſch — dies eine Anſpielung auf die Geſichtsbildung des Hundes — 
und vielen anderen Späßen ausgebracht. 

Sie gingen alle an dem Gefeierten vorbei; und hätte man nur an den Hund 
gedacht, der ſie mit ſeinem ſchlichten und treuherzigen Tierblick aufnahm, ſo hätte 
die ironiſche Huldigung vielleicht für den einen oder anderen in irgendeiner dunklen 
Weiſe verſtimmend gewirkt. Aber der Herr des Hundes war kein Liebling, und 
über ihn verzog man gerne den Mund, namentlich da die eigentliche Bedeutung 
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ihm ja offenbar verborgen blieb. Er lachte auch, aber nur aus Pflichtgefühl, 
da eine ſcherzhafte Rede gehalten worden war, und in ſeinem Inneren legte er 
einen Gedankenfaden beiſeite, um ihn ſpäter wieder aufzunehmen. Er tat nichts 
dergleichen ſolange er daſaß, aber er blieb nicht länger, als bis man ihm einen 
Wagen geholt hatte. Als er glücklich hineingeſtiegen war und ſich auf den Rückſttz 
geſetzt hatte, Nelſon ihm gegenüber im Dunkeln, da kamen ſeine Gedanken zu halber 
Klarheit und dieſe wurde zu Worten. 

„Man lacht dich aus, Nelſon“, ſagte er — und von dem Hund kam jetzt ein 
freundliches Pfeifen zur Antwort. „Man lacht dich ganz einfach aus. Das iſt 
verflucht taktlos gegen mich“ — und bei dem grollenden Ton knurrte auch der 
Hund — „man findet, daß du zu alt biſt“ — Nelſon leugnete das nicht und ſtarrte 
nur ängſtlich in das Dunkel nach dem Grund einer fo wortreichen Unterredung. 
— „Wie alt bift du eigentlich? Laß uns ſehen. Ja, alt biſt du freilich, Nelſon.“ 
— Der Hund winſelte wieder, gerührt, daß er genannt worden war. — „Du biſt 
alt, das iſt nicht zu leugnen.“ — Damit war es aus mit dem Dialog, nicht aber 
mit den Gedanken des Negiſtrators. Da er jedoch eine Ehre dareinſetzte, entſchloſſen 
und in keiner Weiſe ſentimental zu ſein, kam er ihnen raſch auf den Grund: Biſt 
du zu alt, da kann man nichts machen, aber aus zulachen braucht man dich deshalb 
nicht mehr lange. And als ſie heimkamen und Nelſon hinter ſeinem Herrn die 
Treppe hinaufſchritt, beglückt, ſich früher als gewöhnlich niederzulegen, ahnte 
er nicht, daß es das letzte Mal war, daß er ſo ging. 

Am Morgen darauf fuhren ſie beide in das tierärztliche Inſtitut — und der 
Herr allein in ſein Amt — nachdem er das Notwendige beſprochen hatte. Der 
Abſchied war kurz, aber herzlich. Der Regiftrator war bewegter, als er es für 
möglich gehalten hatte, aber er beherrſchte ſich gut; der Hund machte es ebenſo. 
Wenn es vorüber iſt, dann iſt es aus, dachte der Negiſtra tor, und er beantwortete 
alle Fragen nach dem Hund, die im Laufe des Tages an ihn gerichtet wurden, 
trocken und ruhig. 

Aber es war nicht aus. Nelſon war freilich tot, aber wie viele andere, Berühmte 
wie Unberühmte, wuchs er dadurch an Bedeutung, daß der Platz, den er ausgefüllt 
hatte, leer ſtand und gleichfam von ihm widerhallte. Die Trauer des Herrn wurde 
größer und größer, und es half nichts, daß ſie ſtrenges Schweigen bewahrte. Schon 
die phyſiſche Leere mitten in all den gewohnten Eindrücken war peinlich, und in 
der Einſamkeit wurde fie geſpenſtiſch. Der Regiſtrator war nicht derjenige, der 
von Natur aus Gefühls- und Gehörshalluzinationen zuneigte, aber es geſchah 
ihm zuweilen, daß etwas in der Türe an ſeine Beine ſtreifte, wenn er heimkam, 
und noch öfter hörte er das leichte Aufklappen von Pfoten auf dem Boden, wenn 
er im Bett lag und es überall ſtill war. Eigentlich kam es daher, daß die verhäng⸗ 
nisvolle Feſtrede in ihm feſtſaß und ihn wach und in einer dunklen Erregung er⸗ 
hielt. Er erinnerte ſich an immer mehr und mehr davon und ahnte darin Bedeu⸗ 
tungen, die ihm, als ſie gehalten wurde, vollſtändig entgangen waren. Vielleicht 
war es hauptſächlich ſein gekränktes Selbſtgefühl, daß die Sache ſo ernſt machte, 
und immer ſchlimmer, je mehr er begriff, wie frech dieſem mitgeſpielt worden war. 
Aber wie dem auch ſein mochte, der Hund war mit darin, und ſein Schmerz um den 
Hund, der viel tiefer war, als er urſprünglich geahnt hatte. Es war, als hätte 
er erſt jetzt begriffen, was es für einen Menſchen bedeutet, etwas anderes als ſich 
ſelbſt zu haben. Er grübelte halbe Nächte darüber nach, einen neuen Hund anzu⸗ 


246 


Karl Brandi, Hrotsvit von Gandersheim 


ſchaffen, aber fühlte ſich wunderlich unluſtig, ja geradezu zu alt, um noch einmal 
mit ſo etwas anzufangen. Vielleicht war es auch Nelſons Schatten, der im Wege 
ſtand, inſofern höchſt unähnlich dem lebenden, als er für das, was er gegeben, 
auch etwas zu verlangen ſchien. 

Genug, der Regiſtra tor verlor nun gerade jene Fähigkeit, die er in gewiſſem 
Maße mißbraucht hatte — er konnte kaum mehr ſchlafen, und nicht nur bei Nacht; 
ſeine krankhaft überreizten Nerven vergönnten ihm noch weniger den Schlummer 
im Amtszimmer. Er ſaß da, unnatürlich wach und beobachtete ſcharf jede geringſte 
Veränderung des Mienenſpiels und der Stimme bei allen, mit denen er zu tun 
hatte, die ganze Zeit in ſeinen Gedanken bei dem, was er auf dem Feſt erfahren 
hatte; und mit einer ganz anderen Würde als früher wies er jeden Verſuch, ihn 
ſcherzhaft zu machen, in die Schranken. Man begann das Geſchehene allgemein 
zu bereuen und zu verurteilen, denn alles um ihn wurde ungemütlich. 

Wie es ſich nun im allgemeinen mit der dunklen, unendlich zuſammengeſetzten 
Kraft verhalten mag, die das Leben gegen das, was es vernichten will, von innen 
beſchützt, der Regiftrator war ein ausgezeichneter Mann, und als er dies ſelbſt 
begriff, wurde die Sache nur ſchlimmer. Er hatte da den Hund eigentlich ſchon 
vergeſſen, aber die Wunde, die ſeinem Stolz durch ihn geſchlagen worden war, 
fraß weiter und wurde unheilbar. Er nahm Arlaub, um ſich zu erholen, aber er 
kam nie zurück. Die unmittelbare Todesurſache war irgendeine Leberkrankheit; 
die urſprüngliche blieb allen verborgen und wäre mit großer Empörung vom 
Regiſtrator geleugnet worden, wenn fie ihm überhaupt je in den Sinn gekommen 
wäre. 


Hrotsvit von Gandersheim 


Von 
Karl Brandi 


Die Stadt Gandersheim im Lande Braunſchweig hat in dieſem Sommer 
ein Heimatfeſt begangen in Erinnerung an den Geburtstag der Hrotsvit vor 
etwa 1000 Jahren. Geſchart um die älteſte, vornehmſte, rein ſächſiſche Kultur⸗ 
ſtätte im Stifte Gandersheim feierte ſie nicht bloß ein Heimatfeſt, ſondern zugleich 
ein Feſt der Kultur, ein Feſt des inneren Menſchen, des ſeiner ſelbſt bewußten 
Menſchen im Lande Sachſen — ein Feſt der geiſtlichen Kultur, der literariſchen 
Kultur, im beſonderen Sinne der Frauenkultur an einer ihrer früheſten, bemerkens⸗ 
werteſten Stätten. So war es auch ein ritterliches Feſt, das man beging — 
man ſchüttete Rofen auf das Grab der erſten deutſchen Dichterin. 

Das alles ſcheint uns ganz nahe und unmittelbar anzugehen, und doch iſt 
es nicht leicht für den modernen Menſchen, Hrotsvit von Gandersheim wirklich 
zu verſtehen, ſich von ihr auch nur ein einigermaßen geſchichtliches Bild zu machen. 
Sie war keine Nonne im Sinne der Neuzeit — und doch Kloſterfräulein, ganz 


247 


Karl Brandi 


erfüllt von den Idealen ihres auserwählten Standes, völlig hingegeben allen 
Gotteswerken in Wundern und Wundergeſchichten. Sie war keine Gelehrte im 
Sinne der Modernen oder auch nur der Humaniſten; ſie war ohne Kritik — 
und doch von beträchtlicher gelehrter Bildung und einem faſt wiſſenſchaftlichen 
Arbeitswillen. And wenn ſie gewiß auch keine Dichterin war im Sinne Goethes 
oder ihrer eigenen Landsmännin Annette von Droſte⸗Hülshoff aus tiefſtem eigenem 
Erleben — fo war fie doch eine formenfrohe Geſtalterin voll Innig keit, Fein⸗ 
heiten und Anſprüchen an ſich ſelbſt. Schließlich kann man ihr ganzes Weſen und 
ihre Bedeutung nur verſtehen vor dem Hintergrund ihrer Zeit und ihrer Heimat; 
daran wollen wir uns zuerſt verſuchen. 

Dieſe weitere Heimat war das alte Sachſen, das Land vom Niederrhein 
bis zum Oſtharz, von Ruhr und Lippe, Lenne, Diemel und Weſer bis zur Nord⸗ 
ſee. Dies Sachſenland war im 8. Jahrhundert noch durchaus heidniſch; in poli⸗ 
tiſcher und geiſtiger Kultur allem Anſchein nach auf der Stufe des Tacitus ſtehen 
geblieben; geſund, einfach, landwirtſchaftlich; ohne Spur von Gewerben oder 
Handelsverkehr. Sozial ſtark geſchichtet, über Freien zahlreiche Edelinge, Herren⸗ 
geſchlechter, bar jeglicher Kultur, aber wie unaufgeblühte Knoſpen. Politiſch 
wenig geordnet, nach außen genügſam; wohl einmal über die Grenzen brandend 
wie die alten Germanen, aber ohne eigentliche Eroberung. Gleichwohl den Fran⸗ 
fen und Heſſen, ihren chriſtlichen Nachbarn in dem Bergland vom Niederrhein 
bis über die Fulda, als barbariſche Heiden erſt recht furchtbar. In den Grenzkämpfen 
hatten fie felbft immer weniger zu verlieren und weite Rückzugs möglichkeiten. So 
waren alle Kämpfe ſeit den Tagen der erſten Merovinger ohne nachhaltige 
Folgen geblieben. 

Wollte man ihnen ernſtlich zu Leibe rücken, ſie gar gleich den anderen deutſchen 
Stämmen der fränkiſchen Herrſchaft unterwerfen, dann mußte man das Kernland 
ihres Gebietes, dann mußte man die „Weſerfeſtung“ erbrechen. Das war das 
Land zwiſchen Teutoburgerwald und Wiehengebirge, das Land zwiſchen Elze, 
Hameln und Osnabrück — dieſe Baſtion, die von der weſtfäliſchen Ebene ge- 
ſehen ſich wie eine Mauer auftürmt, in weitem Bogen von der Egge bei Pader- 
born bis zur Ems; dieſes Bergland, das auch nach Norden hin nur wieder in 
eine weite dämmrige Ebene hinabblickt. Hier an der Weſer zwiſchen Solling und 
Egge und weiter nordwärts bis zur Porta Weſtfalika hatten die Cherusker ge- 
ſeſſen, hier irgendwo hatte Arminius die Nachbarſtämme geſammelt gegen die 
römiſchen Legionen; hier war auch die Heimat Widukinds, der Kern des Wider⸗ 
ſtandes gegen die Franken. Deshalb mußte Karl der Große dieſe Weſerfeſtung 
brechen, wollte er die Sachſen unterwerfen. Die fränkiſchen Aufgebote kamen 
in der Tat von Süden aus Heſſen, die Diemel hinab, und von Weſten, Nuhr und 
Lippe, den Hellweg, aufwärts. Da aber, wo beide Angriffslinien rechtwinkelig 
aufeinander ſtießen, wo in die Weſerfeſtung wirklich die erſte Breſche gelegt wurde, 
nördlich Carlshafen an der Weſer, da gründete der König Herſtelle nach dem 
Namen feines Familiengutes Heriſtal an der Maas, ein Neu⸗Heriſtal an der 
Weſer, als Königshof. And nur wenig weiter nördlich gründete ſein Sohn, 
Ludwig der Fromme, das erſte karolingiſche Hauskloſter, Neu⸗Corvey, nach Alt. 
Corbie an der Somme. Tiefer im Herzen des Landes aber, mitten zwiſchen 
Teutoburger Wald und Porta Weſtfalika, in Herford, entſtand das weibliche 
Gegenſtück zu Corvey, das erſte Frauenkloſter im Lande, wo die vornehmen 
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Sachſenfrauen aus dem Geſchlechte Widukinds zuerſt Bildung erhielten und 
Abtiſſinnen wurden. Da war die ältere Mahthild, die Widukinds Enkelin geweſen 
fein könnte; dann deren Enkelin, die jüngere Mahthild, König Heinrich I. könig⸗ 
liche Gemahlin. Vielleicht war ein Neffe von ihr jener Widukind, der ins Kloſter 
Corvey eintrat und dort die erſte Stammesgeſchichte auf deutſchem Boden ſchrieb: 
die Geſchichte der Sachſen. Er hatte erſt Heiligenleben erzählt, dann, ſo meinte 
er, ſei er Stamm und Heimat auch etwas ſchuldig. 

Während ſo die erbrochene Weſerfeſtung die erſte Stätte des Ausgleichs 
wurde zwiſchen fränkiſcher und altſächſiſcher Bildung, hatte ſich das Schwergewicht 
des Stammes nach Oſten verſchoben. An Ruhr, Lippe und Ems, an Diemel 
und Weſer gab es jetzt keine Kämpfe mehr. Wohl aber an der Oker und Ilmenau, 
vom Harz bis zur Elbe bei Bardowik; da ſaßen diesſeits der Elbe in der Altmark 
die Slaven und jenſeits an der Nordſee die Dänen. An den Oft- und Südoſt⸗ 
abhängen des Harzes aber, auf altthüringiſchem Boden, mußte man ſich der 
Wendenſtämme und bald auch der Ungarneinfälle erwehren. Hier rings um den 
Harz war deshalb ein neues Herrengeſchlecht aufgekommen, den Blick nach Oſten, 
zum Kampfe ſelbſt berufen, die Erben der Widukinde, das Geſchlecht der Liu⸗ 
dolfinger. 

Ein Bruno wird als Stammvater genannt; Graf Liudolf aber und ſeine 
Gemahlin Oda, die 913 im Alter von 107 Jahren ſtarb, gaben dem Geſchlecht 
Namen und Gepräge. Sie waren offenbar gänzlich in die fränkifch-chriftliche 
Kultur aufgegangen, fränkiſche Grafen und Herzöge geworden, dem karolingiſchen 
Hauſe ſelbſt verſchwägert und ſo erſt recht Träger aller Kraft des Widerſtandes 
in der Oſtmark des Reiches. Liudolf und Oda hatten ein Haus voll Kinder; 
wir kennen wenigſtens ſechs davon: den älteſten, wieder Bruno, der 880 gegen 
die Dänen ſiel; dann Otto, den Vater König Heinrichs J.; weiter Lütgard, die 
Gemahlin Ludwigs III. des Karolingers, der aus dem Reiche ſeines Vaters, 
Ludwigs des Deutſchen, Sachſen und Franken geerbt hatte — endlich noch drei 
Töchter Hathumod, Gerberg und Chriſtina. 

Hathumod war in Herford erzogen; noch holte man die Bildung an der 
Weſer. Aber die Liudolfinger, längſt das herrſchende Geſchlecht im Lande, be⸗ 
gannen nun auch ihrerſeits der Kultur in den noch unwirtlichen Landen um den 
Harz neue Stätten zu bereiten. Den Anfang machte Gandersheim. Neben den 
acht Miſſionszellen der königlichen Bistümer und den karolingiſchen Gründungen 
Corvey und Herford die erfte rein fächfifche Schöpfung, wenn man von dem fernen 
Wildes hauſen abſieht. 

Zwar gründete man das Kloſter erſt zu Brunshauſen, dann, gewiß aus ſehr 
praktiſchen Erwägungen, nur wenig ſüdlich davon an der gegenwärtigen Stätte, 
an der Gande. Die fromme Sage, mit der jene ahnungsvolle Zeit ihr Tun und 
Laſſen weihte, wußte, daß die Gründer durch ein eindrucksvolles Wunder an dieſen 
Platz gewieſen ſeien. Die Dichterin, deren Name unlöslich mit Gandersheim 
verbunden iſt, wie Gandersheim mit ihr, Hrotsvit ſelbſt, kleidete das Wunder 
ſpäter in dieſe Worte: 


„Wie alte Leute ſagen, ſo die Wahrheit wiſſen, 
war nah beim Kloſter ein Wald in jenen Tagen, 
geborgen in Bergesſchatten, gleich wie wir noch heute. 
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And war ein Hof gelegen dorten im Walde, 
wo Herrn Liudolfs Hirten zu weiden pflegten 
und in des Meiers Hütte bei nächtlicher Weile 
den müden Leib zur Ruhe aufs Lager ſtreckten, 
wenn ſie zu hüten hatten ſeiner Schweine Herden. 
Hier ſahen einſt die Hirten grad zween Tage 
vor Allerheiligen Feſttag in nächtlicher Stunde 
in des Waldes Dunkel gar viele Lichter ſchimmern. 
Ob ſolchen Geſichtes waren ſie ſchier verwundert, 
was des fremden Scheines Glanz bedeuten wolle, 
der mit ſolcher Helle der Dämmrung Nacht durchdringe. 
Dem Meier des Hofes ſagten ſie's mit Beben 
und wieſen ihm die Stelle, die das Licht beſchienen. 
Er wollte ſelber ſehen, ob ſie recht berichteten, 
geſellte ſich zu ihnen im Freien draußen, — 
und huben an, zuſammen die nächſte Nacht zu wachen; 
und ſenkte ſich kein Schlummer auf ihre Lider, 
bis ſie zum anderen dorten die Lichter leuchten ſahen, 
mehr denn beim erſten Male an jener Stelle, 
doch war es auch diesmal wieder dieſelbe Stunde. 
Solches glückhaften Zeichens frohes Ergehen 
verbreitete ſich am Morgen, da die Sonne aufging 
mit ihrem erſten Scheine in raſchem Gerüchte. 
Nicht mochte es vor dem Herzog verborgen bleiben, 
und auf der Stelle kam es gleich ihm zu Ohren. 
And ſo beſchloß er, ſelber in der Nacht zum Feſte 
ſorglich Acht zu geben, ob etwa noch einmal 
ſich ein ſolches Zeichen vom Himmel zeigen würde, 
und wachte mit vielen Leuten da draußen im Walde. 
Da nun in graue Nebel Nacht die Lande hüllte, 
erſchienen rings im Kreiſe in des Waldtals Gründen, 
wo ſtolz erſtehen ſollte der Bau des Kloſters, 
gar viel der Lichter helle, verteilt aller Orten, 
ſo des Waldes Schatten und das nächtige Dunkel 
jäh mit lichten Scheines ſtrahlendem Glanz durchbrachen. 
Des prieſen aus einem Munde ſie den Herrn im Himmel, 
ſagten all einmütig: es ſei der Ort zu weihen 
dem zu Dienſt und Ehren, der ihn erfüllt mit Klarheit. 
And dankerfüllten Herzens für Gottes Gnade 
ließ mit ſeines Weibes, Frau Oda, Willen 
Herzog Lüdolf von Stund an im Wald die Bäume ſchlagen, 
die Dornen ausroden und rings den Talgrund reuten 
und ſchuf des Waldes Wüſtnis, da Schrat und Kobold hauſten, 
um zu reiner Stätte, da Gottes Lob erklänge. 
Was nur dazu gehörte, ſchafft er all zur Stelle 
und legte der Kirche Grundſtein am ſelbigen Platze, 
den das Licht bezeichnet mit hellem Scheine.“ 
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Was hatte es für eine Bewandtnis mit dieſer Kloſteranlage, was war 
Sinn und Antrieb dieſer Gründung? Ganz gewiß in erſter Linie die eben erſt 
von den fränkiſchen und angelſächſiſchen Miſſionaren verkündete Lehre von der 
Gottgefälligkeit und Heilswirkung kirchlicher Werke, unter denen ſo gut die Pflege 
jungfräulicher Reinheit wie die Stiftung von Kirchen und Kloſtergebäuden für 
den Gottesdienſt verſtanden wurde; inſofern nichts anderes als das, was einſt 
die frommen Frauen von Hippo taten, denen der heilige Auguſtinus eine Regel 
für ihr Zuſammenleben gab, nichts anderes, als was die legten Römer und die 
erſten chriſtlichen Franken mit Gründung und Bau von Eöfterlichen Anweſen 
leiſteten. And wenn die klöſterlich gebildeten Frauen des Hauſes in dankbarer 
Erinnerung an das, was ihnen Herford an Sammlung, geiſtigem Gehalt und 
Schule geboten hatte, dergleichen auch am Harz begründen wollten, ſo iſt das 
alles zunächſt nichts als Nachahmung der Formen des Kirchentums und der 
kirchlichen Kultur, die nun einmal mit dem Chriſtentum ins Land gekommen 
waren. 

Darüber hinaus iſt bei dieſen Deutſchen aber doch zweierlei merkwürdig, 
ja denkwürdig. Das erfte iſt der bedeutende Anteil von Frauen an dieſen Grün. 
dungen und ihrer herrſchaftlichen Leitung — „mit Zuſtimmung von Frau Oda“ 
geſchieht das alles; das kannten Orient und eigentlich auch die antike Welt nicht ſo. 
Und dann: dieſe Sachſen gründeten zunächſt überhaupt nur Frauenklöſter. 
Männer gehören ins Feld, an den Hof, etwa noch in die Bistümer und die Miſſion; 
Frauen behüten die heilige Flamme des häuslichen Herdes, auch der feineren 
häuslichen, der geiſtigen Kultur. Kein Zweifel, daß für die raſche Aufnahme 
höherer geiſtiger Kultur in Sachſen dieſe Stätten der Bildung entſcheidende Be⸗ 
deutung gewonnen haben. Hatte Tacitus im erſten Jahrhundert nach Chriſti 
Geburt verwundert von den Germanen erzählt: Sie glauben, daß den Frauen 
etwas Geheimnisvolles, Innerliches innewohne, ſo ſtellt ſich bei dieſer zweiten 
Berührung unſerer Vorfahren mit der alten Kultur, acht Jahrhunderte ſpäter, 
wieder heraus, wie ſehr ihnen die Amhegung des Frauen- und Mädchenhauſes 
am Herzen lag, ihr Schutz gegen die Anraſt, Anfriedlichkeit, Gewaltſamkeit, 
grobe und brutale Sinnlichkeit des männlichen Daſeins, ihre Sammlung auf die 
guten und ſchönen Gedanken und Formen, die eine glücklichere Vorzeit in Büchern 
wie in unerſchöpflichen Magazinen überliefert hatte. 

Der Kreis aber dieſer Frauen und Mädchen wird wohl ſehr eng und ex⸗ 
kluſiv gedacht werden müſſen. Von den königlichen, herzoglichen, gräflichen Familien 
geht es aus; ihre Frauen bildeten den Kern, und ſicherlich ſtellten nur edelfreie 
Sächſinnen, Edelinge, den Nachwuchs dieſer kleinen Frauenhöfe, die man nach 
Art und Sinn der Klöſter einrichtete und verwaltete. In Gandersheim folg ten 
auf Hathumod ihre Schweſtern, erſt Gerberg, dann Chriſtina, die das Kloſter 
bis 919 leitete. 

Eben in dieſem Jahre war ihr Neffe Heinrich deutſcher König geworden, 
der die Widukindiſche Mathilde gefreit hatte. Ihm gelang nach den Wirren der 
ſpätkarolingiſchen Zeit nicht nur die Einigung der oſtfränkiſchen Stämme, ſondern 
zeitlebens auch die Abwehr aller äußeren Feinde. Sein Werk vollendeten Söhne 
und Enkel, die Ottonen. 

Es war die große Zeit des ſächſiſchen Stammes. Otto I. gewann mit dem 
Kaiſertum die höchſte Würde der Chriſtenheit und für ſein Volk jene innigere 
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Verbindung mit der alten Kultur, die etwa dem ſkandinaviſchen Norden erſt viele 
Jahrhunderte ſpäter zuteil geworden iſt. An dem Abſtand der Kultur mag man 
ermeſſen, was dieſe vielgeſchmähte Kaiſerpolitik bedeutet hat; unſer Volk wäre 
vielleicht ſchon damals mächtiger geworden gegen Oſten — aber was helfen 
dem Menſchen alle Macht und alle Reichtümer, wenn er arm bleibt an ſeiner 
Seele. 

Otto I. übernahm von feinem Vater die Einheit des Reiches mit den fünf 
Herzogtümern. Er übernahm auch die Abwehr der Ungarn; als er fie 955 auf dem 
Lechfeld bei Augsburg endgültig aufs Haupt ſchlug, floß zum erſten Mal nord⸗ 
deutſches Blut zur Befreiung Süddeutſchlands; die Angarn gingen nun gezwungen 
zur Seßhaftigkeit über, von einer furchtbaren Grenzgefahr zu einem äußeren 
Grenzſchuz des Reichs geworden. Am wichtigſten aber, daß derſelbe Otto, 
überall kraftvoll regierend, auch für ſeine engere Heimat, für die Lande um den 
Harz, den ſtarken Grenzſchutz an der Elbe begründete. Er rückte die Grenze eben 
dort, wo die Elbe dem Harz am nächſten fließt, über den Strom hinaus, machte 
Magdeburg, fein geliebtes Magdeburg, zum beherrſchenden Burg und Handels- 
platz, zum Schlüſſel der Elbe und, als wollte er ſein Werk für alle Zeiten behüten, 
ließ er ſich ſelbſt im Dom zu Magdeburg beiſetzen, der ewige Wächter am Ein⸗ 
gang zur Oſtmark. 

Das ganze alte Sachſen alſo war nun nicht mehr Grenzland. Geſchützt von 
Marken, iſt auch das öſtliche Sachſen zum Binnenland des Reichs geworden, 
und rings um den Harz konnte ſich nun jene blühende Kultur der ſächſiſchen und 
ſaliſchen Kaiſerzeit entwickeln. Hauptſitze blieben lange jene Frauenklöſter, die 
von der jüngeren Generation des liudolfingiſchen Hauſes auch im 10. Jahr- 
hundert noch neugegründet und ausgeſtattet wurden, neben Gandersheim vor allem 
Nordhauſen und Quedlinburg. 

In Nordhauſen ſtarb 968, nur wenige Jahre vor ihrem Sohn, die alte Königin 
Mathilde faſt 80 jährig. Es war ihre Gründung, und fie erlebte hier auf ihrem 
klöſterlichen Witwenſitz jenen Abſchied, von dem uns der Biograph aus der Zeit 
der Abtiſſin Rieburg — auch er ein Kenner des Terenz — fo ergreifend erzählt. 
Der Kaiſer verabſchiedet ſich in der Kirche von der greifen Mutter, die hoheits⸗ 
voll vor ihm ſteht, vom Sohne aufs höchſte geehrt; dann ſprengt er davon, und 
nun bückt ſich die alte Frau und küßt den Stein, auf dem der Kaiſer geſtanden. 
Beigeſetzt aber wurde ſie neben dem Gemahl in der Krypta zu Quedlinburg — 
neben Magdeburg die heiligſte Stätte im Lande. Denn ebendahin, dem Kaiſer 
nach, Blick gen Oſten hatte ſich Neigung und Tatkraft der Ottonen gezogen. 
In Quedlinburg iſt es wieder eine Mahthild, wieder eine Enkelin der letzten großen 
Trägerin des Namens, eine Tochter Ottos I., die als Abtiſſin nicht nur die Schule 
pflegte, ſondern unter Otto II. und III. von ihrem Stiftsfelſen aus geradezu das 
Reich regierte. Als ſie noch ein junges Kloſterfräulein war, widmete ihr Widu⸗ 
kind von Corvey ſeine Sachſengeſchichte, was wohl nur ſo erklärlich iſt, daß er, 
ſelbſt aus dem Geſchlechte der Widukinde und Mahthilden, in der Abtiſſin zugleich 
die Kaiſertochter und die Baſe begrüßte. In Quedlinburg beſaß man damals auch 
Bedas Geſchichte der Angelſachſen mit Gloſſen zur Heldenſage, und in Quedlin⸗ 
burg ſelbſt fügte man hinzu das Wort von Thideric de Berne, de quo cantabant 
rustici olim, — „Dietrich von Bern, den einft die Leute beſangen“. 

Nehmen wir hinzu, daß in dieſen Frauenklöſtern neben chriſtlich⸗römiſcher, 
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karolingiſch⸗fränkiſcher und angelſäch ſiſcher Kultur, neben der täglichen Berührung 
mit den Kreiſen des weltbeherrſchenden Hofes auch neue Anregungen aus Italien, 
ja aus Byzanz getauſcht wurden, ſo haben wir die Bedingungen, die auch das 
geiſtige Leben Gandersheims im 10. Jahrhundert umſchreiben. Zunächſt wird 
hier Riccard oder Riccardis als Lehrerin gerühmt, dann die noch jugendliche 
Tochter des Herzogs Heinrich von Bayern, die jüngere Gerberg, die ihre Bildung 
in Regensburg genoſſen hatte und wohl auch weiter mit Regensburg im Bücher⸗ 
aus tauſch blieb. Sie war die jüngere Schweſter jener kraftvoll regierenden und 
zugleich ſtudienfrohen Herzogin Hadwig von Schwaben, die auf dem Hohentwiel 
ſaß und ſich von St. Gallen den Mönch Eckehard als Vorleſer und Ausdeuter 
mitnahm. Gerberg trug wieder den Namen der zweiten Abtiſſin von Ganders⸗ 
heim — gleich ihrer Tante, der Frau Herzogin von Lothringen, ſpäteren Königin 
von Frankreich. Auch fie rückte noch jung in die Würde der Abtiffin ein, — ihr 
folgte ſpäter, bis 999, Adelheid, die Tochter der Griechin, der Kaiſerin Theo⸗ 
phano, deren Nichten alle auch Abtiſſinnen waren, in Nivelles, Köln, Neuß, 
Eſſen und Gandersheim. In Eſſen die jüngere Theophano, in Gandersheim noch 
jene Sophia (lauter griechiſche Namen), die als Enkelin griechiſcher und römiſcher 
Kaiſer nur von einem Erzbiſchof eingekleidet werden wollte und damit den Streit 
entfeſſelte um die Grenze zwiſchen den Bistümern Mainz und Hildesheim, — die 
Kehrſeite der höfiſchen Kultur in Rang- und Etikettenfragen. 

In jenen glücklicheren Zeiten aber der jüngeren Gerberg, da lebte und lernte 
im Klo ſter das Fräulein Hrotsvit — clamor validus, wie fie ſelbſt ihren 
Namen lateiniſch erklärte, „der gewaltige Ruf“ von Gandersheim; in der Tat 
beſagt der Name etwas wie „der mächtige Schall“; wir würden am liebſten 
ſagen die „Klanghell von Gandersheim“. Sie iſt jung in die Kloſterſchule ge- 
kommen und kennt die Welt eigentlich nur aus Büchern. Aber da man die Mädchen, 
die das Lateiniſche früh zu beherrſchen lernten, unbefangen genug leſen ließ, was 
ſie wollten, ſo erweiterte ſich die räumliche Enge des Kloſterhofes für ſie doch zu 
einer großen bunten und belebten Welt. 

Natürlich iſt ſie edelgeboren und ſtolz auf ihren ſächſiſchen Stamm. „Nach 
dem Verfall des Karolingerreiches kam die Herrſchaft“, ſo erzählt ſie ſpäter, 


„ad clarum gentem Saxonum nomen habentem 
a saxo per duritiam mentis bene firmam — 


zu dem berühmten Geſchlechte der Sachſen, von Saxum dem Felſen alſo genannt 
— nach der feſten Gemütsart und Kraft ihrer Herzen“. 

So empfindet fie auch als Fräulein höfiſch; fie ſteht ihrer Lehrerin und Ab. 
tiſſin Gerberg, obwohl dieſe an Jahren jünger war, in jeder Hinſicht mit Ehr⸗ 
erbietung gegenüber. „Sie iſt zwar jünger“ ſagte ſie „aber, wie ſichs gebührt für 
die Nichte des Kaiſers, an Wiſſen gereifter“. _ 

Und endlich, das Jungfrauenleben des Kloſters — fo empfindet auch fie mit 
ganzer Seele — ift etwas Höheres, Gottgefälligeres, als das Leben der Welt. 
Sie erzählt von der älteren Gerberg, der zweiten Abtiſſin von Gandersheim, 
daß ſie den edlen Bernrad, dem ſie verlobt war, im Grunde ihres Herzens ab⸗ 
lehnte, weil ihr Sinn dem himmliſchen Bräutigam zugewandt war. Hrotsvit 
ſchildert ungemein lebendig, faſt wie erlebt, wie der junge Sachſe vor dem Aus- 
rücken ins Feld ſie aufgeſucht, ſie beſchworen habe, bei ſeiner glücklichen Heimkehr 
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endlich die Seine zu werden; worauf ſie mit züchtigem Munde nur ſprach: „der 
Herr wird es fügen“. Er aber 
decidit in bello, victus virtute superna — 
— er alſo fiel, von höherer Fügung getroffen, und Gerberg blieb, wie die Dichterin 
ſagt, nun für immer in himmliſcher Liebe dem Bräutigam Chriſtus ergeben: 
ac Christi virgo sponsi caelestis amori 
se mox conjunxit, quem caste semper amavit. 
So mag der Gelehrte Paul v. Winterfeld, der faſt ſein ganzes, zu kurzes Leben 
der Hrotsvit von Gandersheim gewidmet hat, wenigſtens in der Stimmung 
durchaus das Richtige getroffen haben, wenn er der Hrotsvit ſchon jene Jung⸗ 
frauen⸗Sequenz zuſchreiben möchte 
Gaude celestis sponsa 
summi regis jam templum ingressa, — 
„frohlocke, Himmelsbraut, die ſchon des höchſten Königs Haus betreten; bald 
werden Dich die innerſten Gemächer willkommen heißen, bei dem Geliebten“. 
Das Ganze die Verherrlichung der Virginität im Bilde der klugen Jungfrauen. 
Huic sponso venienti 
virgines omnes obviate. 
Ferte lampades iam ardentes, 
in vasis oleum simul deferentes. 
Et regium festinanter 
adornate thalamum. 
Et regi regum decantate 
canticum solis virginibus cantandum. 
„Dieſem Bräutigam entgegen / eile reine Jungfrauenſchar 
mit brennenden Lampen / das Ol wohl zur Hand, 
und ſchmückt des Königs / Brautgemach 
und ſingt dem König der Könige / das Lied, das nur 
von Jung frauenlippen / tönen darf.“ 


Aus dieſer Welt der Jungfräulichkeit, einer höhergeſtimmten Liebes ſehnſucht 
ſieht ſie durch die Brille der Bücher Kunſt und Leben. Aber die Bücher, deren 
Sprache mit heißem Bemühen von ihr nicht nur verſtanden, ſondern frei beherrſcht 
wird, find doch eine Welt, eine ungefährliche, aber für die Phantaſie und Ge⸗ 
ſtaltungsluſt unendlich bewegte Welt. Das lebhafte Temperament des Fräuleins 
drängt zur Nachahmung, zur Amdichtung; fo ſtark erlebt fie das Geleſene. Sie 
iſt wohl nicht ohne Sorge und Bedenken. Die Schule, die Kirche erziehen zur 
Beſcheidenheit, faſt zum Verzagen — auch zum Gegenſatz gegen die heidniſchen 
Autoren. Aber es iſt ſo ſüß, ſelbſt die Feder anzuſetzen und es den Büchern gleich 
zu tun. Ihr begegneten die alten Heiden nicht wie jenem Ermenrich, der den 
Virgil unters Kopfkiſſen gelegt hatte und ihn dann im Traum als Teufel ſah 
mit der wippenden Feder hinterm Ohr, oder wie dem Mönch des Lorenzkloſters 
zu Lüttich, der mit feinen Schülern die Komödien des Terenz las, bis St. Lau- 
rentius ſelbſt ihm bei der Nacht erſchien, um ihn zu züchtigen. Aber ſie beſaß doch 
fo viel eigenes Gefühl, daß fie ſelbſt wünſch te, die frivolen Komödien durch Werke 
zu erſetzen, die ebenſo unterhaltſam, ebenſo voll von Liebesgeſchichten ſein ſollten; 
nur von reiner, einwandfrei chriſtlicher Geſinnung. 
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Sie begann freilich nicht mit dieſen ihren berühmteſt gewordenen Werken, 
ſondern mit einfachen Erzählungen; ja, anfangs ſtellte ſie erſt noch ſchüchterne 
Verſuche an, verborgen vor aller Augen, bis ſie es dann doch wagte, ein dünnes 
Heftchen Erzählungen zuſammenzufaſſen. Es waren Legenden. Damit hatte 
auch ihr Zeitgenoſſe Widukind von Corvey begonnen, wie ſo viele vor ihnen ſeit 
den Tagen des heiligen Hieronymus; meiſt ſchriftlichen Vorlagen nacherzählt, 
von Hrotsvit in Verſe gebracht. Das war die hergebrachte Anterhaltungsliteratur. 
Alle Züge des antiken Romans, Berichte von fernen Ländern, ſeltſamen Situa⸗ 
tionen, Lyriſches und Erotiſches waren da eingeſtrömt — eine uralte, ganz feſte 
literariſche Tradition. Hrotsvit widmete das erſte Heft der Herrin Gerberg, 
für fie Prinzeſſin, Lehrerin, Abtiſſin in einer Perſon. Sie widmete es ihr mit 
einer Vorrede in Proſa an alle Literaten und einem poetiſchen Sondergruß an 
die Abtiſſin ſelbſt. Sie beichtet da, wie fie arbeitete und daß es für Frauen nicht 
leicht ſei, in lateiniſchen Hexametern zu dichten; alles gewiß beſcheiden. 

Da leſen wir dann ein Stück Marienleben nach einem apokryphen, einem 
irgendwann entſtandenen Evangelium; dann eine Himmelfahrt des Herrn und die 
Geſchichte des fränkiſchen Märtyrers St. Gangolf. Reizvoller für uns das 
Martyrium des gotiſchen Pelagius von Cordoba. Das hatte ſich eben erſt, 
vielleicht 10 Jahre vor ihrer Geburt, zugetragen, und die Kunde davon war, wie 
fie erzählt, durch eine Gefandtichaft aus Spanien jüngſt nach Sachſen gedrungen. 
Endlich das uralte Motiv vom Teufelsbund in der fünften Geſchichte, dem 
Teophilus, bearbeitet nach einer Überfegung des Diakonus Paulus von Neapel 
für Karl den Kahlen. Dem frommen gutgearteten Jüngling Theophilus, dem das 
Bis tum winkte, ſtellt na türlich der Erbfeind erſt recht nach; der Teufel naht ſich 
ihm in Geſtalt eines alten Hebräers, der als ein erſter Mephiſtopheles die magiſche 
Kunſt beherrſchte, die Zukunft beſchwor und alle Herrlichkeit verſprach, wenn der 
Chriſt ſich ihm ewig verſchriebe. Er führt ihn ein in das Reich der Schatten und 
der Böſen, und, gewonnen von dem Gaukelſpiel, verſchreibt Theophilus ſich mit 
eigener Hand der Hölle. Alsbald melden ſich die Gewiſſensbiſſe und in inbrün⸗ 
ſtigem Gebet zur Gottesmutter ſucht Theophilus Hülfe und Rettung. Die Jung⸗ 
frau erſcheint ihm und — äußerſt lehrreich für die Entwicklung der Hrotsvit — 
ſie hält mit ihm wiederholte Zwieſprache, ja der letze Teil des Gedichtes iſt ſelbſt 
wie aufgelöſt in dieſen Dialog. Die öffentliche Buße und Entſühnung iſt nur 
der kurze, rein kirchliche Abſchluß. 

Nicht lange darnach ſind drei weitere Erzählungen entſtanden, die alle den 
Preis der Jungfräulichkeit verkünden, die Legende vom hl. Baſilius, das Marty⸗ 
rium des hl. Dionys und die liebenswürdige Geſchichte der hl. Agnes. Auch hier 
in weitem Umfang Zwieſprache, Auflöfung der Erzählung in die Rede. 

En tibi versiculos Gerberg fero domna novellos, 
„hier Gerberg widme ich Dir ein Bändchen neuer Gedichte“, ſo beginnt das be⸗ 
ſcheidene Vorwort. 

Dann erſt holte die Dichterin aus zu jenen kühneren Verſuchen wirklich 
dramatiſierter Erzählungen — immer noch Erzählungen, zum Leſen beſtimmt, 
nicht für die Bühne; denn in einem Leſebuch hatte ſie ja ſelbſt die alten 
Komödien gefunden; ein Leſebuch ſollte ſie erſetzen. 

Als Hrotsvit ſpäter alle ihre Werke zuſammenfaßte, gruppierte ſie die ſo⸗ 
genannten Dramen als zweites Buch. Sie ſchloß die Bücher der Erzählungen 
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zu einem Buch zuſammen und ſetzte einen Epilog darunter. Das Buch der Dramen 
aber eröffnete ſie wieder mit einem neuen größeren Vorwort in Proſa. Darin 
heißt es: „Viele leſen die Alten wegen der Schönheit ihrer Sprache lieber als die 
heilige Schrift, die ihnen doch heilſamer wäre. Es gibt auch ſolche, die zwar 
ſonſt die Alten meiden, aber den Terenz ſo lieben, daß ſie die Befleckung ihrer 
Seele nicht ſcheuen“. Da will ſie helfen. Sie will ſtatt des Triumphs der Sünde 
den Triumph der Tugend darſtellen, mit denſelben Mitteln, nicht nur in der 
Form des Dialogs und einer Folge getrennter Szenen, ſondern auch inhaltlich 
ohne Scheu vor den hergebrachten Stoffen der Liebesabenteuer und Leiden, der 
Laſter und Verſuchungen. Sie errötete, geſteht ſie, oft genug bei den gefährlich 
ſüßen Geſprächen der Liebenden, aber ohne dieſe hätte ſie ihr Ziel, den Triumph 
des ſchwachen, tugendhaften Weibes nicht erreichen können. Sie hätte hinzufügen 
können, daß ihrem eigenen mit ganzer Seele ergriffenen Lebensideal das ſinnlich 
unſittliche Leben als tiefſter Gegenſatz erſcheinen mußte und jeder Zwang dazu 
als der Gipfel des Martyriums. Im übrigen geſteht ſie zu, daß ſie weit hinter 
ihrem höchſten Ziele zurückbleibe; ſie ſagt trocken: concedo, — „das gebe ich zu“. 
Allein ſie will das Ihrige leiſten mit den Gaben, die ihr Gott verliehen. „Ich habe 
nicht jene Eigenliebe, die aus Furcht vor Tadel darauf verzichtet, Chriſti Offen⸗ 
barung in den Werken ſeiner Heiligen auf alle Weiſe zu verkünden.“ „And wenn 
es niemandem gefallen ſollte“, ſagt ſie ſtolz und lächelnd, „memet ipsam tamen 
juvat quod feci — mich ſelbſt freuts nun einmal, was ich gemacht habe“. 

And dann wendet ſie ſich nochmals in einer zweiten Vorrede „an den geneigten 
Leſer“, in der ſie ihre Nichtigkeit und Anzulänglichkeit betont und in der herge⸗ 
brachten Art die Kundigen um Verbeſſerung bittet. 

Das Büchlein enthält vier Legenden, den Gallicanus, den Duleitius, den 
Callimachus, ſowie die Büßerin Maria — alles Bekehrungsgeſchichten oder Mar⸗ 
tyrien der Heiligen und Bekenner. Die Stoffe entſtammen meiſt den erſten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderten, den Zeiten der Verfolgung unter den letzten heidniſchen 
Kaiſern. Dem entſpricht auch die Szenerie und die Wahl der Perſonen. Die 
Kaiſer treten ſelbſt auf, ihre Feldherrn und Richter. Da iſt der Heide Gallicanus, 
der des Konſtantin Tochter ehelichen will, aber im Kriege während ſchwerer 
Kämpfe bekehrt wird, Verzicht leiſtet und ſich für das reine Leben des Einſamen 
entſcheidet. 

Draſtiſcher der Duleitius, der oft genug den Stil der Komödie erreicht. 
Hier wird außer der Lebendigkeit des Dialogs das andere Mittel der dramatiſchen 
Form herangezogen, die Situationskomik. Im Gegenſatz zum Furchtbaren und 
Ergreifenden wird ſie erſt recht wirkſam. Wir befinden uns mitten in der letzten 
gräßlichſten Chriſtenverfolgung Diokletians. Die frommen chriſtlichen Jung⸗ 
frauen Agapes, Chionia und Hirena ſollen heidniſchen Hofbeamten des Kaiſers 
angetraut werden. Der Kaiſer befiehlts. Die Mädchen wehren ab und bekennen 
ſtolz ihr Chriſtentum, auch als ihnen das Martyrium angekündigt wird. Dul⸗ 
citius aber, der fie richten ſoll, entbrennt in Leidenſchaft, als ihm die Mädchen 
vorgeführt werden: 


Papae, quam pulchrae, quam venustae, quam egregiae puellolae! 


„Potz tauſend, was für ſchöne, reizende, wunderbare Mädchen.“ Da ſie 
ſich nicht beugen wollen, kommen fie ins Gefängnis. Nächtlicherweile will Dul- 
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eitius ſich ihnen nähern. Die Mädchen hören Geräuſch im Vorraum, wo ruß ige 
Keſſel und Küchengeſchirre ſtehen. Erſt überkommt ſie ein Todesſchreck, als ſie 
Dulcitius gewahren. Dann löſt er ſich in Frohlocken, da fie nach Mädchenart 
durch die Türritze blicken und ſehen, wie der von Gott mit Torheit geſchlagene 
Dulcitius ſtatt der Mädchen, in deren Kreis er ſich wähnt, die Keſſel, Töpfe und 
Pfannen an ſich drückt und liebkoſt. Sinnverwirrt und zugleich feinen Soldaten 
ſchreckhaft geworden, irrt Duleitius wieder in die Nacht hinaus. Seine eigenen 
Soldaten erkennen ihn nicht mehr, ſie ſchreien durcheinander: „Wer kommt daher?“ 
„Ein Beſeſſener“. — „Nein, nein, der Teufel ſelbſt.“ — „Machen wir uns fort.“ 
Da es dunkle Nacht iſt, ſo ſchreit der Prätor flehend: „Soldaten, was lauft ihr 
davon? Haltet, wartet, führt mich mit Euren Lich tern zu Bett.“ Die Soldaten: 
„Das iſt die Stimme unſeres Herrn, aber des Teufels Bild, laßt uns eilen, eilen; 
das Trugbild will uns verderben.“ So taumelt er verwirrt und hilflos in die 
Arme ſeiner Gattin. 

Am nächſten Tage ſendet Diokletian ſtatt des verhöhnten Duleitius ſeinen 
Oberſten Siſinnius, der wirklich die beiden älteren Mädchen zum Martyrium 
führen läßt, mit der jüngeren Irene es aber noch einmal verſucht. Der Tod er⸗ 
regt nur ihr Frohlocken. Wie aber, meint Siſinnius, wenn man ſie dem Leben 
der Schande überantwortet?! Auch das ſchreckt ſie nicht. Sie wird kein Makel 
berühren, und als ſie abgeführt werden ſoll, triumphiert ſie vollends: „Es wird 
ihnen nicht gelingen.“ In der Tat, himmliſche Helfer entführen ſie auf einen ent⸗ 
legenen Berg, und nur durch Pfeilſchuß aus der Ferne kann man ihr das Leben 
nehmen — ſie dem erſehnten Martyrium zuführen. 

Es iſt deutlich, daß hier überall die Motive einfach, aber eben darum eindrucks⸗ 
voll ſind; auch die Welt der Werte iſt eng, aber ſtark empfunden: Preis der Jung⸗ 
fräulichkeit und ihr Martyrium; ſchon ihre Gefährdung iſt im Sinne dieſes Lebens- 
ideals das Schrecklichſte. Die Dichterin verweilt dabei ſchwerlich wegen des 
Reizes der Situationen oder gar aus eigenem Erlebnis, wie man ziemlich 
tö richt gemeint hat, ſondern aus der Gegebenheit des Gegenſatzes. Pſycho⸗ 
logiſche Entwicklungen werden an keiner Stelle ernſtlich verſucht; aber wo 
es ſich darum handelt, einen Seelenzuſtand zu beſchreiben, da geſchieht es mit den 
Mitteln des Dialogs knapp und eindrucksvoll. So auch im Callimachus. Der 
Jüngling geſteht erſt den Freunden, dann der von ihm angeſchwärmten frommen 
Frau des Andronikus, der Druſiana, ſeine glühende Leidenſchaft. Die beſtürzte 
Frau, die ſchon das Lager ihres Mannes nicht mehr teilt, wünſcht ſich den Tod, 
und ihr Verlangen wird erfüllt. Nun aber erfolgt das Gräßlichſte. Durch den 
Böſewicht Fortunat gelangt Callimachus zu der noch lebenswarmen Leiche der 
geliebten Frau, entſchleiert fie, wird aber eben im Raufche feiner Leidenſchaft 
gleich Fortunat von einer furchtbaren Schlange getötet. Gott ſelbſt erſcheint 
dem Andronikos und kündigt ihm die kommenden Wunder an. Der heilige Jo⸗ 
hannes, als Hirte der Gemeinde, begleitet Andronikos, vertreibt die Schlange 
und erweckt die Toten zum Leben. Neben der erwachten Druſiana gelobt Calli⸗ 
machus ſeine Beſſerung, während der Böſewicht Fortunat das wiedergeſchenkte 
Leben verwünſcht und aufs neue tot dahinfinkt. 

Von noch größerer Lebendigkeit und Einfachheit zugleich iſt das vierte Schau⸗ 
ſpiel der Hrotsvit, der Abraham oder die Geſchichte von Sündenfall und Be⸗ 
kehrung der Maria, Nichte des Abraham. 
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Szenerie iſt die aus den älteſten Heiligenleben der ägyptiſchen Mönche be ⸗ 
kannte Wüſte und Wildnis, das Leben in Höhlen. Die heiligen Eremiten Abraam 
und Effrem hauſen da weltabgeſchieden, tauſchen gelegentlich ihre Gedanken, und 
im Dialog zwiſchen ihnen wird auch erzählt, wie Abraam ſeine neunjährige Nichte 
aus der Welt genommen und Chriſtus angelobt hat. Sie verbringt in einer Zelle 
neben der ſeinigen ihr Leben als junge Heilige. Aber nach zwanzig Jahren naht 
ihr ein Verführer in Mönchsgeſtalt. Maria, die es einmal gelernt hat, ihre 
Zelle zu verlaſſen, iſt bald mit dem falſchen Freunde verſchwunden und in den 
bitteren Freuden der Welt untergegangen. Abraam erfährt das alles, auch ihren 
gegenwärtigen Aufenthalt; er macht ſich auf, die Nichte zurückzugewinnen. Es wird 
höchſt lebendig geſchildert, wie der Alte in die anrüchige Wirtſchaft kommt, ſich 
als Liebhaber einführt, um zu Maria zu gelangen. 

„Grüß Gott Herr Wirt.“ — „Sei gegrüßt mein Gaſt.“ 

„Gibts Nachtquartier für einen „Aber freilich, wir ſtehen zu Dienſten.“ 
müden Wanderer?“ 

„Trefflich.“ „Tritt ein zum Nachtmahl.“ 

„Ich danke für die Aufnahme, doch 
möchte ich mehr; ich ſehne mich nach der 
Geſellſchaft jenes ſchönen Mädchens, 
das bei Dir wohnt; man ſpricht in 
aller Welt von ihr, ſo wunderbar 
muß fie fein.“ „Ihr werdet Euch nicht täuſchen.“ 

Nun ruft der Wirt ins Haus: „Maria, Maria, flink, flink, zeig Deine 

Schönheit dem Fremdling.“ 

Maria: „Ich komme, ich komme“. 

Der Alte (für ſich): „O welche Qual, meine Tochter im Herrn in fo lieder⸗ 
licher Umgebung wiederzufinden; aber noch darf ich 
mich nicht verraten, noch gilts die Tränen zu zwingen. 

(laut) Ach, küſſe mich Maria!“ 
Maria: „Ich küſſe Dich nicht nur, ich liebkoſe 
Dich ſo viel Du willſt.“ 


Dann aber ſtutzt ſie, und die Erinnerung überkommt ſie, noch ahnungslos; ſie 
ſeufzt; ihr ſelbſt kommen die Tränen. Abraam bemerkt es, ſpricht: „Hier in der 
Gaſtſtube iſt nicht der Ort zu Gedanken; ich bin müde.“ Man hebt die Tafel auf. 
Maria ſpricht: „Komm, mein Herr, komm, komm zu Deiner Kammer.“ And 
nun erkennen ſie ſich; tränenüberſtrömt fleht das Mädchen den alten Seelenführer 
an, ſie ihrem früheren Frieden, ihrer Ruhe und Seligkeit zurückzugeben. Die 
Erfüllung meldet ein letztes Zwiegeſpräch zwiſchen dem alten Effrem und dem 
heimgekehrten Abraam; damit klingt das Stück aus. 

Die Höhe dieſes lebensvollen und doch innigen Stückes iſt von der Hrotsvit 
nicht wieder erreicht. Da fie ſelbſt — man möchte fo ſagen — eine Geſamtausgabe 
ihrer Werke veranſtaltet hat und dieſe uns mit den Vorreden und Zwiſchen⸗ 
bemerkungen in der urſprünglichen Anordnung überliefert iſt, ſo wiſſen wir, daß 
dem Abraham nur noch zwei Schauſpiele folgten, die Bekehrung der Thais und 
das reichlich froſtige Martyrium der drei Mädchen Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Die Fides, Spes und Caritas find Töchter einer vornehmen Nömerin; Kaiſer 


258 


Hrotsvit von Gandersheim 


Hadrian beſiehlt ſie vorzuführen. Die übliche Zwieſprache, Weigerung, dann 
das Martyrium in ausgeſuchten Formen, die von der Dichterin dem Prudentius 
entnommen worden ſind. Die beſondere Wendung dieſer Wundergeſchichte liegt 
nur darin, daß die den Jungfrauen zugefügten Quälereien doch nur von den Henkers⸗ 
knechten als Schmerzen empfunden werden. Die drei Mädchen werden ſchließlich 
hingerichtet, die Mutter erfleht und erhält den Tod am Grabe der Kinder. 

Damit ſind die dramatiſierten Erzählungen der Hrotsvit zu Ende. Ob ſie 
noch andere ſpäter verſucht oder beendet, was an Entwürfen und Plänen in 
ihr lebte, iſt ohne Aberlieferung geblieben. Für uns wandte fie ſich von einer be⸗ 
ſtimmten Zeit ihres Lebens ab, immer noch in jungen oder mittleren Jahren, 
zur geſchichtlichen Erzählung. So iſt es zum Schluß noch die ſchöne Pflicht 
des Hiſtorikers, auch der erſten geſchichtsſchreibenden Frau unſeres Landes den 
Kranz zu reichen. 

Wir haben von der Hrotsvit zwei geſchichtliche Werke, das Buch von den 
Taten Kaiſer Ottos und das Werkchen von den Anfängen des Kloſters Ganders⸗ 
heim; beide find nicht umfangreich. 

Aus Sprachſchatz und literariſchen Motiven kann man annähernd feſtſtellen, 
in welchen alten Schriftſtellern die Hrotsvit beleſen war; ſie kannte die Römer 
Vergil, Terenz und Plautus; ſie kannte die Chriſten Prudentius, Sedulius, 
Boethius und den Freund Karls des Großen Alkuin; fie kannte auch den Wal 
tharius des Eckehard von St. Gallen aus der jüngſten Zeit und vieles andere. 

Als fie ſich aber der Zeit- und Hausgeſchichte zuwandte, bedurfte fie anderer 
Quellen als der literariſchen. Nun ſchöpfte ſie, deren Sprachbeherrſchung durch 
ſo lange Abung eine immer freiere geworden war, wie ſchon beim heiligen Pelagius, 
ganz aus mündlicher Überlieferung und aus Eindrücken des Tages. Ob fie ſich 
nun ſchon mit der Geſchichte des regierenden Kaiſers an einen großen hiſtoriſch⸗ 
politiſchen Stoff wagte, ſie hörte auch hier nicht auf, Frau und Dichterin zu ſein. 
Das gilt für Auswahl und Art der Behandlung auch von der Geſchichte des eigenen 
Kloſters. a 

Die Taten Ottos find uns nur in Bruchſtücken überliefert, es ſollten andert- 
halb tauſend Hexameter ſein, aber Vers 753 bis 1140 und 1189 bis 1478 ſind 
verloren; zwei ganze Lagen, wir würden ſagen Bogen, fehlen der Regensburger 
Handſchrift, und einſtweilen iſt nirgends ein Erſatz dafür. Aber die Stücke ſind 
in ſich einheitlich und geben eine Vorſtellung vom Ganzen. Aberall erregen das 
Intereſſe der Dichterin am meiſten die Familiengeſchichten, insbeſondere Ver⸗ 
löbniſſe und Heiraten. Von Heinrich I. iſt kurz die Rede, mehr von feinen drei 
Söhnen, ausführlich von Ottos Verbindung mit Eadith, der angelſäch ſiſchen 
Prinzeſſin. Die Dichterin weiß wohl, daß es im Hauſe der Liudolfinger, gerade 
auch unter den Brüdern, viel blutigen Zwiſt gab; aber dieſe peinlichen Verwirrungen 
find bei ihr die Werke des Teufels, des böſen Feindes der Menſchen. Mit großer 
Liebe verweilt ſie bei der romantiſchen Verbindung Ottos mit ſeiner zweiten 
Gemahlin Adelheid, dieſer Burgunderin aus karolingiſchem Hauſe, bedrängt, 
geflohen, befreit durch unterirdiſche Gänge und erhöht zu des Königs und Kaiſers 
bewunderter und einflußreicher Gemahlin. 

Die Darſtellung von den Taten Ottos iſt begonnen vor 965, vollendet vor 
968. Dann machte ſich die Dichterin an die Erzählung von den Anfängen des 
Kloſters Gandersheim; ich habe oben ein längere Probe daraus gegeben. Die 


- 259 


Guſtav Schnürer 


Legende und das Wunder ſind auch hier anmutig in die hiſtoriſche Darſtellung 
verwoben. Die hiſtoriſche Darſtellung ſelbſt iſt vor allem Hausgeſchichte der 
regierenden Familie bis zum Tode der Abtiſſin Chriſtina, der jüngſten Tochter 
des Gründers Liudolf, geſtorben 919. Man könnte ſagen, die Anfänge des Kloſters 
Gandersheim find der fpäter entſtandene erſte Teil derſelben Hausgeſchich te, von 
der die Taten Ottos den zweiten Teil bilden. Vielleicht liegt es daran — vielleicht 
iſt das Werk aber doch unvollendet geblieben, da die Erzählung ſchon ſo früh 
abbricht. 

Eine ſpäte Nachricht will wiſſen, daß Hrotsvit noch ein Gedicht verfaßt 
habe über die heiligen Päpfte Anaſtaſius und Innocentius, deren Reliquien durch 
Papſt Sergius an Liudolf und Oda und ſomit an Gandersheim gekommen waren; 
jetzt iſt es jedenfalls verſchollen. Das iſt doppelt zu beklagen. Denn von Hrotsvits 
Leben künden nur ihre Werke. Wir kennen ſie nur im Spiegel ihrer Dichtungen. 
Kein äußeres Zeugnis verrät uns etwas von ihrer Herkunft, von ihrem Alter, 
ihrem Ende. Sie mag vor rund 1000 Jahren geboren ſein, vielleicht erſt 930 oder 
gar 935; fie erlebte (nach einer ſpäteren Andeutung) noch die Regierung Ottos III. 
Dann wäre ſie um die Jahrhundertwende, um das Jahr 1000, in hohem Alter 
geſtorben. Das alles iſt ungewiß. 

Was ihr Bild unſterblich gemacht hat, das iſt nicht ihr klöſterliches Leben 
oder bloß ihre Beleſenheit und ihre Schriftſtellerei. Was unvergleichlich an ihr 
bleibt, iſt doch der Herzſchlag eines ungemein lebhaft und natürlich empfindenden 
Menſchen, ſpürbar in den einfachen Zügen ihrer oft ſonderbar verkleideten Werke. 
Dieſe naive Hingebung an ihre Sache, dieſes Lernen und Lernenwollen, dieſes 
Ringen und Geftalten an fremden Stoffen, immer in dem einfachen, ganz beherr⸗ 
ſchenden Gedankenkreis ihrer klöſterlichen Ideale. Sie iſt die erſte für uns lebendig 
gebliebene Seele unſerer Vorfahren, das erſte Sachſenmädchen, das mehr als 
Name und bloß Schickſal wäre. Dazu in der rührenden Empfänglichkeit ihrer 
jungen Seele ein Anterpfand der geheimnisvoll urſprüng lichen und idealen Bean ⸗ 
lagung dieſes edlen Stammes der Sachſen, dem ſie entſproß. 


Franz von Aſſiſi 


Von 
Guſtav Schnürer 


Nicht viele von denen, die in dieſen Wochen nach Aſſiſi gepilgert find, um 
das ſiebente Centenarium des Tages zu feiern, an dem in Portiuncula der treue 
Sohn der Herrin Armut nackt auf dem Erdboden liegend ſeine Seele dem Schöpfer 
zurückgab (4. Oktober 1226), werden wiſſen, daß die Franziskus forſchung in dieſem 
Jahre noch ein anderes Jubiläum feiern kann. 

Vor 100 Jahren wurde das Intereſſe an dem Heiligen von Aſſiſi zuerſt 
wieder in weitere Kreiſe getragen durch einen kleinen Zeitſchriftenaufſatz, den 


260 


Franz von Aſſiſi 


Joſeph Görres 1826 in ſeinem flammenden Stil für den damals in Straßburg 
erſcheinenden Mainzer „Katholik“ geſchrieben hatte. Die Abhandlung trug den 
bezeichnenden Titel „Der heilige Franziskus von Aſſiſi ein Troubadour“. Von der 
gleichen Seite, aber tiefer ſchürfend, beleuchtete den Heiligen der Profeſſor der 
Literaturgeſchichte in Lyon, Friedrich Ozanam, durch ſein noch heute wertvolles 
Buch über die Franziskaniſchen Dichter im 13. Jahrhundert. In proteſtantiſchen 
Kreiſen weckte das Intereſſe an dem umbriſchen Heiligen Karl Haſe durch ſeine 
vor 70 Jahren erſchienene Biographie. Neue Kreiſe erfaßte Henry Thode mit 
feinem Buche „Franz von Aſſiſi und die Anfänge der Kunſt der Nenaiſſance in 
Italien“ (1884). 

Vor allem aber hat Paul Sabatier das Intereſſe der Gebildeten aller Länder 
für den Heiligen erregt durch ſeine feine, gefühlvolle Biographie, die zuerſt 1893 
erſchien. Aſſiſi weiß, wie ſehr es ihm dafür dankbar zu ſein hat. Wenn die vielen 
Fremden die Erinnerungsſtätten des Poverello aufſuchen, ſo fragen ſie meiſt 
auch nach Sabatier, der ſich oft dort aufzuhalten pflegt. Er verdient das. Wer das 
Glück hatte, auch nur kurze Zeit mit dem franzöſiſchen Gelehrten zu verkehren, 
iſt ergriffen von der echten und tiefen Verehrung, die er dem Heiligen entgegen⸗ 
bringt. Für ihn, den proteſtantiſchen Theologen, iſt Franz allerdings nicht der 
Heilige der katholiſchen Kirche, aber der Heilige der Chriſtenheit, der Menſchheit 
als der lauterſte Gottſucher. Man kann die Frage erheben, ob Sabatier bei dieſer 
Auffaſſung nicht modernem religiöſem Subjektivismus mehr Spielraum geſtattet, 
als hiſtoriſch berechtigt iſt, aber niemand wird ihm die großen Verdienſte ab- 
ſprechen, die er ſich durch feine Quellenpublikationen, Handſchriften Studien und 
kritiſchen Unterfuchungen erwarb. Seine Anregungen führten hauptſächlich dazu, 
daß eine eifrige Quellenforſchung einſetzte, an der ſich Gelehrte aus allen Ländern, 
auch zahlreiche Deutſche beteiligten. Von letzteren nennen wir nur Heinrich 
Boehmer, Walter Goetz, Karl Wenck, Heinrich Tilemann und die Franziskaner 
Bihl und Lemmens. 

Während die Quellenforſchung jetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen 
iſt, über den wir erſt durch weitere Quellenfunde wieder hinwegkommen würden, 
ſcheint noch eine größere Unklarheit über die weltgeſchichtliche Einſtellung des 
Heiligen vorhanden zu ſein. Natürlich wurzelt auch er in ſeiner Zeit, über die er 
ſich aber weit erhebt und hinausgeht, denn ſonſt würde er nicht noch heute in ſo 
hohem Maße unſere Aufmerkſamkeit erregen. 

Es kann kein Zweifel ſein, daß Franz von der Stimmung der Kreuzfahrer 
ausgeht. Er ſelbſt erſchien im Jahre 1219, auf der Höhe ſeines Lebens ſtehend, 
am Nilufer im Lager der Kreuzfahrer, freilich ein Kreuzfahrer ganz anderer Art 
als die, welche damals vor der Feſte Damiette lagerten, deren Eroberung er ſah 
mit all den Szenen wilder Grauſamkeit und neidiſcher Zwietracht, die ihn fo ent⸗ 
ſetzten, daß er das Kreuzfahrerheer verließ. 

Zu einem Kreuzritter eigener Art war Franz geworden, ſeitdem er ſeinen 
Plan, ſich in Anteritalien zum Ritter ſchlagen zu laſſen, in Spoleto aufgegeben 
hatte und nach Aſſiſi zurückgekehrt war, um nun der Gefolgsmann des Höchſten 
Herrn zu werden. Zu deſſen Dienſt fühlte er ſich ganz frei, als er nach ſeiner Los⸗ 
ſagung vom Vater in die Welt hinauszog, nichts an ſich habend als den vom 
Biſchof geſchenkten Mantel, auf den er ſich mit Ziegelſtein ein Kreuz zeichnete. 
Da jubilierte er, indem er in der Waldeseinſamkeit des Berges Subaſio die 
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franzöſiſchen Ritterlieder vom Helden Roland und König Artus fang, die ihm 
immer wieder auf die Zunge kamen, wenn er das Glück ſeines neuen Berufes in 
feinem tiefften Innern fühlte. Als dem Jubelnden Räuber in den Weg traten 
und ihn fragten, was er ſei, erwiderte er: „Ich bin der Herold des großen Königs.“ 
Sein Glück beſtand darin, daß er jetzt in dem höchſten Dienſtverhältnis ſtand. 
Dieſe Stimmung des loyalen Nittersmannes blieb ihm zeitlebens. Sie wollte 
er auch ſeinen Jüngern übertragen. 

Es iſt kein Zufall geweſen, daß der, welcher ihn am erſten begriff, ein Adliger 
aus Aſſiſi war, Bernhard von Quintavalle, und die Sammlung der Frauen, die 
ihm im zweiten Orden folgen ſollten, übernahm ein Sprößling des edlen Ge⸗ 
ſchlechtes der Seiffi, die heilige Klara, die als 16 jähriges Mädchen feine Ideale 
mit der intuitiven Feinheit des weiblichen Gemütes ſogleich voll erfaßte und mit 
frauenhafter Zähigkeit auch höchſten kirchlichen Würdenträgern gegenüber vertrat. 

Als ein anderer aus der Reihe ſeiner erſten Gefährten, Agidins, die Auf⸗ 
nahme in die junge Genoſſenſchaft begehrte, beglückwünſchte ihn Franz mit folgen⸗ 
den Worten: „Wenn ein Kaiſer nach Aſſiſi käme und einen aus der Stadt als 
feinen Ritter, Kämmerer oder vertrauten Diener mit ſich nehmen wollte, wie 
müßte man ſich nicht darüber freuen! Am wie viel mehr mußt du dich jetzt freuen, 
da der höchſte Gebieter dich zu ſeinem Ritter und geliebteſten Diener auserkoren 
hat?“ 

In Rieti begegnete er einſt einem jugendlichen Ritter aus dem Geſchlech te 
der Tancredi, der hoch zu Roß und in glänzendem Waffenſchmuck die Augen aller 
Vorübergehenden auf ſich zog. „Herr Ritter” — redete ihn Franz an — „Wehr⸗ 
gehenk, Schwert und Sporen ſind nichtiger Glanz. Wie wär's, wenn ihr ſtatt 
des Gurts einen rauhen Strick, als Schwert das Kreuz Chriſti und ſtatt der Sporen 
den Staub und Schmutz des Feldes tragen würdet? Folgt mir nach. Ich werde 
euch zum Ritter Chriſti ſchlagen. Der Ritter ſtieg vom Pferde und empfing den 
neuen Ritterfchlag. Das war die Bekehrung des Angelus. Er wurde einer der 
vertrauteſten Jünger, weil er mehr als manch anderer die Geſinnung teilte, die 
Franz mit der ritterlichen Ideenwelt verband. 

Gleich einem mit feinem Seigneur auf ritterliche Abenteuer aus ziehenden 
Knappen wollte Franz ſich immer dem Rufe feines Herrn überlaſſen, ohne ſich 
ſelbſt durch langes Erwägen die Pfade zurechtzulegen, die er beſchreiten ſollte. 
Für ihn gab es nur ein Überlegen: Was fagt mein Herr? Worin beſteht fein 
Vorbild? Wie der allergetreueſte Dienſtmann will er die Worte ſeines Herrn 
erfüllen und ſein Beiſpiel nachahmen. Das Vorbild des Menſch gewordenen 
Gottesſohnes zu befolgen, das Reich Gottes nach den Weiſungen des aus Liebe 
zu den Menſchen arm gewordenen Heilandes auszubreiten, ohne im gering ſten 
an ihnen zu deuteln, war der Lebensberuf, der ihm von Oben gewieſen war. Mit 
ſeiner überaus lebhaften Phantaſie ſtellte er ſich vor, was der Herr auf Erden 
einſt getan und gelitten hatte. Wenn er an die tiefe Erniedrigung des ſichtbar 
gewordenen Gottes ſohnes denkt, dann löſt ſich bei ihm die echt ritterliche Tugend 
der Großmut aus. Es iſt ihm unerträglich, es beſſer haben zu ſollen als ſein Herr, 
der in armſeliger Krippe gelegen, am Kreuze gehangen, ſich unter lebloſen Ge⸗ 
ſtalten im allerheiligſten Altarſakrament verbirgt. Das allerärmſte Leben iſt 
ihm immer noch zu gut. In Qualen und Schmerzen lobt er den Herrn, der viel 
mehr gelitten als er. Darum frohlockte er vor allem, als er die Wundmale ſeines 
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gekreuzigten Herrn am Kreuzerhöhungsfeſt 1224, einem der höchſten Feſte der 
Kreuzfahrerzeit, auf der Höhe von La⸗Verna an feinem Körper erblickte. 

Die Nachfolge Chriſti erfaßt und verwirklicht Franz in den Formen ritter⸗ 
lichen Dienſtes. Die Hoheit ritterlicher Gefinnung, die wir heute noch werten 
als beſtes geiſtiges Erbe, das aus feudaler Zeit ſich erhalten hat, preiſt er nicht 
bloß. Er handelt danach wie keiner in ſeiner Zeit, weit hinter ſich laſſend, was 
von Außerlichkeit, Prahlerei, Gebieterlaune und rohem Abermut nur zu reichlich in 
der Ritterwelt um ihn vorhanden war. Er iſt der reinſte Vertreter des gotiſchen 
Menſchen, wenn wir unter dieſem modernen Schlagwort die vertrauensvolle 
Hingabe des ritterlichen Dienſtmanns verſtehen wollen, durch welche die abend⸗ 
ländiſche Geſellſchaft geiſtig gekennzeichnet wird in der Zeit, als die gotiſchen 
Kathedralen den Triumph der abendländiſchen Kirche in idealem Streben und 
Schweben der Steine großartig verſinnbildeten. 

Die Denkweiſe der ritterlichen Welt, die wie die gotiſche Kunſt in Frankreich 
ausgebildet worden war, ſcheint der Heilige von feiner Mutter, Frau Pica, über. 
kommen zu haben, der er wahrſcheinlich auch die Kenntnis der franzöfifchen Sprache 
verdankte, die damals weit in Italien verbreitet wurde, vornehmlich durch fran⸗ 
zöſiſche Spielleute, die in vielen Städten die Heldendichtungen ihrer Heimat er- 
tönen ließen. Weil Franz dieſe Dichtungen ſo gern nachſang und franzöſiſch ſprach, 
erhielt er wohl zuerſt von den fröhlichen Genoſſen ſeiner Jugend den Scherznamen 
Francesco (Französchen), unter dem wir jetzt den heiligen Poverello verehren. 

Ganz anders als die innere, feine Art der Mutter, war die des Vaters 
Pietro Bernardone. Sie lehnte ſich viel mehr Auffaſſungen und Geſinnungen 
an, die den Anfängen der italieniſchen Renaiffance zugrunde liegen, jener geiſtigen 
Bewegung, durch die Italiens reich gewordene Städte mit ihrer civiltä die Führung 
im Abendlande übernehmen ſollten und deren erſte Vertreter für Franz als den 
Nuhm Italiens ſchwärmten, für die man, aber mit wenig Recht, Franz ſelbſt als 
Vorläufer anſehen wollte. 

Pietro Bernardone betrieb in Aſſiſi einen einträglichen Tuchhandel, der 
damals der eigentliche Mode⸗ und Luxushandel war. Durch zähes Streben und 
fluges Rechnen emporgekommen, wollte er feinem Sohne eine äußerlich glänzende 
Zukunft ſichern. Er wurde ſchwer enttäuſcht. Mit noch viel ſchärferem Widerſpruch 
als gegen die Auswüchſe des Rittertums lehnte ſich Franz gegen ſolche Ziele auf, 
als ob er vorausgeſehen, wie das ungezügelte Streben nach Geld Gefahren 
brachte, die erſt im Aufſteigen waren, während das Hohle im Rittertum ſchon 
von vielen erkannt war. 

Den tiefſten Einſchnitt in ſeinem Leben bedeutete die unerhörte Szene vor 
dem Biſchof Don Guido Secundi von Aſſiſi, als Franz fi) von feinem Vater 
losſagte, ihm das Geld zurückgab, das in der Fenſterniſche von Sankt Damian 
lag, ſowie alle Kleider, die er an ſich hatte. Seitdem wurde er der Heilige der 
äußerſten Armut, der für nichts ſo verächtliche Worte hatte als für das Geld. 
Von dieſem Standpunkt führen keine Brücken zur Nenaiſſancebewegung hinüber, 
die in dem Glanze des Neichtums ſchwelgte. Für ſolches Schwelgen und Ge⸗ 
nießen kann Franz unmöglich als Vorläufer angeſehen werden. 

Er ift es ebenſowenig, wenn man die geiſtige Richtung der Renaiſſance ins 
Auge faßt. Gegenüber einem kritiſchen Intellektualismus und kopierenden lite 
rariſchen Formalismus bedeutet Franz den entgegengeſetzten Pol. Er iſt äußerſte 
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Einfalt, ſpricht und ſchreibt faſt wie ein Kind, das ſeinem Herzen den einfachſten 
natürlichen Ausdruck gibt, ohne den Eindruck dieſer Worte vorher abzumeſſen. 
Darin lag das Ergreifende ſeiner Anſprachen, die nun freilich auch dadurch 
packten, daß er mit ſeinem raſchen Erfaſſen und lebhaftem Empfinden das treffende 
Wort ſogleich fand und es mit noch mehr ſagender Geſte begleitete. Er ſelbſt 
bezeichnete ſich als Idiot, was ein Mann der Renaiſſance, der Verdemütigung 
meiſt nur als berechnete Schmeichelei kannte, niemals getan hätte. Die Herzens. 
einfalt und die Aufrichtigkeit ſind die Tugenden, auf die er beſonderen Wert legte, 
und die uns in vielen jener köſtlichen Erzählungen aufleuchten, die, legendenhaft 
erweitert, zumeiſt in den Fioretti zuſammengefaßt ſind. 

Solche Erzählungen bildeten das Entzücken des frommen italieniſchen Volkes 
von Generation zu Generation bis auf unſere Tage. Vielleicht nichts hat ſo ſehr 
zur Bildung des ſchlichten, freundlichen italieniſchen Volkscharakters, aber auch 
zur Volks tümlichkeit des Poverello in Italien beigetragen als der Kranz dieſer 
Erzählungen, deren heima tlicher Duft den beſonderen Zauber bildet, der für viele 
moderne Verehrer von dem Heiligen ausſtrömt. 

Der Berührung des Heiligen mit dem Volke lag nun allerdings eine andere 
Auffaſſung zugrunde als jene, welche dem in Italien immer fremdartig empfunde⸗ 
nen Nittertum innewohnte mit feinen über ⸗ und untergeordneten Nang ſtufen und 
ſeinen ſteif werdenden Geſellſchaftsformen, die eine dünne Oberſchicht kaſtenartig 
abzuſchließen drohten. Dafür bildete ſich in Italien zuerſt jener genoſſenſchaftliche 
Geiſt aus, durch den Gleichgeſtellte in Kommunen, Brüderſchaften und Zünften 
zuſammengefaßt waren. 

Wie Franz in ſeinem Verhältnis nach oben die ritterliche Denkungsart in 
höchſter Veredelung anwandte, ſo ſehen wir ihn im Verhältnis nach unten den 
genoſſenſchaftlichen Geiſt vertiefen, indem er das, was in demokratiſchem Sinn 
als Gleichſtellung gefordert wurde, freiwillig in ungemeſſener Selbſtverdemüti⸗ 
gung anbot. Seine Jünger follten vor allen anderen zurückſtehen, ſich Minder⸗ 
brüder nennen laſſen, und ihre Vorgeſetzten ſollten ſich als Diener (ministri) be- 
zeichnen. Er hat dieſer Stimmung den ſchönſten poetiſchen Ausdruck gegeben, 
indem er ſich im Sonnengeſang — feinem koſtbaren Beitrag zu der in ihren An⸗ 
fängen ſtehenden italieniſchen Dichtung — mit allem, was der Herr erſchaffen 
und angeordnet hat, zum Lobe des Höchſten vereint. In der Freude, die er darüber 
empfindet, ein Kind Gottes zu fein, find ihm alle Geſchöpfe Brüder und Schweſtern: 
Sonne, Mond und Sterne, Feuer und Waſſer, Fiſche und Vögel. Mit ihnen 
und allem, was der Herr in der Natur erſchaffen hat, will er in echt genoſſen⸗ 
ſchaftlicher Idee ſich vereinen, er nur einer von endlos vielen Angezählten, um 
Gott zu loben und ihm zu dienen. 

Genährt von ſolchen Gedanken, durchwehte eine ſonnige Stimmung die 
Genoſſenſchaft Franzens. Der religiöſe Urquell, aus dem dieſer Frohſinn floß, 
verſiegte auch nicht in trüben Zeiten. Für ſolche bereitete ſich Franz ſchon frühe 
vor in ſeinen Ermahnungen über die vollkommene Freude. Das Kapitel, das 
wir darüber in den Fioretti haben, wird mit Recht als eines der ſchönſten an⸗ 
geſehen. Neuerdings wurde von P. Bughetti in einer Florentiner Handſchrift 
eine 3 gefunden, die vielleicht urſprünglicher iſt und deshalb hier Platz 

dürfte. 

Es iſt ein Geſpräch zwiſchen Franz und feinem treueſten Genoſſen, Bruder 
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Leo, der ſein Sekretär und Beichtvater war, zu Portiuncula. „Schreibe — 
ſo ſagte Franz zu Bruder Leo — worin die wahre Freude beſteht. Ein Bote 
kommt und berichtet, daß alle Magiſtri von Paris in den Orden eingetreten feien. 
Schreibe, daß darin nicht die wahre Freude beſteht. Er berichtet weiter, daß alle 
Prälaten jenſeits der Alpen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, gefolgt ſeien. Auch das 
nenne ich nicht die wahre Freude. Aber wenn ich fo große Gnade von Gott emp- 
fangen hätte, daß ich Kranke heilen und viele Wunder tun könnte? Ich ſage dir, 
daß in allen dieſen Dingen nicht die wahre Freude zu ſuchen iſt. „Wann haben 
wir nun die wahre Freude?“ ruft Bruder Leo ungeduldig aus. Franz: „Ich kehre 
von Perugia in tiefer Nacht zurück. Es iſt Winterszeit, ſchmutzig und ſo kalt, 
daß ich Eiszapfen am Saume meines Mantels habe, die mir die Beine blutig 
ſchlagen. So komme ich ſchmutzig und erfroren an die Pforte, klopfe und rufe. 
Endlich kommt ein Bruder und fragt: „Wer biſt du?“ Ich antworte „Bruder 
Franz.“ Er: „Schere dich fort. Das iſt nicht die Zeit zu reiſen. Du wirſt nicht 
eingelaſſen.“ Ich bitte und flehe. „Schere dich fort — ertönt es von neuem — 
du biſt ein einfältiger Idiot. Jetzt kommſt du nicht zu uns. Wir ſind ſo viele und 
ſo ordentliche Brüder, daß wir dich nicht notwendig haben.“ Ich jammere von 
neuem an der Pforte: „Aus Liebe zu Gott, gib mir doch Herberge in dieſer Nacht.“ 
Die letzte Antwort: „Nein, das gibt es nicht. Troll dich zum Quartier der Kreuz⸗ 
träger und bettle dort!“ — Ich ſage dir — ſchließt Franz die dramatiſch zugeſpitzte 
Erzählung — wenn ich dann Geduld übe und nicht murre, dann habe ich die wahre 
Freude und die wahre Tugend und rette meine Seele.“ — 

Warum gerade eine ſolche Erzählung in ihrer originellen perſönlichen Ein⸗ 
kleidung tiefen Eindruck machen konnte, verſtehen wir wohl. Sie ſchöpft aus dem 
Arſchatz des Chriſtentums, ſeiner Lehre von der Demut, in der keiner ein ſo dra⸗ 
ſtiſches Beiſpiel gab als der arme Bettler von Aſſiſi, ein Beiſpiel, das damals 
vornehmlich wirkte, als die Herrſchaft der Chriſtenheit aufzugehen ſchien in dem 
Streben nach äußerer Macht und glanzvollem Ruhm, und das für alle Zeiten 
eine Lehre bietet, die nicht vergeſſen werden darf. 

Die Proben, ob er ſeine Lehre auch ganz an ſich verwirklichen könnte, erbrachte 
Franz in feinen letzten Lebensjahren, nicht allein in der Ertragung feiner körper. 
lichen Leiden, ſondern noch mehr in inneren Konflikten, die uns erſt jetzt deutlich 
vor Augen getreten ſind, nachdem wir die primären biographiſchen Quellen wieder 
zur Geltung kommen ließen. 

Daß er in ſeinem Innern tief die Schäden der Kirche ſeiner Zeit empfand, 
können wir ohne weiteres vorausſetzen. Hier beſtand aber auch für ihn die Klippe, 
an der er mit ſeiner armen Genoſſenſchaft leicht ſcheitern konnte wie ſo viele in der 
religiöſen Armutsbewegung vor ihm, beſonders die Gefolgſchaft des Waldes 
aus Lyon, die von der Kritik des Weltklerus zum Bruche mit der Kirche ge⸗ 
kommen war. Mit den Katharern vermiſcht traten die Waldenſer in offener 
Revolution der Kirche gegenüber, um zum großen Teil in den furchtbaren Al⸗ 
bigenſerkriegen, die ſich damals abſpielten, niedergeworfen zu werden. Wie 
Franz dieſe Klippe vermied, ſagt er in ſeinem Teſtament: „Nachher gab mir der 
Herr und gibt mir noch einen ſolchen Glauben zu den Prieſtern, die nach der 
Norm der heiligen römiſchen Kirche leben, wegen ihrer Weihe, daß ich zu ihnen 
meine Zuflucht nehmen will, auch wenn ſie mich verfolgen. Und wenn ich auch 
eine ſolche Weisheit hätte, wie Salomon ſie gehabt hat, und ganz armſelige 


265 


Guſtav Schnürer 


Prieſter dieſer Welt finden würde, ſo wollte ich doch nicht gegen ihren Willen 
in ihren Pfarreien predigen. And ſie und alle anderen will ich fürchten, lieben und 
ehren wie meine Herren. And ich will an ihnen nicht die Sünde wahrnehmen, 
weil ich den Sohn Gottes an ihnen erkenne, und ſie meine Herren ſind. And das 
tue ich deshalb, weil ich in dieſer Welt nichts von dem höchſten Sohne Gottes 
körperlich ſehe außer feinem heiligſten Leib und Blut, das fie empfangen und fie 
allein den andern geben ... And alle Theologen und die das heiligſte Gottes. 
wort darbieten, ſollen wir ehren als die, welche uns Geiſt und Leben darbieten.“ 

Ein noch tiefer wirkender Konflikt hat feine Spuren im Teſtament binter- 
laſſen. Franz befiehlt darin allen Brüdern, unter keinen Amſtänden irgendeinen 
Brief von der römiſchen Kurie weder für eine Kirche noch für eine Niederlaffung, 
weder unter einem Vorwande der Predigt noch als Schutz gegen körperliche Ver. 
folgung zu erbitten. Er befürchtete, daß durch päpſtliche Privilegien irgendwelche 
Milderungen herbeigeführt werden könnten, die er als Verdunkelung feines ihm 
vom Höchſten überkommenen Ideals der Armut anſah. Zugleich verpflichtete 
er aber in feinem Teſtament feine Brüder, ſich der Aufficht des Kardinals Hugolin 
zu unterſtellen, „welcher der Herr, der Beſchützer und der Aufſeher dieſer Bruder⸗ 
ſchaft iſt.“ 

Der Kardinal Hugolin war derjenige, der in den Streit über die Feſtſetzung 
der Regel zwiſchen dem Stifter und den Miniſtern eingriff, der für den Text der 
zuletzt vereinbarten, definitiven Redaktion die päpſtliche Beſtätigung erwirkte 
und gegen weitere Veränderungen den Text dadurch feſtlegte, daß dieſer in die 
päpſtliche Bulle „Solet annuere“ vom 29. November 1223 eingeflochten wurde. 
Als Papſt Gregor IX. hat dann Hugolin nach dem Tode des von ihm ſchon 1228 
heilig geſprochenen Stifters durch die Bulle „Quo elongati“ vom 28. September 
1230 erklärt, daß das Teſtament nicht in der gleichen Weiſe verpflichte wie die 
Regel und ſeinerſeits eine authentiſche Erklärung derſelben, zumeiſt in milderndem 
Sinne gegeben. 

Franz wollte die Beſitzloſigkeit ſeines Ordens, der auch in Gemeinſchaft 
nichts beſitzen ſollte, ohne jede Einſchränkung ſicherſtellen, die äußerſte Armut 
ohne jede Rückſicht durchgeführt haben. Die Kurie ſuchte ein Durchſchnittsmaß 
aufzuſtellen, durch das vornehmlich die apoſtoliſche Wirkſamkeit der Brüder, 
die doch auch Franz wollte, nicht beeinträchtigt werden ſollte. Die Brüder ſollten 
Häuſer und Bücher zur Verfügung haben, um ſich den Studien hingeben zu 
können, und darum auch für die notwendigſten Bedürfniſſe eine gewiſſe Sicherheit 
zu haben. Damit haben die Päpſte den Jüngern Franzens nicht allein ihre hoch⸗ 
verdienſtliche Seelſorgetätigkeit in den Städten der Chriſtenheit ſichergeſtellt, 
ſondern auch die Anteilnahme an der wiſſenſchaftlichen Arbeit auf den Univerfi- 
täten ermöglicht. Das war gewiß beides eine Forderung der Zeit. An den Ani⸗ 
verſitäten vollbrachte bald darauf die aufblühende Scholaſtik die Einordnung des 
durch die Araber vermittelten antiken Wiſſensſtoffes in die chriſtliche Weltan⸗ 
ſchauung, und neben den Dominikanern Albert dem Großen und Thomas von 
Aquin glänzten von den Franziskanern Alexander von Hales und Bonaventura 
in Paris mit den Oxforder Profeſſoren Roger Bacon und Duns Scotus. 
Daran dachte Franz nicht. Als der Bote Gottes, der Bannerträger höchſter 
Ideale wollte er nur dasjenige verwirklichen, was er im großen und kleinen als 
die Stimme Gottes in ſich hörte. Was man von ihm in der Unterorbnung unter 
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die kirchliche Autorität bei der Frage der Regelgeftaltung verlangte, erſchien 
ihm bisweilen wie eine Preisgabe der ihm vom Himmel erteilten Aufträge. Er 
litt ſchwer und tief darunter. Aber er wurde keinem untreu, dem er Gehorſam 
verſprochen. Nie verſchwieg er, was er als himmliſchen Auftrag anſah. Anderer- 
ſeits hielt er das Gehorſamsverſprechen, welches er dem Papſt Innocenz III. 
und deſſen Nachfolgern gegeben hatte, als er in Rom um Beſtätigung ſeiner 
Lebensnorm bat, und ſicherte damit die große Tätigkeit feiner Jünger für die ka⸗ 
tholiſche Kirche. Seiner Unterwerfung unter die kirchliche Autorität iſt es zu 
verdanken, daß das evangeliſche Armutsideal noch heute von ſeinen Jüngern uns 
vor Augen gehalten wird und mehr denn je uns erheben und begeiſtern kann. Die 
ritterliche Gefolgs treue hielt Franz davon zurück, daß er die Wege der Waldenſer 
ging und ſeine Genoſſenſchaft zum Scheitern brachte. 

Noch etwas anderes, nicht minder wichtiges, vollführte Franz in der ritter⸗ 
lichen Kreuzfahrerſtimmung ſeiner Zeit. Als geiſtiger Kreuzfahrer gab er den 
Anſtoß zu den außereuropäiſchen Miſſionen, indem er im Herbſt 1219 vor den 
Sultan El Kamil in Agypten trat, um ihm die chriſtliche Lehre zu verkünden und 
ihre ideale Verwirklichung zu zeigen. Er eröffnet die Reihen jener Glaubensboten, 
die ſeit dem 13. Jahrhundert tief nach Aſien bis nach China vordrangen, jener 
außereuropäiſchen Miſſionare, deren Zahl nicht mehr zu Ende gehen ſollte. Das 
war die geiſtige Fortſetzung der Kreuzzüge, bei welcher der Beruf des Abend⸗ 
landes zur Abernahme der Führung der Weltkultur zuerſt kenntlich wurde. 

So wirkte Franz im Zenit des Mittelalters. Die Vorſehung hatte ihn in 
eine Zeit geſtellt, als eine Kriſis die Kirche und die abendländiſche Völkerfamilie 
heimzuſuchen drohte. Heilend und veredelnd griff er ein. Durch ſeine Vereinigung 
von ritterlichem Weſen und brüderlich genoſſenſchaftlichem Sinn iſt er auf das 
innigſte mit unſerer abendländiſchen Kultur verbunden und kann uns heute noch 
viel lehren. Er klärte von neuem den Edelfinn des chriſtlichen Abendlandes, indem 
er die Kreuzzugsbewegung vergeiſtigte, bei der glühenden Heilandsliebe die weiſe 
Leitung der Kirche nicht zurückwies, der chriſtlichen Nächſtenliebe durch ſeine 
Selbſtoerdemütigung die höchſten Ziele ſteckte, indem er, Gefahren der Zukunft 
vorbeugend, die Auswüchſe des materiellen Strebens wie keiner brandmarkte. 
Franz von Aſſiſi hat uns das Schönſte aus dem idealen Erbe des Mittelalters 
übermittelt. In ihm hören wir noch heute das jugendliche Herz des Abendlandes 
klopfen. 

Wie uns der heilige Benedikt, der Sprößling des Sabinerlandes, das Beſte 
von dem alten Römertum in feinem ernften, maßvollen Sinn und der Ehrung 
der väterlichen Autorität, gereinigt von allen Schlacken der Antike, übermittelt 
bat, fo verdanken wir dem umbriſchen Heiligen, daß er das Beſte aus dem mittel 
alterlichen Weſen, aus der Jugendzeit des Abendlandes, in ſeinem frohen Wage⸗ 
mut, feinem treuherzigen, ritterlichen Anſchluß, feinem brüderlichen Gemeinſchafts⸗ 
ſinn mit ſtärkſter Betonung der idealen Lebensgüter weitergegeben hat. 

Das muß ſein Andenken beſonders der Gegenwart teuer machen, die mehr 
als frühere Zeiten Anlaß hat darüber nachzudenken, was das Abendland in der 
Kulturentwicklung der Menſchheit bedeutet. 
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Ein Gärtner, ein alter Feldzügler, war mit einer zänkiſchen Hexe verheiratet, 
mit der er gut auskam, wenn er ſich nicht um ſie kümmerte. Er lebte in und von 
ſeinem Garten, mit ihm verwachſen, arbeitend und zufrieden, wie er es nicht anders 
kannte. War nichts zu tun, ſchlechtes Wetter, oder legte ihn die Gicht nieder, 
unter ein Dach mit ſeiner Hausplage, ſo wurde er nicht ungemütlich. Die Arbeit 
beſorgte ſein Sohn, während die Nachbarskinder oder ein alter Kamerad, der es 
mit der Zahl der Kugeln, die der Gärtner im Leib hatte, nicht genau nahm, ſeine 
Heldentaten anhören und bewundern mußten. War er ganz allein, dann unterhielt 
er ſich mit feinen Kanarienvögeln. Riß dann die Alte, die reden und Namen 
nennen hörte, die Tür auf, um hinein zu ſchreien: „Immer das ganze Haus voller 
Leute! Macht, daß ihr weiterkommt!“, ſo blieb ihr der Mund offen ſtehen, weil 
niemand da war. „Suchſt du jemand?“ fragte der Alte dann und ſchmunzelte 
wohl ein wenig. 

Da ihm Regſamkeit und Beſchäftigung Gewohnheit war, die ihn mehr 
befriedigte, als der Gewinn davon, ſo änderte er ſich auch nicht, als ſein Sohn 
die Arbeit allein bewältigte; er meinte immer noch, er allein mache alles und ohne 
ihn gehe es nicht. Solche Leute, die jetzt ausgeſtorben ſind, arbeiten aus Bedürfnis, 
nicht aus Erwerbsgier. Von Geld wußten fie nichts und wollten fie nichts wiſſen. 
Die paar Pfennige, die ihnen durch die harten Hände gingen, verdienen nicht 
Geld zu heißen. 

Der Sohn ſtarb plötzlich, und jetzt zeig ten ſich die Verhältniſſe von einer 
anderen Seite. Es war niemand da, der die Gärtnerei übernahm und fortführte, 
die Anlagen mußten verkommen und wertlos werden. Es blieb nichts übrig, als 
das Anweſen zu verkaufen, oder ſie mußten am Ende noch an das Armenhaus 
denken. Der Alte erinnerte ſich eines Fabrikbeſitzers, der ſich einmal erboten hatte, 
ihm Haus und Garten abzukaufen. Als er dieſen Gedanken nur ausſprach, führte 
ſich ſeine Alte auf wie toll, ſchrie, ſie gehe nicht mit, die zwei oder drei Jahre, die 
ſie noch zu leben hätten, würden ſie nicht verhungern, und wenn er nichts mehr tun 
wolle, dann werde fie das Nötige herbeiſchaffen. 

„Mit deinem Geſchrei vielleicht?“ ſagte der Alte. 
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Der einmal erwähnte Gedanke war und blieb der Gegenſtand von fortwähren⸗ 
dem Zank, Hader, Verdruß und unausſtehlichen Auftritten, die dem Alten den 
Arbeitseifer verleideten. Der faſt entwohnte Mangel wurde wieder fühlbarer, 
und ſo entſchloß er ſich, dem grundloſen ewigen Widerſpruch des Weibes zum 
Trotz, zum Verkauf. 

Der Erlös war eine für den Fabrikbeſitzer recht gewichtloſe, für fie, die das 
Geld nur vom Hörenſagen kannten, aber unerhörte Summe, die fie in einen ver- 
zückten Schrecken verſetzte und für deren Wert und Bedeutung ihnen jeder Begriff 
fehlte. Sie ſahen ſich mit einem Schlage reich und gleichzeitig beunruhigt, da ſie 
in ihrer Bedürfnisloſigkeit ſich nicht vorſtellen konnten, was fie mit dem Gelde 
anfangen ſollten. 

Sie verließen alſo ihren ererbten, ihnen durch ein Leben lang ans Herz ge⸗ 
wachſenen Beſitz, nicht ohne beim Verladen ihrer Habſeligkeiten auf einen Hand⸗ 
karren eine der alltäglichen Schimpfſzenen aufzuführen. Der Hauptſtreitgegen⸗ 
ſtand war, wie immer, der Verkauf, an den ſich mehrere Nebenſzenen anfüg ten. 
So wollte ſie alle Gießkannen, Blumenſcherben und Gartengeräte mitführen, 
wogegen er der Meinung war, mit ihrem Krempel könnten ſie ohnehin keinen 
Staat machen. Er wieder hätte auf Tiſch und Bett verzichtet, wenn er nur ſeine 
Kanarienvögel mitbekam. Da ſie nie zu Ende kam, ließ er ihr ihren Willen, und 
ſagte, ſeinetwegen könne fie die neue Wohnung mit Kaninchenkiſten ausftaffieren. 
Am Zaune hielten ſich die Leute auf und beluſtigten ſich über den alten Krauterer 
mit ſeiner Furie. 

Die beiden Alten zogen in eine Mietskaſerne der Vorſtadt, wenig angeheimelt 
von der Windel- und Kehrichtatmoſphäre dieſer neuen und doch ruinöſen Welt, 
in der fie, wie Flüchtlinge oder geſcheiterte Auswanderer, ihre alten grauen Tage 
beſchließen ſollten, beruhigt einzig durch die felſenfeſte Gewißheit, von ihrem vielen 
Gelde wenigſtens ſorglos leben zu können. So oft ſie aber bei einem Blick aus dem 
Fenſter ſtatt Alleen, Lorbeerbäumen und Tulpenbeeten nichts als Gefängnismauern 
und Schornſteine ſahen, meinten ſie wieder gar nichts mehr zu haben und glaubten 
ſchon halb im Grab zu liegen. Auch der Laune des Alten, der gewohnt war, Hinder⸗ 
niſſe im Scherz zu nehmen, und ſeiner Gicht war die Verwandlung vom friſchen 
Luftſchnapper zum muffigen Privatier und Wirtshaushocker nicht zuträglich. 
Sie waren entwurzelt, konnten den Verluſt ihres einſtigen Beſitzes nicht verwinden 
und den Gewinn ihres jetzigen nicht einſehen. Ihre Unterhaltung war Geld, Geld 
und wieder Geld. Der unruhige Geiſt der Großſtadt, der aus einer Zeit wehte, 
in die fie nicht mehr hineinpaßten, fuhr in fie und verdrehte ihnen die Köpfe. Streitig 
keiten und Zerwürfniſſe häuften ſich, aber während der Alte mit dem philoſophiſchen 
Spruch: „Es iſt, wie es iſt!“ ſich darein ſchickte, verbiß fie ſich mit weibiſcher Ver. 
bohrtheit in ihre Einbildung, unglücklich zu ſein. Sie erfand die unſeligſten Mittel 
und Wege, ihr Geld zu verſchleudern, um zu beweiſen, daß es zu nichts nutz, ihr 
Leben verkehrt und das Anglück nicht aufzuhalten ſei. Der Sohn, deſſen Grab 
außerhalb lag, mußte unter großen Koſten in einen nahegelegenen Friedhof über⸗ 
führt werden und erhielt ein Grabmonument wie Karl der Große. Das alte 
Grab behielt ebenfalls ſeinen Grabſtein und wurde nicht weniger mit Bäumen 
und Pflanzen umſtellt, mit Kränzen und Blumen überhäuft wie das neue, obwohl 
nichts darin war. Meſſen und Gottesdienſte, die auch bezahlt ſein wollen, waren 
der Alten Hauptvergnügen, und im übrigen war ſie erfinderiſch im Geldausgeben 
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für unpaſſende Kleider, Geſchenke und ſinnloſen Aufwand, den der am beſten be⸗ 
treibt, der das Geld nicht gewöhnt iſt und nicht mit ihm umgehen kann. Auch 
der Alte, ſonſt der Vernünftigere, ſtellte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
ſeinerſeits nicht weniger unſinnige Verſchwendungen an und ſagte, wenn er ſie 
ärgern wollte, er habe die verſpielten, verwetteten, verliehenen oder auch verſchenkten 
Summen mit jungen Weibern verbraucht, die unterhaltender ſeien als alte. Wäh⸗ 
rend ihrer ewigen Sticheleien und Differenzen hörten ſie etwas von Gütertrennung, 
das ihnen äußerſt praktiſch erſchien und die fie ſofort notariſch vornehmen ließen. 

Bald darauf entſagte die alte Frau ihrem Daſein wie eine Pflanze, die 
das Verſetzen in anderen Boden nicht mehr verträgt, und auch zermürbt und auf⸗ 
gerieben von der Biſſigkeit und den gereizten, ſpöttiſchen und harten Widerreden 
des Mannes. Das Teſtament, das ſie hinterließ, zeigte ihm, daß ſie ſich im Grabe 
noch zu amüſieren und auf ihre Art Geld auszugeben verſtand. Es enthielt nur 
Beſtimmungen über die Aufteilung ihrer Habſeligkeiten, über die verfügt war bis 
auf die letzte Nähnadel. Das Geld war an Orden von Betſchweſtern, an Kapu⸗ 
ziner und Franziskaner verſchenkt, für Kapellen, Meſſeleſen, Grabausftattung 
und ähnliche fromme Verſchwendungen beſtimmt. 

Der Alte beſchloß darauf, eingeſchränkter zu leben und verkaufte in einer 
Anwandlung von Sparwut geringfügige, wertloſe Dinge, darunter die Kanarien⸗ 
vögel, deren ſorgloſes Getriller er inzwiſchen ſatt geworden war, und lebte dann 
wieder wie vorher. Um jemand zu haben, mit dem man ſich über eine ſparſame 
Lebensweiſe beraten konnte, nahm er ſich eine Haushälterin, eine alte, üppige, 
habſüchtige Perſon, die Intereſſe für ſeinen Kummer heuchelte. Die Vertrautheit 
der gemeinſamen Beratungen gab ihr Gelegenheit zur Verfolgung ihrer Abſicht. 
Am den alten Mann in ihre Gewalt zu bringen, band ſie ſich den Strumpf vor 
ihm und ließ ihre Bluſe nachläſſig aufgeknöpft, ſodaß er ſich einbildete, noch jung 
zu ſein und die Gicht, die in ſeinen Knochen rumorte, für Leidenſchaft hielt. Wer 
war zufriedener als ſie, da ſie, wenn auch unbefriedigt, mit ihm das Bett teilen 
durfte? Da es geſchehen war, wurde es zur Regel und eine Leichtigkeit, nun auch 
Macht und Recht mit ihm zu teilen. Ein fo gutmütiger Menſch der Alte war, 
ſo wenig Glück hatte er mit Weibern. Auch dieſe Geſponſin entwickelte ſich aus 
einer devoten, überfreundlichen, zu einer dreiſten, rechthaberiſchen und herrſch⸗ 
ſüchtigen Perſon, verdarb ihm den Reft von guter Laune und Appetit und ſparte 
an ſeinem Eſſen, um die Erbſchaft nicht zu ſchmälern, die ihr in die Augen ſtach. 
So konnten die Weiber der Nachbarſchaft, welche die Vorgänge dieſes Haus⸗ 
haltes ſo genau kannten, als wäre jedes ſelbſt die Haushälterin davon, Tag für 
Tag das gleiche Konzert erhorchen: das Geſchimpf des alten Mannes, deſſen 
Stimme eine Weile kraftvoll ſchrie und dann zitternd und huſtend verſagte, das 
ſchrille Gekreiſch des Weibes dagegen, Gekrach von zugeſchlagenen Türen, Ge⸗ 
polter und Klirren von zerworfenen Schüſſeln und Tellern. Waren ſie wieder 
einig, ſo benützte ſie die Ausſöhnung, ihn zu etwas zu bereden, was ihr nützlich 
ſchien. So redete ſie ihm ein, ſeine Möbel ſeien alt und unmodern, zu einfach und 
ſeiner nicht würdig. Eine neue, ſündteure Einrichtung wurde angeſchafft, überflüſſige 
Ziermöbel, Fabrikſchund von überladenem barbariſchen Prunk, ebenſolches Ge⸗ 
ſchirr, kurz einer habgierigen, alten Haushälterin Traum von einem Hausſtaat 
verwirklicht. 

Das Gerede der Hauseinwohner wurde indeſſen läſtig. Man beſchloß den 
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Umzug und die Herrin überredete ihren Knecht zum Ankauf eines an der Stadt« 
grenze in abgeſchiedener Stille verlorenen Häuschens. Hier ſahen ſie ſich wenigſtens 
vor dem Geſpenſt der üblen Nachrede, vor Mißgunſt, Schadenfreude und Neugier 
ſicher. Die Einſamkeit des Ortes, von der ſie ſich das Glück erhofften, ohne ſelbſt 
viel dazu beitragen zu können, entpuppte ſich aber als eine unbehagliche, troſtloſe 
Wildnis. Das Haus war ein Hereinfall, zwar alt und ſeinem früheren ähnlich, 
aber auch ſchadhaft und verwahrloſt, feucht, kalt und düſter, unbequem und unwirt⸗ 
lich, eine Quelle von Verdrießlichkeiten und zweckloſen Ankoſten. Großſtadtlümmel 
und Gaſſenjungen ſpürten das Haus auf, ſtiegen über den Zaun und trieben Schaber⸗ 
nack und ſchadenfrohe Bubenſtreiche. Erſchien die dicke Magd dann zornrot in 
der Haustür oder drohte der bleiche Alte mit dem Stock an einem zerbrochenen 
Fenſter, dann verhöhnten ſie ihn und warfen ihm die Scheiben vollends ein. Nachts 
quälten ihn geſpenſtiſche Vorſtellungen, Geräuſche und Träume von Dieben, 
Einbrechern und Mördern und machten fein Gewiſſen zittern vor dem leiſen Rütteln 
des Windes. 

Er verkaufte die unheimliche Hütte mit Schaden, zog wieder in die Stadt 
und jagte ſeine Peinigerin, die ihm noch um ein handſames Stück Schweigegeld 
erleichterte, davon. Sein Geld war abermals halbiert und gevierteilt, ſein Humor 
in Grimm und Galle, ſein guter Mut in Krankheit und verdrießliche Nechnerei 
zerronnen. Obwohl er ſich den Magen gründlich verdorben hatte, ermunterten ihn 
die abenteuerlichen Gelegenheiten der Großſtadt noch einmal, ein junges Mädchen 
ins Haus zu nehmen, um ſich wieder Humor zu machen, wie er ſich ausdrückte. 
Aber das Mädchen entlief ihm am erſten Tag, vielleicht weil ihm ſein Humor 
nicht gefiel, oder weil ihm irgendein Gerede zu Ohren gekommen war. Der Pflege, 
Bedienung und Aufheiterung, nun, da er wahrhaft alt, ruiniert, launiſch, hypo⸗ 
chondriſch und krank war, erſt bedürftig, fehlte ihm jetzt das nötige Geld dazu. 
Ein altes, anſpruchsloſes Weib beſorgte ihm die notdürftigſten Handgriffe. 

Von ſeiner Kurioſität wurden die ſonderlichſten Dinge erzählt. Er konnte 
kein Bier mehr vertragen, da waren ihm auch Krüge und Gläſer zuwider, die 
er an die Wand warf. Ein ſilberner Humpen, verziert mit Germanengeſtalten 
mit Horn und Speer und der Inſchrift „Die alten Deutſchen tranken immer 
noch eins“, zerbrach nicht. Er verkaufte ihn für einige Pfennige, das ſollte den 
angerichteten Schaden wieder gut machen. Die Kugeln in der Schulter brannten 
und zwickten und die als Kriegserinnerung lange verehrten Schmerzen wurden ihm 
fo unausſtehlich wie die Schlachtenbilder an der Wand, die er eines Tages ſchnur⸗ 
ſtracks zum Fenſter hinunterwarf, Gaſſenkindern zur Freude, die ſich darum 
balgten. Sein geſchnitztes, eichenes Bett war ihm zu hoch. Die Gicht, die ſeinen 
Beinen fo ſchmerzte, daß er fie hätte abſchneiden mögen, hinderte ihn, hineinzu⸗ 
ſteigen; nicht aber, unter das Bett zu kriechen und die Bettfüße abzuſägen. Als 
er damit fertig war, gefiel ihm das Bett nicht mehr, es war zu niedrig. Sogleich 
ſchleppte er ſich an ſeinem Stock in Schnee und Regen aus dem Haus und von 
einem Trödler zum anderen, um es zu verkaufen. Ein Jude, der behauptete, es 
ſei nichts mehr wert, nahm es in Tauſch gegen eine verſchimmelte Truhe von einer 
Bettſtatt, in der kein Hund hätte ſchlafen mögen. Aber dem Alten gefiel jetzt die 
Einfachheit wieder. Er verſchleuderte, was noch im Hauſe war und behielt nur 
Tiſch und Bett und Meſſer und Gabel. Was er vergaß zu verkaufen, nahmen ſich 
andere von ſelbſt, was ihm ſchon genommen war, brauchte er nicht mehr zu ver⸗ 
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kaufen. Da ihm alles im Wege war, wurde ihm alles aus dem Wege geräumt, 
und die alte Aufwärterin war darin mit der Zeit nicht ungeſchickter als ihre Vor⸗ 
gängerin. Bekannte und Verwandte, die von ſeiner Freigebigkeit hörten, be⸗ 
ſuchten, tröſteten und umſchnüffelten ihn, denn ſie hofften, es ſei noch etwas zu 
ſtehlen da. Sie waren allzu plump und durchſich tig. Er zitterte vor Zorn, wenn 
jemand kam und ſagte dann, er ſei noch nicht ganz tot, fie möchten ſpäter nach · 
ſehen. „In einer halben Stunde vielleicht!“ Er grübelte, wie er den armſeligen 
Reſt feines Geldes ihrer Gewinnſucht entziehen könnte und erinnerte ſich an ein 
Waiſenkind aus der Nachbarſchaft, das in einem Kloſter aufwuchs. Dem über: 
machte er ſeine letzten wenigen hundert Mark und behielt ſo gut wie nichts für ſich. 
Aber er fand es genußreich, zu hungern und doch noch eine Erbſchaft zu hinterlaſſen, 
nur nicht denen, die darauf hungrig waren. 

Dieſen verrückten Einfall mußte er büßen, als er ſich raſch ins jämmerlichſte 
Elend gleiten, ſeine Pfennige vertrunken und als läſtiger Schuldner und Schnaps⸗ 
bruder ſich überall vor die Tür geſetzt ſah. In bitterem Trotz blieb er dabei, nichts 
rückgängig zu machen, keinen Finger gegen die Not zu rühren und niemand anzu⸗ 
betteln, um niemand eine Genugtuung zu verſchaffen. Der Fabrikherr, der ihm 
ſein Grundſtück abgekauft hatte, erlaubte ihm ſchließlich, in einem Zimmer des 
Gärtnerhauſes zu vegetieren, ſo lange, bis es abgebrochen werde. Dort hauſte 
er hinter verſchloſſenen Türen, durch die kein lebendes Weſen eindrang, unter 
Fluchreden auf ſich und das Geld, die Fabriken und die Weiber. Verirrte ſich 
jemand an die Hütte, ſo waren es Kinder, die ſich den Scherz machten, zu klopfen 
und zu läuten, weil dann der Alte aus dem Fenſter ſchrie: „Bin nicht zuhauſe!“ 
Bis ſich eines Tages nichts mehr rührte, das Haus merkwürdig ſtill und aus⸗ 
geſtorben dalag. 

Da liefen ſie weg und ſuchten ſich einen anderen Spielplatz. 
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Der Menſch iſt gemäß einer Veranlagung gewöhnt, feine Amwelt nach der Arſache 
ihrer Exiſtenz zu durchforſchen und vor dieſe wieder eine andere zu ſtellen, fo daß fchließ- 
lich Kauſalreihen entſtehen, deren Anfang ſich in der Dämmerung des Anbekannten 
verliert. Jede dieſer Linien hat ihre Eigengeſetzlichkeit und logiſcherweiſe iſt es nicht 
angängig, ſie ſich willkürlich kreuzen zu laſſen. Wir leben aber in einer Zeit, wo die 
Neigung hierzu in hohem Maße beſteht. Die Philoſophie bemüht ſich, ſich der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu bemächtigen und in ihnen experimentell zu werden. Sie führt dabei 
Methoden ein, die der Logik des chemiſch⸗phyſikaliſchen Denkens nicht Rechnung tragen, 
ſondern ganz anderen Vorausſetzungen entſtammen. Unfer Körper ſetzt uns mit der 
Gewalt des Tatſächlichen in die chemiſch⸗phyſikaliſche Urſachenkette hinein, und wir 
dürfen nicht verſuchen, die uns hier verbleibenden Ungreiflichleiten mit Denkgebilden 


272 


Die Grundlagen des Individuums 


auszufüllen, die in dieſem Zuſammenhang nur leere Begriffe ſein können. Der Mate⸗ 
rialismus von heute hat ſeinen Namen aufgenommen in der Betonung ſeiner Be⸗ 
ſchränkung. Er ſteht den Welträtſeln mit großer Beſcheidenheit gegenüber und be⸗ 
kennt ſich zum Agnoſizismus. Die Lücken neben dem Bekannten zeigen ſich in ſeiner 
Betrachtungsweiſe beſonders ſchroff, weil ſie eben nicht von dem Nankwerk der Spe⸗ 
kulation überdeckt find, einer Verführung, welcher der Neovitalismus in allen feinen 
Schattierungen nicht entgangen iſt. Die unterſchiedliche Denkungsweiſe tritt beſonders 
bei einem Grundbegriff zutage, der im Mittelpunkt der Diskuſſion ſteht, bei dem der 
„Individualität“, oder der „Ganzheit“, wie man jetzt lieber ſagt. Hier hat einerſeits 
die philoſophiſche Faſſung, andererſeits die Notwendigkeit, den vielgeſtaltigen Tat⸗ 
ſachen Rechnung zu tragen, zu einer Unficherheit der Definition geführt, die dem Miß⸗ 
verſtehen Tür und Tor geöffnet hat. Bei dem großen Raum, den die Naturphiloſophie 
heute in dem Denken weiter Kreiſe einnimmt, ſcheint es nötig, einmal die Grundlagen 
dieſes ihres Angelpunktes zu unterſuchen. 


Man nimmt an, daß die erſten Lebeweſen, die im Entwicklungsrhythmus der Erde 
entſtanden, Einzeller geweſen find, welche die Fähigkeit beſeſſen haben müſſen, die Kohlen ⸗ 
fäure der Atmoſphäre zu aſſimilieren, d. h. zu zerreißen und die dabei frei werdende Energie 
zum Aufbau der hochwertigen Kohlenſtoffverbindungen zu benutzen, welche die Bau⸗ 
ſteine aller organiſchen Subſtanz find. Dieſer Prozeß ift an den Blattfarbſtoff gebunden, 
und darum wird als der urſprünglichſte Organismus, der heute noch auf Erden lebt, 
das grüne Geißeltierchen betrachtet, das einen ausgebildeten Farbſtoffträger befist. 
Von einem einfachen Bau iſt allerdings bei ihm ſchon keine Nede mehr. Es muß bereits 
eine lange Stammesentwicklung hinter ſich gehabt haben, ehe es die heutige Organi- 
ſationshöhe erreicht hatte, und es beſitzt darum komplizierte Einrichtungen, um ſeine 
Eigenart auf ſeine Nachkommen übertragen, vererben zu können. Wir haben eine Neihe 
von Gründen ſchwerwiegender Art, die Träger der Eigenart eines Organismus in den 
Zellkernen zu ſuchen, bläschenförmigen Zellorganen, welche, bis auf die Bakterien 
und Blaualgen, denen auch ſonſt eine Sonderſtellung zukommt, alle Lebeweſen auf 
Erden beſitzen. Bis vor nicht langer Zeit dachte man ſich das Leben identiſch mit dem 
Eiweißmolekül von ungeheuerer Kompliziertheit und einer Größe, die der Grenze des 
Mikroſkopiſchſichtbaren ſchon recht nahe kam. Die Kolloidchemie und die Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft haben dieſe Anſchauung umgeſtoßen. Heute denkt man ſich das Leben nicht 
an einen Stoff gebunden, ſondern an ein ganzes Syſtem von ſolchen, in welchem ſie in 
einer ausbalanzierten Wechſelwirkung ſtehen. Sie find in den Zellen in einem Zuſtand, 
den man als „kolloid“ bezeichnet, in dem ſich mehr oder weniger zuſammengeballte Mole. 
küle in einem Löſungsmittel befinden. Es find Eiweiße im Verein mit komplizierten 
Körpern anderer Struktur, die Stickſtoff, Schwefel und Phosphor enthalten, und bilden 
in den Zellkernen Verbindungen beſonderer Natur, deren Weſen den Enzymen verwandt 
iſt. Sie beſtimmen letzten Grundes die Eigenart eines Organismus, müſſen auf die 
Nachkommen übertragen, vererbt werden, ſollen dieſe den Eltern gleichen. Die Ver. 
erbungswiſſenſchaft der letzten 25 Jahre hat uns gelehrt, daß ein Organismus nicht nur 
eines ſolcher Syſteme beſitzt, ſondern eine ganze Reihe von ihnen, die in den Chromoſomen 
lokaliſiert find, geformten Gebilden des Zellkerns, die fich bei der Kernteilung als Stäbchen 
gewiſſer Zahl und Größe präſentieren. Im Zuſammenſpiel dieſer Syſteme miteinander 
und mit der Außenwelt entſteht ſchließlich die charakteriſtiſche lebendige Form. Ja, man 
iſt heute geneigt, in dieſem fließenden Energieſpiel das Prinzipielle des Lebensvorgangs 
zu ſehen. 

Das grüne Geißeltierchen iſt das gegebene Beiſpiel für den einfachſten Individual- 
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begriff, als „einem geſchloſſenen Syſtem“, bei dem alle Teile zu der Geſamtleiſtung des 
Körpers nach geſetzmäßigem Verhältnis beitragen“ (Thienemann). Wir ſehen bei ihm 
eine geſchloſſene Form als Refultante der Wechſelwirkung einer Reihe beſtimmter Stoff. 
ſyſteme unter Bedingungen der Außenwelt, denen teils als phyſikaliſche Komponente, 
wie Licht und Wärme, teils als chemiſche, wie Waſſerſtoff⸗ und Sauerſtoffſpannung, 
Einfluß auf die endgültige Geſtalt zukommt; einer Zwangs form alſo, deren Sum⸗ 
manten, ſoweit ſie innerer Natur ſind, an die Nachkommen weitergegeben werden, 
und der, nach neueren Verſuchen von Hartmann, ſogar eine prinzipielle Anſterblichkeit 
zukommt, da ſie nur durch gewaltſame Störung des Gleichgewichts vernichtet wird, 
die allerdings die Regel iſt. 

Als übergeordnete Einheit zu dieſen einfachſten Individuen ſteht die geſchloſſene 
Zellvereinigung, für welche der Menſch das typiſche Beiſpiel iſt. Wir wollen ſie „Perſon“ 
nennen und im Hinblick auf den Bezugspunkt weiterhin als Typ des Begriffes „In- 
dividuum“ nehmen. Man findet hier Zellen und Zellverbände, die Aufgaben über- 
nommen haben, die der Einzeller zuſammen leiſtet. Jede einzelne Zelle hält an ihrer 
Eigenart feſt, die ihr durch die ererbten Faktoren vorgezeichnet iſt, aber darüber hinaus 
hat ſie noch eine der ſpezifiſchen Möglichkeiten geſteigert, ſo daß ſie zum engeren Charak⸗ 
teriſtikum geworden iſt. Eine Arbeitsteilung iſt eingetreten. Wir haben Zellverbände, 
die in den Dienſt der Nahrungsaufnahme oder des Stoffwechſels, der Fortbewegung oder 
der Fortpflanzung geſtellt find; deren Zuſammenarbeit wieder geregelt wird durch die 
Sekrete beſonderer Organe, die man in ihrer Geſamtheit als Hormione bezeichnet. 
Dieſes innerſekretoriſche Syſtem reguliert in engſter Verbindung mit dem Zentral- 
nervenapparat das Ganze, und wieder iſt in dem Zuſammenſpiel der ſpezifiſchen Sub⸗ 
ſtanzen das Eigentliche des Individualbegriffes zu ſehen. Ein Zuſammenſpiel, das 
gegenüber dem Einzeller nur eine Potenzierung bedeutet, denn vorgezeichnet iſt es auch 
hier von den ererbten Subſtanzen, wie ſie im Falle Menſch im Kerne der befruchteten 
Eizelle gegeben find. Das Syſtem Menſch bedeutet keineswegs eine ideale Löſung des 
Energieexempels. Der Stoffwechſel geht nicht reſtlos auf, und das Gleichgewicht zwiſchen 
Zellerneuerung und Zellzerſtörung verſagt über kurz oder lang. Das Zuſammenſpiel 
erliſcht, der Individualtod tritt ein. Es war naheliegend, den Zyklus Geburt — Wachs⸗ 
tum — Altern — Tod als zu dem Individualbegriff des Vielzellers gehörig zu betrachten. 
Es hat ſich herausgeſtellt, daß dies ein Irrtum war. Wir wiſſen jetzt, daß es Vielzeller 
gibt, deren Lebensgleichgewicht dauernd iſt, wenn ſie nur unter beſtimmten Bedingungen 
ſtehen. Hartmann hat bei Strudelwürmern, Goetſch bei Hydren nachgewieſen, daß es 
möglich iſt, vielzellige Einzelindividuen unbegrenzte Zeit im Gleichgewichtsſpielraum 
zu erhalten, ohne daß infolge der Fortpflanzung oder anderer innerer Urfachen ihr Leben 
leidet. Ein notwendiger Tod iſt für fie nicht vorhanden. Dieſes ift beſonders bemerkens⸗ 
wert in Hinblick auf die heute beliebte Anſchauung, die, anknüpfend an einen inhärend 
angenommenen Lebenszyklus, auch in den Völkern Individuen ſehen will, die einem ſolchen 
unterworfen ſind. 

Dem Individualbegriff des Vielzellers wird meiſt noch eine dritte übergeordnete 
Stufe angefügt, auf welcher eine Anzahl von Perſonen eine körperliche Lebenseinheit 
bilden unter Arbeitsteilung zugunſten des Ganzen. Das geläufige Beiſpiel hierfür 
find die Siphonophoren, Meduſen, bei welchen die Einzeltiere aus einem gemeinſamen 
Strang entſpringen, deſſen Inneres ein Kanalſyſtem durchzieht, von dem aus alle Einzel ⸗ 
tiere mit Nahrung verſehen werden, die ſich ihrerſeits zu Schwimmglocken, Schutztieren, 
Freßpolypen, Taſtern und Geſchlechtstieren differenziert haben. 

Das Geißeltier, der Menſch und die Siphonophore ſind Beiſpiele für die drei 
Ordnungsſtufen der Individualität, die man ſich zu ſehen gewöhnt hat. Ihr Verhältnis 
zueinander ſtellte man unter den Begriff der „Hierarchie“, und von hier aus hat die 
Naturphiloſophie die „Individualitäts idee“ eingeführt, als ein Prinzip aus ihrem 
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eigenen Nüſtzeug. Die Natur läßt ſich aber nicht in ein Schema zwängen. In Wirk. 
lichkeit verfließen die ſtarren Grenzen der Ordnungsſtufen, und hat man die Individualität 
nach der einen Seite eingefangen, ſo iſt ſie nach der anderen längſt weggeglitten. 

Die Schwierigkeiten beginnen ſchon bei den einfachen er Einzeller 
und Vielzeller ſtehen in keinem ſcharfen Gegenſag. Sie find durch viele Übergänge mit⸗ 
einander verbunden. Da taucht die Frage auf: Iſt ein Schwarm von Einzellern nur 
eine räumliche Anſammlung von Einzelindividuen? In allen Fällen ſicher nicht. Als 
Beiſpiel ſeien die Verhältniſſe bei gewiſſen Protiften herangezogen, die man „Polyan⸗ 
giden“ nennt. Es find winzige Stäbchen, eigentlich Blaualgen, die aber zur Aufnahme 
organiſcher Nahrung übergegangen find und darum den zur Aſſimilation nötigen Farb. 
ſtoff verloren haben. Aus der Dauerzyſte ausgeſchlüpft bilden ſie, unter Spaltung ihre 
Anzahl vermehrend, eine ſchleimige Scheibe, wobei jedes Stäbchen durchaus felbftändig 
erſcheint. Kommt aber der Moment, wo Nahrungs mangel eintritt und Früchte gebildet 
werden, handelt die Stäbchenmaſſe plötzlich wie eine einheitliche Perſon. Von einem 
Reizzentrum ausgehend ändern ſie in ihrer Geſamtheit die Marſchrichtung und ſteigen 
unter Bildung von Schleimſtielen ſenkrecht in die Luft. Die einfachen Formen erftarren 
dann zu gekroͤſeartigen Fruchtgebilden mehr zufälliger Art, bei den Fortgeſchritteneren 
zerfallen die zuſammenſtrömenden Maſſen in Stücke beſtimmter Größe, und die höchſten 
Fruchtformen ſind durch Differenzierung in Stiel und Sporenzyſte charakteriſtiſcher 
Geſtalt ausgezeichnet von feſtſtehender Höhe und Breite. Die Menge der einen Frucht⸗ 
körper bildenden Stäbchen iſt alſo genau begrenzt, die Wechſelwirkung auf einen ganz 
beſtimmten Gleichgewichtszuſtand eingeſtellt. Man meint bei den 35 Arten dieſer Pro⸗ 
tiſtenfamilie, wie ſie uns ihr Bearbeiter Jahn vorſtellt, erſtarrte Abergänge von einer 
ganz loſen offenen, bis zu einer geſchloſſenen Perſonalform in lückenloſer Serie zu greifen. 
Die Frage ſpringt ins Geſicht, wo denn eigentlich die Grenze zu dem übergeordneten 
Individuum zweiter Ordnung liegt, wo deſſen „Idee des Ganzen“ beginnt. 

Notwendigerweiſe muß man auch bei den Polyangiden die feſtgelegte Art des 
Verhaltens bei der Fruchtkörperbildung der verſchiedenen Arten in den ſpezifiſchen, 
vererbbaren, man kann ſagen hiſtoriſchen Subſtanzen ſuchen, welche die Einzelzelle beſitzt. 
Es iſt nun naheliegend, die Lebenseinheit überhaupt nur auf dieſe Subſtanzen begründen 
zu wollen. Der Begriff wäre dann allerdings ſehr eingeengt und hinſichtlich des finn- 
lichen Bezugspunktes, der Menſchenperſon, auf das finnlih Anwahrnehmbare hinüber. 
geſpielt. Auch wäre das Kriterium des Unübertragbaren, Einmaligen verloren gegangen. 
Immerhin, die finnliche Form iſt ja bereits etwas Abgeleitetes, die Konſequenz der Erb- 
ſubſtanzen und der äußeren Amſtände. Vielleicht kommt man wirklich weiter und findet 
ſicheren Baugrund, wenn man ſich auf die ruhenden Potenzen ftügt! 

Die Summe der Experimente, welche die Vererbungswiſſenſchaft in den letzten 
Jahrzehnten ausgeführt hat, lebrt uns, wie ſchon eingangs erwähnt, daß die ſtofflichen 
Grundlagen der vererbbaren Form eine Reihe Subſtanzſyſteme find, aus deren Zu⸗ 
ſammenſpiel mit der Außenwelt der lebendige Körper in der Art eines Feuerwerkskörpers 
entſteht (Vergleich von B. Fiſcher). Wie ein ſolcher beſtimmt wird durch feine Sub- 
ſtanz, durch das, was in der Raketenpatrone präformiert iſt, aber doch erſt ausgelöſt 
wird durch eine zeitliche Aufeinanderfolge von Exploſionen in dem gegebenen Milieu 
der Luft, gerade ſo beſteht auch bei der lebendigen Subſtanz zugleich abhängige und 
Selbſtdifferenzierung. Man könnte nun den zweiten Faktor bei der Definition wegzu⸗ 
laſſen verſuchen, und in der Subſtanz der Naketenpatrone, hier der Summe aller 
hiſtoriſchen Subſtanzen, die zu dem Syſtem gehören, kurz „Genom“ 
genannt, den Grundbegriff aller Individualität ſuchen. Ein ſolches aus⸗ 
balanziertes Syſtem, ein Genom wäre dann die geſuchte Einheit, die von dem Begriff 
„Art“ allerdings nur durch die Variationen, die durch die Außenwelt bedingt ſind, 
geſchieden wäre. 
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Da taucht jedoch gleich eine ſyſtematiſche Schwierigkeit auf. Das Genom tft charak⸗ 
teriſtiſch für die Zelle jedes Zellkerns, die es trägt. Es iſt zu gleicher Zeit auch beſtimmend 
für die Individualität zweiter Ordnung, für den Zellſtaat, von welchen die Zelle nur ein 
abhängiger Teil iſt. Durch feine Reaktionsweiſe wird zugleich auch deſſen Eigenart 
beſtimmt. Aber damit nicht genug, auch die dritte Ordnungsſtufe der Individualität, 
die Perſonenvereinigung, miſcht ſich in das Spiel. Jede Geſchlechtszelle, Ei oder Same, 
führt ein Genom in ihrem Kern. Bei der Befruchtung verſchmelzen beide Geſchlechts⸗ 
kerne miteinander, und der entſtehende Keim hat in allen ſeinen Zellkernen zwei Genome 
von manchmal recht verſchiedener Eigenart, und erſt im Zuſammenſpiel beider kommt 
dann die ſichtbare Form zuſtande. Es iſt richtig, im Reiche der Protiſten iſt es die Regel, 
daß dieſer Zuſtand ſchnell zurückgebildet wird, und lange Generationen zwiſchen den 
Geſchlechts tieren mit nur einem Genom leben. Aber bei den höheren Tieren und Pflanzen, 
ſelbſtverſtändlich auch bei dem Menſchen, iſt das Amgekehrte der Fall. Da gibt es Zellen 
mit einem Genom nur bei der Geſchlechtszellenbildung und die ungeheuere Zahl der 
Zellgenerationen, die den Leib aufbauen, beſitzen zwei. Da man aber aus gewiſſen Ver⸗ 
ſuchen weiß, daß ein Genom die Potenzen für eine Zelle und den ganzen Zellſtaat enthält, 
ſo befinden ſich in den Zellen der Tiere und Pflanzen zwei Perſonen, zwei Individuen 
zweiter Ordnung in Arbeitsgemeinſchaft und bilden eine geſchloſſene Lebens gemeinſchaft. 
Das iſt aber das Kriterium der Individualform dritter Ordnung. 

Das Genom als Individualeinheit genommen kompliziert alſo die Sache nur, ſtatt 
ſie zu vereinfachen, indem es an die Stelle der einfachen Hierarchie der Stufen eine 
Gleichzeitigkeit ſetzt. Der logiſche Übelftand iſt nicht dadurch zu beſeitigen, daß man die 
beiden Genome als Zwiſchenſtufe einfach zuſammenzieht. Es gibt nämlich zahlreiche 
Arten, die ihre Genomzahlen weiter, bis auf acht, erhöht haben. Auch beſteht zwiſchen 
ihnen durchaus nicht immer ein friedliches Zuſammenleben. Kampf iſt die Regel, oder 
doch rückſichtsloſe Ausnützung der Überlegenheit. Aberſteigt die Anſtimmiglkeit ein ge- 
wiſſes Maß, ſo kann überhaupt kein Keim entſtehen. Aber auch ſonſt iſt das Gleichgewicht 
oft recht labil. Wir wiſſen aus den Experimenten, daß bei Baſtardierungen das eine 
Genom fo gehemmt fein kann, daß nur Vater oder Muttergleich⸗Miſchlinge entſtehen. 
Dieſe Inkongruenz der Genome bringt es oft mit ſich, daß der feine Apparat, der bei 
der Geſchlechtszellenbildung ſpielt, verſagt, die Baſtarde ſteril bleiben und die Verbindung 
ausſtirbt, wenn fir nicht Dauerfähigkeit dadurch erhält, daß ungeſchlechtliche Vermehrung 
Platz greift. Unfere Wildroſen von der Gattung canina find z. B. ſolche vegetative 
Baſtarde, die ſich wahrſcheinlich ſchon in der Tertiärzeit gebildet haben und noch heute 
in ihren Zellkernen die verſchiedenen Genome tragen, die ſich einſtmals auf geſchlechtlichem 
Wege vereinigt haben. Während der Vegetationsdauer vertragen ſie ſich gut mit⸗ 
einander und erſt bei der Geſchlechtszellenbildung verſagt die Arbeitsgemeinſchaft. 

Bei den Baſtarden, der geſchlechtlichen Verbindung verſchiedener Arten, haben wir 
die Zuſammenfaſſung verſchiedener Genomperſönlichkeiten zu einem Individuum 
dritter Ordnung bereits an der Quelle, in den Zellkernen. Es gibt nun eine Reihe anderer 
Organismen, die in verſchiedenen Geweben Kerne mit verſchiedenen Genomen 
führen. Die freie Natur kennt ſie kaum. Aber der Menſch hat ſolche Gebilde ſchon ſeit 
Jahrtauſenden hergeſtellt, indem er Pflanzenſtecklinge auf einen Wurzelſtock fremder 
Herkunft pfropfte, in der Hauptſache, um zarte Nutzpflanzen auf einer kräftigen Anter⸗ 
lage zur üppigen Vegetation zu bringen. Bei Tieren nennt man ſolche Vereinigungen 
„Transplantationen“. Man hat ſich erſt ſeit einem Jahrzehnt an ſie herangewagt, aber 
jetzt nehmen ſie einen breiten Platz in der Experimentierkunſt ein und auch die Medizin 
hat ſich ihrer bemächtigt. Nachdem man beim Menſchen zu Heilzwecken Gewebeüber⸗ 
pflanzungen am gleichen Individuum ſchon oft mit gutem Erfolge ausgeführt hat, iſt 
es nun geglückt auch Knochendefekte durch Aberpflanzung jugendlichen Affenknochen⸗ 
gewebes zu beheben. Allerdings, am Wachs tum nahmen dieſe Knochen nicht teil. Immer⸗ 
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hin wurden ſie nicht als Fremdkörper behandelt, und ſo müſſen ſie wenigſtens eine Er⸗ 
nährungsgemeinſchaft mit dem Wirtsorganismus eingegangen fein. Bei anderen Tier- 
arten ſtieß man nicht auf fo große Schwierigkeiten. Beſonders bei der Klaſſe der Glieder- 
tiere iſt es möglich, Teilſtücke von Tieren zu vereinigen, die nicht nur gleichen, ſondern 
ſogar verſchiedenen Arten angehören. So iſt die Transplantation von Hydren geglückt, 
ein Kunſtſtück, das jetzt in vielen zoologiſchen Laboratorien geübt wird. Aber auch bei 
Schmetterling spuppen und Regenwürmern hat man Körperhälften zur Vereinigung 
gebracht, die verſchiedenen Arten angehörten. Harriſon gelang die Aufzucht eines Froſches, 
der als Kaulquappe aus zwei artverſchiedenen Hälften zuſammengeſetzt wurde, und 
Spemann züchtete einen Molch, den er auf einem ſehr frühen Entwicklungs ſtadium in 
gleicher Weiſe transplantiert hatte. In beiden Fällen bildeten die beiden Häften wohl 
gemeinſam ein vollſtändiges Tier, die Komponenten blieben aber ziemlich ſelbſtändig, 
die Grenzen beider Tiere ließen ſich gut erkennen. Das iſt im großen ganzen auch der Fall 
bei den ſogenannten „Chimären“, deren berühmteſter Vertreter der Cytisus Adami iſt, 
der die wiſſenſchaftliche Diskuſſion ein Jahrhundert lang in Atem hielt, bis es Winkler 
1908 gelang das Rätfel zu löſen. Die Pflanze zeigt eine Mittelſtellung zwiſchen dem 
gewöhnlichen Goldregen und einem rotblühenden Verwandten. Sie unterſcheidet ſich 
von gewöhnlichen Baſtarden aber dadurch, daß fie von Zeit zu Zeit Zweige rein elter- 
lichen Charakters abſpaltet. Wir wiſſen heute, daß ſolche Pflanzen ihren Ausgangspunkt 
nehmen von der Pfropfſtelle, an welcher die Eltern künſtlich zuſammengefügt worden find. 
Schneidet man eine ſolche Pfropfſtelle durch, ſo bilden ſich an der Wundſtelle neue 
Sproſſe, und es kommt vor, daß ſich an dem Aufbau der Vegetations punkte beiderlei 
Gewebe beteiligen. Aber die Art, wie dieſe Gewebe die Knoſpe zuſammenſetzen iſt 
verſchieden und je nachdem iſt das Ausſehen der erwachſenen Pflanze. Wir kennen 
Thimären, wo die eine Art in der Haut der anderen ſteckt (das iſt der Fall bei Cytisus 
Adami), oder auch der Mantel aus mehreren Zellſchichten beſteht. Das eine Gewebe 
kann auch nur einen Sektor der neuen Sproſſe bilden (Sektoralchimären), oder die Zellen 
der einzelnen Art neſterweiſe an dem Aufbau teilnehmen (Moſaikchimären). Die Art- 
zellen, die zufälligerweiſe die Zellſchicht bilden, aus der die Geſchlechtszellen hervor 
gehen, prägen ihre Eigenſchaften den Nachkommen auf, und auch vegetativ kommt ein 
Rückſchlag zu den Eltern zuftande, wenn bei der Bildung neuer Zweige nue eine Zellart 
beteiligt iſt. Wie man ſieht haben die Gewebe große Selbſtändigkeit bewahrt. Es be⸗ 
ſtehen aber auch Zeichen gegenſeitiger Beeinfluſſung. Die Zellen des Mantels prägen 
der Epidermis Eigenſchaften auf, die ihr generell nicht zukommen, und andererſeits zieht 
dieſe Zellen des Kerns zu gewiſſen Bildungen heran, deren Artcharakter dieſen ſonſt 
fremd iſt. Eine vollkommene Chimäre auf zoologiſchem Gebiet hat Goetſch hergeſtellt. 
Er transplantierte artverſchiedene Hydrahälften aufeinander. An den Knoſpen dieſer 
Pfropfhybride nahmen beide Gewebe teil. Die Hydren, die aus dieſen Knoſpen erwuchſen, 
waren dann Moſaikbaſtarde. Sie bildeten z. B. Neſſelkapſeln nach der Weiſe der beiden 
Muttertiere nebeneinander, und auch die dritte und vierte Knoſpengeneration führte 
fie noch beide. Andere Merkmale dieſer Chimäre zeigten aber deutlich eine Mittel- 
ſtellung. So die Zahl und Anordnung der Knoſpen. Hierbei war das Nebeneinander 
der Individuen zweiter Ordnung bereits zu einem Aufbau eines ſolchen dritter Ordnung 
gediehen. 

Ich möchte hier nicht eine merkwürdige Einbeziehung eines fremden Genom⸗ 
komplexes in den Körperaufbau unerwähnt laſſen, der zugleich eine der ſpäter zu be⸗ 
handelnden Symbioſen iſt. Pierrantoni und Buchner haben nachgewieſen, daß das 
Leuchten vieler Tiere, wie der Leuchtkäfer, Tiefſeefiſche, Tintenfiſche, auf Bakterien- 
anſammlungen beruhen, die ſich mit ſauerſtoffreichen Wirtszellen zu ſpezifiſch gebauten 
Organen zuſammengetan haben, wobei fie das Geſchäft des Leuchtens übernehmen. 
Das Zuſammenleben mit dem Wirt iſt dabei zu einem ſo engen geſtaltet, daß ſie zu einem 
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Gewebebeſtandteil desſelben geworden find. Aber auch hier find die Abergänge durchaus 
fließend. Es gibt Leuchtbakterien, die ſich ohne weiteres außerhalb des Wirts tiers züchten 
laſſen. Andere ſind ſo zu Teilen ihres Wirts geworden, daß ſie außerhalb ſeines Körpers 
exiſtenzunfähig geworden ſind. Vom Standpunkt der Individualitätenfrage laſſen die 
Leuchtbakterien alſo nur eine oſſene Definition zu. Ihr Verhältnis 1. oder 2. Ordnung 
iſt durchaus labil. 

Hat es ſich bei allen dieſen Organismen um Gewebe gehandelt, die von verſchiedenen 
Genomen aufgebaut wurden, fo werden wir uns jetzt mit Gebilden befaſſen, die nur art- 
gleiche Genome beſitzen, bei denen aber der Perſonenbegriff nach anderer Seite hin ver- 
ſchwimmt. Man hat fie hergeſtellt unter Benutzung der weitgehenden Regenerationg- 
fähigkeit gewiſſer Tiere nach Verwundungen, und wieder war es Goetſch, der in erſter 
Linie die abſonderlichſten Tierkonſtruktionen hergeſtellt hat. Beim Strudelwurm z. B. 
regenerierte ein an einer beſtimmten Stelle abgeſchnittener Kopf keinen Numpf, ſondern 
wieder einen Kopf, ſo daß ein Monſtrum aus zwei Köpfen entſtand, ohne Rumpf. Es 
wurde alſo kein „plangemäßer“ Strudelwurm regeneriert, ſondern die durch die Ampu⸗ 
tation geſetzten inneren und äußeren Bedingungen lenkten die geſetzmäßige Auswirkung 
des Genoms in dieſe Bahnen. Wenngleich das Monſtrum fortpflanzungsunfähig war, 
ſo lebte es doch eine Weile, und konnte Anſpruch erheben, als Individuum betrachtet zu 
werden, als eine geſchloſſene Lebenseinheit. Eine „Zweckmäßigkeit“ dürfte allerdings 
hier kaum „angeſtrebt“ werden. Das „Ziel“ eines dauerfähigen Strudelwurms iſt nicht 
erreicht. Das iſt ein Beiſpiel für viele. Gerade die Regenerationsverfuche beweiſen immer 
und immer wieder, daß es eine planmmäßige Zielſtrebigkeit bei den Organis- 
men nicht gibt. Leider haben ſich aber gerade in der ſonſt gewiß dankenswerten populären 
naturwiſſenſchaftlichen Literatur Pſeudoerklärungen nach dieſer Richtung geradezu 
feſtgeſetzt, doch fällt es aus dem Rahmen dieſes Aufſatzes, auf dieſe Dinge näher einzu- 
gehen, die allmählich zu einer wahren Gefahr für das naturwiſſenſchaftliche Denken 
weiter Kreiſe werden. Am intereſſanteſten für die Individualfrage waren bei den Goetſchen 
Regenerationsverfuchen gewiſſe Doppelbildungen. Strudelwürmer wurden bis in die 
Augengegend geſpalten. War die Brücke klein, fo riß fie, und es regenerierten zwei voll ⸗ 
ſtändige Tiere. Meiſtens blieben die Regenerate an den Kopfteilen verbunden und 
benahmen ſich dann, wie ein „ſiameſiſches“ Zwillingspaar. Eine breitere Brücke machte 
die Bewegung koordinierter. Bei einem Tiere war der Schnitt bis in die Augengegend 
geführt worden. Jede Körperhälfte bildete die fehlende neu, einſchließlich des zweiten 
Auges. Das Dopeltier benahm ſich, wie zwei Tiere, die zufällig an den Stirnteilen 
verbunden waren. Aber nicht immer! Der Zuſammenhang der alten Augen war nicht 
ganz verſchwunden, und manchmal behielt dieſe Vereinigung die Oberhand und be⸗ 
ſtimmte die Kriechrichtung. Aber damit nicht genug, mußte auch zwiſchen den beiden 
neuen Augen eine Nervenverbindung entſtanden ſein, ſo daß ſie als Einheit funktionieren 
konnten. Beim Kriechen bekam ihre Richtungstendenz zuweilen die Oberhand. Es 
können alſo bei ſolchen Tieren alle möglichen Kombinationen zu einer Einheit neben⸗ 
einander vorkommen, und es iſt ſchwer hier mit dem Perſonenbegriff auszukommen, 
ohne doch von einer hierarchiſchen dritten Ordnungsſtufe reden zu können. 

Weiter gelang es durch eine geeignete Schnittführung Hydren zur Regeneration 
zweier Köpfe zu veranlaſſen. Bei der Nahrungsaufnahme machten ſie ſich gegenſeitig 
Konkurrenz und hinderten ſich dauernd, obgleich dies ganz zwecklos war, denn die Beute 
kam ja in einen gemeinſamen Magen. Intereſſant war es nun zu ſehen, wie es bei der 
Regeneration koſpender Hydren zu einem Kampf der Generationen um das vorhandene 
Baumaterial kam. Meiſtens ſiegte die Knoſpe und das Muttertier ſchrumpfte ein. 
Der Streit konnte aber auch umgekehrt ausgehen. Bei Hydren, die bereits die gefchlecht- 
liche Fortpflanzung eingeleitet hatten, ſiegte immer das Muttertier. Die Geſchlechts⸗ 
organe wurden zurückgebildet. Die Spermazellen wanderten dabei in den Magenraum 
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und wurden. . gefreſſen, ihr Material auf dieſe indirekte Weiſe verwendet. Man 
konnte nun bei dem Kampf zwiſchen Mutter und Tochter noch eine dritte Generation 
auf den Plan rufen, wenn man nämlich den Knoſpen die Spitze abſchnitt, die bereits 
ihrerſeits ſolche angelegt hatten. Hier war es die dritte Generation, die das Bildungs⸗ 
material an ſich riß, aber war es reichlich vorhanden, ſo blieb daneben die erſte und zweite, 
wenn auch reduziert, beſtehen. Mit Necht fragt man mit Goetſch, ob man hier von einem 
Individuum noch reden kann. Vielmehr zeigt es ſich beſonders ſchlagend, daß der In⸗ 
dividualbegriff eben kein abſoluter ift, ſondern etwas ſehr Relatives. Handelt es ſich 
in dieſem Falle auch nur um ein künſtlich hervorgerufenes Gebilde, ſo finden wir doch 
ganz ähnliche Verhältniſſe in der freien Natur bei den Polypenſtöcken. Nur iſt es 
hier von einem Kampf der Generationen zu einem Zuſammenleben (ob immer friedlicher 
Natur ?) gekommen, das erblich fixiert iſt, und damit die Dauerfähigkeit dieſer Organismen 
garantiert. 


Man hat nun Tiere zur Regeneration veranlaßt, die eben erſt die erſte Teilung des 
befruchteten Eis hinter ſich hatten. Es ſind dies Verſuche, auf die Drieſch zum Teil 
feine Theorie vom Ganzheitsbeſtreben der Organismen, feine Lehre von der „Entelechie“ 
experimentell aufgebaut hat. Auch Roux bekam bei der Trennung der erſten Teilzellen 
von Froſcheiern zwei ganze Tiere. Bei Hertwig entwickelten ſich zwei Hälften. Morgan 
zeigte dann, daß der verſchiedene Effekt durch die Lage der betreffenden Zellen ausgelöft 
wurde. Hielt man fie in der natürlichen Polſtellung, fo entſtanden Halbembryonen, 
erlaubte man ihnen eine Drehung, ſo daß eine Neuorientierung des Dotters ſtattfinden 
konnte, die die Verhältniſſe im Ei rekonſtruierten, fo reſultierten zwei vollſtändige Organis- 
men. Von einem planmäßigen Handeln nach einer Formidee iſt alſo gar keine Rede. 
Die Sache liegt einfach fo, daß eine Zelle, die an keine Rückſichten gebunden iſt, alle 
Erbpotenzen ihres Genoms entfalten kann; daß dieſe vollſtändige Auswirkung aber ſofort 
behindert iſt, ſobald ein Beziehungsfeld vorhanden iſt. Eine ausbalanzierte Folge 
ſolcher Beziehungsfelder führt dann zu den ausgewachſenen Organismus beſtimmter 
Form, wird der Folgerhythmus geſtört, ſo macht ſich das jeweilige Beziehungsfeld auch 
geltend, aber eben unharmoniſch; man denke an das Monſtrum aus zwei Köpfen. Den 
einzelnen Zellen wird durch die Beziehungsfelder eine Spezifikation aufgedrückt und 
man hat in weiterer Verfolgung derartiger Verſuche die Regel gefunden, daß ſich ſpe⸗ 
zifiſch geſtimmte Zellen und Gewebe überhaupt nicht mehr zu Organismen regenerieren 
können, ſondern nur ſolche, die ſich in einem indifferenten, embryonalen Zuſtand befinden. 
Je nachdem ein Tier oder eine Pflanze ſolche indifferenten Zellen hat, beſitzt ſie auch 
Negenerationsvermögen. Nie wächſt z. B. einer Eidechſe ein neuer Schwanz aus den 
Geweben des alten Stumpfes, als Wiederergänzung eines innewohnenden Plans. 
Es find vielmehr vorhandene embryonale Zellen, die befreit vom Drucke des Beziehungs⸗ 
feldes des Schwanzes, nun ihrerſeits ihre Potenzen auswirken können, nach den Möglich“ 
keiten des jetzt vorhandenen Beziehungsfeldes ſich entwickeln, das dem, das urſprünglich 
zur Schwanzbildung drängte, ſehr ähnlich iſt. Das Neſultat iſt alſo wieder ein Schwanz. 
Sind ſolche embryonale Zellen (und die den urſprünglichen gleichen Beziehungsfelder) nicht 
mehr vorhanden, ſo bleibt die Regeneration aus. Im Falle der höheren Säugetiere 
ſind die indifferenten Zellen auf die Keimbahnen, auf die Geſchlechtsprodukte beſchränkt. 
Darum beſitzen ſie die geſchloſſene Perſönlichkeit, die wir als Prototyp der Perſönlichkeit 
werten. Bei den Pflanzen ſind die embryonalen Zellen viel weitgehender erhalten, 
und darum iſt es möglich aus den Blattſtück einer Begonia eine neue Perſönlichkeit zu 
ziehen. Damit erledigt ſich die Frage, die man oft genug hört, ob nämlich nicht alle 
Pflanzen, die auf ungeſchlechtlichem Wege, durch Stecklinge, von einer Mutterpflanze 
ausgehen, nicht zuſammen als ein Individuum zu werten find. Es handelt fich hier genau, 
wie bei einer Säugerart als Ausgangspunkt um eine embryonal gebliebene Zelle. Die 
Sexualität iſt etwas Sekundäres, übrigens auch Nelatives. Wollte man alſo die Frage 


279 


Gertraud Haafe-Beffell 


bejahen, fo überſpannte man den Individualitätbegriff hier wie dort auf die ganze Gene⸗ 
rationsfolge der Art, ja darüber hinaus auf die lebendige Subſtanz überhaupt, wenn 
man für ſie, wie wir doch müſſen, Kontinuität annimmt. 

Doch ich eilte voraus! Es iſt ſozuſagen der Fluch der offenen Begriffe, daß ſie 
immer neue Tatſachenkomplexe in ſich einbeziehen wollen. Das zeigt ſich beſonders bei 
den Verhältniſſen, die wir nun ins Auge faſſen, bei dem Aufbau der Perſonen zu In- 
dividuen dritter Ordnungsſtufe. Die Abergänge ſind hier ſo fließend, daß es ſchwer iſt 
eine Grenze zu ſinden, die nicht von vornherein als künſtlich anmutet. Selten kommt 
es dabei zu einer ſo weitgehenden Perſönlichkeitsaufgabe, wie bei den Syphonophoren. 
In der ſyſtematiſchen Schwebe halten ſich in erſter Linie die Staaten der Inſekten. Be⸗ 
kanntlich beruht die Eigenart eines ſolchen Staates, z. B. eines Bienenſchwarms, auf 
der eierlegenden Königin. Ihre Erbpotenzen zeichnen den Charakter des Stockes vor, 
und die Tauſende von Drohnen und Arbeiter, die aus ihrem Leibe hervorgehen, find 
gewiſſermaßen als ihre Gewebe zu betrachten, als eine Erweiterung ihrer Perſönlichkeit. 
Auf der anderen Seite ſind bei der Befruchtung die Eier, aus denen die Arbeiter her⸗ 
vorgehen, mit einem fremden Genom verſehen worden, und damit der Perſönlichkeits⸗ 
wert des Stockes durchbrochen. 

Iſt die Perſonengemeinſchaft noch loſer, als im Inſektenſtaat, ſo redet man von 
„Lebensgemeinſchaften“ oder „Biocönoſen“. Nach der geltenden Definition „ftellt 
eine Biocönoſe ein ſich im beweglichen Gleichgewichtszuſtand erhaltendes Bevölkerungs⸗ 
ſyſtem dar, das ſich bei gegebenen ökologiſchen Verhältniſſen einſtellt“ (Nes woy). Man 
ſieht, es iſt nur ein loſer gefaßter Individualbegriff, bei dem nur mehr Betonung auf 
den „Lebensraum“ gelegt wird. Der Lebensraum einer Lebensgemeinſchaft iſt alſo etwas 
Gegebenes, Einförmiges. Die Organismen, die in ihr zuſammengeſchloſſen, ſind dagegen 
meiſtens unterſchiedlich. In Analogie mit den einfachen Ordnungsſtufen der Individualität 
könnte man auch hier von einer Baſtardierung reden. Man hat aber für dieſe Verhält⸗ 
niſſe, das Wort „Symbioſe“ geprägt und bezeichnet damit alſo Bündniſſe, die artfremde 
Perſonen zu gegenſeitigem Nutzen eingehen, ſo daß ſie in einem beſtimmten Lebensraum 
ein gemeinſames Syſtem bilden, das den Fortbeſtand des Ganzen ſichert. Jedoch auch 
hier gehen die Tatſachen oft Wege, die ſich nicht der Definition einordnen. Man ſpricht 
von Symbioſe im Gegenſatz zum Paraſitismus, bei welchem der Nutzen des Zuſammen⸗ 
lebens nur auf der einen Seite iſt, man das Verhältnis alſo nicht als eine Sicherung 
zum Fortbeſtand des Ganzen bezeichnen kann. Aber der Gegenſatz zwiſchen Symbioſe 
und Paraſitismus iſt ſehr relativ. Wir kennen viele Gemeinſchaften, wo die Partner 
die meiſte Zeit friedlich zuſammenleben, zu beftimmten Zeiten und beſtimmten Be⸗ 
dingungen der eine Teil aber zu einem echten Paraſiten wird. Das klaſſiſche Beiſpiel 
einer ſolchen gleitenden Symbioſe ſind die Flechten. Schwendner hat zuerſt durch ſeine 
klaſſiſchen Anterſuchungen dargetan, daß fie immer aus einem Fadenpilz und einer grünen 
Alge beſtehen. Man hielt zunächſt an der Gewohnheit feſt, ſie nach Arten zu klaſſifizieren. 
Iſt die „Art“ aber ſchon an und für ſich etwas ſchwer Einfangbares, ſo wollten ſich die 
Flechten einer Syſtematiſierung nun ſchon gar nicht fügen. Jetzt verſteht man das. Man 
erkannte die Flechten als Pflanzengemeinſchaften, bei denen das Zuſammenleben alle 
Schattierungen annehmen kann, von beinahe unabhängigem Nebeneinander über ein 
Gleichgewicht des Nutzens bis zur völligen Verſklavung der Algen. And dieſe ver- 
ſchiedenen Arten des Zuſammenlebens können zwiſchen denſelben Komponenten vor⸗ 
kommen, ja auf demſelben beſiedelten Blatt (Tobler). Die verſchiedene Innigkeit und Art 
des Zuſammenlebens kommt dabei in der wechſelnden Form zum Ausdruck, die der 
ordnenden Hand des Syſtematikers ſpottet. Bei einem Teile der Flechten iſt allerdings 
eine gewiſſe Stabiliſierung eingetreten; nur eine Art des Zuſammenlebens iſt exiſtenz⸗ 
fähig. Dieſe imponieren uns dann als „Art“ und ſind den Chimären zu vergleichen, die 
ja auch in ihren Geweben verſchiedene Artgenome führen. 
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Tritt uns bei den Flechten die Biocönoſe finnlich noch als etwas Geſchloſſenes 
entgegen, ſo wird ſie nun, wenn man die Stufenreihe der Zuſammenhänge hinaufſteigt, 
immer offener, und dabei der Lebensraum für ihre Definition immer beſtimmender, 
umgekehrt wie bei unſerem früheren Verſuch die inneren Faktoren dafür ausſchlaggebend 
ſein zu laſſen. Die Biologie des Waſſers und die Pflanzengeographie hat ſolche Bio⸗ 
cönoſen in erſter Linie umgrenzt und herausgearbeitet. Eine Biocönoſe bildet z. B. 
die Schwebewelt der Seen. Sie kann ſich im Gleichgewicht erhalten. Die grünen 
Schwebepflanzen verwandeln mit Hilfe der Energie des Lichts die anorganiſchen Stoffe, 
die das Waſſer gelöſt enthält, in organiſche. Die Schwebtiere nähren ſich von ihnen 
und die Schwebebakterien bauen die hochmolekularen Verbindungen wieder ab, minera- 
liſieren ſie (Thienemann). Dieſe Organismen ſtehen alſo in einen ganz beſtimmten 
Gleichgewicht zueinander und ſolange dies beſteht, bilden ſie ein Syſtem, eine Biocönoſe, 
eine Individualität in dem gegebenen Milieu des freien Waſſers in ſeiner chemiſchen 
und phyſikaliſchen Beſchaffenheit. 

hnliche Lebensgemeinſchaften find der Seeboden und die Aferregion, und zwiſchen 
allen dreien beſtehen wieder Zuſammenhänge, die fie zu dem höheren Syſtem des Sees 
zuſammenfaſſen. 

Die Tatſache der Biocönoſen iſt ſeit langen auch den Botanikern klar geworden 
und die führenden Männer der Pflanzengeographie (Drude) haben hierfür in Anleh⸗ 
nung an Humbold den Begriff „Aſſoziation“ eingeführt. Eine Aſſoziation umgrenzt 
aber nur die an ihr teilnehmenden Pflanzen. Man iſt dabei den Anteil der Mikroorga⸗ 
nismen an dem Gleichgewicht und Charakter dieſer Syſteme zu erforſchen, und die Aſſo⸗ 
ziationen damit zu Biocönoſen zu runden, eine weitgehende Aufgabe, die der nächſten 
Generation zufallen wird. 

Es iſt nun leicht auf der Stufenreihe der Biocönoſen noch höher zu ſteigen. Man 
denke nur an den Wald mit feiner geſamten Tier- und Pflanzenwelt. Noch einen Schritt 
weiter, und die Klimazonen der Erdteile ſchließen ſich zu großen Lebensgemeinſchaften 
zuſammen und ſchließlich kommt man bei der Erde in ihrer Geſamtheit an. Das Cha- 
rakteriſtiſche dabei iſt, daß das Milieu, daß bei der urſprünglichen auf den Menſchen 
bezogenen Definition des Individuums eine zweite Rolle ſpielte, immer mehr in den Vorder⸗ 
grund tritt. Es kommt ein Letztes hinzu. Wir haben von Genomen geſprochen, und meinten 
damit die Summe der hiſtoriſchen Subſtanzen, die zuſammen ein Syſtem bilden, das die 
geſamten inneren Faktoren zur Bildung eines ſpezifiſchen Organismus enthält. Dieſe 
Genome ſind beſtändig, denn im Erbgang geht aus ihnen immer Artgleiches hervor. 
Immerhin, ſo wenig direkt äußere Einwirkungen das Erbbild verändern können, ſo wenig 
es eine „Vererbung erworbener Eigenſchaften“, eine „direkte Bewirkung“ gibt; ganz 
ſtabil ſind die Erbſubſtanzen nicht. Im Laufe der Jahrmillionen haben ſie in den vielen 
Verzweigungen des Stammbaumes tiefgreifende Veränderungen erfahren und auch 
heute gelingt es der Wiſſenſchaft ſolche „Mutationen“ feſtzuſtellen. Wir müſſen alſo 
annehmen, daß ſich die organiſche Subſtanz verändern kann, und wenn wir nicht 
eine innewohnende Entwicklungstendenz annehmen wollen, wofür kein zureichender 
Grund vorliegt, find es die äußeren Verhältniſſe, das Milieu, das dafür verant- 
wortlich zu machen iſt, daß in den Erbſubſtanzen Verſchiebungen ſtattfinden, die 
ein anderes Gleichgewicht bedingen, das ſich in einer Verſchiedenheit von Form und 
Charakter der Nachkommen äußert. Wir kennen die Bedingungen, unter denen ſolche 
Mutationen entſtehen, noch nicht. Es muß aber betont werden, daß das Primäre dabei 
die Verwandlung eben der organiſchen Erbſubſtanz iſt, die Anderung der Eigenſchaften 
notwendigerweiſe erſt in zweiter Linie kommen, da fie ſich aus inneren und äußeren Be- 
dingungen aufbauen. Nie kann eine nur durch Außenbedingungen hervorgerufene Eigen⸗ 
ſchaft ihr Geſicht den Erbſubſtanzen ſelbſt aufprägen, aber es muß äußere Verhältniſſe 
geben, die Formbeſtandteile dieſer Syſteme ſelbſt ändern können. Es kann hier nicht meine 
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Aufgabe ſein, das „Wie“ dieſer Veränderung zu erörtern. Es galt nur darauf hinzu⸗ 
weiſen, daß auch die Erbſubſtanzen im ganzen geſehen keine ſtarren Individuen ſind 
und nimmt man nach Einftein die Zeit als vierte Dimenſion, fo löfen ſich alle dieſe orga- 
niſchen Subſtanzſyſteme beſonderen Baus hiſtoriſcher Art letzten Endes in ein Spiel 
der Energie auf, die für uns Menſchen zugleich der Träger des Lebens und der Ewig⸗ 
keit iſt. 

Aber auch ohne dieſe letzten Horizonte hat ſich die Definition des Individuums 
ſachlich und logiſch überſchlagen. Das Individuum, wie wir es von dem Bezugspunkt 
Menſch aus definiert haben, iſt ſchließlich aus dem Individualbegriff in ſeinen letzten 
Konſequenzen herausgeworfen worden und das Aniverſelle, das Außerhalb, die Außen⸗ 
welt im weiteſten Sinne triumphiert auf der ganzen Linie. So laſſen die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundlagen den Individualbegriff nicht geeignet erſcheinen, der Tragſtein 
eines philoſophiſchen Gebäudes zu fein, der Schnittpunkt von Metaphyſik und Realität, 
wie die Vitaliſten das wollen, und will ſich mit ihm die Naturphiloſophie in die Natur- 
wiſſenſchaft verankern, ſo hat ſie auf den Sand gebaut. 


Die Tochter des Freiherrn vom Stein 


Von 
Eduard Edwin Becker 


Es find wirkliche Briefe, die im Folgenden abgedruckt find. Sie fanden ſich bei 
der Ordnung des Archivs der Grafen zu Solms Laubach. 

Zum Verſtändnis des Ganzen ſeien nur die Briefſchreiber hier den Leſern vorgeſtellt. 
Jedermann bekannt iſt Heinrich Friedrich Karl Freiherr vom Stein (1757-1831), der 
große Deutſche; zur Zeit des Briefwechſels lebte er, enttäuſcht durch die Entwicklung, 
die die Dinge in Deutſchland genommen hatten, auf ſeinen Gütern Naſſau und Cappen⸗ 
berg in Weſtfalen. Zu feinen Freunden gehörte Johann Adolf Freiherr von Thiel. 
mann (1765— 1824), einſt als ſächſiſcher Offizier ein Bewunderer des großen Korſen, 
dann ſein glühender Feind, damals kommandierender General in Koblenz. Er ſpielte 
den Vermittler zwiſchen dem Freiherrn vom Stein und der Gräfin Henriette zu Solms⸗ 
Laubach, einer gebornen Gräfin von Degenfeld-Schonburg (1776—1847). Sie war die 
Witwe des kurz vor dem Briefwechſel, am 24. Februar 1822 verſtorbenen Grafen 
Friedrich Ludwig Chriſtian, eines trefflichen deutſchen Mannes, Freunds von Stein 
und Arndt, des erſten Oberpräſidenten der Rheinprovinz. Ihr älteſter Sohn, Graf Otto, 
war 1799 geboren und lebte nach dem Tode des Vaters der Bewirtſchaftung ſeiner 
Güter. Eine ganz prächtige Frau war deſſen Großmutter, die Fürſtin Eliſabeth von 
Solms-Laubach (1753— 1829), die damals auf ihrem Witwenſitz in Atphe bei Hungen 
wohnte und die zärtliche Liebe, die ſie ihrem verſtorbenen Sohn gewidmet hatte, nun auf 
deſſen älteſten Sohn übertrug. 

Von anderen Perſonen, die in dem Briefwechſel vorkommen, ſeien noch genannt 
„Carl“, der „Vetter in R.“, der Graf Karl von Solms Nödelheim, ebenfalls ein Enkel 
der Fürſtin Eliſabeth (1790 — 1844, heiratete 1824 eine Gräfin von Erbach ⸗Schönberg), 
und Ottilie, die einzige Tochter der verwitweten Gräſin, geboren 1807 — ſie heiratete 
1828 den Fürſten Ferdinand von Solms ⸗ Braunfels. Die beiden Töchter des Freiherrn 
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vom Stein waren Henriette, geboren 1797 — ſie heiratete 1825 den Grafen Hermann 
von Giech, — und Thereſe, die am 3. Mai 1803 geboren war. 

Zum Verſtändnis der Briefe ſei noch bemerkt, daß zwiſchen Brief 4 und 5 ein 
Beſuch des Grafen Otto in Naſſau lag, über den aber nichts näheres auszumachen war. 


1) General Freiherr von Thielmann an Gräfin Henriette zu Solms. Laubach. 
Coblenz den 14t May 1822. 
Gnädige Gräfinn! 


Ew. Excellenz muß ich einen Bericht über die uns am Herzen liegende Angelegen⸗ 
heit abſtatten, da ich ſeit kurzem Gelegenheit hatte mich von der Lage der Sache zu unter- 
richten. Für den Vetter in N. iſt gar keine Hoffnung, da er dem jungen Herzen durchaus 
nicht angeſprochen hat, aber der Herr Sohn — bat fich noch gar nicht gezeigt! wie ſoll 
da etwas werden? — Noch iſt die ſchönſte und beſte Gelegenheit, ſo lange nehmlich der 
Miniſter in Naßau bleibt, welches bis gegen den 16 ten Juny ſeyn wird, daß Gr. Otto 
dahinn gehe und einen Beſuch mache. — Dem Vater wird der Sohn ſeines theueren 
Freundes von Herzen willkommen ſeyn, und ich bin überzeugt, daß der liebſte Wunſch 
des väterlichen Herzens erfüllt würde, wenn die Wahl der Tochter auf dieſen fiele. Alſo 
meine gnädige Gräfinn ſorgen Sie nur vor allem, daß Gr. Otto nach 
Naßau gehe, wo er des herzlichſten Empfanges gewiß ſeyn kann. In 
3 Wochen werde ich die Ehre haben Ihnen in Cöln die Verſicherungen meiner treuen 
Ergebenheit mündlich zu erneuern. 

Frhr. v. Thielmann. 


2) Gräfin Henriette an ihren Sohn, Graf Otto (Auszug): 
Cölln den 24. May 1922. 
Praes. d. 28 ſten ej. 
Beantw. d. 28 ſten ej. 


e Ich erhielt vor einigen Tagen beikommenden Brief vom General 
v. Thielemann, der, wie du denken kannſt, mich ſehr überraſchte; ließ und urtheile ſelbſt, 
was zu thun iſt! Ich weiß nicht, ob ich dir ſchon geſagt habe, daß voriges Jahr General 
v. Thielemann mit dem Vater und mir von dieſer Sache als ſehr wünſchenswerth 
ſprach, nehmlich als Freund von deinem guten Vater und von dem Miniſter von Stein; 
da du damals deine Studien noch nicht vollendet hatteſt, ſo wurde davon bloß als eine 
mögliche Sache in der Zukunft geſprochen, dein guter Vater unterhielt ſich davon 
oft mit mir, und ſtelle dir vor, lieber Otto, daß es feine lezte Anterredung ½ ͤ Stunde 
vor ſeinem Tode mit mir war! Er ſagte nehmlich, wenn der M. Stein in Naſſau wäre, 
dann wollte er dich mit Aufträgen an ihn dahin ſchikken, du bekämeſt dann Gelegenheit 
die Tochter zu ſehen, nehmlich die jüngſte, Thereſe genannt. Du ſiehſt aus Thielemanns 
Brief, daß für Carl durchaus nichts zu hoffen iſt, es ſcheint Schikkung der Vorſehung 
zu fein, nun hängt es allein von dir ab, wie du deine Reife nach Naſſau einrichten willſt; 
mir ſcheint es ein leichtes zu ſein, wenn du dahin kommſt, zu ſagen, du hätteſt in Ems 
einem Freund rendez vous gegeben und dadurch die ſchöne Veranlaſſung bekommen dem 
Miniſter einen Beſuch in Naſſau zu machen. So viel iſt gewis, daß du kein gebildeteres 
beſſer erzogenes Mädchen finden kannſt, wie dieſe; die Tochter eines ſo interreſſanten 
Mannes, der in ganz Deutſchland ſolche Epoche machte, kann warlich Anſprüche auf die 
Hand eines Grafen machen und ich verſichere dir, daß mancher ſich glüklich ſchäzzen 
würde ſie zu erhalten, ich hörte noch kürzlich von jemand aus Frankfurt ein ſolches 
Lob von ihr, von ihrer Erziehung, Bildung, von ihrem einfachen Weſen bei ſo vielen 
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Vorzügen, nun gehe hin und prüfe! Du wirſt bald inne werden, ob ſie dir, ob du ihr 
gefällſt, dann kannſt du durch Briefe an Thielemann erfahren, wie du daran biſt, ſo haſt 
du in Naſſau nichts zu thun wie zu ſehen. Schon dies ſpricht für das gute Mädchen, 
daß fie ſich über ihr Herz nicht täufcht, wäre fie leichtſinnig fo würde fie ſich villeicht gleich 
für Carl erklärt haben, denn es wäre doch eine gute partie für ſie geweſen, wenn ſie auch 
nur ihrer Eitelkeit Gehör gegeben hätte, nun wie Gott will; ich würde mich gewis nicht 
in dieſe Sache gemiſcht haben, wenn nicht G. Thielemann ſich an mich gewendet hätte, 
ich mußte alſo izt darüber an dich ſchreiben, du kannſt nun handeln wie du willſt, aber 
lange darfſt du dich nicht beſinnen, da der Miniſter nur bis zum 16 ten Juni bleibt, nehm⸗ 
lich in Naſſau, und dann nach Kappenberg geht. Wäreſt du, lieber Otto, bei deiner 
Durchreiſe in Frankfurt die beiden Male, nicht fo ſchreklich eilig geweſen, wäreſt wenig ⸗ 
ſtens einen Tag dort geblieben, und hätteft den Abend bei dem M. v. Stein zubringen 
können, fo hätteſt du Sie geſehen, fo aber haft du dich durch den lieben eingebildeten 
Vetter Carl irre führen laſſen, der viel beſſer gethan haben würde, gar nicht von einer 
Sache zu ſprechen von welcher er noch ſo wenig Gewisheit hatte, du hätteſt dir dadurch 
die Reife nach Naſſau ſparen können; wenn du über Braunfels, Coblenz u. ſ. w. reißt, 
ſo kannſt du dahin kommen, ohne daß es Carl gewahr wird, der Mutter in Atphe kannſt 
du ja fagen, du giengeſt nach Ems um einen Freund zu ſehenn Schreibe 
mir gleich nur in wenigen Worten, was du wegen der Reife nach Naſſau thun willſt? 
Ewig mit treuer Liebe 
Deine 
alte Mutter H. Solms. 


3) Freiherr von Thielmann an Graf Otto. 


Coblenz den 24 ſten May 1822. 
Praes. d. 30 ſten. 
Beantw. d. 2 ten Juny. 


Ewer Hochgebohrenen 


beehre ich mich folgende vertrauliche Eröfnung zu machen, worüber Pflicht und Deli. 
cateſſe das ſtrengſte Geheimniß von ſelbſt gebieten. 

Die Bewerbungen des Gr. Solms Rödelheim, ſo erwünſcht ſolche dem Vater 
nach deſſen mir ſelbſt gemachten Mittheilung waren, ſind bey der Tochter ohne allen 
Erfolg geblieben. Des Vaters innigſter Wunſch iſt, der Sohn ſeines verſtorbenen edeln 
Freundes möchte glücklicher ſeyn. — Eilen Sie nach Naſſau, die Tochter ahndet Ihren 
Zweck noch nicht, und wenn Ihr Herz ſpricht, ſo entdecken Sie ſich dem Vater, Sie 
werden einen neuen Vater in ihm finden. 

Meine heißeſten Wünſche begleiten Sie. 

Ihr treu ergebener 
Frhr. v. Thielmann. 


4) Graf Otto an Freiherrn von Thielmann. 

Abſchrift. 
Laubach den 2ten Juny 1822. 
Ew. Excellenz 

kann ich nicht innig genug für die Freundſchaft danken, die Sie durch Ihren Brief 
vom 24 ſten v. M. (den ich aber erſt den 30 ſten erhielt, und wegen des Poſtenlaufs nicht 
ehr als heute beantworten kann) abermahls mir bewieſen haben! Gewiß ich werde ſtets 
mit der treuſten Ergebung an Ihnen hängen, — allein dennoch kann ich Ihrem Rath 
jezt ſogleich nach Naßau zu gehn, nach meiner innigften Überzeugung nicht befolgen, 
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obgleich ich wohl weiß, daß der Miniſter Stein nicht lange mehr daſelbſt ſich aufhalten 
wird. Da ich gar keinen Vorwand habe jezt an den Rhein zu reifen, fo würde es augen- 
blicklich allgemein heiſen, ich ſey nach Naßau gereiſt, um mich um die Fräulein v. Stein 
zu bewerben, und in der That würde eine ſolche Reiſe einer eigentlichen Bewerbung 
faſt völlig gleich ſeyn. And dennoch giebt es noch ſo vieles, weßhalb dennoch die pro⸗ 
jektierte Verbindung nicht zu ſtande kommen könnte, daß ich der Gefahr dem Gerüchte, 
als habe ich ein Körbchen empfangen, nur zu ſehr ausgeſezt wäre, und ich kann nicht 
läugnen, daß mir dieß nicht angenehm wäre. Ein anderer Grund, aus welchem ich 
unmöglich einen ſolchen offiziellen Schritt jezt thun kann, ohne die Tochter im Mindeſten, 
den Vater aber nur aus 2 kurzen Anterredungen zu kennen, iſt der, daß obgleich meine 
Beſitzungen ziemlich bedeutend ſind, dennoch die großen Summen, welche ich an Zinſen, 
Appanagen, Witthum, Beſoldungen, Penfionen, Steuern ꝛc. bezahlen muß, indeß 
durch die traurigen Zeitverhältniße die Revenüen um die Hälfte geſchmälert find, mich 
in die Nothwendigkeit verſetzen, äußerſt ökonomiſch zu leben, um meinem Haufe nicht 
die Möglichkeit je wieder ganz ſchuldenfrey zu werden, abzuſchneiden. Fräulein von Stein 
iſt in der Lage ihre Vorzüge in der Welt geltend zu machen; wie kann ich ohne ſie zu kennen, 
ohne im Mindeſten hoffen zu können, daß ich irgend einen Eindruck auf ſie machen werde, 
ihr zumuthen der Welt zu entſagen, da ich meinem Stande nach bis jezt noch nicht an⸗ 
ſtändig in derſelben verheyrathet leben kann? Da ich nicht allein in der Welt ſtehe, 
ſondern für ſo viele Menſchen zu ſorgen haben, ſo halte ich es für meine Pflicht mein 
vorzügliches Streben nur darauf zu richten, alle Verbindlichkeiten, welche mir obliegen, 
ſollte es auch mit eigener Aufopferung ſeyn, zu erfüllen. Nichts deſto weniger kann ich 
oft nicht den Wunſch unterdrücken der Schwiegerſohn des verdienten Miniſter von Stein 
zu werden; allein nicht ehr kann ich beſtimmte Schritte thun, bis ich auf eine nicht auf ⸗ 
fallende Weiſe ſeine Tochter kennen gelernt habe. Sollte das Geſchick dieß nicht ſo 
fügen wollen, fo werde ich ſtets die Beruhigung haben, nach meiner Leberzeugung ge⸗ 
handelt zu haben, und ein Glück nicht vermißen, was ich nicht gekannt habe ıc. 


5) Freiherr von Stein an Gräfin Henriette. 


Hochgebohrne Gräfinn 
Gnädigſte Gräfinn 


Ich freue mich ſehr, gnädige Gräfinn, Sie in dem Genuß der Ruhe zu wiſſen, die zur 
Pflege Ihrer Geſundheit weſentlich iſt, und zugleich von Hochdenenſelben die Ver⸗ 
ſicherung eines Beſuchs in Cappenberg zu erhalten, von wo ich meine Ankunft zu ſeiner 
Zeit gleich Ihnen zu melden mir die Freyheit nehmen werde. 

Der dortige Auffenthalt wird Gelegenheit geben, zur wechſelſeitigen näheren Be⸗ 
kantſchaft; ich glaube, daß Einfachheit, Gutmütigkeit, jugendliche Heiterkeit Beſonnen⸗ 
heit am meiſten auf T h. würken, die dieſe Eigenſchaften ſelbſt beſitzt und von aller Ueber- 
ſpannung Gottlob ganz entfernt iſt, ſie auch an andern nicht liebt. 

Ihre Gegenwart, Gnädige Gräfinn, und der Ihrer liebenswürdigen Tochter wird 
gewiß ſehr wohlthätig würken, es entſteht dadurch in dem weiblichen häußlichen Cirquel 
eine gewiſſe Ruhe; manche Verlegenheit, die die Erſcheinung eines jungen Mannes in 
einer Familie verurſacht, wo die Mutter fehlt, werden vermieden, und Th. wird der 
Amgang mit der freundlichen lieblichen jungen Gräfin gewiß ſehr angenehm ſeyn. 

Genehmigen Sie, Gnädige Gräfin, die Verſicherung der Geſinnungen von Ehr⸗ 
furcht, womit ich mich unterzeichne 


Naſſau d. 29. Juny 1822. 


dero 
unterthänigſter Diener 
K Hv Stein. 
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Hochgebohrne Gräfin 
Gnädige Gräfin 

Gleich nach meiner Ankunft in Cappenberg erlaubte ich mir, Gnädige Gräftnn, Sie 
davon zu benachrichtigen, und mir Ihren und der Ihrigen Beſuch während meines 
Auffenthalts, der biß Ende Oetober dauern wird, zu erbitten; dieſen Brief ſchloß ich an 
H. G. von Thielemann ein, weil ich ueber den Ort Ihres Auffenthaltes ungewiß war 
— nach feiner Aüßerung iſt ihm mein Brief aber nicht zugekommen und liegt noch uner⸗ 
brochen bey feiner übrigen Correspondenz in Coeln — Dieſen Amſtand glaubte ich EHoch⸗ 
gebohren anzeigen zu müſſen, um mich gegen den Verdacht einer Nachläſſigkeit zu fichern. 
In der Hoffnung, daß mein Wunſch erfüllt werde, habe ich die Ehre mich mit der größten 
Ehrfurcht zu unterzeichnen 

Gnädige Gräfin 


Dero unterthänige Diener 
K. H. vom Stein. 


G. Thielemann geht morgen von hier nach Münſter und wird d. 30. Auguſt in 
Coeln ſeyn. 


Cappenberg d. 22. Aug. 1822. 


7) Gräfin Henriette an Graf Otto (Auszug) 

Cölln am 27. Auguſt 1822. 
Praes. d. 31 ſten Aug. 22. 
Beantwortet d. 1. Sept. 

Beikommenden Brief, lieber Otto, erhielt ich vorgeſtern, ich eile ihn dir zu ſenden, 
damit du noch einmal reiflich überlegen kannſt, was in dieſer Sache zu thun iſt! Wenn 
du deine Scheu nach Cappenberg zu reiſen, nicht überwinden kannſt, ſo bleibt dir nichts 
anderes übrig als mir darüber einen Brief zu ſchreiben, den ich dem Miniſter v. St. 
ſchikken kann, in dem du ſelbſt deine Gründe auseinander ſezzeſt, die dich ab⸗ 
halten dieſe Reife zu unternehmen und die Zeit abzuwarten, wo der Miniſter 
entweder dieſen Herbſt wieder in Naſſau (iſt) oder in Frankfurt iſt; erwäge aber wohl, 
daß du in Cappenberg von niemand beobachtet wirſt, indeß du in Frankfurt die junge 
Perſon nie allein ſehen wirſt, auch weniger Gelegenheit haben wirſt, ihre Geſinnungen 
gegen dich zu ergründen, wo hingegen in Cappenberg auf dem Lande ſie ſelbſt ſich viel 
unbefangener zeigen kann, da fie nicht durch eine Menge neugieriger Beobachter in Ver. 
legenheit geſezt wird; in deiner Stelle würde ich es ſicher vorziehen in Cappenberg ihre 
Geſinnungen zu erfahren, wie in Frankfurt, indeſſen du muſt ſelbſt entſcheiden; ſchreibe 
mir, was du thun willſt, ſey aber vorſichtig, denn der Alte verſteht keinen Spaß und iſt 
heftig und feurig, und vielleicht in dieſer Sache, die er ſo ſehr wünſcht, gerade am meiſten. 
Wenn du dich entſchließeſt nach C. zu reiſen, ſo würde ich in deiner Stelle gar nicht über 
Cölln den Weg nehmen, dann erfährt es hier keine Seele, und in Laubach kannſt du ja 
leicht ſagen, du giengeſt nach Fürſtenau, man ſollte dir aber nichts dahin ſchikken, du kämeſt 
ſehr bald zurück! Gott möge dir eingeben, was du thun ſollſt, lieber Otto, ich bitte ihn 
wahrhaft darum! Wenn du durchaus nicht nach Cappenb. willſt, ſo ſchreibe mir einen 
recht durchdachten Brief, den ich dem Miniſter ſchikken kann, aber bald, ich bitte dich, 
dann ſchreibe ich dem Miniſter und ſchikke ihm deinen Brie 
Nun lebe wohl, lieber Otto, gehe noch recht ruhig mit dir zu Nathe, was du wegen Cappen⸗ 
berg thun ſollſt, Gott wolle dir das Rechte eingeben! Ewig mit 8 innigſten Liebe 

eine 
treue Mutter 
H. Solms. 
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8) Dieſelbe an denſelben. 
Cölln am 30 ten Auguſt 1822. 
Praes. d. 6ten Sept. 22 
Beantwort. d. 8 ten ej. 


Ich ſchreibe dir heute ſchon wieder, lieber Otto, und dieſes in einer ganz eigenen 
ſehr bewegten Stimmung, mein lezter Brief mit dem Einſchluß des Miniſters von Stein 
wird dir indeſſen zugekommen ſein; geſtern ſprach ich nun den G. von Thielemann, welcher 
von Cappenberg u. Münſter zurückkam, und mir verficherte, daß wir in Cappenberg mit 
Gewisheit in der Kürze erwartet würden, der alte Miniſter hätte täglich davon geſprochen 
und geäußert, wie ſehr er ſich auf dieſe Zeit freue; als ich Thielemann ſagte, daß dieſes 
noch nicht ſo gewis ſey, indem du dich der Gefahr nicht ausſezzen wollteſt, refusirt zu 
werden, und daß du die ganze Sache bis auf den Winter beruhen laſſen wollteſt, ſprang 
er vom Stuhl auf und fagte, dies wäre ein entſezlicher Eigenfinn von dir, und der Miniſter 
würde durch dieſes Zaudern auf eine Art beleidigt, die er dir nimmer vergeben würde, 
kurz er ſagte dasſelbe was ich dir fo oft aus keiner andern Abſicht als der innigſten Ueber- 
zeugung verſicherte! Izt wäre es der Augenblik, lieber Otto, dein Glük für die Zukunft 
zu begründen oder nie, die älteſte Frl. iſt in Hannover, welches ein Vorzug iſt, den du 
benuzzen muſt; denn es iſt natürlich für die ältere Schweſter nie ſchmeichelhaft, wenn die 
jüngere gewählt wird, die leztere wird freyer handeln, wenn ſie allein iſt und die ältere 
Schweſter keinen Einfluß auf ſie hat, auch dies iſt ein Grund, warum der Vater ſo ſehr 
wünſcht, daß wir izt hinkommen möchten! Um dir nun deine Furcht in Hinſicht eines 
refus gänzlich zu benehmen, kann ich dir die frohe Verſicherung geben, daß du den ganzen 
Beifall der intereſſanten jungen Dame hatteſt. Mue Schröder, die ihr ganzes Vertrauen 
beſizt, ſprach von dir und erhielt die Aueßerung, daß du ihr ſehr wohl gefieleſt, dabei 
ſagte die Schröder, „aber Gott weiß, was das für ein ſonderbares Schikſal iſt, es ſcheint 
warhaftig als hätte das herrliche Mädchen nicht den Beifall des jungen Grafen gefunden, 
und gewis würde fie ſich izt glüklich ſchäzzen ſich mit dieſem jungen Mann zu verbinden, 
da ihre Exiſtenz bei dem Vater viel drükkendes und unangenehmes hat. Als ich den 
General frug, warum man glaubte, daß die junge Perſon dir nicht gefallen habe, ſo ſagte 
er, man hätte dieſes befürchtet, weil du dich gar nicht bei dem Vater über die Sache 
geäußert hätteſt! Ein Hauptgrund, der dich noch bewegen muß, alle deine Bedenklich. 
keiten zu überwinden, iſt der, daß man immer fortwährend von dieſem Plan im Publi- 
kum ſpricht; Julie iſt von mehreren gefragt worden, jedermann findet dieſe Partie ſo 
paſſend, ſo übereinſtimmend in allen Punkten, kurz es iſt kein Geheimniß mehr, alſo 
Muth gefaßt und mit Entſchloſſenheit gehandelt, Gott hat dir ein ſchönes Looß beſtimmt, 
wirf es nicht von dir, lieber Otto! Nun höre, was ich thun will, um dir abermals die Sache 
zu erleichtern, ich bin nehmlich izt geſonnen, die nächſte Woche mit Ottilie nach Kappen⸗ 
berg zu fahren, bis Elberfeld fahre ich mit meinen Pferden, bleibe da die Nacht und bin 
den andern Tag Nachmittag in Cappenberg mit Poſt Pferden, dort ſondire ich nochmals 
das terrain um zu hören, ob die junge Perſon dir geneigt iſt, was ich ſelbſt von der Demoiſelle 
Schröder am beſten erfahren kann u. will, ſchreibe dir dann und du kömmſt mir bald 
nach; auf dieſe Art gehſt du ficher und ich gebe hier vor, daß ich meinen jüngften Bruder 
und ſeine Frau in Weſtphalen zu ſprechen hätte, oder irgend ſonſt etwas. Entweder ſo 
oder gar nicht, heiſt es hier; Ende Ocktober kömmt die älteſte Stein wieder zurük und 
ſie verlaſſen dann Kappenberg, der izzige Moment iſt der einzige, der benuzt werden muß. 
Daß die jüngfte Tochter in Hinſicht des Vermögens ſehr favorisirt werden wird, iſt 
ganz beſtimmt, es ſollen dazu beſondere Gründe fein. Nun, lieber Otto, keine Bedenklich 
keiten, ich bitte dich um Gottes Willen, du würdeſt dich vor aller Welt blamieren, es 
müſſen ſich izt mehrere Pretendenten gemeldet haben, dies merke ich an Thielemann; 
kurz der Miniſter will wiſſen, woran er iſt, und es iſt izt kein Augenblik zu verlieren. 
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Ich werde wohl in der Mitte der nächſten Woche abreiſen, und in den erſten Tagen 
erhälſt du Nachricht von mir — leb wohl und ſey nicht böſe auf 
deine 
treue Mutter 
H Solms. 


Von Elberfeld geht es nach Schwelm, PoſtStation, Hagen ditto Dort- 
mund ditto, Kappenberg. Der Minifter iſt izt ganz allein mit der jüngften Tochter 
u. Demoiſelle Schröder. 


9) Dieſelbe an denſelben. 

Cölln am 7ten September 1822. 
Praes. d. 11 ten ej. 

Nach meinem letzten Brief, lieber Otto, wirft du mich ſchon in C.. .. vermuthen, 
ich ſchob es abſichtlich noch ein paar Tage auf, um nicht ſo gar lange ohne dich dort zu 
fein; übermorgen früh indeſſen reife ich dahin ab und gebe hier vor, ich reißte nach Cleve, 
welches jedermann ſehr natürlich findet, es wäre mir hinſichtlich der Reiſekoſten freilich 
lieber geweſen wenn ich mit dir von hier aus hätte reiſen können, aber es wäre dann 
gar zu kund und ruchbar hier geworden und jedermann würde den Zweck dieſer Neiſe 
errathen haben. Ich fahre mit eigenen Pferden von hier nach Elberfeld, bleibe dort die 
Nacht und den andern Morgen von da über Schwelm, Haagen, Dortmund nach CJ. 
welches von Dortmund glaube ich 3 oder 4 Stunden entfernt iſt. So bald ich nun ein 
wenig das terrain in C.. .. kenne, ſchreibe ich dir von dort aus noch einmal, am beſten 
aber wäre es, du erwarteſt dieſen Brief nicht mehr, da es ſonſt gar zu lange dauert, bis 
du kömmſt, denn du mußt dich doch nun ſelbſt gegen Vater und Tochter äußern; was 
die Demoiſelle Schröder geſagt hat, muß dir indeß genügen und du darauf deine Hoffnung 
bauen, Gott mit dir, mein guter Otto, ich habe noch allerley zu thun, komme nur bald 
ich bitte dich und laſſe nicht zu lange harren 

Deine 
treue Mutter 


H Solms L. 
Von Elberfeld aus, nehme ich Poſt Pferde bis C. 

N. S. Nachdem ich es noch einmal überlegt habe, glaube ich doch, daß es beſſer iſt, 
wenn du noch einen Brief von Cappenberg von mir erwarteſt, da es doch keinen langen 
Verzug giebt und ich dir dann ſichere Nachrichten geben kann, denn ich werde das 
terrain recht ordentlich unterſuchen, was ich durch die Schröder wohl beſſer kann wie 
durch den Vater. 


10) Dieſelbe an denſelben. 

Cappenberg am 11 ten Sept. 1822. 
praes. d. 21 ſten Septbr. 22. 

Lieber Otto! Hier wäre ich denn ſeit geſtern Mittag, mit Herzklopfen ſtieg ich aus 
dem Wagen, dies kannſt du dir denken, denn es war keine Kleinigkeit für mich ſo geradezu 
hieher zu fahren, ich wollte doch aber einmal Gewisheit haben über eine Sache, die ſich 
auf irgend eine Art entſcheiden muſte, weil ich gar zu ſehr von dem unruhigen Miniſter 
bombardirt wurde. Geſtern Nachmittag kam es zwiſchen dem Miniſter und mir zur 
Sprache, ich ſagte ihm, du würdeſt einen Brief von hier aus, abwarten, um zu hören, 

wie ſeine Tochter für dich geſinnt ſey, ob er denn mit ihr darüber geſprochen habe; dieſer 
Antwort wollte er entgehen, aber ich wiederholte meine Frage beſtimmt, und er ſagte 
mir endlich, Thereſe habe eine Furcht vor dem Heurathen und vorzüglich würde ſie ſich 
nur dann dazu entſchließen wenn ſie einen jungen Mann genau kennte und ſeiner Ge⸗ 
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finnung für fie genau verfichert wäre. Obgleich dieſe Antwort der jungen Perſon nur 
zur Ehre gereichen kann, ſo geſtehe ich dir, daß es mich nicht wenig ärgerte, daß der Miniſter 
mich nach Cappenberg kommen läßt um mich damit zu bewirthen, er hätte mir dieſes 
ehrlich u. offen ſchreiben müſſen. Dann wäre ich vor der Hand noch weg geblieben, und 
hätte dir gleich geſchrieben, die Sache bis Frankfurt nehmlich bis auf den Winter beruhen 
zu laſſen, ich kann dir auch izt keinen andern Nath geben; ich ſagte dem Miniſter, daß 
ich bei ſolchen Amſtänden dir ſogleich ſchreiben würde izt nicht hieher zu kommen, dies 
wollte er gar nicht haben, ich ſagte ihm aber, daß ein Aufenthalt von 10—14 Tagen doch 
zu keinem Refultat führen würde, und nach deinem eigenen ſehr richtigen Tackt 
hätteſt du es immer für delicater gehalten, erſt in Frankf. die Bekanntſchaft ſeiner Tochter 
genauer zu machen, auch meine eigene Ankunft ſey hier bloß um deswegen erfolgt, da er 
es ſo dringend gewünſcht hätte und mir dieſes Verſprechen in Naſſau faſt abgezwungen 
hätte, dies iſt auch wahr! Kurz der Miniſter iſt ein ganz eigener Mann, und was mir in 
der ganzen Sache nicht gefällt, iſt, daß beide Töchter nicht ganz gut mit dem Vater ſtehen, 
nach der Demoiſelle Schröder ihrer Ausſage, und daß ſowie der Vater ein Partie 
wünſcht, dies ſchon genug ift, daß fie nichts davon wiſſen wollen; es ſoll ein Liebes Roman 
vorhergehen, aber nicht immer oder vielmehr ſelten entſtehen glükliche Ehen daraus. 
Aus dem, was die Schröder mir ſagte, leuchtet freilich hervor, daß der Vater die Töchter 
oft hart behandelt hat und alſo ihr Vertrauen gar nicht beſizt. Aebrigens iſt Th. v. St. 
äußerſt liebenswürdig und verdient in jeder Rückſicht, daß du ſuchſt fie näher kennen zu 
lernen, welches dieſen Winter in Frankf. am beſten geſchehen kann, nur mußt du nicht mit 
Carl Noedelh. dahin gehen, ſonſt biſt du verlohren; ich glaube, die ältere Schweſter übt einen 
großen Einfluß auf die jüngere aus und gewis iſt fie viel Schuld an der ewigen Unent- 
ſchloſſenheit derſelben, weil ſie ſich natürlich ärgert, daß man immer der Schweſter und nicht 
ihr die Cour macht. Nun haſt du einen treuen Bericht von der Lage der Sache, du 
haſt nun Ruhe bis zum Winter in Frankfurt. Was nur recht ſchlimm u. ärgerlich 
für mich iſt, iſt, daß mich hier mehrere Bekannte geſehen haben u. noch ſehen, morgen 
kommen Herr u. Frau von Mirbach hieher, der Miniſter hatte ſehr Anrecht mich ſo an⸗ 
zuführen, dieſe dumme Reife koſtet mich noch dazu Geld genug, und ich habe doch nichts 
gewiſſes erfahren; Ottilie ſoll mir nur nicht einmal ſolche Streiche machen, wenn ein 
braver junger Mann um ſie freyt! Ich werde ſuchen übermorgen wieder von hier weg zu 
trollen, wie ich mich in Cölln durchlügen werde, weiß Gott! Lebe wohl, lieber Otto, 
und ſchreibe recht bald 
Deiner 
Dich herzl. liebenden 
Mutter H. Solms. 


11) Graf Otto an ſeine Großmutter, Fürſtin Eliſabeth. 


Ebch d. 21 ſten Sept. 22. 


Staune, beſte Großmutter, wenn ich Dir ſage, daß nach einem ſaueren Kampf mein 
Entſchluß, heute Abend noch nach C. .. g wegzureiſen, feſtſteht! Nachdem ich geſtern 
Abend die ganze auf die bewußte Sache Bezug habende Correſpondenz mit beſonnener 
Aeberlegung durchgeleſen hatte, konnte ich es nicht anders als das Beſte finden gradezu 
wegzureiſen. Mit welchen Empfindungen ich dieſe Reife machen, mit welchen ich an- 
kommen werde, kannſt Du Dir denken! Allein urtheile ſelbſt, ob mir etwas anderes 
übrig bleibt, wenn Du bedenkſt, daß nach einem Brief des H. v. St. ich ſchon ſeit Ende 
Auguſt in C. . . g erwartet werde, daß nach dem lezten Brief meiner Mutter dieſelbe 
ſchon wenigſtens 8 Tage in C. . . ſeyn muß, und daſelbſt vielleicht in einer höchſt 
peinlichen Lage (freylich durch ihre Schuld) ſich befindet, u. wie komiſch es nothwendig 
ausſehn muß, wenn ich eine Reife fo lange verſchiebe, die eine für mich fo wichtige Sache 
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ins Reine bringen ſoll! Die Mutter ſchreibt mir zwar, ich ſolle vor meiner Abreiſe einen 
Brief von ihr, den fie von C. . . g aus ſchreiben wollte, noch abwarten; — wie leicht 
kann aber dieſer Brief verloren gegangen ſeyn oder irgend wo noch liegen u. Gott weiß 
wann, ankommen, zumahl da die Poſten über Paderborn und Caßel ſehr unordentlich 
find. — Alſo mit Gott foll es vorwärts gehn, und ich bitte Dich nur, daß Dein Seegen 
mich begleiten und mir Kraft und Beſonnenheit um meine Schüchternheit zu überwinden 
geben möge! Wenn ich fo recht daran denke, welchen entſcheidenden Einfluß dieſe Reiſe 
auf mein ganzes Leben hat, ſo möchte ich noch eine Stunde vor dem Orte, der das Ziel 
derſelben iſt, noch einmahl überlegen, ob ich nicht wieder umkehren ſollte! Gott gebe, 
daß die Sache in jedem Fall zu meinem wahren Beſten ausfallen möge! 
Alſo lebe wohl, beſte e, bald erhälſt Du weitere Nachrichten von 


Deinem treuen Enkel 
Otto. 
An 
Ihro Durchlaucht die verwittwete Fürſtin 
zu Solms Laubach ıc. 
Atphe. 


12) Fürſtin Eliſabeth an Graf Otto. 
d. 21 ten 9. 22. 


mm reife mit Gott von der treuen GMutter begleitet, die die Wünſche für den Sohn 
in Seinem Sohn erneuert. Gewiß haſt du meinen Segen, ſo wenig dies Wort noch gilt, 
ſoll es mit mir in der Geſinnung fortleben, ich bin wirklich innerlich ergriffen, dein Glück 
iſt das Meinige, ſo innigſt liebe ich dich — was ich ſagen ſoll, ſage mir wo mögl. in etl. 
Worten, oder haſt du Carl geſchrieben. Bei K. R. Klenze habe ich mich geſtern recht 
Falſch antwortent, wie Es fragend benommen — ob du nach Offenbach (?) giengeſt — 
10 dacht' ich, wo iſt Warheit? u. wurde roth, zum lügen tauge ich nicht, wie zum ſchweigen, 
o bleibe 
Deine Alte treue 
Amama E. S. 


13) Graf Otto an Fürftin Eliſabeth. 
Laubach d. 21 ſten Sept. 1822. 


Ich reiſe nun doch nicht — welches Glück, daß ich noch wartete, bis Franziskus 
die Briefe brachte, Du wirſt es ſehn, wenn Du den beyliegenden heute von der Mutter 
aus C.. . gerhaltenen Brief geleſen haben wirft. Sagte ich es nicht, daß ich die Mutter 
kenne, und hatte ich nicht recht, als ich ihre voreilige Reife nach C. ... tadelte! — 
In welche ſchreckliche Lage würde ich nicht gekommen ſeyn, wenn ich auf ihren Brief 
vom 30 ſten Aug., den ich Dir auch beylege, gleich nach C. .. g abgereift wäre! Hätte 
jedermann der Sache ſo ihren natürlichen Verlauf gelaßen wie ich, ſo würde ſie viel 
beßer ſtehn, Gott weiß, wie es nun gehn wird. Ich ſchicke Dir dieſe Zeilen nebſt den 
Anlagen durch einen Expreßen, damit Du nicht glaubſt ich ſey ſchon über alle Berge. 
Morgen Abend werde ich nun wahrſcheinlich nach Gonterskirchen gehn, um ſo alles im 
natürlichen Gleiſe fortgehn zu laßen. Sage ja niemand etwas davon, daß ich reiſen wollte. 
Nächſtens komme ich wieder zu Dir und bleibe bis dahin 


Dein treuer Enkel 
Otto. 
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14) Fürſtin Eliſabeth an Graf Otto. 
Am 22/9 früh 6 uhr 1822 


Als ich mich eben geſtern Abend zu Bette legte in meinem Garten Stübgen, kam 
dein Bote, den es wohl nicht ſo frohr wie mich, es war bitter kalt, ich dachte oft an dich, 
wo der Route nach du den Oſtwind in der Naſe habend du pfeifen würdeſt — aber wie 
ſtaunte ich bei dem leſen deines Briefes — Mutterliebe hat deine arme Mutter warlich 
hier recht in Verlegenheit gebracht, aber wer iſt Schuld? Der Huſaren General, man 
ſieht ja, wie er Sie ängſtigte; danke es der guten Mutter, Empfhele Ihr aber Ruhiges 
Benehmen, einen Anſchein von Gleichgültigkeit, u. bitte Sie, Dir nun die Leitung deiner 
Angelegenheit zu überlaſſen, ſey aber in Ffurt weder nachläſſig noch ſchüchtern, du haſt 
warlich das leztere nicht nöthig; ich mache dir das Bekentnis wie meinem Sel. Vater, 
der ſich halb matt lachte, als ich Ihm ſagte: Gn. Papa, ich hätte Sie gleich geheurathet, 
wenn ich Sie jung geſehn hätte, u. fo ſage ich dir. Das Weſen in K—g gefällt auch mir 
nicht, Erzieherinn, Schweſter Einwirkung, der wunderliche Mann — es iſt ſo vielerley, 
das beſeitigt ſeyn muß u. beobachtet ſeyn, u. in Ffrt wirſt du es können. Thereſe iſt in 
übeler lage, Gott gebe daß Sie iſt was ich wünſche u. was du verdienſt, mir liegt es feſt 
am Herzen; Fr. v. Löw ſprach wieder ſo ganz hingeworfen nur u. im allgemeinen, u. ich 
hütete mich nur von weitem darauf einzugehn; daß es in Cölln ſchon wieder heraus iſt, 
wundert mich nicht, der lebhafte G. v. T. iſt gewiß hievon Schuld. 

Dr Köhler habe ich ganz ruhig Grüße an dich mit gegeben, ob ich dich gleich ſchon 
fern dachte, du kannſt dich darauf verlaßen, daß ich nichts ſage; damit du ganz ſicher 
ſeyn kannſt, ſende ich dir deine eigne Briefe wieder, du kannſt ſie beſſer verwahren, nur 
denke nicht, daß ich Mistrauen in mich bei dir glaubte — oh gewiß nicht! Dein Ver⸗ 
trauen in mich iſt mir ein Himmel. Wenn ich deine Mutter mir in K—g gedenke, wird 
mir heiß, die Verlegenheit war gros, u. der Alte muß übel gelaunt geweſen ſeyn, ich habe 
mir es doch gedacht, daß die Töchter übeles leben haben. Wenn ich dich ſehe, mehr 
hierüber Daß ich dir im Bette ſchreibe, kannſt du an dem ſchiefen Geſchmier 
denken, ich ſtehe erſt gegen 7 auf, weil es kalt iſt, der Regen wird nicht anhalten, iſt aber 
von Gott erbäten, ſo dürr iſt es. 

Nun lebe wohl, du weiſt, ich necke nicht, mir iſt das Menſchenglück im allgemeinen 
Ernſt, wie viel wichtiger das meines lieben Otto, ſeh' ich es auch nicht lange, ſo gehe 
ich doch dann mit der Ruhe hinüber: Er iſt ſchon hier glüklich; ebenſo wünſche ich es all' 
meinen Enkeln, ſchaffe nur Carl den Winter nach Franken, wär' ich nur ein bisgen In⸗ 
triguant — doch nein rien de plus detestable qu'une Vielle de ce genre, beſſer iſt's, ich 
bin u. bleibe 

die Ze Gr Mutter 
E. Solms 


Nun habe ich alles nach Carls Brief ausgeſucht — da iſt er endlich, er war ſchon 
aufgehoben! dieſen ſendeſt du mir wieder. 


15) Freiherr von Stein an Graf Otto. 
Naſſau d. 19. Nobember 1822. 
praes. d. 27. ej. 
Beantwortet. 


Hochgebohrner Graf 
Als ich die Ehre hatte E Hochgebohren im Juny in Naſſau zu ſehen, war die Rede 
davon, daß die Jahrgänge des Moniteurs 19. 20. 21. in Ihrer Bibliothece fehlten, ich 
rieth die Sammlung zu vervollſtändigen, und erkundigte mich bey einem Freund in Paris 
nach dem Preiß — er ſchreibt mir bey dem Verleger koſte der Jahrgang 112 francs, 
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er könne ihn aber für 57 fr. alſo in Sa für 170 fr. erhalten — Wünſchen E Hochgebohren, 
daß ich meinen Freund anweiſe dieſe Jahrgänge mit Courrier Gelegenheit nach Frank. 
furth zu ueberſenden? 

Bey meiner Durchreiſe durch Coeln wartete ich Ihrer Frau Mutter auf und fand 
Sie wohl. Im Lauf des Dezembers werde ich nach Frankfurth gehen und dort einige 
Zeit mich aufhalten, wo ich hoffentlich die Ehre haben werde E Hochgebohren mündlich 
die Geſinnungen der ausgezeichneten Hochachtung zu verſichern, womit ich beharre 

E Hochgebohren 


Gehorſamſter D. 
K Hv Stein. 
An den Herrn Grafen 
Otto von Solms Laubach 
zu 
per Ffurt Laubach. 


16) Gräfin Henriette an Graf Otto (Auszug). 
Cölln am 21. Nov. 1822. 
praes. d. 27 ſten ej. 
Beantwortet den 29 ſten ej. 


e LEERE . Soweit war ich geſtern mit dieſem Brief ge⸗ 
kommen, als ich den Deinigen vom 17 ten Nov. erhielt, aber mit welchen Empfindungen 
ich ihn laß, kann ich dir, lieber Otto, nicht beſchreiben ! Ich konnte mich der Thränen dabei 
nicht enthalten, oh wie konnte doch dein Vetter Fritz ſo ſehr alle delicatesse vergeſſen 
und dir von Dingen reden, die aufs neue dir ſowohl als mir den bitterſten Verdruß 
machen müſſen! Am ſo mehr verdenke ich es ihm, da er in einem ſo ſpottenden Ton von 
einer Sache ſpricht, die ſeinem Bruder wiederfahren iſt, was ihm unmöglich unbekannt 
ſein kann! Bei ſo vielem Anglück, was ich erdulden muſte, ſoll ich auch noch das härteſte 
erfahren, daß du, mein Otto, nicht mehr mit Liebe ſondern mit Bitterkeit deiner Mutter 
gedenkſt, wodurch ich dieſes verſchuldet habe, weiß ich nicht, aber ich fühle es ſchmerzlich, 
daß dieſe neue Leiden nun auch noch über mich verhängt werden müſſen! Da wo ich 
allein Troſt finden könnte, iſt er mir Armen nun auch noch verſagt! Ach lieber Otto, 
Alles was ich in der unglüklichen Sacht taht, habe ich nur aus Liebe für dich gethan, 
es war, ſo wie man es mir vorſtellte, mir nicht möglich anders zu handeln. G. Thiele ⸗ 
mann ſagte mir, ob ich Schuld daran ſein wolle, wenn nichts daraus würde, ſo war 
es wohl natürlich daß ich nur dein Glük berückſichtigte, alle andern Nückſichten muſten 
ſchweigen! Oh hätte nur auch Fritz geſchwiegen! Das Ganze iſt nur ein Schluß von 
einigen Neugierigen in Münſter, welche warſcheinlich erfahren haben, daß ich in C. war, 
und übrigens iſt es ſchon ſo oft von Frl. v. St. geſagt worden, ſie ſey Braut oder ſie hätte 
einen refusirt; ſolche Geſchwäzze fallen in der Welt mehr vor und du haft wirklich An. 
recht dich ſo ſehr darum zu bekümmern, es macht dir keine Schande, wenn man es auch 
weiß, daß du Abſichten auf ſie hatteſt, wohl aber ihr gereicht es nicht zur Ehre ſich ſo 
zu betragen, wie ſie es gethan hat, und dieſe romanhaften Ideen werden ſie einſt villeicht 
noch ſehr unglücklich machen. Niemand weiß es hier, daß ich in C. war, man glaubt 
allgemein, ich ſey in Cleve geweſen. Stelle dir vor, daß vor 3 Wochen mir zu meinen 
groſen Erſtaunen die beiden Frl. v. St. mit Demoiſelle Schröder angeſagt wurden, 
Y, Stunde darauf kamen fie und fagten, fie kämen von C. müßten hier durch nach Naſſau 
und hätten mich einen Augenblick beſuchen wollen. Der Vater käme 14 Tage ſpäter. 
Da es ſchon Eſſenszeit war, ſo konnte ich nicht umhin ihnen vorzuſchlagen, ob ſie mit meinem 
einfachen Mahl ſich begnügen wollten, ſie nahmen es auch wirklich an. Dieſe unbegreif- 
liche visite kam mir ganz fonderbar vor, Du kannſt denken, daß von nichts wie von 
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gleichgültigen Dingen die Rede war. Gleich nach Tiſche fuhren fie noch bis Bonn 
und den andern Tag nach Naſſau. Vor 8 Tagen kam dann auch der Minifter hier durch 
und war des Abends ½ Stunde bei mir, er erzählte mir, daß er im Januar nach Berlin 
auf 2 Monathe gienge weil ihm der Kronprinz geſchrieben habe, daß er ſeine Meinung 
zu hören wünſche bei den ſtändiſchen Verſammlungen, er gienge alſo nur auf eine kurze 
Zeit im December nach Frankfurt und von dort aus im Januar mit feinen Töchtern 
nach Berlin, von der fatalen Sache war Gottlob nicht die Rede, er machte immer Pauſen 
und hoffte, ich würde davon anfangen, dann wir waren ganz allein; Ottilie ſo wie die 
Tante waren ausgegangen, ich war aber ſtumm wie ein Fiſch, ſo verließ er mich wieder, 
nachdem er über Manches ſehr intereſſant geſprochen hatte. Du ſiehſt, lieber Otto, daß 
ich dir nichts verberge, es iſt leicht möglich, daß MI Schröder geglaubt hat, ich würde 
bei ihr allerley Erkundigungen einziehen; aber ich dachte nicht daran und hatte gar keine 
Luſt eine geheime Anterredung mit ihr anzuknüpfen Ich muß ſchließen, weil 
ich durch das ſchreiben immer nur noch trauriger werde, lebe wohl und mehre nicht durch 
fo ſchmerzliche Vorwürfe das Anglück Deiner 
treuen Mutter H Solms 


Die Nachricht, daß M. von Stein nach Berlin geht, behalte für dich, ich weiß 
nicht, ob er es gern hat, daß man es weiß. 


17) Graf Otto an Minifter von Stein. 
Laubach den 27ſten Nov. 1822. 


Hochwohlgebohrener Freyherr, 
Hochzuverehrender Herr Staatsminifter! 


Auf Ew. Excellenz geehrte Zuſchrift vom 19 ten d. M. erwidere ich gehorſamſt, 
daß ich Dero Anerbieten die mir fehlenden Jahrgänge des Moniteurs für einen ſo geringen 
Preis verſchaffen zu wollen, mit dem ergebenſten Dank annehme, und es nur bedaure, 
daß Ew. Excellenz meinetwegen dieſer Mühe ſich unterzogen haben. Ich muß nun nur 
noch ſo frey ſeyn Ew. Excellenz gehorſamſt zu bitten mich in Kenntniß ſetzen laßen zu 
wollen, wann und wo ich die fraglichen Jahrgänge in Frankfurt abhohlen zu laßen und 
wohin ich den Betrag zu entrichten habe? 

Wenn ich zu der Zeit, wo Ew. Excellenz in Frankfurt ſeyn werden, an dieſen Ort 
kommen ſollte, ſo werde ich (nicht ermangeln) mich freuen denenſelben meine (ſchuldige) 
Aufwartung (zu) machen zu können. 

Mit der ausgezeichnetſten Hochachtung verharre ich 
Ew. Ercellenz 
ganz gehorſamſter Diener 
O Gz Solms. 


Hiermit ſchließt der Briefwechſel. Graf Otto hatte die Launenhaftigkeit der jungen 
Freiin erkannt und auf eine weitere Bewerbung verzichtet. Er heiratete erſt 1832 die 
Prinzeſfin Luitgard von Wied, mit der er in langjähriger glücklicher Ehe verbunden 
blieb. Thereſe vom Stein mußte noch längere Zeit auf einen Freier warten. Sie ver⸗ 
7595 ſich 1827 mit dem Grafen Ludwig von Kielmannsegge und ſtarb am 1. Januar 
1863. 
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Hans Grimm, der Verfaſſer der 
„Südafrikaniſchen Novellen“, der „Ole⸗ 
wagen Saga“ und des „Olſuchers von 
Duala“, hat ſein neuſtes Werk: „Volk 
ohne Raum“) der unfriedſamen, harten 
Gegenwart geſchrieben, damit wieder Friede 
eingeläutet werde im deutſchen Land, Friede 
zwiſchen dir und mir, Friede zwiſchen uns 
allen 


Wer iſt Hans Grimm? Wenn wir 
bisher ſeiner gedachten, ſahen wir einen 
großen, hageren Mann durch das weite, un- 
geheure Steinland von Südafrika, die Sattel⸗ 
büchſen überzwerch geſchnallt, dahinreiten mit 
harten, zuſammengekniffenen Mundwinkeln 
und mit Augen, die von Sand und Sonne 
gerötet ſind. Wir ſahen ernſte, ſchweigſame 
Männer mit ſtruppigen Bärten, die auf 
ihrem Trekkarren mit den zwanzig und mehr 
Ochſengeſpannen durch das ſonnverbrannte 
Land von Transvaal und Oranje Freiſtaat 
fuhren, merkwürdig handliche und herb⸗ 
keuſche Mädchen und troſtlos einſame Bauern- 
anweſen, die ſo roh und ungefüge wie 
Riefenbehaufungen in dem Lande der Wüſte⸗ 
neien und erhabenen Sternnächte dalagen 
und genau ſo ſchweigſam waren wie ihre 
altniederländiſchen Bewohner, die abends 
rauchend auf der Stoep ſaßen und in der 
alten, ſchweren Familienbibel laſen. Nur 
die Bambuſen hörte man in ihren Einge⸗ 
borenenhütten ihre klagenden Lieder ſingen 
und zuweilen in wilde Schreie ausbrechen. 
Das war die Welt, die Hans Grimm in 
ihrer ungeheuerlichen Melancholie vor uns 
aufbaute und durch Krieg und Schickſal 
wieder zertrümmerte, das war Hans Grimm, 
der die Jahre des Burenkrieges und des 
Weltkrieges dort draußen am Rande der 
Kalahari an uns vorbeigeſpenſtern ließ 
gleich Geiſterzügen. Wir ſtanden erſchüttert 
von dem geiſtigen Erlebnis dieſer ganz ur⸗ 
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ſprünglich und erdſchwer hingeſtellten Ge⸗ 
ſchichten. 

Nun ſcheint ein völlig verwandelter 
Mann vor uns zu ſtehn, ein Mann, der viele 
Jahre in der deutſchen Enge, in der Fehde 
aller gegen alle geſtanden hat und der mit 
ſeinem Volk gerungen hat wie die alten 
Stammväter mit dem Herrn. Er iſt müder 
geworden, refignierter und legt mit fchreib- 
müden Händen und noch immer ſinnendem 
Haupt ein Buch in unſre Obhut, das mit 
den bleichen Fingern einer wiſſenden Seele 
geſchrieben worden iſt, ein Buch voll Liebe 
und Verzweiflung. Er iſt auf den Wegen 
der unfreien Heimat gegangen. Die Weſer⸗ 
wälder und verſchollenen Sachſenkriege rau⸗ 
ſchen unheimliche Tiefen in uns auf. Wir 
ſehen plötzlich das Schickſal des deutſchen 
Volk mit ganz anderen Augen an. Wir 
ſahen es weit herkommen und lernen langſam 
begreifen, daß wir vor tauſend Jahren als 
ein freies Volk lebten und immer tiefer 
unter das Joch der Enge und Knechtſchaft 
gerieten. Der Raum unſerer Acker wurde 
ſchmaler, die Zankſucht wurde immer größer, 
je ſtärker wir uns vermehrten, bis das Zeit ⸗ 
alter der Induſtrie uns völlig verdarb. Die 
Großſtädte wuchſen, Steinſärge der Seele, 
aus dem Boden und brachten den Klaſſen⸗ 
haß der Beſitzloſen gegen die Paläſte zu 
einer demagogiſchen Giftblüte. And als 
nach dem verlorenen Kriege der Pöbel die 
Herrſchaft an ſich reißen wollte und der 
Irrſinn der Revolution in feinen Folgen 
den beſten Teil unſeres Volkes, den gebildeten 
Mittelſtand, vernichtete, den Neureichen noch 
reicher und den Armen noch ärmer werden 
ließ, da war das Anglück geſchehn, da 
wurde der Parteihader zur Siedehitze 
gebracht, weil der Freiſtaat eine Freiſtatt 
für rückſichtsloſe Streber geworden war, die, 
anſtatt wie früher den Fürſten zu hofieren, 
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jetzt den Volksvertretern ihre Bücklinge 
machten. Es war nichts beſſer geworden 
in Deutſchland trotz der verſprochenen Frei⸗ 
heit. Alle haben es enger und fühlen ſich 
geknechteter. Warum all dies? fragen die 
Millionen im Stillen, ohne der Wahrheit 
ins ſtrenge Antlitz ſchauen zu können. 

Da antwortet ihnen allen der einſame 
Seher aus Lippoldsberg an der Oberweſer: 
Die Wurzel unſeres Elends, unſrer Zank⸗ 
ſucht, unſrer Schwäche wächſt aus dem 
Jahrtauſend deutſcher Geſchichte. Weil wir 
zur Zeit der Niederſachſen noch freie Männer 
waren und durch römiſch⸗fränkiſche Kultur 
und undeutſches Geſetz geknechtet wurden 
und den koſtbaren Schatz freier Bauern 
verloren: den freien, durch keinen Zehnten 
belaſteten, uneingegrenzten, unüberſehbaren 
Naum. 

Es iſt anzunehmen, daß Grimm dieſe 
Erkenntnis unſerer uralten Unglücksquelle 
ſchon vor dem Kriege in Südafrika gekommen 
war mit all ihren verwickelten tragiſchen 
Folgen. Das Auswandererproblem iſt 
niemals dazu angetan geweſen, unſer Anſehn 
im Ausland zu vermehren. Natürlich kann 
ein ackerarmes Volk, deſſen beſtes Siedler. 
element aus Mangel an Heimaterde und 
um nicht Arbeiter zu werden, weil die Acker. 
ſcholle der Väter ihn nicht mehr ernährt, 
fluchtartig in alle Welt auswandert; ein 
ſolches Volk kann deshalb in ſeinen land⸗ 
hungrigen Söhnen noch nicht der Verachtung 
preisgegeben werden. Das Schickſal aber 
wollte, daß der Deutſche nicht allein in die 
Länder auswanderte, wo ihm bereitwilligſt 
Arbeitsgelegenheitals Landwirt, Handwerker, 
Arbeiter, Kaufmann geboten wurde, wenn 
er nur arbeitswillig war. Er wanderte 
auch in die engliſchen Kolonien. Die Folgen, 
die ſich hieraus ergaben, waren viel ſchwer⸗ 
wiegender, als gemeinhin angenommen wird. 
Engländer und Deutſche ſind eigentlich 
nirgendwo in der Welt gut miteinander 
ausgekommen, weil der Engländer eine Eigen- 
ſchaft am Deutſchen außerordentlich un⸗ 
behaglich empfindet: die Tüchtigkeit in der 
Abart von Strebertum. Der Engländer 
liebt es, die Dinge ſich nicht überhaſten zu 
laſſen, lieber nur acht Stunden am Tag zu 
arbeiten und lebens tüchtig zu bleiben, als 
ſich zu früh ins Grab zu ſchinden. Und der 
Engländer hat unbedingt recht, weil er ſich 
dieſe Lebensauffaſſung leiſten kann bei ſeinen 
ungeheuren Exiſtenzmöglichkeiten. Wer in 
dem British Empire einen klaren Kopf, 
arbeitstüchtige und gewandte Hände hat, 


der kann ſich und ſeine Familien brav und 
rechtſchaffen ernähren, ohne länger als acht 
Stunden von den vierundzwanzig der fluch- 
würdigen Arbeit zu widmen. Der Deutfche 
hat nun einmal keine Ellbogenfreiheit, er 
muß eine Stunde früher aufſtehn und bis 
in die Nacht fleißig fein, wenn er es fiber 
den Durchſchnitt behaglich haben will. And 
mit dieſer Behagchlikeit wäre der Engländer 
nicht einmal zufrieden. Der Deutſche findet 
die Arbeit ehrenhaft, nicht erniedrigend. Er 
iſt ſtolz auf ſeine Arbeit. Darüber hat der 
Engländer ein ſouveränes Lächeln. Natürlich 
paßte das deutſche Strebertum ſchlecht in 
eine engliſche Kolonie. Es wurde verächtlich 
angeſchaut. Im Weltkriege ſtellten die 
Dominions dem alten Heimatlande über 
eine Million erleſener Soldaten, aus freien 
Stücken und koſtenlos. Der Haß gegen die 
deutſche Ungemütlichleit in der Welt war 
groß. Wir hätten nicht vergeſſen ſollen, 
daß die Welt draußen britiſch iſt, daß jeder 
Vierte britiſcher Untertan tft. And daß es 
niemals ein größeres Weltreich gegeben hat 
als das britiſche. Wir ſehn, welche Kompli- 
kationen der deutſche Raummangel verur- 
ſachte, und wie die Anzufriedenheit mit 
Deutſchland in der ganzen Welt ſtändig 
anwuchs, bis das Maß überlief. 

Nicht nur die deutſche Auswanderung 
behandelt Grimm in feiner aufrechten, ſach⸗ 
lichen Art, auch allen anderen großen 
Lebensfragen gegenüber nimmt er einen 
unparteiiſchen Standpunkt ein, einen über- 
parteilichen, wenn man ſogar will, obſchon 
dies Wort etwas großmannsſüchtig klingt, 
wie ſo manche neuen undeutſchen Wort⸗ 
bildungen. 

Das macht den Roman, der gleich am 
Anfang ſelbſt ein politiſcher genannt wird, 
ſo außerordentlich leſenswert, daß Grimm 
ſich in feinen volkspolitiſchen Urteilen dis⸗ 
ziplinierter Nüchternheit befleißigt. Man 
fühlt ordentlich, wie der langjährige Auf- 
enthalt in der Fremde ihm die Sinne der 
Beobachtung und der Menſchenkenntnis 
ungemein geſchärft hat. 

Es iſt beſtimmt kein Zufall, daß gerade 
Grimm das volkspolitiſche Buch der letzten 
dreißig deutſchen Jahre geſchrieben hat. 
Er mußte es ſchreiben; war dazu beſtimmt; 
und er mußte es von der Weltweite her tun 
und ſeine kulturelle Aufgabe ganz modern 
und künſtleriſch löſen. Das wird ſein un⸗ 
ſterbliches Verdienſt bleiben. 

Es wird Menſchen geben, die dieſes 
Buch nicht leſen wollen, weil es ein poli⸗ 
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tiſches Buch iſt. Sie tun unrecht daran. 
Andere wird es gerade darum reizen, danach 
zu greifen, und ſie werden es in der richtigen 
Erkenntnis verſchlingen, daß es in unſeren 
Zeitläuften nichts Weſentliches gibt, das 
nicht in irgendeinem Zuſammenhang mit der 
Politik ſteht. Wir können ihrer nicht mehr 
entraten, und ehe wir nicht alle lernen, 
politiſch zu denken und uns politiſch zu bilden, 
wird es kein Deutſchland wieder geben, 
das nicht mehr bevormundet werden will. 
And jeder muß auch davon überzeugt werden, 
daß das Geſchick ſeines Volkes wichtiger 
iſt als ſein eigenes, das doch immer nur ein 
ſchwacher Abglanz davon ſein kann. 

Wie der Irregang der deutſchen Nation 
ſymboliſch in der Geſtalt eines einfachen 
Mannes aus dem Volke lebendig gemacht 
wird, iſt hier reizvoll nachzuleben, und wir 
erſtaunen, mit welchen künſtleriſchen Mitteln 
ein ſo ſchwieriges Vorhaben glücklich ge⸗ 
löſt wird. So werden die meiſten wichtigen 
ſozialen Fragen, die einen großen Teil des 
modernen Lebens ausmachen: die Klaſſen⸗ 
abſtufung der Arbeit, der Ackerboden, die 
Auswanderung, die Koloniſation uns durch 
Cornelius Friebott aus Jürgenshagen durch 
das geſtaltende Mittel des Erlebens, des 
Erleidens klar und anſchaulich vor die Augen 
geführt, ſo daß wir das deutſche Schickſal 
der letzten dreißig, vierzig Jahre vor uns 
vorbeirollen ſehn in einer Aberfülle von 
heimatlichen und fremden Geſchehniſſen, und 
uns aus dem dahinrauſchenden Strom der 
Handlung nicht mehr loslöſen können. Es 
iſt ein Erſtaunliches an dieſem in ſich ver⸗ 
ankerten Aufbau der mannigfaltigen Land- 
ſchafts⸗ und Völkerbilder, denn der Weg 
geht aus den Wäldern und Steinbrüchen 
der Heimat in das Induſtriebecken Weſt⸗ 
falens, ins Gefängnis, nach Südafrika, in 
den Burenkrieg, nach St. Helena, zurück ins 
Kapland, dann als Farmer nach Südweſt, 
w der Erkertzug gegen Simon Kopper mit⸗ 
geritten wird, das Diamantfieber miterlebt 
und miterlitten, und zuletzt die Verteidigung 
der Kolonie gegen die Engländer, der Ver⸗ 
luſt des ſchmerzlich zur Viehwirtſchaft be⸗ 
zwungenen Durſtlandes und die grauenvolle 
Flucht nach der portugieſiſchen Grenze. 
Ja, das Erſtaunliche iſt nicht allein die 
Weltweite, aus der heraus dies alles ge⸗ 
ſchildert wird, ſondern daß immer ein Er⸗ 
lebnis aus dem früheren geboren wird, 
daß die lange Kette kein chronikartiges 
Aneinandergreifen ſondern einen faſt dra⸗ 
matiſch geſteigerten Aufbau darſtellt, der 
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zur tragiſchen Exploſion drängt, die nicht 
erfolgt, wenigſtens nicht dann, wenn ſie 
hätte erfolgen müſſen, auf der Flucht m 
die Heimat. Aber eine Erzählung iſt kem 
Drama, und der Epik ſind keine Geſetze 
vorgeſchrieben. Zu dieſer Breite und Welt⸗ 
weite hat ſich bisher noch kein epiſches Wert 
deutſchen Geblüts hinaufgeſchwungen. Das 
geſamte moderne Erlebnis des deutſchen 
Volkes iſt hier zum erftenmal künſtleriſch 
konzentriſch geſehn, mitunter auch in dem 
Brennſpiegel der britiſchen Fremde, deren 
Zeitungen die Tatſachen immer nach Zei⸗ 
tungsgewohnheit im parteipolitiſchen Licht 
als Teilwahrheiten zuſammenſtutz ten und 
durch Verſchweigen der anderen Hälfte 
die Wahrheit zur Anwahrheit umbogen. 
An ſeinen Novellen hatten wir ſchon 
erlebt, wie ſehr Grimm die ſchwere Kunſt des 
Charakteriſierens beſitzt. Als Glanzpunkte 
der Charakterdarſtellung in dieſer erſten 
großen Erzählung ſeiner Feder wollen uns 
die Eltern Friebott, der Jude Karfunkel⸗ 
ſtein und der Diamantenſucher Noſch er- 


nen. 

Sein Stil iſt ſchon ein Erlebnis an und 
für ſich. Aufrecht und gradlinig geht 
Grimms Rede dahin. Man kommt fofort 
in ihren Bann und hat den ganz beſtimmten 
Eindruck, es mit einen ſtarkkonzentriſchen 
Geiſt zu tun zu haben, der im Anfang der 
Erzählung wohl mit epiſcher Gelaſſenheit 
ſehr weit ausholt, aber die Fäden des kunſt 
vollen Gewebes nach der fünfzig ſten Seite 
ſchon ſtärker anzieht, um uns über vierzehn · 
hundert Seiten lang in ſeiner Gewalt zu 
halten, eine Wunderleiſtung, wie ſie wohl 
ſelten einem Epiker in dieſem Maße ge⸗ 
lungen iſt. 

Knapp und gedrängt, oft gleichtönig 
mit der Stoßkraft eines Maſchinenkolbens, 
rollt Satz an Satz in den Naum hinaus. 
Alle Bewegungen, ſelbſt die kürzeſten und 
die längſten rhythmiſchen Linien werden 
ſpielend bewältigt. Groß aber wird ihre 
Gewalt, wenn die Rede ſich leidenſchaftlich 
ſteigert, faſt überſteigert, um am Ende des 
Abſatzes in einen förmlichen Schrei auszu- 
brechen, wie einmal in die Worte: 

„Sie haben uns den Naum geſtohlen! 
Wir haben uns den Naum ſtehlen laſſen!“ 

Völlig anders geartet von dem Stil 
der ſchwerblütigen, dumpfdröhnenden No⸗ 
vellen, verſinkt er hier hinter dem Ethos 
des Werkes. Er iſt diesmal ſo wenig aufs 
Impreſſioniſtiſche eingeſtellt, daß er fürm- 
lich das gleichatmige Raufchen einer Küſten · 


Vom Grenz und Auslanddeutſchtum 


brandung beftst, einmal leiſer und langſamer, 
dann wieder lauter, ſchneller, drängender. 
Es iſt einem ſo, als ginge das gleichmäßige 
Ticken einer Väteruhr durch das Buch, ein 
Ticken, das aus der Ewigkeit herkommt 
und in die Anendlichkeit hineingeiſtert. Es 
iſt ein erbarmungsloſer Pendelſchlag in 
dem hohen befinnlichen Werk, der ſich ein- 
mal unheimlich am Ende des alten Spruches 
über dem Friebottſchen Haustor in Jürgens. 
hagen bemerkbar macht. In dem Stil dieſer 
Worte, die ſo ſchreckhaft raunen und mahnen, 
iſt nichts mehr oder weniger als der klagende 
Ausdruck des fliehenden Lebens enthalten; 
als wenn das drohende Symbol unſeres 
flüchtigen Lebens feine erzerne Stimme er- 
tönen läßt: 

Hin geht die Zeit! Her kommt der Tod! 

Die andere ſchwermütige Melodie, die 
aus dem Buche klagt: „Immer ſtammt die 
Not der Beſitzloſen aus dem Mangel an 
Naum“, ſie muß uns alle erſt einmal 
richtig bezwungen haben, ehe wir von dem 
Parteihader laſſen, der uns den Nachbarn 
in der Straße gehäffiger anzuſchauen zwingt 
als den Feind unſeres Weſens in der ganzen 
Welt, den Briten. Iſt dies nicht über alle 
Maßen entſetzlich? 


Es iſt etwas Tröſtliches darin, daß wir 
wenigſtens eine ſachliche Aufklärung in 
dieſem ſchönen, ſittlichen Buch auf all die 
ewigen Notfragen finden, die unſer Gewiſſen 
ſeit Jahren foltern. Man wird immer 
wieder darin leſen wollen wie in einem neuen 
Glaubensbuch, und niemand wird es un⸗ 
getröſtet aus der Hand legen. In jedem 
Abſatz, faſt in jedem Satz wird irgendeine 
neue Blickſeite, eine neue lichtvolle Feinheit 
aufgetan. Und das unbeſtechliche Gefühl 
wird jeden durchrieſeln: hier iſt kein Schwatz, 
hier wird kein Prunk getrieben mit ſchönen, 
aber hohlen Worten, die uns genau ſo leer 
laſſen. Hier iſt endlich wieder das tätige 
Wort von dem eitlen Wort ſtreng ge⸗ 
ſchieden. 

Ein ſolches Buch braucht keine Werbe ⸗ 
mittel, keine Lüſternheit, kein Zurſchautragen 
von Vielwiſſerei, von Wißdünkel, von Be⸗ 
leſenheit, um geleſen zu werden. Es wendet 
ſich mit ungetrübten Augen an die Anbe⸗ 
ſtechlichen im Volke, an die feinen raſſigen 
deutſchen Menſchen. Die brauchen nicht 
bewogen zu werden. Sie werden das Buch 
auf den Herzen und von Haus zu Haus 
tragen. 

Herbert Martens. 


Vom Grenz⸗ und Auslanddeutſchtum 
Ein Fehlſchlag 


Seit Balzac's unſterblichem „Volks- 
vertreter“ haben zahlloſe franzöſiſche Ro. 
mane und Schwänke das Mißverhältnis 
zwiſchen Macht und Einfluß eines Parla- 
mentariers, vor allem des parlamentariſchen 
Miniſters, ſeinem Wiſſen und ſeiner Leiſtung 
zum Gegenſtand ihres Witzes gemacht. 
Hunderttauſende ergötzten ſich daran, zu 
einer Zeit, in der es das bei uns noch nicht 
gab, als uns noch wohlausgebildete Berufs- 
beamte mehr oder weniger gut verwalteten. 
In den ſtürmiſchen Jahren 1918 und 1919 
iſt das anders geworden; Gaſtwirte, Scheuer- 
frauen und andere groteske Figuren in Ber⸗ 
liner und Vraunſchweiger Miniſterſeſſeln 
boten Bilder von unvergeßlicher Tragi⸗ 
komik. Dann wurden die Zeiten wieder 
bürgerlicher. Der parlamentariſche Miniſter 
mit Durchſchnittsbildung wurde zur Normal ; 


erſcheinung. Die neue Aera in Preußen 
brachte ſogar Fachleute von Ruf an die 
Spitze des Miniſteriums für Erziehung und 
Unterriht: Boelitz und Becker, deſſen 
Leiſtung freilich hart umſtritten iſt und der 
ſehr viel mehr Porzellan allerorten zer⸗ 
ſchlagen hat als unvermeidlich und gut iſt. 
Beide Miniſter brachten ſogar etwas mit 
in ihr Amt, was den Berufsverwaltungs⸗ 
beamten vergangener Zeiten meiſt gefehlt 
hatte: Kenntnis des Auslandes (bei Becker 
freilich einſeitig) und erweiterten Blick. 
Boelitz, welcher früher eine deutſche 
Schule in Spanien geleitet hatte, berief 
ſich ſogar gern auf ſeine Eigenſchaft als 
„Auslanddeutſcher“ (im Sinne von Aus- 
land reichs deutſcher). Seine Auslands- 
erfahrungen ſind an ihm alſo nicht ſpurlos 
vorübergegangen, und nach ſeinem Rücktritt 
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hat er ſoeben ein faſt 200 Seiten ſtarkes Buch 
über „Das Grenz- und Auslanddeutfch- 
tum“ veröffentlicht. 

Das ſehr verftändige Vorwort des 
Boelitzſchen Buches!) legt die Gründe klar, 
welche dem Verfaſſer die Feder in die Hand 
drückten, die Fragen des Grenz- und Aus- 
landdeutſchtums hätten vor dem Krieg in 
weiteſten Schichten unſeres Volkes leider 
nicht die Beachtung gefunden, die ſie hätten 
beanſpruchen müſſen. Manch ſchmerzvolle 
Erfahrung der Kriegszeit und das Friedens- 
diktat von Verſailles mit ſeiner furchtbaren 
Grenzfeſtſetzung ſeien mahnende Wecker des 
Verſtändniſſes für wichtigſte Lebensnot- 
wendigkeiten unſeres Volkes geworden. Auf 
unſerm verſtümmelten Staatsgebiet lebe 
heute ein Volk, dem es von Tag zu Tag mehr 
zur Gewißheit werde, daß die Grenzen unſeres 
Staates ſich nicht decken mit den Grenzen 
unſeres Volkstums. Stark rege ſich allent- 
halben das Verlangen, mit den Millionen 
Deutſchen, die von dem Körper unſeres 
Staates abgeſprengt ſind, und mit allen den 
Deutſchen, die hier in Europa und drüben 
über See in der Zerſtreuung leben, in leben 
digſter Fühlung zu ſein und mit ihnen das 
große unſichtbare Reich des deutſchen Geiſtes 
zu bilden. Mit Recht hätten deshalb die 
Schulverwaltungen aller deutſchen Länder 
darauf hingewieſen, daß dem Grenz und 
Auslanddeutſchtum ſchon in der Schule eine 
beſſere Behandlung zuteil werden müſſe, als 
es früher möglich war. Große Aufgaben 
fielen hier dem Geſchichtsunterricht, dem 
deutſchen Unterricht und der Anterweiſung 
in der Erdkunde zu. Zur Anterſtützung 
wolle dieſes Buch dienen, das eine 
Lücke ausfüllen ſolle, die oft ſchmerz— 
lich empfunden worden fei. 

Daneben aber ſolle es allen denen eine 
Hilfe und Stütze ſein, die ſich mit den Fragen 
des Auslanddeutſchtums eingehender be— 
faſſen wollten. Aus jahrelanger Tätigkeit 
im Auslande habe der Verfaſſer vieles 
ſchöpfen können, was für die Behandlung 
des Auslanddeutſchtums von Wichtigkeit 
fei; und an dem Streben vor allem der Ju— 
gend, immer tiefer hineinzuwachſen in das 
Verſtändnis dieſer brennenden Lebensfrage 
unſeres Volkes, habe ſich ſeine Freude 
immer mehr entzündet, ein möglichſt ab- 
gerundetes Bild des Lebens und Ringens 


der vierzig Millionen Deutſchen außerhalb 
der Grenzen unſeres Vaterlandes zu ent- 
werfen. 

Dieſe Abſichten des Boelitzſchen Buches 
können nur gelobt werden. Es iſt überdies 
von hoher Bedeutung, ja man möchte faſt 
ſagen, es iſt ein Markſtein neudeutſcher Ent · 
wicklung, daß ein früherer preußiſcher Anter 
richtsminiſter ein Buch über das Grenz- 
und Auslanddeutſchtum für den Schul⸗ 
gebrauch ſchreibt und daß ein ſo angeſehener 
Verlag wie RN. Oldenbourg die Zeit für 
gegeben erachtet, ein ſolches Buch heraus⸗ 
zubringen. Wir müſſen beiden dafür dank ⸗ 
bar ſein. Und wir ſind froh, loben zu können. 

Kann man dem Vorwort und den guten 
Abſichten unbedingt zuſtimmen, ſo ſtehen wir 
in einen peinlichen Dilemma, wenn wir zu 
dem Inhalt des Buches Stellung nehmen 
wollen. Wir möchten auch loben, aber wir 
können es nicht, denn der Inhalt erregt, 
wie in nachfolgendem auszuführen ſein wird, 
ſo große Bedenken, daß ſie trotz der guten 
Abſicht des Verfaſſers und des Verlages, 
auch von dem wohlmeinenden Bericht⸗ 
erſtatter nicht verſchwiegen werden dürfen. 

Zunächſt leidet das Buch unter Mängeln 
der Anlage. Es fehlt ein zuſammenfaſſender 
Teil, es fehlt ein Aberſichtskapitel, es fehlt 
ein geſamtſtatiſtiſcher Abſchnitt, es fehlt, 
das iſt das ſchlimmſte, jede metbo- 
diſche Auseinanderſetzung, welche ſich 
auf die ziemlich geklärte Begriffsbildung 
ſtützt, wie fie durch die reiche wiſſenſchaft⸗ 
liche nationalpolitiſche Literatur der letzten 
fünf Jahre (in einer für unſere deutſche 
Geiſtesgeſchichte geradezu beiſpielloſen Weiſe) 
erreicht worden iſt. Den Problemen: Volks⸗ 
tum, Nation, Nationalität, Staatsbürger- 
ſchaft, Staatsvolk, ſtaatsführendes Volk, 
Deutſchtum, Grenzdeutſchtum, Ausland⸗ 
deutſchtum, Auslandreichsdeutſchtum, Schick⸗ 
ſalsminderheit wird der Verfaſſer in keiner 
Weiſe gerecht. Dort, wo die Verhältniſſe 
ihn zwingen, dieſe Fragen zu berühren, ge⸗ 
ſchieht dies ohne durchgreifende Klärung. 
Auf Seite 31 ſpricht der Verfaſſer von 
einer Verbindung der „zu Polen gewor⸗ 
denen Deutſchen“. Solche Peinlichkeiten 
einer Gleichſetzung zwiſchen einem polniſchen 
Staats angehörigen und einem Polen findet 
man häufig genug noch in Zeitungsartikeln und 
Reden. Die wiſſenſchaftliche Literatur hat 


1 „von“ Kultusminiſter a. D., wie ein Empfehlungsdruckzettel ihn nennt „Dr Otto 
Boelitz“, VII und 196 S. mit 27 Karten nnd Skizzen, ſowie einem Bilderanhang. Mün- 


chen 1926, N. Oldenbourg. 
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mit dieſem nachläffigen Sprachgebrauch, der 
auf die früher bei Reichsdeutſchen fo häufigen 
Gleichſetzung von Volkstum und Staats- 
angehörigkeit zurückzuführen iſt, längſt auf ⸗ 
geräumt. In dem Werke eines preußiſchen 
Anterrichts miniſters tft fie ſchlechterdings 
unverſtändlich. Die an ſich guten Bildbei⸗ 
gaben zeigen in der Beſchriftung die gleichen 
Mängel. Grenz: und Auslanddeutſche 
Städte in Böhmen, Tirol und der Unter- 
ſteiermark haben die Zuſätze Tſchechoſlowakei, 
Italien — man ſollte faſt meinen abſichtlich — 
und Südſlawien. Die hiſtoriſchen Landſchafts⸗ 
namen fehlen dagegen faſt immer. In dem 
Abſatz über das Deutſchtum der Schweiz 
(gemeint ſind die Reichsdeutſchen dort) 
finden wir gleichfalls Vermengungen, die 
heute vermieden werden ſollten und auch, 
wenn man ſich der modernen Terminologie 
bedient, leicht vermieden werden können. 

Auch die Einteilung des Stoffes, 
bei welcher jeder Verfaſſer irgendwo wägen und 
meſſen muß, befriedigt nicht. Das eigentliche 
Grenzdeutſchtum außerhalb der Reichsgrenze, 
das als „Auslanddeutſchtum im geſchloſſenen 
deutſchen Sprachgebiet“ den erſten Teil 
bildet, hat nur 61 Seiten zugewieſen er- 
halten, die großen Siedlungsinſeln in Europa 
erhalten gar nur 43 Seiten. „Das Deutſch⸗ 
tum“ — gemeint ſind die reichsdeutſchen 
Kolonien — „in den übrigen Ländern“ 
Europas, welche zahlenmäßig und volks⸗ 
tumsmäßig von verſchwindend geringer Be⸗ 
deutung ſind, erhält dagegen 16 volle Seiten, 
während das Deutſchtum in den Vereinigten 
Staaten — der andere große Komplex — 
wiederum mit nur 15 Seiten abgemacht, 
dem geſamten übrigen Deutſchtum, zum Teil 
kleinen und kleinſten Gruppen, der über⸗ 
mäßig große Raum von 51 Seiten zuge⸗ 
wieſen wird. 

Auch vermiſſen wir neben einem Regiſter 
beſonders ſchmerzlich eine Literaturüberſicht. 
Wir wiſſen nicht, aus welchen Quellen der 
Verfaſſer geſchöpft hat und was ſich auf 
eigene Beobachtung aufbaut. So bleibt — 
und das kann durch die nachfolgenden Aus- 
führungen wohl belegt werden — das pein⸗ 
liche Gefühl, daß gerade die moderne For⸗ 
ſchung, die ſich vorwiegend mit dem Grenz⸗ 
deutſchtum und dem europäiſchen Ausland⸗ 
deutſchtum beſchäftigt hat, in ihren Ergeb- 
niſſen völlig unberückſichtigt geblieben iſt. 
Verſtaubtes, ja Falſches wird mitgeteilt. 
Dafür einige Belege. 

So ſtellen wir feſt, daß in dem dem 
Sudetendeutſchtum gewidmeten Abſchnitt die 


tſchechiſche Theſe vertreten wird, als hätte 
der böhmiſche Aufſtand, der zum 30 jährigen 
Kriege führte, einen durchaus tſchechiſch⸗ 
nationalen Charakter getragen (S. 50) und 
als ſei durch die Schlacht am Weißen Berge 
dem tſchechiſchen Nationalismus durch das 
habsburgiſche Haus ein empfindlicher Schlag 
verſetzt worden, als habe der ſtarke Wiener 
Zentralismus erfolgreich an der Durch- 
dringung Böhmens mit deutſchen Elementen 
gearbeitet. Wir wiſſen durch die moderne 
Forſchung, daß dem keineswegs fo war. 
Der Aufſtand war eine Sache des Pro- 
teſtantismus und des Regionalismus eines 
eingeſeſſenen Adels. In Wirklichkeit waren 
unter den Aufſtändiſchen ebenſo viele und 
ebenſo gute Deutſche wie Tſchechen. Die 
Mehrzahl derer, die nach dem endgültigen 
Siege Habs burgs das Land verlaſſen mußten, 
waren deutſche Proteſtanten. Es erſcheint 
uns bedenklich, daß eine ſolche tſchechiſche 
Theſe, die doch heute dazu benutzt wird, das 
Anrecht der tſchechiſchen Agrarreform bifto- 
riſch im antideutſchen Sinne zu begründen, 
wiederholt wird. (Ebenſo unverſtändig iſt 
eine Wendung, die wir auf der gleichen Seite 
finden: „durch Karl den Großen iſt dann 
auch das tſchechiſche Gebiet in ſeinem vollſten 
Umfange für die deutſche Siedlungsarbeit 
und Kultur gewonnen worden.“ Dieſer 
hiſtoriſch ganz gewiß nicht haltbare Satz iſt 
noch dazu durch Sperrdruck hervorgehoben.) 
Noch ein weiterer politiſcher Fehler ſei 
gerügt. Muß ein ehemaliger preußiſcher 
Miniſter (mit der amtlichen belgiſchen Auf- 
faſſung) von einem „belgiſchen Siege“ 
bei der „unter ſchlimmſtem Terror erpreßten 
Volksbefragung“ (S. 15) ſprechen? Das 
Volk iſt nämlich gar nicht befragt worden. 
Sehr mutige Leute konnten ſich in einer 
Liſte eintragen und wurden dann ausgewieſen 
oder ſonſt ſchikaniert. Sieg iſt nur möglich 
bei Volksabſtimmungen. And dieſe fordern 
wir doch heute noch vergeblich. Ebenſo 
unpolitiſch iſt es, von den Luxemburgern 
zu ſagen, ſie hätten den deutlichen Willen 
gezeigt, ſich nicht öſtlich ſondern weſtlich 
orientieren zu wollen (S. 2). 

Zu dieſen politiſchen Entgleiſungen 
kommen ſchwere wiſſenſchaftliche Mängel. 
Die Darftellung des Deutſchtums und feiner 
Bodenſäſſigkeit in Weſtpreußen iſt falſch und 
widerſpruchsvoll. Laubert und Kaufmann 
haben in Arbeiten, welche in der Deutſchen 
Rundfhau (Aprilheft 1926, S. 61 ff.) ein- 
gehend beſprochen ſind, nachgewieſen, daß 
die Poloniſierung in der Zeit der polniſchen 
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Herrſchaft bis 1772 in Weſtpreußen doch 
nur verhältnismäßig geringe Erfolge hatte, 
was auch der Verfaſſer auf Seite 27 zugibt, 
nachdem er vorher das Gegenteil behauptet 
hatte. Völlig irreführend iſt die Behauptung, 
es ſei nach Schaffung des Deutſchen Reiches 
gelungen, „altes germaniſches Land bis an 
die Weichſel in vollem Umfange erfolgreich 
zu beſiedeln.“ Dort wohnen ja gerade die 
Kaſchuben und ſüdlich von ihnen die Polen. 
Von einem vollen Umfange darf alſo nicht 
geſprochen werden. 

Sonderbar verworren iſt die Schilderung 
der ſchleswigſchen Vorgeſchichte. Beſonders 
bedenklich erſcheint uns die Abertreibung des 
Satzes auf Seite 20: „Das ändert aber 
nichts an der Tatſache, daß die Bevölkerung 
Schleswigs Jahrtauſende hindurch bewußt 
deutſch geweſen iſt.“ Ebenſo falſch iſt es, 
wie es auf Seite 8 geſchieht, zu behaupten, 
im Elſaß habe zwei Jahrhunderte lang eine 
zentraliſtiſche franzöſiſche Verwaltung ge⸗ 
herrſcht. Eine Zentraliſierung ſetzte vielmehr 
erſt ſeit der franzöſiſchen Revolution ein. 
Dieſe Beiſpiele, die beliebig vermehrt werden 
können, zeigen, wie bedenklich es iſt, ohne 
Quellenforſchung oder Benutzung der Er⸗ 
gebniſſe der Quellenforſchung an ein ſo 
großes Werk heranzugehen. 

Blamabel ſind die zahlreichen Fehler 
auf ethnographiſch⸗linguiſtiſchem Gebiet: Die 
Flamen und der größte Teil der Holländer 
find nicht niederſächſiſchen Stammes wie 
Boelitz meint (S. 1), ſondern niederfrän- 
kiſchen. Das Walloniſche iſt auch „kein 
keltiſcher, dem Franzöſiſchen verwandter 
Dialekt“ (S. 2). Kaſſuben (korrekt Kaſchuben) 
wie Maſuren (S. 29) ſind nicht Oſtſeeſlawen; 
nur die Kaſchuben und die inzwiſchen aus⸗ 
geſtorbenen Pommeraner dürfen als Oft 
ſeeſlawen bezeichnet werden. Als eingeſeſſene 
Bevölkerung im Baltenland nennt uns 
Boelitz „die Eſten, die Agrofinnen und die 
Letten, die Slawen ſind“ (S. 98). Völlig 
falſch. Ein ſelbſtändiges Volk „Agro⸗ 
finnen“ hat es nie gegeben. Die Eſten 
find vielmehr ein Zweig der (von der Sprach- 
wiſſenſchaft als Hilfskonſtruktion aufge⸗ 
ſtellten) ugrofinniſchen Sprachgruppe. Die 
Letten hingegen ſind überhaupt keine Slawen; 
ſondern man rechnet ſie mit den Litauern 
zu einer eigenen indogermaniſch⸗baltiſchen 
Sprachgruppe. Als der Orden ins Land 
kam, traf er dort noch die heute dahingeſchmol⸗ 
zenen Liven und Kuren. 

Aus den zahlreichen ſonſtigen Fehlern 
des Textes ſei nur darauf hingewieſen, daß 


300 


Adalbert von Bremen einmal auf S. 27 
mit Adalbert von Appeldern und ein anderes 
Mal (S. 98) mit Adalbert von Gneſen ver⸗ 
wechſelt wird. Niemals ſtanden im Na⸗ 
tionalitätenkampfe Deutſche, abgeſehen vom 
Baltikum, nationalen feſtgeſchloſſenen Gla- 
wenſtaaten gegenüber (S. 23). Das Friedens- 
diktat von Verſailles beftätigte nicht nur die 
von den Polen im Poſener Aufftand 1919 
beſetzten Gebiete (S. 25), ſondern noch weite 
andere Lande. 

Auch die Karten befriedigen wenig. 
Ein Teil iſt wohl eigens für das Wert 
gezeichnet. Dieſe Karten beſagen ziemlich 
wenig. Ein anderer Teil entſtammt 
fremden Werken, oft veralteten oder unver · 
läßlichen Quellen. Auf einer Karte wird 
auf Seite 4 „nach Wütſchke, Der Kampf 
um den Erdball“ das ſudetendeutſche Ge- 
biet rechts der Elbe, alſo auch Leitmeritz 
und Neichenberg als Mähren bezeichnet, 
Oſterreichiſch⸗Schleſien aber auf Nord- 
mãähren ausgedehnt. Die Sprachenkarte Elſaß ; 
Lothringens (S. 8) iſt in ihrer Methode, 
einer für die Deutſchen ungünftigen De 
thode, völlig veraltet; ſie gibt daher einen 
für die Deutſchen ungünſtigen Eindruck. 
So zeichnete man (leider) vor 20 Jahren. 
Die Karte der verlorenen Oſtgebiete (S. 24, 
nach dem vorgenannten Kalender) vergißt 
Oberſchleſien gänzlich! Die Karte des beu- 
tigen Oſterreichs auf S. 57 läßt Odenburg 
und Vaduz (Lichtenſtein) öſterreichiſch ſein. 
Eine andere Karte, welche die Aufteilung 
der Oſterreichiſchen Monarchie zeigt, ver- 
gißt das Kanaltal und läßt Odenburg 
gleichfalls öſterreichiſch ſein. Eine Karte 
des heutigen Großrumäniens zieht die 
Grenze allzuweit. Sie läßt das reſtungariſche 
Gyula, das ſüdſlawiſch gewordene Werſchetz 
rumäniſch fein. Auch die gebräuchlichen 
deutſchen Ortsnamen werden in ungariſcher 
Schreibweiſe oder in gemiſchter, wie Szasz · 
Regen für Sächſiſch⸗Negen, wiedergegeben. 
Eine Karte der Randftaaten auf Seite 98 
verftößt gegen die primitive Forderung, die 
ja heute bei faſt allen deutſchen Karten- 
verlegern durchgeſetzt iſt, daß die ehemaligen 
Reichsgrenzen (wenigſtens geſtrichelt) wieder 
gegeben werden ſollen. Auf einer Karte des 
ehemaligen deutſchen Beſitzes in der Südſee 
fehlt Samoa. 

Genug der grauſamen Aufzählung, die 
nur einen Teil der Verſtöße enthält. 

Wenn auch ohne weiteres zuzugeben 
iſt, daß Fehler immer un können 
und daß eine Darſtellung des Grenz · und 
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Auslanddeutſchtums auf 200 Seiten zu den 
allerſchwierigſten Aufgaben gehört (zum 
mindeſtens noch vor wenigen Jahren ge⸗ 
hörte, als die deutſche Forſchung und Karten- 
darſtellung noch nicht die erfreulichen Fort; 
ſchritte der jüngſten Zeit gemacht hatte), ſo 
muß doch bei aller Anerkennung der guten 
Abſichten des Boelitzſchen Buches ausge⸗ 
ſprochen werden, daß es nach jeder Richtung 
hin enttäufht. Man muß es als einen voll⸗ 
Der Ver⸗ 
faſſer hat die Schwierigkeiten unterſchätzt. 


ſtändigen Fehlſchlag bezeichnen. 
In die Hände von Schülern darf ein ſo 


flüchtig gezimmertes Werk unter keinen 


Amſtänden gelegt werden. Vor dem Aus- 
lande aber ftellt uns dies Buch eines parla- 
mentariſchen Miniſters bloß. Das darf 
auch eine zum Loben bereite Kritik nicht ver- 
ſchweigen. Preußiſche Kultus miniſter werden 
im Auslande als deutſche Kultus miniſter 


ſchlechthin angeſehen. Es wird Herrn 
Boelitz perſönlich am unangenehmſten fein, 
wenn in künftigen Debatten gerade er von 
unſeren Feinden als Kronzeuge mit mini- 
ſteriellem Nimbus angezogen wird. 

An dieſer Stelle iſt wieder und wieder 
betont worden, wie notwendig es ſei, immer 
weitere Kreiſe des deutſchen Volkes mit den 
Problemen des Grenz- und Auslanddeutſch⸗ 
tums bekannt zu machen. Jeder Verſuch 
in dieſer Richtung, der mit zulänglichen 
Mitteln unternommen wird, iſt auf das 
Wärmſte hier begrüßt worden. Am fo klarer 
iſt daher unſere Pflicht, den Finger auf 
Neuerſcheinungen zu legen, die ohne die 
in dieſem Fall beſonders notwendige gründ⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Vorbildung und leider 
auch ohne das notwendige Verantwortungs- 
gefühl geſchaffen ſind. D. R. 
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Kinder⸗ Bücher 


Mit der gleichen Freude wie noch jedes 
Jahr können wir anzeigen, daß der Verlag 
Gerhard Stalling, Oldenburg für un- 
ſere Kleinen wiederum in einer Weiſe geſorgt 
hat, die fein feines Einfühlen, feinen künſt⸗ 
leriſchen Geſchmack und ſein Verantwor⸗ 
tungsgefühl gegenüber dieſem unſerem beſtem 
Gut erneut vollauf beſtätigt. Um dieſe 
Bücher iſt ein Duft vom Weihnachtsbaum 
und feinen Kerzen, von Lebkuchen, Süßig- 
keiten und Kinderjubel, dem ſich auch der 
Erwachſene nicht entzieht. Wenn wir recht 
verſtehen, verfolgt der Verlag weiter den 
ſehr erwünſchten Grundſatz, die Kinder 
ſelber bei der Freude des Schauens und 
Leſens zu lehren, das Echte vom Anechten 
zu ſondern. Es iſt beſonders hübſch, daß 
verſucht wird, alte, unſterbliche Kinderbücher 
mit neuem Geiſt dadurch zu beleben, daß ſie 
mit den Ergebniſſen neueſter Technik an⸗ 
gefüllt werden. Ein Beſtreben, das jeder 
bejahen wird, der weiß, wie ſtark ſchon in 
den kleinen Köpfen die Elemente neueſter 
Technik irgendwie vorhanden ſind. Wir 
zählen auf, und jede Nennung ſoll ſtärkſte 


Empfehlung bedeuten: Wilhelm Schulz: 
„Die liebe Eiſenbahn“, Hobrecker und 
Skarbina: „Wer will mir mit friſchen 
Backen dieſe ſchönen Nüſſe knacken“, 
ein reizendes Nätſelbuch, Hobrecker und Avie⸗ 
rinos: „Nund funkſtruwelpeter“, Rei⸗ 
nick: „Das Dorf“ mit Bildern von Gott⸗ 
fried Eiſenhut, beides Klipp ⸗ Klapp Bücher, 
Kleukens: „Das Wettlaufen zwiſchen 
dem Hafen und Swinegel“. Sehr ge⸗ 
ſcheit iſt es, daß die Beſten bemüht werden, 
den Kindern mit entzückenden Bildern ihre 
ſchönen Erzählungen zu geben. Da iſt 
Theodor Storm: „Der kleine Häwel⸗ 
mann“ und Felix Timmermanns: „St. 
Nikolaus in Not“, beide illuſtriert von 
Elfe Wenz Viétors feiner Hand, da fehlt 
nicht Svend Fleuron, wohl der einzige, 
der wirklich Tiergeſchichten ſchreiben kann, 
mit feinem Büchlein „Ungleiche Spiel- 
kameraden“ mit ſehr feinen Bildern von 
F. W. Kleukens. Da macht Elſe Franke 
den „Teufel und feine Geſellen“ für die 
Kinder ſehr luſtig und gar nicht ſchreckhaft 
lebendig. Will Veſper ſetzt ſeine Arbeit, 


301 


Weihnachtsrundſchau 


den Kindern unfer beſtes altes Gut nahe⸗ 
zubringen, mit dem „Parzival“ fort. 
Alle Bücher ſind ausgezeichnet ausgeſtattet 
und mit Bildern wahrhaft reizender Frein⸗ 
heit, im Figürlichen wie in den Farben ge⸗ 
ſchmückt. — Auch andere Verleger beteiligen 
ſich mit Glück an dem Wettlauf um die 
Gunſt der Jugend. Wilhelm Matthieſſen 
hat zu den Bildern von Joh. Thiel eine 
ſehr feine, luſtige und innig empfundene Ge⸗ 
ſchichte geſchrieben „Karle mann und Fle— 
derwiſch“, die Weltreiſe zweier luſtiger 
Geſellen (Freiburg, Herder). Geſchichten, 
Verſe und Lieder für die Weihnachtszeit hat 
Walter Claſſen⸗Schwab, unterſtützt von den 
Bildern Tilde Eisgrubers, geſammelt unter 
dem Titel „Das Chriſtkind kommt“ 
(Stuttgart, Thienemann). — Dieſer ver- 
diente Verlag hat für die heran- 
wachſende Jugend wieder recht viel getan. 
Wir empfehlen ſehr Joſephine Siebes 
luſtige Geſchichte „Kaſperle im Kaſper⸗ 
land“ mit Bildern von E. Kutzer. Adele 
Elkan ſchrieb eine Erzählung aus der 
Goethezeit „Das Haus am Park“, die 
ſehr geeignet iſt, den Kindern unſere große 
klaſſiſche Zeit nahezubringen, und Guſtav 
W. Eberlein verſteht es, in ſeinem Roman 
„Der Seebär“ mit Friſche und Humor 
die Weite und Größe der See und des 
Dienſtes an ihr den Kindern nahezubringen. 
Toni Schumacher, die als Kindererzählerin 
den beſten Ruf genießt, ſchildert in ihrer 
Erzählung „Heimat um Heimat“ (Stutt. 
gart, Levy & Müller) die Schickſale einer 
Familie, die in einem Thüringer Walddorf 
für die Kinder der andern die Spielſachen 
herſtellt. Wir empfehlen auch, weil es die 
Phantaſie der Kinder anregt, das Buch 
von Karl Botzenmayer „Helden, Wun- 
der und Abenteuer aus grauer Vor- 
zeit“ (Berlin, R. Bredow). Hiſtoriſch iſt 
die Erzählung aus dem 10. Jahrhundert 
„Der gute Gerhard“ von Hennes (Köln, 
J. P. Bachem) die mit Geſchick die alte 
Sage, die Rudolf von Ems überlieferte, 
lebendig macht. Die Reiſeerzählungen von 
F. Emmerich „Hüter der Wildnis“ und 
„Unter den Indianern“ (Freiburg, Her⸗ 
der) verdienen ihrer Buntheit halber gleich. 
falls Empfehlung. Wir erwähnen weiter 


die luſtige Luftballon⸗Geſchichte „Blau · 
höschen und Notröckchen“ von Viktoria 
Roer (Freiburg, Herder), das künſtleriſch 
ſehr feine Buch von Konrad Weiß und 
Karl Caſpar „Die kleine Schöpfung“, 
das mit feinen Verſen und ſehr hübſchen 
Zeichnungen wohl dem eigenen Kind Feli⸗ 
zitas den Tageslauf poetiſch verklären will 
(München, G. Müller). Ferner eine nied⸗ 
liche kleine Mäuſegeſchichte von Maria 
Batzer „Müslin und ſeine Tante 
Loline“ (Freiburg, Herder). In ſehr an⸗ 
ſprechender und buchtechniſch aus gezeichneter 
Ausſtattung ſtellt ſich das Märchenbuch 
„Der Abendſtern und andere Märchen“ 
von Elſa Macco (Neuſtadt, Pfälziſche 
Verlagsanſtalt) als eine wirklich wer volle 
Gabe dar, da die Verfaſſerin fein ſinnig ver- 
ſucht, durch ihre Märchen die Seele der 
Kinder zu vertiefen. Die beigegebenen Vier 
farbendrucke und Schwarzweißtafeln von 
Zarita Heupel-⸗Pickerott paſſen ſich der 
Stimmung gut ein. 

Und weil das Beſte den Kindern gerade 
gut genug ſein ſoll, empfehlen wir für die 
Heranwachſenden Hans Brandenburgs, 
hier in der „Deutſchen Rundſchau“ zum Teil 
erſtmalig veröffentlichte und als Buch ſchon 
beſprochene Erzählung „Pankraz der Hir⸗ 
tenbub“ (Leipzig, Haeſſel). Der großen 
Prachtausgabe iſt eine billigere gefolgt, und 
wir glauben, den Dichter recht zu verſtehen, 
wenn wir dieſe gerade unter die Kinderbücher 
ſetzen, nennt er doch im Antertitel den 
Pankraz „Ein Idyll für Jung und Alt“. 
— Den Bildungshunger der Jugend zu 
ſtillen, find auch die Bücher aus der Samm⸗ 
lung „Heimat und Welt“ (Halle, Heimat- 
verlag für Schule und Haus) geeignet: 
Otto Wiedemann: „Das Mansfelder 
Halden männchen“, eine Bergmannsſage; 
Schrickel „Otto Ludwig“, des Dichters 
Leben in Form einer Erzählung erfaſſend; 
Schweter „Anton Wohlfahrt der Jün⸗ 
gere“, eine Art Fortfegung von Guſtav 
Freytag und Waldemar Mühlner, der die 
Jugenderinnerungen des bekannten Verfaſſers 
der „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen 
eines Arbeiters“, Karl Fiſchers herausgibt 
unter dem Titel „Aus einem Hand- 
werkerhaus um 1850“/. 


Kalender 


Bei den meiſten der nachſtehenden Ka⸗ 
lender brauchen wir nur hervorzuheben, daß 
ſie auch für das Jahr 1927 vorliegen, da aus 
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unſeren früheren Beſprechungen dieſe Tages; 
begleiter genügend gekennzeichnet ſind mit 
allen ihren Vorzügen, ſo daß eine weitere 
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Empfehlung ſich erübrigt. Sehr fein und im 
beſten Sinne modern iſt wiederum der Ka⸗ 
lender „Kunſt und Leben“ (Berlin-⸗Zehlen⸗ 
dorf, F. Heyder) mit 53 Originalzeichnungen 
und Holzſchnitten deutſcher Künſtler und mit 
Verſen und Sprüchen deutſcher Denker. 
Erſtaunlich ergiebig erweiſt ſich wiederum 
der bekannte „Preußenkalender“ von 
Dr Bogdan Krieger (Berlin, O. Elsner), 
den man ſicherlich nach ſeiner Einbürgerung 
nicht mehr vermiſſen will. Auch der „Dürer 
kalender für Kunſt und Kultur“ 
(Berlin-Zehlendorf, Dürer Verlag) iſt unter 
der pflegſamen Hand ſeines Herausgebers 
Karl Maußner auf der alten Höhe. Alle 
volkspolitiſch intereſſierten Kreiſe werden 
auch die dritte Ausgabe des „Kalenders 
des Auslanddeutſchtums“ (Stuttgart, 
Ausland und Heimat- Verlag) begrüßen, be- 


ſonders wenn man ſagen kann, daß die dies⸗ 
jährige Ausgabe noch ergiebiger iſt als die 
letztjährige. Alle Kalenderherausgeber aber 
bitten wir einmal zu bedenken, ob nicht doch 
die Inflationszeit nun allmählich als ſo weit 
überwunden gelten kann, daß ſie nicht mehr 
mehrere Tage auf einem Blatt vereinigen, 
ſondern jedem Tag ſein geſondertes Blatt, 
Bild und Sprüchlein geben könnten, auch 
wenn die Koſten ſich dadurch erhöhen. — 
Wir erwähnen auch mit ſtarker Empfehlung 
den Deutſchen Volkskalender, heraus- 
gegeben vom Angarländiſchen Deutſchen 
Volksbildungsverein im III. Jahrgang er⸗ 
ſcheinend, aus dem jeder ein ſehr anſchau⸗ 
liches und friſches Bild von dem kräftigen 
Eigenleben der Ungarländifchen Deutſchen 
gewinnen kann. Er iſt kein Abreißkalender, 
ſondern in Form eines Büchleins erſchienen. 


Geſchichte 


Am ein lebendiges Bild der ringenden 
und von tragiſcher Größe überſchattenden 
Geſtalt des Großen Kurfürſten haben ſich 
viele der beſten Geiſter unter den deutſchen und 
ausländiſchen Hiſtorikern bemüht. Die vor- 
liegenden Werke ſind alle irgendwie nicht mehr 
ganz zeitgemäß. Da iſt es um ſo mehr zu be⸗ 
grüßen, daß Herman v. Petersdorff, der 
glänzende Kenner Preußens, es unternom- 
men hat, auf 286 Seiten in gedrängter Form 
ein ausgezeichnet geſchriebenes Lebensbild 
dieſes Fürſten zu geben (Gotha, Der Flam⸗ 
berg Verlag). Wir dürfen dieſen Verſuch 
als durchaus gelungen bezeichnen. 16 Bild- 
beigaben und im Anhang zugefügte eigen- 
händige Schreiben und Promemorias des 
Großen Kurfürſten machen das Buch be⸗ 
ſonders wertvoll. Nachdem Bruno Frank 
Friedrich den Großen in einzelnen Erzäh⸗ 
lungen und Romanen eigenwillig bearbeitet 
hatte, hat ihm die Deutſche Buchgemein⸗ 
ſchaft Gelegenheit gegeben, auch Friedrich 
ſelber einmal ſprechen zu laſſen. In dem 
Bande „Friedrich der Große als 
Menſch“ zeichnet er, ſagen wir es gleich, 
ein beſſeres, getreueres Bild Friedrichs, 
als es ſeinen Erzählungen geglückt war, auf 
Grund ſeiner Briefe, Schriften, zeitge⸗ 
nöſſiſcher Berichte und Anekdoten. — Das 
Buch von Max Springer „Franzofen- 
herrſchaft in der Pfalz“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlags ⸗Anſtalt) kommt ſehr zur 
rechten Stunde. Wir empfehlen das Buch 


dringend allen Politikern zur Lektüre. Sie 
werden aus den Dokumenten und der ſehr 
gründlichen Arbeit Springers, welche die 
Zeit der Franzoſenherrſchaft von 1792— 1814 
im Departement Donnersberg, wie es da⸗ 
mals hieß, behandelt, viel Waffen nehmen 
können gegen die Franzoſenherrſchaft in der 
Pfalz in unſeren Tagen. — Faſt von dem 
Reiz einer ſpannenden Erzählung iſt das 
auf gründlichen Studien beruhende Buch des 
ſehr lebendigen, geiſtvollen Münchner Hifto- 
rikers K. A. v. Müller, Görres in Straß 
burg (ebenda), in den Jahren 1819 und 1820 
in denen Görres, wahrlich der beſten Deut⸗ 
ſchen einer, in das franzöſiſche Elſaß nach 
Straßburg flüchten mußte, um ſich der 
„Fürſorge“ deutſcher Fürſten zu entziehen 
zur Zeit der Demagogen Verfolgung. Be⸗ 
ſonders eindrucksvoll iſt neben der Schilde⸗ 
rung des Kreiſes, der ſich um Görres auf- 
baute, die eingehende Darlegung des Po- 
lizeiapparates der damaligen Fürſten. Das 
Buch tft in jeder Hinſicht als überaus lehr⸗ 
reich zu bezeichnen. — Der Verlag Cotta, 
Stuttgart, der alte Bismarck. Verlag, hat 
ein höchſt dankenswertes Werk verrichtet, 
er hat „Bismarcks Gedanken und Er- 
innerungen“, alle 3 Bände vollſtändig, in 
einem ſehr hübſchen, in ſchmiegſamem Leinen- 
einband gehaltenen Band auf Dünndruck⸗ 
papier vereinigt, ſo daß zu hoffen ſteht, 
daß nun in dem handlichen Format dieſes 
unſchätzbare Gut den weiteſten Kreiſen zu- 
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gänglich werden kann. — In der großen 
Friedrichsruher Ausgabe „Bismarck. Die 
geſammelten Werke“ iſt als 9. Band der 
Gſeſamtausgabe, als dritter Band der Ge⸗ 
ſpräche, der letzte Band dieſer Abteilung 
erſchienen, welcher die Geſpräche von der 
Entlaſſung bis zum Tode Bismarcks zu⸗ 
ſammenfaßt. Der Band iſt wie die anderen 
Bände der Geſpräche von dem Heidelberger 
Hiſtoriker Willy Andreas bearbeitet (Ber⸗ 
lin, Otto Stollberg, Verlag für Politik u. 
Wirtſchaft). Auch hier wiederum konnten 
aus bisher unbekannten, nicht erſchloſſenen 
Quellen weſentliche neue Geſpräche bei⸗ 
gegeben werden, fo wiederum von der Frei⸗ 


frau von Spitzemberg, ferner von Geheimrat 
Kahl, Geheimrat Fürbringer und Neichs⸗ 
finanzrat Herz. Die Lektüre dieſes Bandes 
kann man ohne Schmerzen nicht bewältigen. 
Wieder und wieder muß man ſich ſagen, 
daß hier ein Mann ſpricht, den wahrlich 
Deutſchlands Schickſal um den Schlaf ge 
bracht hatte. Was an Verbitterung, 
Scharfem und wohl auch Böſem gelegentlich 
hier ſteht, ſoll man unter dem Geſichts⸗ 
winkel werten, daß dieſer Mann alles das 
in bitterſter Sorge und Herzensnot hat 
kommen ſehen, was wir für unfer Deutſch⸗ 
land ſchaudernd erleben mußten. 


Männer, Abenteurer und Länder 


Von der großen Biographie des un- 
vergeſſenen Berliner Chirurgen Ernſt von 
Bergmann von Arend Buchholtz konnte 
die 4. Auflage erſcheinen (Leipzig, F. C. 
W. Vogel). Das iſt ein gutes Zeichen für 
das deutſche Leſepublikum, daß es ſo bereit⸗ 
willig auch jetzt noch mit dem reichen Leben 
eines unſerer beſten Männer mitgeht. Auch 
heute kann man den Abſchnitt, der Berg⸗ 
manns Kampf um die von ihm frühzeitig 
als unvermeidlich erkannte operative Be⸗ 
handlung des todkranken Kaiſer Friedrich 
behandelt, nicht ohne die tiefſte Erſchütte⸗ 
rung leſen. — Eine ſchöne Ergänzung zu 
Karl von Schlözers „Nömiſchen Briefen“ 
bildet ein neuer Band „Menſchen und 
Landſchaften“, die ſein Bruder Leopold 
von Schlözer (Stuttgart, Deutſche Verlags- 
anſtalt) herausgibt. Von neuem ſind wir 
gefangen von dem lebendigſten Zauber dieſes 
feinſinnigen und klugen Mannes, von dem 
jede Zeile auch jetzt noch leſenswert iſt. — 
Auf einer wundervollen geiſtigen Höhe ſteht 
das Italieniſche Tagebuch des Grafen 
Paul Bord von Wartenburg (Darm⸗ 
ſtadt, Otto Reichl), das uns mit der Aber ⸗ 
legenheit dieſes klaren und ſtarken Geiſtes 
in jeder Zeile tiefgehende Anregung ver⸗ 
mittelt. Das Buch bedeutet eine ſchöne 
Ergänzung zu dem Briefwechſel mit Dil⸗ 
they, dem Graf Vorck fürwahr ein eben⸗ 
bürtiger Partner geweſen iſt. Das kluge 
Vorwort ſchrieb Sigrid v. d. Schulenburg. 
— Aus der geiſtigen Atmoſphäre dieſer 
Menſchen erfolgt ein empfindlicher Abſtieg, 
wenn man zum Buche von A. H. Savage 
Landor greift „Der wilde Landor. Das 
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Maler- und Forſcherleben von ihm ſelbſt 
erzählt“ (Leipzig, Brockhaus). Ob es nötig 
war, dieſe Münchhauſeniaden, um keinen 
härteren Ausdruck zu gebrauchen, dem deut⸗ 
ſchen Publikum mitzuteilen, vor allem auch 
die gehäſſigen Abſchnitte über feine Zeil. 
nahme am Weltkrieg, wo jeder, der am 
flandriſchen Kriege teilnahm, die Unrichtig- 
keiten Zeile für Zeile nachprüfen kann, muß 
entſchieden verneint werden. Wir haben 
gar kein Intereſſe daran, in Deutſchland 
Bücher eines Mannes zu verbreiten, deſſen 
Selbſtbeſpiegelungsſucht und ſchrankenloſe 
Phantaſie durch die Tatſachen auf keiner 
Seite kontrolliert wird. — Auch das Buch 
der Prinzeſſin LZuiſe von Coburg „Throne 
die ich ſtürzen ſah“ (Wien, Amalthea⸗ 
Verlag) iſt mit aller dieſer ziemlich ein⸗ 
deutigen Perſönlichkeit gegenüber gebotenen 
Skepſis zu werten. 

Die Erinnerungen von Helene Hoer- 
ſchelmann an Alt-Livland und Alt- Nuß⸗ 
land, die unter dem Titel „Verſunkenes“ 
erſchienen find (Heilbronn, E. Salzer) hin; 
gegen verdienen als Kulturdokumente, auf- 
gezeichnet von einer feinſinnigen Frau, jede 
Beachtung. — Ein liebenswürdiges und 
feines Büchlein find auch Hermann Schlitt⸗ 
gens „Erinnerungen“ (München, Albert 
Langen). Der große Humoriſt des Pinſels 
und der Feder beweiſt, daß auch als Menſch 
ihm ein klarer Blick und ein überlegenes 
Lächeln über alle menſchlichen Dinge ge⸗ 
geben war. — Endlich erwähnen wir noch 
eine Sammlung „Helden der Arbeit“, 
herausgegeben von Hermann Schöler (Leip- 
zig, Quelle & Weyer), die führende Männer 
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unſerer Wirtſchaft und Technik an einen Platz 
zu ſtellen ſich mit zureichenden Mitteln 
bemüht, der dieſen Wirtſchafts führern im 
Bereiche unſeres geſamten deutſchen Lebens 
gebührt. — Leo Frobenius legt im 
10. Band von Atlantis einen Abſchluß 
und wohl auch eine Rechtfertigung feiner 
bekannten Forſchungen vor „Die atlan- 
tiſche Götterlehre“, indem er nunmehr 
ſyſtematiſch aufzeigt, wie neben dem grie⸗ 
chiſchen Kulturkreiſe, dem apolliniſchen, der 
poſeidoniſche, der vorantike Kulturkreis in 
voller Geſchloſſenheit ſich nachweiſen läßt. 
Das Geheimnis Afrikas hält er für gelöſt, 
und auch der kritiſche Leſer wird mit ſeinen 
meiſten Folgerungen mitgehen (Jena, Eugen 
Diederichs). — Das Buch von J. Ledroit 
„Frühſchein der Kultur“ (Freiburg, 
Herder) verſucht, die germaniſche Vorge⸗ 
ſchichte in anſchaulichen Bildern für Jung und 
Alt, hauptſächlich wohl für Jung, lebendig 
zu machen. 

Ein neuer Beitrag zum Kampf um den 


höchſten Gipfel der Welt bildet das Buch 
von E. F. Norton „Bis zur Spitze des 
Mount Evereſt“, das den Beſteigungs⸗ 
verſuch im Jahre 1924 behandelt. Die 
gute Aberſetzung von Nickmer Rickmers in 
Verbindung mit den ſchwarzweißen und 
farbigen Bildern und Karten iſt geeignet, 
dieſes Ringen uns näher zu bringen (Baſel, 
B. Schwabe & Co.). — Der frühere Ge⸗ 
ſandte Friedrich Rofen hat in einem ſehr 
nett zu leſenden, mit vielen ſchönen Bildern 
geſchmückten Buch ſeine reichen Erfahrungen 
aus Perſien niedergelegt (Berlin, Fr. 
Schneider). Das Buch iſt geeignet, die 
Aufmerkſamkeit auf das für uns auch poli⸗ 
tiſch und wirtſchaftlich ſehr wichtige Gebiet 
in wirkungsvoller Weiſe zu lenken. — End⸗ 
lich erwähnen wir noch Bodo Ebhardts 
Buch „Deutſche Burgen als Zeugen 
deutſcher Geſchichte“ (Berlin, Fr. Zil- 
leſſen), das den Zauber — auch der von 
ihm nicht reſtaurierten — Burgen lebendig 
werden läßt. 


Literatur⸗Geſchichte 


Die große populäre deutſche Lite 
raturgeſchichte von Karl Storck liegt 
in 10. Auflage vor. Nach dem Tode des 
Verfaſſers hat M. Nockenbach eine Neu- 
bearbeitung vorgenommen (Stuttgart, J. B. 
Metzler). Sie ſetzt das hier oft gerühmte 
Werk in den Stand, allen Anſprüchen auch 
der jüngſten Zeit zu genügen. — Wir er- 
wähnen weiter die „Deutſche Dichtung 
der Gegenwart“ von Werner Mahr- 
holz (Berlin, Wegweiſerverlag) ebenſo die 
ſehr knappe, in Form eines Aberblicks ge⸗ 


haltene, aus einheitlicher Weltanſchauung 
heraus geftaltete „Geſchichte der deutſchen 
Dichtung“ von Friedrich von der Leyen 
(München, F. Bruckmann), die wir ſehr 
empfehlen. — Als geglückt können wir die 
Neubearbeitung, die L. Lang vorgenommen 
hat, bezeichnen von Johannes Scherrs 
berühmter „Illuſtrierter Geſchichte der 
Weltliteratur“. Das iſt die 11. Auflage 
dieſes bekannten Werkes (Stuttgart, Dieck 
& Co.) bis auf unſere Tage weitergeführt 
und ergänzt. Bisher liegt der erſte Band vor. 


Kriegsbücher 


Wir verzeichnen das Buch des Generals 
Groener „Das Teſtament des Grafen 
Schlieffen“ (Berlin, E. S. Mittler), das 
immerhin als ein Buch, an das ſich viele 
Erörterungen anſchließen werden, ange⸗ 
ſprochen werden muß. — Ferner die Schrift 
von Generaloberſt von Kluck „Der 
Marſch auf Paris und die Schlacht am 
Oureq 1914 (Berlin, W. de Gruyter), das 
in Verbindung mit dem Buch von Groener 
die Fragen nach dem, was eigentlich im 
Herbſt 1914 geſchehen iſt, erneut aufwirft. 
Hier hinein gehört auch das Buch von 
Kronprinz Wilhelm „Der Marnefeld- 


21 Deutige Rundschau. LII, 3 


zug 1914“ (Berlin, Dob-Verlag). — Der 
bekannte General der Kavallerie Friedrich 
von Bernhardi gibt in einem ſtarken 
Bande die „Denkwürdigkeiten aus 
meinem Leben“ heraus (Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn). Wie bei der Perfönlich- 
keit des Verfaſſers nicht anders zu erwarten, 
wird dieſes Buch viel Anerkennung, aber 
auch viel Widerſpruch erfahren. — Hans 
Ritter gibt in feinem Buche „Der 
Luftkrieg“ (Berlin, K. F. Koehler) eine 
genaue Aberſicht über die Entwicklung der 
Luftwaffen im Kriege und einen ſehr 
bedeutungsvollen Ausblick auf die Mög⸗ 
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lichkeiten, die dieſe furchtbare Waffe für 
fpätere Kriege bietet. — Bücher, die wir 
nicht nur in Händen von Erwachſenen, 
ſondern auch in denen der Jugend ſehen 
möchten, da ſie die Erinnerungen an Deutſch⸗ 
lands Taten zur See lebendig halten, ſind 
R. Witthoeft „Anſere Emden“, die 
glorreichen Taten unſeres unvergeſſenen 
Kreuzers (Berlin, Reimar Hobbing); Ad- 
miral Scheers Lebenserinnerungen „Vom 


Nomane und 


Noch immer iſt man das gleiche Kind 
mit dem ungeduldigen Herzen, wenn es 
dem Weihnachtsfeſte entgegengeht: lüſtern 
ſpäht man in die gute Stube, um zu er⸗ 
ſtehlen, was das Feſt diesmal für Aber⸗ 
raſchungen bereit hat, und wenn auch alles 
noch unfeſtlich wirr durcheinander liegt, 
das büchernärriſche Herz ſindet ſchnell 
ſeinen hochgeſtapelten Tiſch. Da man nun 
einmal ſeine Wünſche ſpezialiſieren muß in 
dieſer engen Welt, ſo hat man diesmal 
ſeinen Wunſchzettel mit den bedeutſamen 
Lettern „Romane und Erzählungen“ 
bemalt und dabei von der Wunderwelt 
eines Storm ⸗ Keller geträumt. And was 
der Weihnachtsbüchermann in ſeinem vollen 
Sack herangeſchleppt hat (von ſeinem leeren 
Magen merkt man glücklicherweiſe nichts) 
ſieht recht verlockend aus. Alſo raſch 
herangeſchlichen und ein wenig Vorfreude 
erſchnüffelt! 

Anbeſcheiden greifen wir gleich das Dickſte 
heraus, ein ſtattliches Geſchenk von Wil⸗ 
helm v. Scholz, einen richtigen Roman von 
dieſem geſchickten Konſtanzer Seiltänzer 
zwiſchen Notwendigkeit und Zufall.“) Nun 
wird ſich zeigen, ob ſein Weg von der Lyrik 
über das Drama zum Roman der not ⸗ 
wendig rechte iſt — zu ſich ſelber (oder auch 
„Zufall“ 7). 

Wir folgen gern dieſem geheimnisvoll 
raunendem Wirklichkeitsſchilderer, wie er auch 
hier Wille und Gegenwille ſymboliſch formt 
in zwei Mädchengeſtalten, den Zwillings- 
ſchweſtern Breitenſchnitt, die das Schick⸗ 
ſal mit einem ſo breiten Schnitt trennt, daß 
die eine zur Hexe, die andere eine Heilige 
wird. Man weiß es von dem Dramatiker 
Scholz, daß er die mittelalterliche Welt 


1) Wilhelm v. Scholz: Perpetua. 
Berlin 1926, Horen⸗ Verlag. 


Segelſchiff zum U-Boot“ (Leipzig, 
Quelle & Meyer), ferner Max Fleck 
„Mit S. M. S. Seeadler in der Süd- 
fee 1899-1900“ (Leipzig, Koehler & 
Amelang) und Alfred D. Nagel „Nym- 
phe“, ein Erinnerungsbuch aus ſechs Jahr · 
zehnten deutſchen Kriegſchifflebens“ (Kiel, 
Verlag der Kieler Zeitung), beides Bücher, 
die nicht von Kriegstaten, aber von ernſter 
Arbeit unſerer Marine berichten. 


Erzählungen 


kraftvoll und farbig wiedererſtehen laſſen 
kann; auch hier baut ſich das Augsburg des 
16. Jahrhunderts eindringlich vor dem Leſer 
auf. And die Sorge, die Wilhelm von 
Scholz in letzter Zeit durch ſein all zu vieles 
Reden über Okkultismus der literariſchen 
Welt bereitete, zeigt ſich als unbegründet, 
denn noch weiß der Dichter die geheimnis 
vollen Kräfte des Lebens zu formen, ohne 
in okkultiſtiſches Lamentieren und Augen⸗ 
rollen zu geraten. 

Auch Paul Ernſt, der einſt Geiftes- 
verwandte, iſt mit einem neuen Werke 
vertreten.) Ein ſo ernſtes dichteriſches 
Wollen, wie es Paul Ernſt immer wieder 
an den Tag legt, verdient Aufmerkſamkeit, 
wenn ſie auch etwas auf die Probe geſtellt 
wird. Auch dieſe Erzählung vom „Schatz 
im Morgenbrotstal“ zeigt den Anti⸗ 
pſychologen und Gegenrelativiſt an der 
Arbeit. Man ahnt noch immer das Vorbild 
der altitalieniſchen Novelle. Seeliſches ſoll 
aus dem Geſchehen nur keuſch angedeutet wer · 
den, aber dieſe Nüchternheit und Schlichtheit 
iſt nur geſtattet, wenn man das heilige Feuer 
großer dichteriſcher Kraft gebändigt dahinter 
ſpürt. Sonſt wird es ein Aufzählen von 
Begebenheiten. 

Das lineare Nebeneinander ermüdet auch 
bei dieſem Nazarener unter den Dichtern. 
Aber wenn auch der Anterhaltungslüſterne 
bald ſeine aneinander gereihten Schilderungen 
von den Nachwehen des 30 jährigen Krieges 
fortlegt, fo bleibt doch dem moraliſchen 
Feinſchmecker ein milder ſonntäglicher Nach; 
ſchmack, der — wohlgemerkt — nicht aus 
den Begebenheiten des Nomans ſelber, 
ſondern aus dem edeln Bemühen des Schrift. 
ſtellers erwächſt: aus dem verzweifelten 


Der Roman der Schweſtern Breitenſchnitt. 


2) Paul Ernſt: Der Schatz im Morgenbrotstal. Berlin 1926, Horen · Verlag. 
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Ringen, feinen ſtrengen Begriff von der e diesmal Otto Freiherr v. Taube in 


reinen Form mit lebendigem Inhalt zu 
füllen. Eins hat jedenfalls Paul Ernſt 
mit dieſem neuen Roman überzeugend be⸗ 
wieſen: feine feltfame Theſe, der Roman 
ſei nur „Halbkunſtwerk“ (gegenüber dem 
Drama als Volltunftwerf). 

Da treffen wir auch Jakob Schaffner 
an, dieſen Schweizer von großdeutſchen — 
nein, zur Scheidung vom politiſch einge⸗ 
engten Begriff wollen wir größerdeutſchen 
ſagen (noch nicht größtdeutſchen, weil Schaff- 
ner ſelbſt als Dichter Superlative haßt), 
alſo größerdeutſchem Ausmaße. Er zeigt 
aufs Neue bunte Luft am Realen, und 
Kraft die Fülle der Erſcheinungen zu ord- 
nen, mutig, witzig, weiſe und ungebärdig, 
wie es ihn gerade überkommt, aber immer 
mit großem umfaſſenden Griff, der auch die 
Hinterſeite der Wirklichkeitswelt miterfaßt. 
„Das große Erlebnis“), das Schaffner 
uns miterleben läßt, „ein Zeitroman“ aus 
dem heutigen Berlin zeigt uns drei Menfchen. 
Ein Sinnbild unſerer Jugend: ungeſtüm ver- 
langend nach allem, was ihr Kraft zu 
äußern ſcheint; Sportsmann, Edelbolſche⸗ 
wiſt, rotbackiger Jünger der Alma mater, 
der endlich zu erkennen glaubt, daß ihm ſein 
trefflicher Profeſſor Wudrich bei ſchönſter 
Wiſſensweite vielleicht weniger zu ſagen 
hat — als Frau Profeſſor Wudrich. Und 
die Geſetze des Dreiecks bringen nach der 
komplizierten Trigonometrie der Liebe eine 
raſche Verſchiebung der Winkel und Propor- 
tionen. Schaffner zeigt ſich dabei als kluger Le. 
bensmathematiker. Mit verblüffender Folge⸗ 
richtigkeit entwickelt er ſeine Formeln und 
Beziehungen aus dieſem Verhältnis. Das 
verwirrende Durcheinander von Werten und 
Gebilden, die nun einmal das Leben aus⸗ 
machen, führt er geſchickt auf ihre Elementar- 
regeln zurück, leitet witzig ab, formuliert mit 
erſtaunlicher Schärfe und läßt lächelnd mer- 
ken, daß hinter dem großen Mathematiker 
ein noch größerer Weiſer ſteckt. Daß ſein 
kräftiger Humor ihn nie dazu verleitet, 
Satire zu ſchreiben, verdanken wir ſeinem 
fungen Glauben an die „Weltgeſundheit“ 
und ihre höhere Vernunft. 

Als reiner Satiriker dagegen, als kriti- 
ſcher Werturteiler im engeren Sinne, tritt 


feinem „Opferfeſt“) auf. Da gibt er es 
einmal ordentlich den Teutſchlingen, die mit 
blutarmen Herzen und Hirnen im germani⸗ 
ſchen Kult herumſchnüffeln. Wir erleben 
die Gründung einer neuen Germanenſiedlung 
mit Götterkult und Jägerhemdengeiſt, von 
der aus das ganze übrige Deutſchland mit 
echtem altem Germanentum neu veredelt 
werden ſoll. Der leidenſchaftlichſte Förderer 
der Siedlung enthüllt ſich als Jude a. D. 
und auch andere ſeiner Art, die dabei ein 
Geſchäft wittern, ſcharen ſich um dieſe 
Germanenidee. Das könnte ja recht nett 
und unterhaltend ſein, wenn man hinter 
dieſer Satire ein warmes Menſchenherz ſpüren 
würde, aber auch Taube ſelbſt iſt etwas zu 
bleichſüchtig und hirnbetont, um ſeinen Witz 
mit Wärme durchbluten zu können. So legt 
man ſchnell ermüdet mit leichtem Lächel- 
krampf um die Mundwinkel das Buch wieder 
auf den Gabentiſch. 

Aber da iſt auch ein uns allen gut Be⸗ 
kannter, Wolfgang Goetz, der Gneiſenau⸗ 
Dichter. „Von Zauberern und Sol— 
daten“) erzählt er uns (auch hier); von 
zaubermächtigen Soldaten und ſoldatiſch 
heldenhaften Zauberern. Man ſieht dem 
beſcheidenen Büchlein von außen nicht an, 
wie unbeſcheiden es in Wahrheit iſt: nicht 
weniger als 3 dieſer Geſchichten haben ſich 
einen Preis ergattert, anſtatt den 100 anderen 
Erzählungen, mit denen die deutſche Litera- 
tur monatlich bereichert wird, auch etwas 
zu überlaſſen. Doch das Anbeſcheidenſte 
iſt, daß ſeine Geſchichten dieſe Preiskrönung 
vollauf verdienen, da ſie aus dem bunten 
Oberflächenſpiel hiſtoriſcher Erſcheinungen 
immer mit ſicherem Griff das entſcheidend 
Menſchliche als geftaltendes Prinzip heraus- 
zureißen wiſſen, ohne dabei auch nur etwas 
von dem ſpezifiſchen Eigengeruch einer Epoche, 
des nun Legende gewordenen Geſchehens, 
zu zerſtören. Aber dieſe Geſchichten zeigen 
uns auch, daß Goetz vor allem Drama⸗ 
tiker iſt. Er beſchreibt nicht, aus drama⸗ 
tiſchen Monologen und Dialogen bauen ſich 
Zeiten und Geſtalten auf. Szeniſch leuchten 
Bilder auf, oft im ſchnellen Wechſel einer 
Drehbühne, der Welt, aber immer mit dem 
ſicheren Inſtinkt für Bühnenwirkungen. Die 


3) Jakob Schaffner: Das große Erlebnis. Ein Zeitroman. Stuttgart 1926, Anion 


Deutſche Verlagsanſtalt. 


4) Otto Freiherr v. Taube: Das Opferfeſt. 


Leipzig 1926, Inſel⸗ Verlag. 


5) Wolfgang Goetz. Von Zauberern und Soldaten. Geſchichten. Stuttgart 1926, 


Ad. Bonz & Co. 
21° 
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wenigen Stellen zwiſchen Geſpräch und 
Handlung wirken wie erläuternde Regie⸗ 
bemerkungen. „Summe“, „Erfüllung“, 
„Marengo“ wirken wie dramatiſche Skizzen 
zu einem großen Schauſpiel. Und, wenn 
Goetz ſelbſt das erkannt hat, wir möchten 
nicht ſagen dieſe epiſche Schwäche, ſondern 
ſeine ausgeſprochen dramatiſche Berufung 
und danach auch feine novelliſtiſchen Szenen⸗ 
bilder auf ihre Wirkung in der mehr oder 
minder begrenzten Hirnbühne des Leſers 
überprüft, dann werden auch dieſe Dich⸗ 
tungen nicht nur von Kennern preisgekrönt, 
ſondern auch Publikumserfolge wie ſein 
„Gneiſenau“. 

Beweiſt Goetz hier, daß man Preis- 
gekröntes ſogar leſen darf, ſo zeigt El ſa 
von Bonin, daß man damit doch vor⸗ 
ſichtig ſein ſoll. „Borwin Lüdekings Kampf 
mit Gott“), der von den Münchener Neueſten 
Nachrichten und dem Hamburger Fremden⸗ 
blatt mit 50000 M. vergolten wurde, iſt 
literariſcher Edelkitſch. Wenn ſchon auf der 
erſten Seite, in den erſten Zeilen der gnädige 
Herr und Gottkämpfer aus dem ſanft das 
Blumenrondell umkreiſenden Wagen unter 
ehrfurchtsvollem Gruß des Dieners mit 
nach innen gerichtetem Blick entſteigt, um 
die berühmte große blonde Frau in die 
Arme zu ſchließen, hat man ſchon vor dem 
Feſt einen verdorbenen Magen. Dieſer 
Lüdeking⸗Stinnes, „Großkaufmann und 
Kraftnatur“, der ſein Herz erſt an eine 
leiſe, dann eine laute Frau und dann an ſein 
Geſchäft aber endgültig verloren hat, ſoll 
uns, ach ſo innig und gut, lehren, was ſchon 
1000 mal ernſthafter und feiner ausgeſprochen 
wurde, nämlich, wie nichtig letzten Endes 
alle irdiſche Macht, alle Neichtümer, alle, 
Verſtandeserfolge ſind. und hätte 
der Liebe nicht. 

Joſef Ponten, der ſich den Rundfchau- 
leſern wiederholt perſönlich vorgeſtellt hat, 
beſchert uns in der „letzten Reife” eine 
neue Probe ſeines Könnens, wieder einmal 
von der getreuen Julia Ponten und von 
Heſſe mit faſt kongenialen Farbnach⸗ 
dichtungen geſchmückt.) Alſo abermals eine 
Reiſedichtung: da weiß man von vornherein, 
daß reiches Erleben bevorſteht. Es iſt für 
Ponten wohl inneres Geſetz, daß er, der 
geniale Landſchaftsdeuter und berauſchende 


Geograph feine Menſchen reiſend ihre Ge- 
ſchicke ausreifen läßt, ihren Charakter am 
Landſchaftscharakter als dem großen be⸗ 
ſtimmenden Hintergrund entwickelt oder 
leuchtend abhebt. Dieſe letzte Reife, die 
zwei Auseinandergelebte verabreden, um 
danach verzweifelnd am Zwecke ihres Da⸗ 
ſeins gemeinſam die Allerletzte, ins Jenſeits, 
anzutreten, führt ſchließlich Beide wieder 
zu neuem Lebens ſinn zuſammen. Vom 
Bodenſee, dem zauberhaften deutſchen Süd. 
meer, geht es in ſchickſalsreichem Aufſtieg 
über die Alpen nach dem Lande der Sehn ⸗ 
ſucht und wieder zurück in ihr Land der Er- 
füllung. Dabei iſt Ponten ſo erquickend 
frei von den Schwächen der kleinen Dichter, 
etwa die groß geſehene Landſchaft von Zeit 
zu Zeit mit zarten Gefühlchen zu betupfen, 
oder ſeinen Menſchen ab und zu etwas 
liebliches Seelenrot aufzulegen. Auch ſeinen 
Geſchöpfen gegenüber iſt er genialer Geo- 
graph, der mit ſicherm TForſcherblick alle 
ſeeliſchen Bezirke und Lagerungen zu er- 
kennen weiß. Ein wenig ironiſch zuckt es 
ihm immer ums Auge, wenn er erzählt, 
beſonders den Frauen gegenüber erſcheint 
er als heimlicher Skeptiker, aber das macht 
es gerade, daß man ſeine Dichtungen leſen 
kann, ohne Gemütsblähungen zu erleiden. 
Auch Walter von Molo hat ſich 
wieder eingeſtellt und wen hat er mitgebracht: 
den unvermeidlichen Bobenmatz! Zwar fiebt 
er nach dem früheren Zuſammentreffen „auf 
der rollenden Erde“) und dem zweiten 
Mal, da er ſich nur ſchlicht mit ſeinem 
ſchönen Namen „Bobenmatz“)) vorftellte, 
etwas verändert aus, gereifter. Man hatte 
doch manchmal bei dieſem ſeltſamen Apoſtel 
einer neuen hohen Sittlichkeit die Sorge, 
er könne zu einer verſchrobenen Art 
Sektierer entarten. Aber Molos dichte⸗ 
riſcher und ethiſcher Ernſt verſteht es, ihn 
immer wieder klug in die Grenzen inner- 
lichen Menſchentums zurückzuweiſen. Und 
ſo hat er ſich wirklich vorteilhaft entwickelt. 
Es war recht von Molo, Herrn Bobenmatz, 
nachdem er ſehr viel und ſehr überzeugt auf 
der rollenden Erde herumgepredigt hat, beim 
zweiten Auftreten ſelbſt in die berühmte 
Schule des Lebens hineinzuſtecken, daß er 
auch praktiſch am eigenen Leibe erprobe, wie 
die Prinzipien der unbedingten Wahrhaftig⸗ 


6) Elſa von Bonin: Borwin Lüdekings Kampf mit Gott, Stuttgart 1926, J. G. Cotta. 


7) Joſef Ponten: 


Die letzte Reife. 
8) Walter von Molo: Auf der rollenden Erde. 


Lübeck 1926, Otto Quitzow⸗ Verlag. 


München 1924, Albert Langen. 


9) Derſ.: Bobenmag. München 1925, Albert Langen. 
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keit ausſehen, wenn einen Liebe und Leiden 
ſchaft beim Kragen hat. Dieſer fleiſch⸗ 
gewordene kategoriſche Imperativ beſteht 
dieſe Probe gut, wenn er auch daran zer- 
bricht, und man muß den Dichter immer 
wieder bewundern, daß es ihm trotz der ſehr 
dünnen reinen Luft, in der ſich dieſe 
ethiſche Tragödie abſpielt, doch gelingt, den 
Leſer immer wieder in dieſe Inbrunſt fchran- 
kenloſeſter Sittlichkeit hineinzureißen. Es 
war zu erwarten, daß Herr Bobenmatz 
noch einmal erſcheinen mußte, denn ſein 
Zuſammenbruch im 2. Band war keine 
Löſung. Und „im ewigen Licht“!) erfcheint 
Bobenmatz nun wieder verklärter und über- 
zeugender, ſo daß man neu an ihn glaubt. 
Im ewigen Licht alſo muß er die letzte Konſe⸗ 
quenz ziehen und die geliebte (aber jetzt 
{iberperfönlich geliebte, nicht mehr begehrte) 
Frau von dem Menſchen mit der Waffe 
befreien, den er durch die Wucht ſeiner 
ethiſchen Überzeugung nicht zu faſſen ver- 
mochte. Auch dieſe Tat iſt natürlich keine 
Löſung, aber ihre Folgen, die langen Ge⸗ 
richtsverhandlungen bieten die Möglich- 
keit, das ſittliche Prinzip ſeines Handelns 
in ſeiner ganzen Tragweite herauszuarbeiten. 
Molos letzte Folgerung iſt unbefriedigend: 
„Freiſpruch“. Verurteilung mit weih⸗ 
räucherigem Märtyrertum wäre freilich noch 
billiger, und da Molo ſelbſt ratlos iſt, läßt 
er ſeinen Helden unbemerkt im Glanze des 
ewigen Lichtes verdunſten. 

Wenn Peter Dörfler), in deſſem 
kantigen Allgäuer Schädel bunte Lebens 
freude und zarte Frömmigkeit in ſchönſtem 
Durcheinander herumpoltern, uns heute einen 
eleganten jungen Mann vorſtellt mit der 
ſtrebſamen Bläſſe des hoffnungsvollen 
Staatsbeamten auf der hohen Stirn iſt 
man erſt einmal enttäuſcht. Da hat man 
ſich auf feine urwüchſigen allgäuer Bauern- 
knorren und grobknochigen Heiligen gefreut 
— und nun dieſer bleiche Jüngling! Aber 
Dörfler lächelt heimlich, er weiß zu 
genau, wo die Wurzeln feiner Oichtkunſt 
ihre reinſten Kräfte herholen, und zeigt es 
erneut an dieſem Jüngling, den er nach viel⸗ 
verſprechender Karriere als Geſellſchafts 
menſch, Anwärter hoher Stellen und einer 
guten Ehe in die Bergeinſamkeit ſeines 


Allgäus flüchten läßt zur Heimkehr ins 
eigene Selbſt. Man kann einem Erzähler 
wie Dörfler ſchon vertrauensvoll folgen, 
ſelbſt wenn er uns ſolche Hirnmenſchen vor⸗ 
führt; ſeiner Dichtkraft gelingt es, auch ſie 
in die große Natur hineinzupflanzen, daß 
ihnen wieder Blut zuſtrömt. Aber ſo welt⸗ 
froh und fromm, wie bei feinem herrlich 
derben kraft⸗ und wunderreichen heiligen 
Mang, dem „Siegfried im Allgäu “iy, 
wird man bei dem modernen „Alexius“ 
nicht. Noch ein Wort des Dankes an Dichter 
und Verlag, daß ſie ſich noch rechtzeitig 
vor dem Feſt entſchloſſen haben, den zwei ⸗ 
bändigen Roman „Neue Götter “ i) in 
wuchtig gedrängter Form zu einem Band 
zuſammenzufaſſen. Wer es weiß, was es 
für einen Dichter heißt, der jedes Wort 
gewogen hat, zu ſtreichen und zuſammen⸗ 
zufaſſen, wird hier Dörflers Mut bewundern, 
mit dem er es auf ſich genommen hat, dieſe 
hohe Dichtung vom Sterben der Antike 
und dem aufkeimenden Chriſtentum noch 
gewaltiger zu verdichten. Aber die 6 Jahre, 
die er inzwiſchen mit der Schöpfung ſeiner 
köſtlichſten Allgäu ⸗ Erzählungen wunderbar 
ausgefüllt hat, haben ihn auch reif und be⸗ 
rufen gemacht, dieſes farbenreiche hiſtoriſche 
Bild noch ſtärker auf die letzten künſtleriſchen 
Mittel zurückzuführen. 

Von Dörfler zu Federer iſt es nicht 
weit. Es geht von dem Allgäuer Vorland 
bald hinauf in die noch klarere Schweizer 
Luft, die Federers Schaffen umleuchtet. 
Der Sechziger hat die Glückwünſche, die 
ihm aus allen deutſchen Landen zu teil 
wurden beantwortet, wie es dem Liebens⸗ 
würdigen ähnlich ſieht: durch eine Erzählung 
ſo voll von gütigem herzlichem Humor und 
mit einer ſo reichen Liebe zum deutſchen 
Menſchen, wie ſie eben nur ein ganz Reifer 
ausſtrahlen kann. Lächelnd zeigt er uns 
die Schwächen und kleinen Torheiten, aber 
ſo, daß wir wieder froh werden an dem, 
was uns wirklich eigen iſt, und worauf es 
ankommt. Der Streit um „das deutſcheſte 
A BC“) im Dörflein Amme an der 
Amme wird freundliches Gleichnis für das 
Gezänk im großen deutſchen Reiche. Und 
der prächtige Schultheiß des Ortes, der 
ſelbſt nicht ſchreiben kann, verſteht es, den 


10) Walter von Molo: Im ewigen Licht. München 1926, Albert Langen. 
11) Peter Dörfler: Die Braut des Alexius. München 1926, Köſel & Puſtet. 
12) Peter Dörfler: Siegfried im Allgäu. München 1924, Köſel & Puſtet. 


13) Derſ.: Neue Götter. 


2. Faſſung in einem Band. München 1926, ebenda. 


14) Heinrich Federer: Das deutſcheſte ABC. Ein Volksgeſchichtlein. Heilbronn 1926, 


E. Salzer. 
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Streit befriedigend beizulegen. Bei dem 
gemeinſamen Feſteſſen wird allen eine ſchöne 
Suppe vorgeſetzt, in der deutſche und la⸗ 
teiniſche Nudellettern munter durcheinander 
ſchwimmen — aber ſie ſchmeckt doch! Dann 
erſcheinen 25 Jungfrauen im Feſtſaal, jede 
einen großen gothiſchen Buchſtaben dar- 
ſtellend und von der andern Seite 25 Burſchen 
mit je einem dicken lateiniſchen Buchſtaben 
auf der Bruſt, und nun wetteifern ſie, den 
Wert ihrer Buchſtabengattung mit Doku- 
menten zu belegen: „Hier ein Brief von 
Martin Luther an ſeine Frau, deutſch ge⸗ 
ſchrieben“. Dort — „ein Pſalm vom gleichen 
Luther überſetzt, durchaus mit lateiniſchen 
Lettern“. „Hier ein Liebesbilletchen von 
Bismarck an ſeinen Schatz, deutſche Schrift“. 
„And hier hingegen ein grandioſer Brief 
an den Kaiſer, lateiniſche Schrift!“ 

„Wie der letzte Brief meines Bruders 
aus dem Schützengraben“, „Wie hundert⸗ 
tauſende vor Reims und Verdun“ — ſo 
geht der Streit hin und her 


Hiſtoriſche 


Je verworrener die Gegenwart ſcheint, 
je verhängter die Zukunft, um ſo lieber 
flüchtet der Dichter in die Vergangenheit, 
um in ihr einen Wegweiſer für die eigene 
Zeit zu gewinnen, oder ihre Tragik ſymbol⸗ 
haft zu deuten. So wird die Hiſtorie dem 
Lebenden erſt am eigenen Schickſal lebendig, 
zeigt ſich an den Menſchen einer längſt ver⸗ 
ſunkenen Welt die Ewigkeit der Probleme 
und Verwicklungen, in denen der Einzelne 
und das Volk verwurzelt find. Der hiſto⸗ 
riſche Roman erhält nur dadurch feine legte 
Wertung, daß er Vergangenheit und Gegen- 
wart verknüpft und der lebenden Generation 
einen Spiegel vorhält. Was läge der 
heutigen Zeit und dem heutigen deutſchen 
Menſchen näher als die Betrachtung jener 
dumpfen und doch fo großen Zeit der Bauern- 
kriege, da ein Stand ſich erhob, um für eine 
beſſere chriſtliche Welt zu kämpfen, und doch 
durch ſich ſelbſt zugrunde ging? Peter 
Weber, Moſelländer von Geburt, hat in 
feinem erſten Roman „aus der Schickſals. 
zeit der großen deutſchen Bauernrevolu⸗ 
tion“! verſucht, dieſe Epoche der deutſchen 
Geſchichte in all ihrer Not und drängenden 
Leidenſchaft, ihrem Idealismus und ihrer 
Entartung, ihrem Aufſtieg und ihrem Nieder⸗ 


1) „Der Brudermord“, 


And da ſtreicht der weiſe alte Analphabet 
mit dem Arm die ganzen Blätter vom Tiſch: 
„das iſt doch nur alles Tinte und Papier, 
was ſagt das uns. Der Geiſt iſt alles, der 
deutſche Geiſt. Feſſelt ihn nicht durch ſolches 
Geſchnörkel, er iſt doch ſtärker als jeder 
Buchſtabe. Lehret und lernet deutſch denken 
und deutſch handeln, dann ſchreibt meinet- 
wegen mit chineſiſchem Zeichen!“ Und beim 
verſöhnenden Schlußtanz hat wohl ſo mancher 
Buchſtabe am „feindlichen“ Partner noch 
recht Reizvolles entdeckt. 

Ja, Heinrich Federer hat uns überzeugt, 
„der Geiſt tft alles“. Und wer fo das ABC 
regieren kann wie er, ſo zart und kraftvoll, 
es ſchlicht und füllig zu edelſtem Deutſch zu 
formen, mit deutſcheſtem Geiſt zu füllen 
weiß, der darf ſicher ſein, daß dieſes reine 
Bekenntnis zum Deutſchtum aus Schweizer 
Land, dieſe dichteriſche frohe Botſchaft, 
Frucht tragen wird, deren er ſich nicht zu 
ſchämen braucht. W. F. 


Nomane 


gang darzuſtellen — aus dem kühnen dichte⸗ 
riſchen Gefühl heraus, daß es damals um 
eine große Sache ging, daß — mit einem 
Wort — das deutſche Schickſal in ſeinem 
Wendepunkt ſtand. Das iſt dem Dichter 
gelungen! So ſehen wir die Voraus- 
ſetzungen des wirklichen hiſtoriſchen Romans 
erfüllt. Was hier gegeben wird, iſt mehr 
als die Geſchichte der Tatſachen, iſt durch 
die Sprache der zu neuem Leben erweckten 
Menſchen jener Zeit tiefgründige Deutung des 
deutſchen Problems, das noch niemals im 
Kampf der Meinungen, Parteien, Stände 
und Staaten zu innerer Einheit gelangte, 
das wie ein Stern oft über Deutſchland auf; 
ging und in Brudermord und Menſchennot 
verſank. Bauern, Bürger, Ritter, Fürſten — 
das bunte Blachfeld der Geſchichte iſt auf- 
erſtanden. Ein gigantiſches Ringen hebt an, 
— um Macht und Ehre, Glück, Gerechtigkeit 
und das neue Evangelium. Aber das heilige 
Reich, das ſo mancher ſchon nahe herbei⸗ 
gekommen ſah, geht unter in Sünde und 
Wirrnis, ſcheitert am Irrtum derer, die noch 
nicht reif ſind, die Saat Gottes zu ernten. 
Das iſt der Sinn dieſes Buches. Und der 
echten und tiefen Leidenſchaft gegenüber, die 
es durchglüht, beſagt es wenig, daß der 


Roman aus der Schickſalszeit der großen deutſchen 


Bauernrevolution 1525 von Peter Weber. Berlin 1926, Gebrüder Paetel. 
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Dichter in Sprache und Handlung oft des 
Guten zuviel getan hat, daß er das Schickſal 
des Einzelnen zuweilen überſteigert und ſich 
ins Individuelle verliert. Ein Buch, ge⸗ 
ſchaut und erlebt, das hineinführt in die 
dunkle Abwegigkeit deutſchen Seins und zu⸗ 
gleich die Finſternis durchleuchtet. 

Auch Wilhelm Schäfer iſt einer der 
wenigen bodenſtändigen Dichter, die es heute 
noch in Deutſchland gibt. Sein Roman 
„Huldreich Zwingli“), den er mit Recht 
ein deutſches Volksbuch nennt, hat gleiches 
Gepräge wie der Bauernkriegsroman We⸗ 
bers. Ein Buch, derſelben Zeit entſprungen 
und aus dem gleichen Bemühen um die 
Deutung deutſchen Schickſals geſchrieben. 
So wird das Leben Zwinglis als der zweiten 
großen reformatoriſchen Natur jener Zeit, 
die Luther gebar, in wuchtiger Kuappheit 
hingeſtellt, geſehen vom Volksſchickſal aus 
als einer ewigen Grundlage aller Geſchichte. 
Dieſes Schickſal aber hat, wie der Dichter 
ausführt, keine größere Stunde gehabt als 
jene, da die deutſche Natur wider das 
römiſche Chriſtentum aufbegehrte, nicht, um 
es als fremd abzuſchütteln, ſondern es zu 
durchdringen. And in dieſer Durchdringung 
die Stärke der eigenen Natur zurückzuge⸗ 
winnen. In Worms war Sieg, in Kappel 
Niederlage. Der Tag, da Luther auf dem 


Reichstage zu Worms ſtand, und der Abend, 
da Zwingli auf dem Anger von Kappel lag, 
ſind ihre großen Augenblicke. In Worms 
war Sieg, in Kappel Niederlage: aber daß 
aus dem Sieg Niederlage wurde, entſchied 
nicht nur über das Schickſal der Reformation, 
ſondern des deutſchen Volkes überhaupt. 
Wie es zum Tage von Kappel kam, ſchildert 
uns der Dichter und gibt fo, aus dem un⸗ 
mittelbaren Begreifen der Vergangenheit 
heraus, ein tragiſch wirkendes Sinnbild des 
deutſchen Schickſals. 

Noch eines dritten Dichters ſei in dieſem 
Zuſammenhange gedacht: Ludwig Mathar, 
aus Monjoie gebürtig, im Boden verwurzelt 
wie die beiden anderen, von denen wir hörten. 
In mehreren ſchmalen Bändchen gibt der 
Rheinländer im Verlage J. P. Bachem 
kurze „Erzählungen aus alter Zeit“ 
heraus, Geſchehniſſe, die zumeiſt der Ge⸗ 
ſchichte Kölns entnommen ſind und in buntem 
Wechſel, in Scherz und Ernſt das Leben und 
Treiben der mittelalterlichen Welt ſchildern. 
Am ſchönſten vielleicht der „Überfall an der 
Alrepforte“, in dem das Motiv am ſtärkſten 
anklingt, das heute jedem deutſchen Dichter 
zu innigſt am Herzen liegen ſollte: die Aber⸗ 
windung der deutſchen Zwietracht. 

W. 


Kaſſiker 


Vor dem Kriege konnten wir ſtets mit 
Stolz verzeichnen, daß die Pflege unſerer 
Klaſſiker bei einigen bekannten guten deut⸗ 
ſchen Verlegern wirklich auf das Beſte auf- 
gehoben war. Die Rückſchläge, die Krieg 
und Inflation gebracht haben, ſcheinen nun⸗ 
mehr überwunden. Nicht nur werden Neu- 
ausgaben vergriffener Werke in ſorgfältiger 
Aberarbeitung herausgebracht, ſondern man 
tritt auch wieder an neue wichtige Pläne 
heran. Nach dem Freiwerden von Guſtav 
Freytags Werken war zu erwarten, daß 
hier der Verlag ſich auf ſeine Pflicht be⸗ 
ſinnen und Freytags Werke als Geſamt⸗ 
ausgabe herausbringen würde. Die rühm⸗ 
lichſt bekannte Klaſſiker⸗Firma Heſſe & 
Becker in Leipzig hat ſich dieſer Aufgabe in 
vorbildlicher Weiſe unterzogen. In 12 gut 
gebundenen und gut ausgeſtatteten Bänden 
liegt nun Guſtav Freytags Geſamt - 
werk vor, Geſamtwerk inſofern, als alles 
das aufgenommen tft, in dem Guſtav Frey⸗ 


tag unſeren Tagen und künftigen Zeiten 
etwas zu ſagen hat. Angekürzt geblieben 
ſind die großen Romane „Soll und Haben“, 
„Die verlorene Handſchrift“, „Die Ahnen“ 
und ſein unſterbliches Vermächtnis „Bilder 
aus der deutſchen Vergangenheit“. Die 
Auswahl aus ſeinen literarhiſtoriſchen und 
kulturgeſchichtlichen Aufſätzen iſt gut. Auch 
das, was von ſeinen Gedichten und ſeinen 
Stücken geboten wird, genügt. Die Ein- 
leitung und Lebensbeſchreibung ſchrieb Hanns 
Martin Elſter, der auch die Auswahl be⸗ 
ſorgte. Wenn man Freytags Werk, ſoweit 
es ſich auf die Vergangenheit unſeres Volkes 
bezieht, heute durchblättert, fo wird der leb⸗ 
hafte Wunſch in einem lebendig, daß unſere 
Tage auch einen Guſtav Freytag hervor- 
bringen möchten, der uns die Geſchichte und 
das Werden unſeres Volkes auf Grund 
der tiefen und ſchmerzlichen Erkenntnis und 
der ungeheuren Fülle des neuen wiſſenſchaft⸗ 
lich und politiſch erarbeiteten Materials mit 


2) Ein deutſches Volksbuch, verlegt bei Georg Müller, München. 
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der gleichen Wirkung, die Freytag in ſeinen 
Tagen erzielte, darſtellen möchte. Solange 
dieſer neue Guſtav Freytag nicht kommen 
wird, können wir nur wünſchen, daß die 
impoſante Lebensarbeit des alten Freytag 
Allgemeingut des deutſchen Volkes werden 
möge. Es iſt Hausbrot, an dem die heran⸗ 
wachſenden Generationen wirklich Lebens- 
kraft auf der Grundlage guter Erkenntnis 
ſich erwerben können. Dem Verlage ge⸗ 
bührt Dank, daß er Freytags Werke in ſo 
guter Form und leicht zugänglich uns ver⸗ 
mittelt. — Der Verlag der Blauen Bücher 
(Königſtein, K. N. Langewieſche) hat in 
einem ſeiner Bände, die keine Einführung 
mehr brauchen, da ihre Güte ſo überzeugend 
in langer Reihe erwieſen iſt, durch Kurt 
Schmidt auf 346 Seiten Freytags „Bil- 
der aus der deutſchen Vergangenheit“ 
zuſammengefaßt. Der Verzicht auf Voll⸗ 
ſtändigkeit wird durch die Zuſammenfaſſung 
des Weſentlichen wett gemacht. Sehr reiz⸗ 
voll find die Nandbilder, die den Zeich⸗ 
nungen mittelalterlicher Chroniken nach- 
geahmt ſind und die Geſchichte des deutſchen 
Menſchen durch faſt 2 Jahrtauſende wirkungs⸗ 
voll begleiten. — Das Bibliographiſche 
Inſtitut in Leipzig hat feiner Pflicht gegen- 
über feinem hundertjährigen Jubiläum da⸗ 
durch in ſehr hübſcher Weiſe genügt, daß 
es von Goethes Werken in 18 Bänden eine 
Feſtaus gabe veranſtalteten will, die Nobert 
Petſch herausgibt. Erſchienen ſind bisher 
5 Bände. Es iſt eine kritiſche Ausgabe mit 
Einleitung und Erläuterungen unter Mit⸗ 
arbeit hervorragender Gelehrter. Es genügt 
zu ſagen, daß ſie ſich auf der Höhe der 
Klaſſiker⸗Ausgabe befindet, an die der Ver⸗ 
lag in ſeinem hundertjährigen Wirken uns 
gewöhnt hat. In dieſem Zuſammenhang 
ſei auch die Feſtſchrift erwähnt „Das 
Bibliographiſche Inſtitut“, die Jo⸗ 
hannes Hohlfeld dem hundertjährigen Be⸗ 
ftehen des Verlags widmet. Sie tft glän⸗ 
zend ausgeſtaltet und bietet in dieſem Aus- 
ſchnitt deutſchen Verlaglebens wirklich ein 
Nuhmeskapitel deutſcher Verlegertätigkeit. 
Es wäre zu wünſchen, daß nach weiteren 
100 Jahren auch andere Firmen des jetzt 
ſo ſchwer leidenden deutſchen Verlages noch 
in der Lage fein möchten, fo ſtolze Rechen⸗ 
ſchaft von 100 Jahren Arbeit zu geben. — 
Eine neue Ausgabe von Hebbels Tage- 
büchern in 3 Bänden hat auf Grund der 
Vorarbeiten von Hermann Krumm Karl 
Quenzel herausgegeben. Der Text iſt forg- 
fältig nachgeprüft und an einigen Stellen 
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auch verbeſſert. Ein ſehr umfangreicher 
Kommentar, auf den neueſten Forſchungen 
fußend, iſt geeignet, Hebbels Tagebücher 
weiten Kreiſen zugänglich zu machen (Leip⸗ 
zig, Heſſe & Becker). — „Schillers Ge⸗ 
dichte“ leitet Eduard von der Hellen in 
einem hübſchen Ganzleinband (Stuttgart. 
J. G. Cotta) ein. Aber die Anordnung legt 
er in einem kurzen Anhang Nechenſchaft ab. 
„Schillers Gedichte und Dramen“ gibt 
im Auftrage des Schwäbiſchen Schiller. 
vereins Otto Güntter heraus mit Einleitung 
und Erläuterungen. Der ſtattliche Leinen 
band enthält alles, was dem größeren 
Publikum von Schiller ohne weiteres zu⸗ 
gänglich fein dürfte (Stuttgart, Carl Grü- 


ninger Nachf. E. Klett). — „Heinrich 
Heines Gedichte“ herausgegeben von 
W. Eggert⸗Windegg und „Friedrich 


Rückerts Gedichte“ herausgegeben von 
L. Magon (Stuttgart, Strecker & Schröder) 
verdienen in ihrer guten Handlichkeit Emp- 
fehlung. — Philipp Witkop hat „Hebels 
Gedichte, Geſchichten und Briefe“ in 
einem Band vereinigt als Gabe zum 100. 
Todestage des alemanniſchen Dichters (Frei⸗ 
burg, Herder). — Von der hier auf das 
Wärmſte empfohlenen Ausgabe von Jere 
mias Gotthelf iſt der 3. Band der 
„Kleineren Erzählungen“ erſchienen 
(Erlenbach-Zürich, E. Rentſch). Auch hier 
iſt der Text auf das Sorgfältigſte geprüft 
und von Entſtellungen gereinigt. Dieſe 
Arbeit leiſteten R. Hunziker und Hans 
Bloeſch für die 24 bändige Geſamtausgabe. 
Aus ihr ſind in die dreibändige Ausgabe 
der „Kleineren Erzählungen“ die lebendigſten 
ſeiner kleineren Schöpfungen übernommen 
worden. — Von der großen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausgabe von Adalbert Stifters 
Sämtlichen Werken iſt als 20. Band 
der 4. Band des Briefwechſels erſchienen, 
herausgegeben von G. Wilhelm unter Be⸗ 
nutzung der Vorarbeiten von A. Horeicka 
(Prag, Verlag der deutſchen Geſellſchaft für 
Wiſſenſchaften und Künſte für die tfchecho- 
ſlowakiſche Republik). — Karl von Holteis 
auch heute noch recht wirkſamen, bekann⸗ 
ten Roman „Chriſtian Lammfell“ hat 
Marie Barſch⸗ Muthreich neu herausgegeben 
(Schweidnitz, L. Heeg). Wir ſind überzeugt, 
daß hierdurch dem Anvergänglichen in Holtei 
eine wirkſame Verbreitung geſichert wird. — 
Sfolde Kurz bemüht ſich mit ſchönem 
Eifer um die Lebendigerhaltung des Ge- 
dächtniſſes ihres Vaters Hermann Kurz. 
Unter dem Titel „Innerhalb Etters“ 
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leitet ſie ihre Auswahl aus den Erzählungen 
ihres Vaters ein (Tübingen, R. Wunder⸗ 
lich). Die Auswahl wirkt ſehr lebendig 
durch die Friſche und Arſprünglichkeit, die 
dem ſchwäbiſchen Erzähler eignet. Dem 
Gedächtnis ihrer Mutter widmet ſie das 
Büchlein „Meine Mutter“, ein Lebens- 
bild von faſt klaſſiſcher Vollendung, das in 
die Literaturgeſchichte als weſentliche Er⸗ 
gänzung zu dem Wirken von Hermann Kurz 
eingehen wird (Ebenda). — Eine Auswahl 
aus Friedrich Theodor Viſchers 
Schaffen bietet Paul Sakmann unter dem 
Titel „Geſtalt, Humor und Charakter“, 
(Stuttgart, E. H. Moritz). — Die „Elſäſſi⸗ 
ſchen Geſchichten eines alten Advo⸗ 
taten“ von O. Mayer (Frankfurt, Wiſſen⸗ 
ſchaftliches Inſtitut der Elſaß⸗Lothringer) 
die der Verfaſſer unter ſeinem Decknamen 
Dupré veröffentlicht hat, dürfte gerade in 
unſerer Zeit auf beſonderes Intereſſe ſtoßen. 
Mayer iſt 1846 in Fürth geboren, lebte und 
lehrte von 1881— 1903 an der Aniverſität 
Straßburg und ſtarb 1924. 

Von Harry Maynes bekannter und 
anerkannter Biographie Eduard Mörikes 
konnte jetzt die 3. und 4. Auflage erſcheinen 
(Stuttgart, J. G. Cotta). — Von unver- 
welkbarer Friſche find die bekannten Alt⸗ 
Nlürnbergiſchen Geſchichten von Auguſt 
Hagen „Norika“ (Dresden, Lehmannſche 
Verlagsbuchhandlung), die A. Schurig neu 
herausgegeben hat und denen 26 von H. W. 
Singer ausgewählte Tafeln beigefügt ſind. 
— Ein Volksbuch im beſten Sinne des 
Wortes, das in keinem Hauſe fehlen ſollte, 
iſt die wunderhübſche Sammlung „Alte und 
neue Lieder mit Bildern und Weiſen, 
zweiſtimmig geſetzt mit Lautenbegleitung“ 
- (Leipzig, Inſelverlag). Sie iſt ein höchſt 
erfreulicher, echt volktümlicher Ableger der 
Arbeit, die im Auftrage des Verbandes 
deu tſcher Freunde für Volkskunde und der 
preußiſchen Volkslied Kommiſſion J. Bolte, 
M. Friedlaender, J. Meier, F. Panzer und 
M. Roediger geleiſtet haben. Bolte und 
Friedlaender beaufſichtigten den Text, zu 
dem Paul Kickſtatt die Melodien beigab. 
Das ſehr hübſche Büchlein gewinnt noch an 
Reiz dadurch, daß viele Zeichnungen von 
Ludwig Richter, Otto Abbelohde, Menzel, 
Schwindt, Slevogt, Meid und Kalckreuth 
beigefügt ſind. 

2 


* 
* 


Das Buch der „Beiſpiele alter Weiſen“ 
hat in einer ſehr guten und ſorgfältigen Aus- 


ſtattung H. Wegener neu herausgegeben: 
„Bidpai“ auf Grund der deutſchen Aber⸗ 
ſetzung einer Handſchrift des 15. Jahrhun- 
derts. Dieſer berühmten altindiſchen Fabel⸗ 
und Novellenſammlung iſt auch ein Teil der 
ſehr intereſſanten Bilder der Handſchrift bei- 
gefügt (Berlin, Wegweiſer⸗ Verlag). — 
Von den Tragödien des Euripides 
überſetzte H. v. Arnim mit gutem Einfühlen 
„Helena“, „Iphigenia bei den Tauriern“ 
und „Die Phönikierinnen“ (Wien, Hölder 
Pichler ⸗Tempsky). — Altruſſiſche 
Bauernlegenden, intereſſant in der ſehr 
ruſſiſchen Art der Auffaſſung, erzählt H. v. 
Nathlef-⸗Keilmann nach. Sie find fol. 
kloriſtiſch von höchſtem Intereſſe (Berlin, 
Furche⸗ Verlag). — Auf ungewöhnliches 
Intereſſe dürfte der chineſiſche Roman aus 
der Mingzeit „Eisherz und Edeljaspis 
oder die Geſchichte einer glücklichen 
Gattenwahl“ ſtoßen, die F. Kuhn aus 
dem Urtert übertrug. In China genießt der 
Roman den Ruhm, zu den 10 „Meifter- 
büchern“ zu gehören. Uns wird er helfen, 
die von noch ſo wenigen je begriffene Seele 
Chinas uns näher zu bringen (Leipzig, 
Inſel - Verlag). — Von Dantes „Gött⸗ 
licher Komödie“ in der Übertragung von 
Richard Zoozmann mit Einführung und 
Anmerkung von C. Sauter, die wir früher 
hier ſchon würdigten, liegt die 9. und 10. Auf- 
lage jetzt vor (Freiburg, Herder). Mit der 
verwandten Kraft des großen dichteriſchen 
Sehers hat ſich ein Meiſter der Zeichnung 
daran gemacht, die Viſionen der Gött⸗ 
lichen Komödie auch mit dem Griffel 
zu verdichten. Und was Guſtav Doré in 
ſeinen 135 Bildwerken geſchaffen hat, iſt 
keine Illuſtration ſchlechthin, iſt eigenwertige 
Nachdichtung von einer ſolchen Eindringlich- 
keit, daß der Zaghafte, dem bisher noch 
immer vor der langen Folge der hundert 


Geſänge gebangt hat, nicht eher ruht, als 


bis ihn Dorés Geſichte, von Dantes Wor⸗ 
ten umbrandet, Bild für Bild zu erfchüt- 
terndem Erlebnis geworden ſind. Daß uns 
jetzt in ſo meiſterhafter Wiedergabe die 
Bilddichtungen Dores in 135 großen Kupfer⸗ 
tiefdrucktafeln zu beſcheidenem Preiſe zugäng- 
lich gemacht worden find, iſt eine dankens · 
werte Tat des Verlages Joſef Müller, 
München. — Hans W. Eppelsheimer 
gibt in einem ſchmalen Band eine Arbeit 
heraus „Petrarca“ (Bonn, F. Cohen), 


in der er in ſehr guter Einfühlung es 


verſteht, auf den Spuren Jakob Burck⸗ 
hardts den Begriff der Renaiſſance für 
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Petrarcas Weſen und Petrarcas Weſen 
für den Begriff der Nenaiffance heraus- 
zuarbeiten. — Die hoch verdienſtvolle Arbeit 
des Verlags J. C. C. Bruns, Minden, 
um eine wirklich klaſſiſche Ausgabe, die 
auch in ihrem Äußeren der Bedeutung des 
Dichters entſpricht, um Flauberts Werk, 
wird um einen neuen Band erweitert, der 
Flauberts Tagebücher aus Agypten, 
Daläftina, Karthago enthält. Die Aber⸗ 
ſetzung beſorgte Berta Huber, die Aus- 
ſtattung, wie bei den andern Bänden, 
Markus Behmer. Wir können dankbar dafür 
fein, dieſe fo merkwürdigen und aus menſch⸗ 
lichen Tiefen herausquellenden Äußerungen 
des großen Dichters in ſo vollendeter Form 
in Händen zu halten. — Paul Sakmann hat 
ſich bemüht, aus dem Lebenswerk des ameri⸗ 
kaniſchen Philoſophen Emerſon unter dem 
Titel „Die Weisheit des Lebens muts“ 
eine Auswahl zu treffen, die geeignet er⸗ 
ſcheint, den in Deutſchland faſt vergeſſenen 
Philoſophen in den weſentlichen Dingen, die 
er uns zu ſagen hat, näherzubringen (Stutt- 
gart, E. H. Moritz). — Sehr ſchön in Aus- 
ſtattung tft die Überfegung, die der Profeſſor 
der Theologie in Breslau E. Lohmeyer 
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I. 

Nach dem Regiffeur hat nun doch der 
Dichter das Wort erhalten. Und ſogar ein 
lebender deutſcher Dichter. Er heißt Wolf⸗ 
gang Goetz und iſt den Leſern unſerer 
Zeitſchrift ſchon lange kein Fremder mehr. 
Aber die Schickſale, die ſein Schauſpiel 
„Neidhardt von Gneiſenau“ ſeiner⸗ 
zeit mit der Volksbühne — wahrlich ein 
unverwelkbar beſchämendes Nuhmesblatt für 
dieſe Parteiſekretärbühne — erlebte, haben 
wir hier berichtet. Nun iſt dem Gneiſenau 
im „Deutſchen Theater“ eine erfolgreiche 
und zweifellos künſtleriſch beſſere Urftänd 
zuteil geworden. Wir dürfen das Verdienſt 
dritteln: ein Teil gebührt dem Dichter — 
denn das iſt er — einer den Schauſpielern, 
aber einer auch dem Publikum. Das viel 
beſchrieene Berliner Publikum iſt nämlich 
bei dieſer Aufführung nicht durchgefallen, 
fondern hat dem Stück eine ſo warme Auf- 
nahme bereitet, daß es den bislang ſtärkſten 
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von der Offenbarung des Johannes 
gibt (Tübingen, J. C. B. Mohr). Manches 
von dem Dunkel wird hier gelichtet, und die 
wiſſenſchaftlichen Erläuterungen ergeben klar, 
daß die Offenbarung des Johannes ein groß 
angelegtes und in allen Teilen ſorgfältig 
komponiertes Werk iſt von einer religiöſen 
Geſamtanſchauung, die es, anderen Mei« 
nungen zum Trotz, doch in unmittelbare 
Nähe des Johannes Evangelium rückt. — 
Das in allen bibliophilen Kreiſen wohl- 
bekannte Buch von Charles Nodier 
„Der Büchernarr“ erſcheint in der Aber⸗ 
ſetzung von Inga Junghanns mit dem Vor⸗ 
wort und den Erläuterungen von Einar 
Munkgaard (Leipzig, Selingſche Verlags ⸗ 
anſtalt). Das Büchlein wird manche Freunde 
finden. — Unter dem Titel „Der ſchwarze 
Mönch“ werden, von N. Hofmann über. 
ſetzt, neben der titelgebenden Novelle die 
Erzählungen „Meine Frau“, „Drei Jahre“ 
und „Schläfrig“ von Anton Tſchechow zu · 
ſammengefaßt (Berlin, Zfolnay). Die 
Lebendigkeit und dämoniſche Kraft Tſche⸗ 
chows kommen in der Aberſetzung zu gutem 
Ausdruck. 
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Theatererfolg dieſes Winters hatte. Die 
Schauſpieler leiſteten Glänzendes, allen 
voran Werner Krauß, der Regiſſeur hat 
wenig verdorben, und der Dichter hat mim 
auch den Berlinern — die Uraufführung 
dieſes angeblich ſehr preußiſchen Stückes 
war in Stuttgart — ſein unbeſtritten ſehr 
dichteriſches, noch mehr bühnenmäßig ge⸗ 
dachtes und bühnengerechtes Sprüchlein 
ſagen dürfen. Der Wurf des Ganzen, in 
dem gewaltigen Geſchehen der Befreiungs⸗ 
kriege alles Licht auf ein Schickſal zuſammen ; 
zuballen und die großen Ereigniſſe nur als 
den Rahmen für dieſes eine Schickſal gelten 
zu laſſen, iſt groß. Die Bilder rollen ab in 
der Art von Grabbes „Napoleon“. Nach 
Goetz iſt die Tragödie Gneiſenaus die des 
Ewig-Zweiten, dem im Kampf mit dem 
falſchen und unechten, weil formal. und nicht 
weſenhaften Preußentum ein einziges Mal 
der große Wurf gelang, dem größten Gegen · 
ſpieler Napoleon einmal allein mit vollem 
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eigenem Einſatz gegenüberzuſtehen — und zu 
ſiegen und hierbei die eigene verkrampfte 
Bruſt einmal entladen, einmal ſich als höch⸗ 
ſten Gipfel des geſammelten und bewußten 
beſten Willens, Könnens und Seins des eige⸗ 
nen Volkes fühlen zu können, ſtatt aus der 
zweiten Hand einmal aus der erſten unmittel- 
bar zu leben. So ſieht Goetz das Problem 
Gneiſenaus. Das Problem feines Dich⸗ 
ters iſt ſo zweifellos richtig hingeſtellt. 
Der Dichter freilich hat ſeinen Gegenſpieler 
in der eigenen Bruſt nicht ganz beſiegt. Einer 
Angelegenheit des Blutes, die das Ganze 
ſein ſollte, der er zuweilen ganz nah iſt, 
miſchen ſich Anfreiheiten eigenen Kampfes, 
Belaſtungen des Literaten bei. Neben 
wirklicher Tiefe und überraſchender Erkennt⸗ 
nis voll nachdenklicher Weisheit ſteht Lite- 
ratur. And Angſt! Angſt vor der eigenen, 
unausrottbaren Neigung zum Pathos, ver- 
gewaltigt durch gewollte Nüchternheit (da- 
her der ſchlechte Schluß). Daß Goethe 
und Chamiſſo nicht fehlen in den Reden 
ſeiner Spieler, ſind Zinſen, die Goetz 
ſeiner germaniſtiſchen Vergangenheit wohl 
zahlen muß. Den Bildungs komplex ſollte 
er nun endgültig überwunden haben. Weder 
in ſeinen künftigen Romanen, — ſein 
letzter „Das Gralswunder“ (Berlin, Weg- 
weiſer⸗Verlag), ein zum Teil recht luſtiger 
Verſuch, dem Filmbetrieb und feinem Ver⸗ 
greifen an großen Stoffen zu Leibe zu gehen, 
iſt doch in großen Strecken verkrampft, und 
ſelbſt dieſe Leute leiden unter Goetzens Bil⸗ 
dung — noch in ſeinen Dramen dürfte künftig 
je mehr eine Perſon um Goethe, den großen 
Friedrich und Bismarck wiſſen. Doch dies 
nur nebenbei geſagt. Mäkeln erſchiene klein⸗ 
lich. Goetz hat hier einen großen Wurf mit 
einer erſtaunlichen Bühnenſicherheit voll⸗ 
endet und ſich als ein Charakteriſtiker von 
hohen Graden, freilich oft als ein ſehr 
eigenwilliger, durchaus bewährt. Es bleibt 
ſchließlich nur ein Gefühl ſtarker Freude, daß 
dieſes Werk, dieſes ſehr dichteriſche (mit 
einigen Mängeln) und ſo durchaus bühnen⸗ 
echte (ohne Mängel) eines Lebenden die 
Berliner mitriß, ohne daß der Dichter 
auch nur irgendeine Konzeſſion an die In⸗ 
ftinfte des Tages gemacht hätte. Da ſoll 
es gleichgültig ſein, ob er das wahre Preußen 
in der Größe feiner Engigkeit, in der Klein- 
heit feiner Umfälfchung des Sinnes wahren 
Lebens durch die kalte und arme Pflicht 
auch in der entſcheidenden Problemſtellung 
für unſer aller Schickſal richtig ſah, ob er 
dem erwünſchten Ziele, der nationalen Phraſe 


Gehalt und Weſen zu geben, wirklich auf 
dieſem Wege ganz nahe kam. — Hier iſt 
einer, dem doch das Herz brennt, wenn er 
auch immer wieder kalte Waſſerſtröme peinlich 
nüchterner Auffaſſung auf ſeine helle Flamme 
zu gießen verſucht — und einer, was wohl 
nicht geringer wiegt, endlich einer, der im⸗ 
ſtande iſt, von der Bühne für die Bühne 
nicht nur zu ſchreiben, ſondern auch zu denken 
und zu empfinden. In dieſem Sinne grüßen 
wir den Gneiſenau des Goetz. Er ſelber 
wird der letzte fein, der den Anteil der Schau- 
ſpieler und einer — nun ſagen wir — nor⸗ 
malen Regie nicht anerkennen würde, die 
ſeinem Stück nichts milderte und ihm 
trotzdem zu ſeinem Siege verhalf. 

Stark war der Eindruck von „Lulu“, 
einer Aufführung, in der Erich Engel „Erb- 
geiſt“ und „Büchſe der Pandora“ zu 7 Bil- 
dern für einen Abend zuſammenzog, ſtark 
und von ſo erſchütternder Kraft, daß man 
dieſes Stück nun nicht mehr ſehen möchte 
(Staatstheater). Denn es iſt eine Erſchütte⸗ 
rung, die auf Koſten der Nerven und nun 
doch einmal gerade wegen Wedekinds Moral 
auf Koſten des Geſchmackes geht. Gerda 
Müller ſpielte die Lulu. Was fie im 
„Erdgeiſt“ gerade aus den Grenzen ihres 
großen Könnens ſchuldig bleiben mußte, gab 
ſie in der „Büchſe der Pandora“ Wede⸗ 
kinds Geſtalt mit ſtärkſter Wirkung. Sie 
war zwar nicht die Männerverderberin, das 
ſchöne Tier ohne Sünde, aber ſie war ganz 
auf der Kehrſeite des Schickſals das arme 


gehetzte Wild, das von allen Männern, 


denen ſie ſich einmal ſchenkte, zum Verderb 
dieſer Männer ſchenkte, herumgezerrt und 
herumgeſchüttelt wurde, bis ſie gehetzt und 
gejagt als letzte Dirne Londons unter dem 
Meſſer von Jack the Ripper ihre Qual 
endet. Die Aufführung war nicht einheitlich. 
Stellenweiſe ſagten die Schauſpieler, ohne 
vom Regiſſeur gehalten zu fein, ihr Sprüch ; 
lein einfach auf und redeten nebeneinander 
her. R. P. 


II. 

And der Piscator ging, ſein Netz 
auszuwerfen nach neuer Beute, neuem Fraß 
für revolutionsbegeiſterte Seelen, und wieder 
war es ſchwer, als er es in den dick⸗ 
bäuchigen Nachen der Volksbühne einzog; 
aber ſiehe, es barg eine Leiche: Gorki. 
Doch müßte man nicht Piscator ſein, ſich 
dadurch verdrießen zu laſſen. So brauchte 
er feinen Fang nicht erſt mühſam umzubringen, 
wie den zählebigen Schiller vorher im 
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Schauſpielhaus. Und hübſch garniert mit 
pommes tumulteuses merkt man ihm nicht 
ſo den Hautgout an oder hält ihn für 
beſondere Kunſt des Regiekochs. Alſo 
Gorki iſt tot, das ſteht einmal feſt. Die 
Behauſer des Nachtaſyls ſind längſt in 
das Leichenſchauhaus der Literatur über- 
ſiedelt. Aſyliſtenlos! Das gibt Piscator 
Handlungsfreiheit, den Geiſt des Stückes 
vollſtändig zu wenden. Gorki iſt letzten 
Endes Bürger. Daher predigt er Ehr⸗ 
furcht vor dem Individuum, vor jedem 
Einzel⸗Ich, mit welchen Lumpen es auch 
behangen ſei; das bleibt, auch wenn er ſich 
einmal ins Allgefühl hineinſteigert. And 
das iſt für den Regiſſeur der Maſſe peinlich. 
Der macht aus den bewundernswert unter- 
ſchiedlich abgetönten Individuen den Ein- 
brei, die Maſſe. Nicht Ehrfurcht vor dem 
Menſchen an ſich, Furcht vor der Maſſe, 
möchte Piscator einflößen. Es wäre un⸗ 
recht, Piscators maſſenſzeniſche Begabung 
zu verkennen, aber er darf doch nicht im 
Imperatorenwahn Maſſen aus der Erde 
ftampfen, um das Individuum niederzu- 
trampeln auch da, wo es einmal ſeine 
Stimme erheben möchte und etwas zu 
ſagen hat. 

Die Bühnenbilder erinnern mit ihrer 
Sucht nach erdrückender Realwirkung an 
Filmſtadtkuliſſen. Schmutzige Hemden, echter 
Dreck unter kosmiſchen Jupiterlampenglanz. 
And durchlöcherte Kiepen, ſchmutziges Stroh, 
Wagenräder (alles in ſchönſter Realität 
aus der nächſten Umgebung der Volksbühne 
zuſammengetragen) führen auf der Bühne 
ihr aufdringliches Sonderdaſein. Hier hätte 
die zuſammenfaſſende Einheitswirkung ein⸗ 
ſetzen ſollen. Individualiſierung des Objekts 
und Maſſe Menſch — das geht eben doch 
nicht. — Von den Spielern, denen allen 
Gorki eine dankbare Rolle im Aſyl zuge⸗ 
teilt, hat auch jeder ſeine Figur mit Anſtand 
durchgebildet. Hervorgehoben ſeien Heinrich 
George als Satin und Granach, der als 
Luka wieder einmal beweiſt, daß er noch 
etwas anderes kann, als meckernde Schurken 
über die Bühne hüpfen zu laſſen. Agnes 
Straub iſt immer überzeugend und ſtark, 
wenn ſie nicht groß ſein will, alſo auch hier. 

Im Theater am Nollendorfplatz hat 
Karl Heinz Martin die dämoniſche Fauſtina 
„Franziska“ verwedekindſcht. Er ſollte 
doch wiſſen, daß man durch modernen Zingel- 
tangel wie Jazzband und ähnliches eine 
Dichtung nicht gegenwartskräftiger machen 
kann, im Gegenteil, dann treten die Nunzeln 
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und Fältchen der Franziska noch deutlicher 
zutage. Wenn Karl Heinz Martin in Wede- 
kind einen fo kleinen Zyniker ſieht, wenn 
er nicht die wehe Tragik, die Wedekind in 
feine Franziska ausgeträumt, erkannt hat, 
ſo begreift man nicht, was denn den Ne⸗ 
giſſeur reizt, dieſe Perſon wieder auf die 
Bühne zu ſtellen. Daß es lediglich Eitel. 
keit eines Regiſſeurs ſei, der in dieſer Dich- 
tung die gute Gelegenheit ſieht, feine eigene 
Lebensſkepſis revuehaft vorzuführen, kann 
man bei einem ſo ernſthaften Bühnenbildner 
kaum annehmen. Den ſchmerzlichen Ein⸗ 
druck, den die Aufführung hinterließ, daß 
nämlich auch dieſe aufgewühlten Träume 
reien eines ſeltſamen Menſchen uns nichts 
mehr angehen, kommt ſicher mehr auf das 
Konto des Regiſſeurs, als auf das des 
Dichters. 

Es war vorauszuſehen, daß die Durieur 
ſich wieder in die geheimnisvolle Nolle der 
Franziska mit aller Gewalt ihrer fafzinie- 
renden Perſönlichkeit hineinzwang. Die 
Flucht ins Bürgerliche glaubt man ihr aber 
letzten Endes doch nicht, da hätte ſie doch 
ſchon in den Akten vorher etwas urſprüng lich 
Anſchuldiges durchſchimmern laſſen müſſen. 

Wenn es mim ſchon einmal revuehaft 
hergehen ſoll, dann iſt einem ſchon ſo eine 
richtige kleine Revue lieber, die ſich über 
ſich ſelber mokiert wie die „Hetärengeſpäche“ 
von Schiffer und Holländer im Kleinen 
Theater in fröhlicher Gemeinſchaft zuſammen ; 
gezimmert. Alles, was nicht niet- und nagel ⸗ 
feſt iſt in unſerem wackligen Gegenwarts⸗ 
getriebe, alſo alles laſſen ſie hier durch ⸗ 
einanderpoltern. Wirklich, manchmal kann 
man ſogar lachen, wenn auch der Witz 
hauptſächlich Selbſtironie iſt und alſo meiſtens 
einen Hauch von Eitelkeit aus ſtrömt. Man 
trifft alle guten Bekannten der Gegenwart 
wieder; die unvermeidlichen Siſters, hier in 
den Karbolſiſters liebenswürdig perſoni⸗ 
fiziert, die berühmten Wolgaſchiffer mit 
ſentimentalem Singſang, der titelſchreibende 
Olympier aus Hiddenſee mit Harry Piel 
und was noch ſonſt das deutſche Herz er- 
füllt. Holländer, der ſelbſt am Flügel 
thronte, zeigte beſonders nette muſikaliſche 
Einfälle, ſo daß dem netten Durcheinander 
bei anſpruchsloſem Publikum noch mancher 
Erfolg zuteil werden dürfte. 

Den lieben alten Ludwig Anzengruber 
bemüht das Theater in der Kommandanten 
ſtraße unter der ſehr rührigen Direktion 
Guſtav Neudamms auf die Bühne. Ein 
wenig defreggeriſch wirkt ja nun ſein 
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G'wiſſens würmerl, aber es ſchlängelt 
ſich noch immer ganz paſſabel durch die drei 
Akte hindurch, dieſes brave Tierchen. Viel 
dazu bei trugen die Schauſpieler mit ihrem 
ziemlich waſchechten Dialekt und die hup⸗ 
fende und zupfende Schuplattlertruppe, die 


ſogar in den Pauſen in Tätigkeit treten 
mußte. 

Man ſieht, man kann auch über deutſche 
Komödien unter Gähnen lächeln, man braucht 
nicht immer nur franzöſiſche e dazu. 

.F. 


Aus dem Berliner Muſikleben 


Oper 


Puceinis „Turandot“ erlebte im 
April dieſes Jahres in der Mailänder Scala 
ihre Premiere mit internationalem Erfolge. 
Nun hat die Städtiſche Oper uns das Werk 
vorgeführt; die Frage nach der Berechtigung 
des internationalen Erfolges erhebt ſich ſo⸗ 
gleich. Allerdings ſehen wir vollkommen 
von Gründen ab, die aus der Pietät ent- 
ſpringen; daß dem Komponiſten der Tod 
die Geſtaltung des dritten Aktes jäh unter. 
brach, iſt gewiß tragiſch, aber mit Sentiments 
kann man keine Oper beurteilen. 

Der Turandot⸗Stoff iſt bekannt, und 
vor einigen Jahren dem Publikum durch 
Buſonis Faſſung wieder nahe gebracht 
worden. Puecinis Librettiſten behandeln 
ihn mit ungeheurem Ernſte, ſelbſt die 3 ko⸗ 
miſchen Figuren bringen keinen Humor, 
ſondern nur Sentimentalität auf. Das 
Ganze iſt ohne jedes märchenhaft⸗chineſiſche 
Empfinden vollkommen aus dem Geiſte 
(oder Ungelfte) der Romantik des 19. Jahr- 
hunderts geſehen; am kraſſeſten in der Folter⸗ 
und Todesſzene der Sklavin Liu, da Prinz 
Kalaaf und die höchſt unſympathiſche Zu- 
randot ſtumpf und blöd dem Liebes mar⸗ 
tyrium der Armen zuſchauen — ein Vorgang 
von abſtoßend ſeeliſcher Brutalität; denn 
wenn Liu nur eine Sklavin iſt, deren Leben 
gleichgültig ſcheinen könnte, ſo hätte ſie 
weder im erſten Akt ſo aktiven Anteil am 
Schickſal des Prinzen nehmen dürfen, noch 
durch ihr Sterben den verſteinerten Sinn 
Turandots zu erweichen vermocht. So 
bleibt alles äußerlichſtes Theater, und pein- 
lichſtes dazu. Der erſte Akt mit feiner end- 
loſen Expoſition ſcheint nur dazuſein, um 
eine Teilung in 3 Akte zu ermöglichen; ſein 
ganzer Inhalt könnte, wie dies bei Buſoni 
geſchehen iſt, bequem in einer Szene zu⸗ 
fammengedrängt werden; wie denn die Okono⸗ 
mie des ganzen Werkes als durchaus verfehlt 
zu bezeichnen iſt, da ein kurzer Märchenſtoff 


wohl mit allerlei luſtigen Dingen und Ein⸗ 
fällen verbrämt, aber nie in die Länge ge⸗ 
zogen werden kann. Buſoni erledigt alles 
bequem in einem Akt; das Geſpenſt der 
„abendfüllenden Oper“ verbreitet bei den 
Italienern ausgeſprochenſte Langeweile. Ay 

Leider vermag die Muſik nicht, ſie zu 
verſcheuchen. Puccini fol der Meinung 
geweſen fein, daß die Turandot⸗Muſik etwas 
ganz neues und von ſeinen früheren Werken 
abweichendes darſtellt. Merkwürdig, welchen 
Täuſchungen ſich Autoren über ihre eigenen 
Werke hingeben. Die Kompoſition iſt ein 
zweiter Aufguß von Butterfly, Boheme 
und Tosca, natürlich ohne die Urfprüng- 
lichkeit dieſer Werke; die Banalität iſt 
leider geblieben, bis auf wenige Stellen. 
Schlimm iſt der Aufputz mit etwas Muf- 
ſorgsky und Anklängen an polytonale 
Kunſtgriffe, wie der Gebrauch der über⸗ 
mäßigen Septime vor Auflöſungen; daß 
die von Puceini ſtets geliebten Quintenfolgen 
nicht fehlen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die alte 
Manier, eine weit ausgeſponnene Kantilene 
von den Violinen in Oktaven verdoppeln zu 
laſſen, wirkt auf die Dauer in Turandot genau 
ſo unerträglich, wie in des Komponiſten 
früheren Werken auch. Die pentatoniſche 
Skala iſt an manchen Stellen zur Hebung 
des Lokalkolorits ſehr geſchickt verwendet. 

Im erſten Akt iſt der Chor des Volkes 
beim Schwertſchleifen des Henkers nicht 
ohne Wirkung; die Szene Kalaaf— Vater — 
Liu genau wie im Libretto von unſäglicher 
Langeweile. Die drei „Spaßmacher“, Ping, 
Pang und Pong, verſagen bier gänzlich, 
während ihre Szene im zweiten Akt zum 
beſten der Oper gehört. Hier ſind einige 
wirklich ſehr innerliche Melodien, und ein 
Hauch von ſeltſam entrückter Schwermut zu 
finden, der erſchütternd iſt. Die (rezitati- 
viſche) Nätſelſzene läßt wiederum ganz kalt; 
und die einem hübſchen Geſange Kalaafs 
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folgende berühmte Todesſzene der Liu iſt 
bis auf die ſtarke Ahnlichkeit im Thema eine 
zweite Mimi ⸗Epiſode. Man atmet auf, 
wenn das arme Weſen endlich ſeine Ruhe 
hat, muſikaliſch und textlich. Der von 
Alfano hinzugefügte Schluß beendigt das 
Ganze ohne beſonders hervorſtechende Züge 
im prunkvollen italieniſchen Finaleſtyl. 
Herr Oehmann als Kalaaf bot eine 
glänzende Leiſtung; ſeine Stimme hat echten 
Heldentenorklang. Wenn er es erreichen 
kann, möge er ein anderes Koſtüm anziehen; 
das ſeinige erinnert lebhaft an das eines 
Moskauer Droſchkenkutſchers. Frau Annie 
Helm, die Turandot der zweiten Vorſtellung, 
vermochte ſich mit gewaltigen Stimmitteln 
über alles Chorgebraus und Orcheſtergetöſe 
hinweg hörbar zu machen, manchmal ein 
wenig auf Koſten der Reinheit. Frl. Schöne, 
die unglückſelige Liu, zeigte ihr großes 
Können und ihre bezaubernde Natürlichkeit 


am untauglichen Objekt; um ſo höher iſt 
ihre Leiſtung zu werten. Ein gutes Bild 
und charakteriſtiſcher Geſang bot Herr 
Reiß als mumienhafter Kaiſer. Die drei 
Harlekine (welche keine find) waren bei den 
Darſtellern beſtens aufgehoben. Bruno 
Walters Lob erneut zu fingen, tft faſt über- 
flüſſig; er machte aus dem Ganzen, was 
nur daraus zu machen iſt. (Die zweite 
Aufführung dirigierte er übrigens nicht.) 
Die Bühnenbilder lehnten ſich an das 
Vorbild der Scala an; ſehr wirkungsvoll 
die hohen Pagoden des erſten Bildes, vor 
denen der reizende perſiſche Prinz um ſo 
zierlicher ausſah. Die Bilder am Kaiſerhofe 
ſind vielleicht etwas bunt, aber zweifellos 
ſehr effektvoll. 

Tote Opernkomponiſten haben es, wie 
man am Mailänder und anderen Erfolgen 
ſehen kann, in der Tat am beften. 


Konzerte 


Mit dem neuen Kammerorcheſter unter 
Michael Taube ſpielte Georg Bertram 
das B. Dur Konzert von Beethoven; dem 
begeiſterten Mozartianer liegt das frühe 
Werk begreiflicherweiſe außerordentlich gut. 
Die Klarheit der ſelten öffentlich geſpielten 
Kompoſition fand ihr ebenbürtiges Aqui⸗ 
valent im Vortrage des Pianiſten, dem 
auch Chopins F. Moll-⸗ Konzert op. 21 auf 
das vortrefflichſte gelang. Auch dieſes Stück 
wird zu Anrecht vernachläſſigt; ſeine Auf⸗ 
führung mit Kammerorcheſter iſt ſehr hörens⸗ 
wert. Otto Klemperer brachte mit Walter 
Gieſeking Beethovens viertes Konzert 
in G- Dur zu Gehör, nach der wundervoll ge⸗ 
ftalteten Egmont ⸗ Ouvertüre, deren Spannung 
vor dem unwiderſtehlichen Triumphgeſang des 
Schluſſes ungeheuer war. Gieſeking iſt ein 
ſonderbar myſtiſcher Beethoven Spieler, ver- 
träumt faft, und ganz weltabgewandt; Tech⸗ 
niſches exiſtiert für ihn nicht mehr. Per- 
ſönliches Spiel bis zum Letzten — vielleicht 
nicht ganz Beethovenhaft. Dann kam die 
Eroica, deren ſchnelle Sätze, in beängſtigendem 
Tempo, voller Optimismus waren. Die 
Düſternis des Trauermarſches kam zu un⸗ 
gewöhnlich ergreifender Wirkung. 

Die Welle der Konzerte bringt unend⸗ 
lich vieles; aber ſo unmöglich es iſt, alles 
zu hören, ebenſo undenkbar wäre es, über 
alles zu berichten, was man gehört hat. Es 
macht ſich beſonders in Geſangskonzerten 


Kräfte ausreichen, find ſehr häufig die 
Programme ſo altmodiſch zuſammengeſtellt, 
daß der Vortragende auf eine Beſprechung ver. 
zichten muß. Es gibt genug neue Rlavier- und 
andere Literatur, ſo daß es in der Tat nicht 
nötig iſt, immer und immer wieder die bis 
zum Aberdruß geſpielten und gehörten Sachen 
vorzutragen. Einer unſerer bedeutend ſten 
Pianiſten meinte neulich, man könne Bee⸗ 
thoven am beſten ehren, wenn man ihn ein 
Jahr lang an Klavierabenden ruhen ließe. 
Deutſchland iſt in Programmfragen von 
einer unerhörten Rückſtändigkeit, die des 
berühmten muſikaliſchſten Landes der Welt 
in der Tat unmiirdig iſt. 

Einige Pianiſten gaben ſehr erfreuliche 
Abende. Der Amerikaner Lyell Barbour 
zeigte ſich als ein Muſiker beſten Könnens 
und beſten Geſchmackes. Sein Mozart 
ſpiel war muſtergültig; vor allem aber ge⸗ 
langen ihm die Feinheiten der modernen 
Spanier, und eines kürzlich entdeckten Kom⸗ 
poniſten desſelben Landes, Ferrer, aus der 
erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Seine 
Innerlichkeit iſt bemerkenswert. Wilhelm 
Kempff ſpielte die Goldberg ⸗ Variationen 
mit ausgeprägter rhythmiſcher Geſtaltungs - 
kraft, und jenem ſympathiſchem Trotz, den 
wir gewaltigen Werken, wie den Varia ; 
tionen gegenüber, ſo häufig empfinden. Die 
Geſangsſtellen der langſamen Sätze kamen 
ebenſo vollendet heraus, wie die kompli⸗ 


viel Anzulänglichkeit breit; und wo die zierten Kontrapunkte der Kanons und Fugen, 
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deren Humor Kempff zur beſten Wirkung 
brachte. Wladimir Horo witz hat ſich ſeit 
dem letzten Jahre noch bedeutend entwickelt. 
In ihm haben wir wohl den Nachfolger 
der großen alten Klaviertitanen zu ſuchen, 
Rubinfteins, d' Alberts, Noſenthals. Seine 
Serausarbeitung der Liſztſchen H-Moll-So- 
nate war erſtaunlich, feine Scarlatti⸗So⸗ 
naten (auf die alle Pianiſten mit Schema⸗ 
Programmen hingewieſen ſeien) von einer 
ſtupenden Ausgeglichenheit. Ein wunder⸗ 


bares (übertragenes) Orgelkonzert D. Moll 
von Friedemann Bach ſollte allgemeine 
Aufnahme finden. Die neunte Symphonie 
wurde von Dr Ernſt Kunwald mit Hilfe 
einiger Chorvereinigungen und den Phil⸗ 
harmonikern aufgeführt. Aber der ganzen 
Veranſtaltung lag eine Wolke von Anluſt 
und Verſtimmtheit. Myra Mortimer 
ſang an ihrem Liederabend ſchöne altengliſche 
Geſänge (Dowland, ein großer Rompontft!), 
Schubert und moderne Amerikaner. 
Anton Mayer. 


Politiſche Rundſchau 


Die Spannungen im Naume des Mittel- 
meeres, auf die hier wiederholt hingewieſen 
worden iſt, haben ſich in letzter Zeit fo ver- 
ſtärkt, daß eine gewiſſe Beſorgnis um den 
Frieden Europas nicht unberechtigt iſt. 
Nach dem letzten Attentat gegen Muſſolini 
hat im Zuſammenhang mit der dunklen 
Garibaldi⸗ Affaire eine ernſtliche Ver⸗ 
ſchlechterung der franzöſiſch⸗italieniſchen Be⸗ 
ziehungen eingeſetzt, die ſich nur mit Mühe 
wieder beſeitigen laſſen wird. Wir haben 
vom deutſchen Standpunkt aus gar kein Inter. 
eſſe an irgendeiner Stellungnahme. Wo⸗ 
zu ſollen wir uns in fremde Angelegenheiten 
miſchen, die, ſo unerfreulich ſie für unſere 
Politik der Entſpannung ſein mögen, keinen 
Anreiz zu irgendwelchen vermittelnden Schrit⸗ 
ten bei dem einen oder dem anderen Partner 
bieten. Es iſt auch nicht unſere Aufgabe, 
irgendwie die inneren Vorgänge in Italien 
zu kritiſieren. Wir würden uns in ähnlicher 
Lage ein Hineinredenwollen von draußen 
auch verbitten. Was wir allerdings auf das 
Schär fſte beanſtanden müſſen, iſt die Art, wie 
ſich Muſſolini in ſeinem verfehlten Interview 
an die „Deutſche Allgemeine Zeitung“ über die 
deutſche Minderheit in Südtirol hinwegſetzen 
zu ſollen glaubt, indem er die Theſe von dem 
Recht der Majorität vertritt. Es ſchweben 
Schiedsvertragsverhandlungen zwiſchen Ber⸗ 
lin und Rom. Dort wird man ſich doch im 
Klaren darüber ſein müſſen, daß die bru⸗ 
tale Unterdrüdungspolitit gegen deutſche 
Volksgenoſſen keine Methode zur mora⸗ 
liſchen Unterbauung eines Vertrages mit 
Deutſchland iſt, der zur Grundlage für die 
ſchiedsrichterliche Austragung von Diffe⸗ 
renzen dienen ſoll. Staatsverträge müſſen, 


wenn man eine hohe Auffaſſung von Rechts- 
begriffen hat, nicht nur mit einigen Anter⸗ 
ſchriften auf Papier gedruckt werden. Sie 
ſollen in das Volksgefühl übernommen und 
ſo zum eigenen Necht werden. Das würde 
und könnte bei einem Schieds vertrag mit 
Italien aber nie der Fall ſein, ſolange das 
Deutſchtum in Südtirol weiter brutal unter. 
drückt wird. 

Die Beziehungen zwiſchen Jugoſlawien 
und Italien find ebenfalls recht geſpannt. 
RNaditſch hält noch wie vor aufreizende 
Reden. Er dürfte dem ganzen Kroaten- 
und Slowenentum aus dem Herzen ſprechen, 
das Italien fürchtet und haßt. Man ſoll 
die Stimmungen jedoch nicht überſchätzen, 
denn die offizielle Politik Jugoflawiens 
wird in Belgrad und von Serben gemacht. 
Sie dürften ſich kaum der italieniſchen Ex⸗ 
panſionspolitik in Nordafrika wegen in 
einen Konflikt hetzen laſſen, es ſei denn, 
daß die Türkei in Schwierigkeiten mit 
Italien gerät. Hier dürfte jedoch keine 
Aberraſchung bevorſtehen. 

Große Beachtung verdient die türkiſch⸗ 
ruſſiſche Miniſterbegegnung in Odeſſa, die 
eine Wiederannäherung der beiden Staaten 
bedeutet. Man munkelt vom Abſchluß einer 
Militärkonvention. 

Rußland entfaltet in letzter Zeit eine 
lebhafte Aktivität. Es ſcheint ſo, als machten 
ſeine Beſtrebungen zur Verſtärkung der 
aſiatiſchen Front gegen England Fort⸗ 
ſchritte. Hier iſt zunächſt die Reiſe mili- 
täriſcher Kreiſe von Afghaniſtan nach Mos⸗ 
kau zu erwähnen, die Aufmerkſamkeit ver- 
dient. Ferner muß der kommuniſtiſche 
Putſch in Niederländiſch⸗Indien beachtet 
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werden. Er iſt nicht mit leichter Hand⸗ 
bewegung abzutun, wenn ihm auch eine 
mehr lokale Bedeutung zukommt. Denn 
er zeigt, wie die kommuniſtiſchen Ideen ſich 
in Aſien weiterentwickeln, immer hart an 
der Grenze des britiſchen Haupt ⸗Kraft⸗ 
zentrums, Indien! 

Die inneren Vorgänge in Rußland ſind 
inzwiſchen ſoweit klar erkennbar geworden, 
daß man zwar nach außenhin von einer 
Niederlage der Oppoſition ſprechen kann. 
In der inneren Beeinfluſſung der Politik 
hat ſie geſiegt und dürfte in abſehbarer Zeit 
den Schwerpunkt der Politik zu ſich her⸗ 
überziehen. Die Verwaltung des Riefen- 
truſts Rußland iſt wieder gereinigt. Sie 
ſucht augenblicklich fremdes Kapital. Ob 
ſie welches erhalten wird, iſt fraglich und 
wenn, dann wahrſcheinlich zu teuer. Denn 
Nußland kann, ſelbſt bei beſter Wirtſchafts⸗ 
lage, in feinem Hauptwirtſchaftszweig, der 
Landwirtſchaft, im günſtigſten Falle einen 
2½. bis 3 prozentigen Ertrag heraus wirt⸗ 
ſchaften. Wie aber ſoll ein Truſt, der 
ſolchen Rohnutzen hat, 6 oder gar 7 Prozent 
an Zinſen und vielleicht noch 1 Prozent 
an Amortiſation aufbringen können? Außer- 
dem wirken die Beiſpiele deutſcher In⸗ 
veſtierungsverſuche abſchreckend. Mit dem 
300 Millionen ⸗Kredit iſt bisher nur Rußland 
reich geworden, die in die Wirthſche Holz⸗ 
konzeſſion geſteckten Gelder ſind ſo gut wie 
verloren. Die Kruppſchen Konzeſſionen ſind 
bekanntlich ſchon lange bankrott. Soll das 
ein Anreiz für fremde Geldgeber ſein? 
Man kann recht geſpannt ſein, wie die ruſſiſche 
Regierung die Finanzierung ihrer Wirt⸗ 
ſchaft verſuchen wird, wenn ſie erſt merkt, 
daß das flüſſige Weltkapital nicht zu haben iſt. 

In Polen tft inzwiſchen eine Nechts⸗ 
ſchwenkung Pilſudskis erfolgt, die Sozial- 
demokraten haben prompt die Konſequenzen 
gezogen und gegen den Marſchall Stellung 
genommen. Es heißt immer wieder, daß er 
jetzt der Monarchie zuſtrebe. Intereſſant 
iſt in dieſem Zuſammenhang die in Prag 
erfolgte Ausrufung des Erzherzogs Wilhelm 
aus dem Hauſe Habsburg zum Hetman 
der Akraine. Solche Ausrufungen wirken 
meiſtens komiſch. Man ſollte in dieſem 
Falle aber doch bedenken, daß der Erz⸗ 
herzog bei einem Teil der galiziſchen Ukrainer 
über treue Anhänger verfügt. Man denkt 
vielleicht in Warſchau, daß der friſch ge- 
wählte Hetman die Ukrainer mitbringen 
und ſo einen ſeiner Verwandten, dem der 
polniſche Thron zugedacht iſt — Erzherzog 
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Karl Stephan oder einem Mitglied des 
Hauſes Tſcherloriski — die Chance geben 
kann. Rußland im Süden anzufaſſen, wäh⸗ 
rend Pilſudski im Norden durch den immer 
noch drohenden Konflikt mit Litauen die 
Bolſchewiſten angreift. Es mag ſein, daß 
wir hier zu peſſimiſtiſch ſehen. Geheuer iſt 
es im Oſten nicht, zumal maßgebende pol; 
niſche Militärs glauben, jetzt mit der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee noch glatt fertig werden zu 
können, was in einigen Jahren nicht mehr der 
Fall ſein dürfte. Bedenkt man dabei, daß 
Old England an dem polniſchen Gefchäft 
nicht unbeteiligt iſt, ſo hat man allen Grund, 
Deffimift zu fein und zu bleiben. 

England hat in letzter Zeit eine nicht 
unerhebliche Schlappe im fernen Oſten er⸗ 
litten. Japan hat bekanntlich die Gelb- 
ſtändigkeit der Kantonregierung anerkannt, 
eine Maßnahme, die ſich deutlich gegen die 
engliſche Politik richtet. Die nationale An- 
abhängigkeitsbewegung hat dadurch friſchen 
Impuls erhalten, und es ſcheint ſo, als ob die 
Republik China der nationalen Wiedergeburt 
jetzt mit raſchen Schritten entgegenginge. 
Die früheren Exterritorialitätsverträge mit 
Belgien ſind gekündigt und dürften kaum er⸗ 
neuert werden. Schon tritt der Senator 
Borah in den Vereinigten Staaten für die 
Gleichberechtigung Chinas auf. Alles böſe 
Anzeichen für Englands Stellung! Dazu 
kommt, daß die Reichskonferenz nicht gerade 
Erfolge gezeitigt hat und der entnervende 
Streik noch immer andauert. Er hat Milli- 
arden an Nationalvermögen verſchlungen. 
Wenn auch Großbritannien unermeßliche 
Hilfskräfte zur Verfügung ſtehen, ſeine 
Leiſtungs fähigkeit hat Grenzen. Die ſcheinen 
nun bald erreicht zu ſein. Vielleicht kommen 
wir dadurch dem Zeitpunkt näher, in dem 
England bei den Vereinigten Staaten eine 
Reviſion ſeines Schuldenabkommens vor- 
ſichtig anregt. England wird bei einem 
ſolchen Schritt die Anterſtützung Frankreichs 
erwarten dürfen, wo man noch immer 
zögert, das Mellon Bérenger Abkommen 
zu ratifizieren. Wie lange noch? Vielleicht 
wird man in Genf bei der nächften Tagung 
des Völkerbundrates mehr davon hören. 

Wir gehen mit keinen großen Erwar⸗ 
tungen nach Genf. Es wird um die endliche 
Beſeitigung der Militärkontrolle gekämpft 
werden und für die ſogenannten Inveſtiga⸗ 
tionen eine annehmbare Löſung geſucht 
werden müſſen. Damit dürfte ſich die 
Tagesordnung für uns erſchöͤpfen. 

Martellus. 
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„Beſetztes Land.“ Nheinlandroman eines 
Elſäſſers. Von Eduard Redelsperger, 
Berlin 1926, Verlag für Kulturpolitik. 

Dieſer Bekenntnisroman eines El⸗ 
ſäſſers iſt eines der intereſſanteſten Doku- 
mente der Nachkriegszeit, zeigt er doch, wie 
überraſchend ſchnell und wie überraſchend 
klar das elſaß⸗lothringiſche Volkstum feine 
politifche Aufgabe erkannt hat. Das elſaß⸗ 
lothringiſche Volk, das nach dem deutſchen 

Zuſammenbruch der dröhnenden Propa- 

ganda des ſiegreichen Frankreich erlag, er- 

kennt, daß es nicht Frankreich ſein kann, be⸗ 
ſinnt ſich auf ſich ſelbſt und erfährt, daß ſein 

Land, ſeit Jahrhunderten hin⸗ und herge⸗ 

worfen zwiſchen den Staaten, kulturell und 

politiſch etwas Eigenes iſt. Welcher Elſaß⸗ 

Lothringer und auch welcher RNeichsdeutſche 

hätte 1918 geglaubt, daß heute ſchon das 

elſaß lo thringiſche Problem in feiner ganzen 

Kriſis deutlich geworden wäre, daß der 

Abwehrkampf, den jedes wurzelechte Volk 

gegen Aberfremdung bewußt oder unbewußt 

zu führen hat, im Falle Elſaß⸗Lothringen 
bereits fo bewußt geführt wird. Das Un- 
heimliche in dieſer Entwicklung, die ſich 
gegen Frankreich äußert, iſt zugleich, daß 
die Elſäſſer und Lothringer faſt wider ihren 

Willen in dieſen Kampf hineingezogen 

wurden, daß ſie ſich widerwillig erſt von dem 

Albdruck der franzöſiſchen „Befreiung“ frei 

machen mußten. Als der Präſident Poin- 

care kurz nach der Annektion zum erſten 

Male Elſaß⸗Lothringen beſuchte, zählte er 

die blau⸗weiß⸗ roten Fahnen in den Straßen 

Straßburgs und erklärte: Le plebiscit est 

fait. Welch ein Wechſel ſeitdem! Der 

Elſaß-Lothringer hatte fein Vaterland ver- 

loren. Er glaubte, ſich mit dem „neuen Vater. 
lande“ Frankreich abfinden zu können. Er 
kann es nicht! So wird ihm, unter dem 

Zwang der Geſchehniſſe in den bitteren 
Jahren der Nachkriegszeit, die Erkenntnis, 
daß dieſes neue Vaterland Frankreich Elſaß 
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und Lothringen von der Landkarte fort 
löſchen möchte, daß der Elſaß⸗Lothringer, 
ſofern er ſein Volkstum, ſeine Sprache und 
Art beibehalten will, ſich gegen ſein „neues 
Vaterland“ zur Wehr ſetzen muß, daß 
Elſaß⸗Lothringen beſetztes Land iſt wie 
die Rheinlande. Wird ihm bewußt, daß er 
zwar eine Heimat, aber kein Vaterland be⸗ 
ſitzt, daß dieſe Heimat überhaupt erſt noch 
Vaterland und autonomes Land werden 


muß. 

Dieſe Erfahrung des Elſäſſers hat 
Eduard Redelsperger in feinen Roman 
entwickelt. Da iſt der Elſäſſer, wie er leibt 
und lebt, ein echter „tete carrèe“, der auf 
der Suche nach einem Vaterlande Frank⸗ 
reich mit ehrlichſten Freundſchaftsgefühlen 
entgegenkommt, als Beamter der franzd- 
ſiſchen Abteilung der Interalliierten Rhein- 
landkommiſſion dieſes Frankreich kennen 
lernt und am eigenen Leibe erleben muß, 
daß dieſes Land niemals das Vaterland 
Elſaß⸗Lothringens werden kann. Irrtum 
und Läuterung eines Menſchen, der zugleich 
Vertreter eines Volkes iſt, hat der Künſtler 
geſtaltet, die Tragik Elſaß⸗Lothringens: 
„Aus freiem Ermeſſen vaterlandslos ſein 
zu wollen, kommt fluchbeladener Gelbitent- 
würdigung gleich. Kein Vaterland zu be⸗ 
ſitzen, weil die Heimat unter Fremden auf⸗ 
geteilt worden — das iſt der größten Un- 
glück eines.“ — So ſtellt ſich der Held des 
Romans die Aufgabe: Für fein Vaterland 
Elſaß-Lothringen zu kämpfen und zu 
leiden, bis die Freiheit und Gelb- 
ſtändigkeit Wirklichkeit geworden ſind. 

Doch nicht die politiſche Idee allein iſt 
es, welche dieſem Roman feine beſondere 
Bedeutung gibt. Dieſe liegt nicht minder 
in der wirkſamen Schilderung der Welt, in 
der ſich die Handlung abſpielt. Wie lebendig 
tft das Gegeneinander alemaniſchen Bauern- 
tums und franzöſiſcher Beweglichkeit! Wie 
ſcharf geſehen alle dieſe Typen der Zeit⸗ 
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geſchichte. Nirgends iſt bisher die Atmo⸗ 
ſphäre der Separatiſtenkämpfe echter, die 
ſchmutzigen Hintergründe der franzöſiſchen 
Nheinlandpolitik ſichtbarer dargeſtellt wor⸗ 
den. Ein Buch der Zeit und mehr als das: 
ein Spiegel, in dem das elſaß⸗lothringiſche 
Volk ſich ſelbſt und die unerbittliche Forde⸗ 
rung, der Geſchichte erblickt. Ein Buch, das 
insbeſondere auch dem Reichsdeutſchen, der 
trotz der Stammverwandtſchaft die elſaß⸗ 
lothringiſche Mentalität ſo oft verkannt hat, 
eine Fundgrube des Erlebniſſes ſein wird. 


Dieſes Werk iſt eines der wertvollſten 
Beiträge zur inneren Klärung des 
Elſaß⸗Lothringertums. Die Franzoſen, 
denen der Elſaß⸗Lothringer ein Franzoſe 
tft und nichts als das, haben vergeblich ver⸗ 
ſucht, Redelsperger als einen „bezahlten 
deutſchen Propagandör“ zu brandmarken; 
ſie ſpüren genau, daß dieſes Buch eines 
Elſäſſers die vernichtendſte Anklage 
gegen die Theſe vom „franzöſiſchen Elſaß⸗ 
Lothringen“ iſt. Aber Redelsperger iſt 
kein Propagandör, ſondern ein Elſäſſer. 
Es geht ihm nicht um Deutſchland noch um 
Frankreich: es geht ihm um Elſaß⸗Loth⸗ 
ringen! Das aber verſtehen die Franzoſen 
auch wieder nicht, wollen es nicht verſtehen 
— eben aus demſelben Grunde, den dieſes 
Buch unerbittlich nachweiſt: weil die Seele 
des Elſaß⸗Lothringers dem Franzoſen ein 
Fremdes ift. Werner Wirths. 


Der oſtdeutſche Volksboden. Von 
Wilhelm Volz. Aufſätze zu den Fragen 
= Oſtens. Breslau 1926, Ferdinand 

irt. 


Dieſe von dem rühmlichſt bekannten Leip- 
ziger Aniverſitätsprofeſſor Wilhelm Volz 
herausgegebene und mit einer Einleitung ver- 
ſehene Sammlung von Auffägen muß jedem, 
der ſich für volksdeutſche Arbeit intereſſiert, 
dringend empfohlen werden. Es handelt 
ſich um den Verſuch, in einer Reihe von Auf- 
ſätzen die Urgefchichte der oſtdeutſchen Lande 
wiſſenſchaftlich zu klären. Insbeſondere wird 
die Frage der deutſchen Siedlung behandelt, 
und wir können nichts Beſſeres tun, als 
folgende Sätze aus dem erſten Aufſatz Rudolf 
Kötzſchkes über den Urfprung und die ge— 
ſchichtliche Bedeutung der oſtdeutſchen Sied⸗ 
lung als das Leitmotiv aller, in der Samm- 
lung enthaltenen Arbeiten anzuführen: „Durch 
Siedlung wird der Menſch heimfeſt, alt⸗ 
ererbtes Siedlungsland iſt Heimatboden; ſo 
ſpielt in all dies der Gedanke an das Heimat- 
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recht der Völker hinein. Das völkiſche 
Selbſtbewußtſein möchte ſich an der Idee 
kräftig emporranken, dem in einem Lande 
alteingeborenen Volkstum anzugehören. 
Darum haben dieſe Probleme eine Trag- 
weite über die rein wiſſenſchaftliche Erörte⸗ 
rung hinaus Darum iſt es nicht 
gleichgütig, ob das Germanentum ein halbes, 
ein ganzes Jahrtauſend und länger vor den 
Slawen im Lande eingeſeſſen war, ob die 
Deutſchen als Einheimiſche, als Siedler auf 
ſelbſterrungenem Boden und Träger einer 
aufwärts führenden Kultur oder als Gäſte 
und Fremdlingen angeſehen werden; bis 
auf die Entſcheidungen über Siedlung und 
Lebensraum der Völker in der Gegenwart 
wirken die darüber herrſchenden Vor⸗ 
ſtellungen ein. 

Nur die ernſte Wahrheitsforſchung 
wird ohne Voreingenommenheit das Arteil 
ſprechen dürfen; aber ſie wird auch Sorge 
tragen müſſen, daß ihre Stimme nicht un- 
gehört verhallt.“ 

Dieſen Anforderungen genügt Die Samm⸗ 
lung völlig; fie iſt überdies, ein Vorzug für 
eine wiſſenſchaftliche Aufſatzſammlung, nie- 
mals trocken und im beſten Sinne des Wortes 
aktuell. W. v. Kries. 


Oſtwart⸗ Jahrbuch. Herausgegeben von 
Viktor Kubezak. 1926. Verlag des 
Bühnenvolksbundes, Abteilung Breslau. 

Man verſteht eigentlich nicht recht, wes⸗ 
wegen dies ein der Oſtmark gewidmetes 

Jahrbuch ſein ſoll. Der erſte Teil bringt 

eine Auswahl oſtmärkiſcher Lyriker, unter 

denen Agnes Miegel und Hermann Stehr 
einſam über dem Durchſchnitt ſtehen, außer⸗ 
dem entſpricht dieſe Auswahl in ihrer durch⸗ 
aus femininen Tendenz, die noch durch die 
erſte Novelle unterftrichen wird, ganz und 
gar nicht dem herben männlichen Charakter 
der Oſtmark. Der zweite Teil iſt mehr den 

Zielen des Bühnenvolksbundes gewidmet 

und bringt als intereſſanteſten Beitrag das 

Ergebnis einer Umfrage: „Dichtung und 

Chriſtentum“, an deren Antworten in bunter 

Reihenfolge Elfe Laster. Schüler und Agnes 

Miegel, Karl Bröger und Alfred Kerr, 

Münchhauſen und Arnold Bronnen, Molo 

und Barlach, Jungnickel und Herbert Eulen; 

burg, Lienhard und Heinrich Mann, Paquet 
und Ludwig Fulda uff. ſich beteiligt haben. 

Dieſe Zuſammenſtellung, die mehr eine unbe ; 

ab ſichtigte Gegenüberſtellung iſt, macht das 

„Oſtwart⸗ Jahrbuch“ zu einem ne 
Zeitdokument. W. S 
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Die franzöſiſchen Schulen im Saar⸗ 
gebiet. (Schrift 4 der „Rheiniſchen 
Schickſalsfragen“). Von Dr. Gottfried 
Fittbogen. Berlin, Reimar Hobbing. 

Dies kleine Schriftchen will eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeit fein und iſt deswegen dop⸗; 
pelt wertvoll als eine faſt erſchöpfende 

Materialſammlung über dies Thema. Neben 

den Statiſtiken werden vor allen Dingen die 

Auszüge aus den Lehrplänen der franzöſi⸗ 

ſchen Schulen im Saargebiete den Schul- 

mann und ganz beſonders natürlich den 

Politiker intereſſieren. Man möchte wünſchen, 

daß dies Material jetzt von deutſcher offi⸗ 

zieller Seite dem Völkerbund, der ja die 
letzte Verantwortung für das Saargebiet 

trägt, vorgelegt würde. W. S. 


Damon Welt. Von Oskar A. H. Schmitz. 
München, Georg Müller. 

Mehrfach hat Schmitz unternommen, die 
Ereigniſſe ſeines Lebens in romanhafter Form 
zu geſtalten. Er wirft jetzt dieſe beengende 
Form ab und „nennt die Dinge beim richtigen 
Namen.“ So iſt ein buntes und lebendiges 
Buch gewonnen, das Geſtalten naher Ver⸗ 
gangenheiten, wie Dauthendey, und noch 
Lebende, wie George, uns darſtellt. Es 
handelt ſich jedoch nicht nur um ein Er- 
innerungsbuch, das allerlei mehr oder 
minder hübſche Anekdötchen, mehr oder 
minder wichtige kulturgeſchichtliche Ereigniſſe, 
mehr oder minder intereſſante Einblicke in 
geiſtige Strömungen der Gegenwart bringt, 
ſondern es iſt vor allem die Geſchichte 
eines Menſchen, und zwar eines typiſchen 
Menſchen unſerer Tage. Das ſoll nicht be⸗ 
ſagen, daß wir es mit einem normalen, ſcha⸗ 
blonenmäßigen Zeitgenoſſen zu tun haben. 
Im Gegenteil, Schmitz iſt ein Mann, der alle 
Bewegungen, Gedanken, Entdeckungen un⸗ 
ſerer Tage und wären es auch nur Abenteuer, 
mit Leidenſchaft an ſich heran reißt, an ihnen 
rätſelt und ſchließlich ein Neſultat heraus- 
keltert. Bisweilen geſchieht dies nicht ohne 
Gewalt, des öfteren ähnelt er ſich die Dinge 
zu ſehr an unter dem Zwang des Geſetzes, 
nach dem er angetreten. Normatives zu 
geben liegt auch nicht in der Abſicht des 
Buches. Es lebt einer uns und ſich ſein 
Leben, ohne Schonung ſeines Selbſt mit 
offenem Bekenntnis ſeiner Irrtümer, noch 
einmal vor, gibt ſich Rechenſchaft, und fo 
wirkt dieſes Buch erzieheriſch, iſt Mahnung 
und Wegweiſer jeglichem, nach eigenem Ge⸗ 
wiſſen und Schickſal den Kampf mit dem 
„Dämon Welt“ aufzunehmen und nicht faul 
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auf Holzpritſchen oder Sammetſtuhl ſitzend 
zu verharren. Wolfgang Goetz. 


Frauenfrage und Feminismus vom 
Altertum bis zur Gegenwart. Eine 
ſozialogiſche Betrachtung von Prof. Dr 
K. A. Wieth⸗Knudſen. Stuttgart 1926, 
Franckhſche Verlags buchhandlung. 

Die aus dem Däniſchen überfetzte Arbeit, 
die reiches Material verwertet und ſich auf 
20 jährige Beobachtung der europätichen 
Frauenwelt zu ſtützen behauptet, könnte 
fraglos einen wertvollen Beitrag zu brennen; 
den Tagesfragen darſtellen, wenn ſie nicht 
ſo völlig einſeitig und ſchief geſehen wäre. 
Die Beweisführung des Verfaſſers von der 
intellektuellen und ethiſchen Aberlegenheit des 
Mannes iſt in keiner Weiſe überzeugend, 
weil ſie ſtändig gegen ein Zerrbild Frau 
und ein Zerrbild Feminismus (d. h. das 
Dogma von der Ebenbürtigkeit und Aber⸗ 
legenheit des Weibes) kämpft und vor 
allem jede wirkliche Auseinanderſetzung mit 
den ſchöpferiſchen und tragenden Kräften 
der Frauenbewegung vermiſſen läßt. Was 
bedeutet z. B. bei der Betrachtung des 
Feminismus der Gegenwart die Heran⸗ 
ziehung eines einzigen deutſchen, ganz ein⸗ 
ſeitigen Buches: Mathilde und Matthias 
Vaerting, Männerſtaat und Frauenſtaat, 
während alle Bücher einer Gertrud Bäumer 
und das durch 33 Jahrgänge der Zeitſchrift 
„Die Frau“ verfolgbare Ringen der fort- 
ſchrittlich geſinnten deutſchen Frauenwelt 
überhaupt nicht beachtet werden? Auch 
erſcheint es als ſtarker Trugſchluß, den Femi⸗ 
nismus verantwortlich zu machen für den 
nicht zu leugnenden und beklagens werten 
fittlichen Tiefſtand vieler Frauen in der 
Gegenwart. Gewiß trägt auch die Freiheit 
der Frau in Beruf und Leben einen Teil 
der Schuld, aber wer wie der Verfaſſer 
überzeugt tft von der ſittlichen Unreife und 
Gefallſucht der Frau, der mußte vor allem 
der Frage ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden, 
wie ſich der heutige Mann zu dieſem Frauen- 
typ verhält, ob er ihn verachtet oder nicht 
gar ſtützt und großzieht? Aber nein, der 
arme Mann iſt bei aller ſeiner Größe ein 
Opfer weiblicher Liſt! „Ein Menſchenalter 
hindurch habe ich in Deutſchland, Dänemark, 
Schweden und Norwegen moderne Ehen 
in großer Zahl beobachten können. Dabei 
habe ich zuviel männlichen Jammer und 
weibliche Erbärmlichkeit kennen gelernt, als 
daß mir jemand in dieſen Dingen etwas 
einreden könnte. Wenn wirklich einmal eine 
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Ehe harmoniſch oder doch wenigſtens er- 
träglich iſt, dann kommt das nur daher, 
weil der Mann um des häuslichen Friedens 
willen ſeinen Widerſtand bereits zu Beginn 
des Ehelebens aufgegeben hat.“ 

Das Ziel des Verfaſſers, das Verhältnis 
der Geſchlechter zueinander wieder auf die 
altbewährte Baſis zurückzuverlegen, und die 
Männer zu ſtarker Gegenwehr gegen das 
feminiſtiſche Anweſen zuſammenzuſchließen, 
iſt ebenſowenig ernſtlich diskutabel wie ſein 
Vorſchlag, alle Geſetze, die das Geſchlechts. 
und Familienleben regeln, nur dem Be⸗ 
ſchluß der Männer zu unterſtellen, weil ein 
großer Teil der Frauen erotiſch anäſthetiſch 
ſei. Wir kommen nur vorwärts durch ge⸗ 
meinſame verantwortungs bewußte Arbeit von 
Mann und Frau. L. Scheffen⸗Oöring. 


Marta Berger. Das Leben einer 
Frau. Wien, Leipzig, München, Nikola ⸗ 
Verlag. 


Das Buch, das nach der Einleitung 
von Hermann Bahr als die Bekenntnis. und 
Anklageſchrift einer verzweifelten Frau zu 
uns kommt, iſt durchaus beachtlich. Es 
ſchildert das Schickſal von zwei jungen 
Menſchen, die einander in Liebe verbunden, 
ohne Ehe, immer aufs Neue heinlich das 
werdende Leben vernichten. Neben dem 
zunächſt leichtſinnigen, ſpäter brutalen jungen 
Mann ſteht das durchaus geſund empfindende, 
aber ganz widerſtandsunfähige junge Weib, 
das nach vollzogenem Bruch ſeine letzten 
Lebens kräfte zu der hier vorliegenden Lebens⸗ 
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beichte zuſammenrafft. Das Buch leidet an 
zu großer Breite und an einer auf die Dauer 
quälenden naturaliſtiſchen Gituattong- 
ſchilderung, auch verſagt zum Schluß die 
Charakterzeichnung des Mannes ſehr — 
trotzdem hat es ſeine Bedeutung. Aus dem 
Herzen heraus und in ehrlichem Wahrheits⸗ 
ſinn geſchrieben, bietet es die Möglichkeit, 
einem großen Leſerkreis eine brennende 
Volksnot unſerer Tage auf Herz und Ge⸗ 
wiſſen zu legen. L. Scheffen⸗ Döring. 


Erinnerungen einer Achtzigjährigen. 
Von Dr. med. Franziska Tiburtius. 
Zweite erweiterte Auflage. Berlin 1925, 
K. A. Schwetſchke u. Sohn. 


Mit feiner Hand malt der Pinſel der 
Seniorin der deutſchen UArztinnen die Ge⸗ 
ſchichte ihrer Familie und das Werden ihres 
eigenen Lebens, die übliche Erzieherinnen 
laufbahn, das mediziniſche Studium in der 
Schweiz und die Eroberung des ärztlichen 
Berufes in Berlin. Der größte Wert des 
Buches liegt für den ſoziologiſch Intereſſierten 
in der Einreihung dieſer Lebensrückſchau in 
die unentbehrlichen und ſo ſehr wertvollen 
Dokumente des Frauenlebens aus der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, von 
denen uns bereits eine ganze Zahl vorliegt, 
und die bei aller reizvollen Individualität 
ihrer Verfaſſerinnen die große gemeinſame 
Linie der opferbereiten Hingabe an die Idee 
und der in Selbſtzucht geſtalteten eigenen 
Lebenskultur erkennen laſſen. 

L. Scheffen⸗ Döring. 


Neuigkeiten 


Von Neuigkeiten, welche der Schriftleitung bis zum 15. des Monats zugegangen ſind 
verzeichnen wir, näheres Eingehen nach Naum und Gelegenheit uns vorbehaltend: ' 


The Jewish Background of the Christian 
Liturgy by W.O.E. Oesterley, D. D. 
243 S. Oxford, At the Clarendon Press. 

Thieme. — Der Flug zur Sonne. Ein 
Buch von Deutſchlands Zukunft von Paul 
Thieme. 287 S. Brandenburg 1926, 
J. Wieſike. 

Timmermans. — Das Licht in der Laterne 
von Felix Timmermans. 247 S. Leipzig 
1926, Inſel⸗ Verlag. 

Tönnie e. — Thomas Hobbes Leben und 
8 an 5 Grosch. 
Stuttgart 1925, Fr. Frommann (broſch. 
10,—., geb. 12.— M.). 
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Triebnigg⸗Pirkhert. — Goldene Heimat. 
Erzählungen aus der ſchwäbiſchen Türkei 
von Ella Triebnigg⸗Pirkhert. 225 S. 
Budapeſt, Ungarländifch-Deutfcher Volks. 
bildungsverein. 


Troßbach. — Am Start zur IX. Olympiade. 
Meiſterworte geſammelt und herausge⸗ 
geben von Heinrich Troßbach. 134 S. 
Oldenburg 1925, G. Stalling. 


Afer. — Im Wandel der Zeit. 1856—1921 
Lebenserinnerungen eines Schulmannes 
von Chriſtian Afer. 480 S. Altenburg 
i. Th. 1926, Oskar Bonde. 


Literariſche Neuigkeiten 


Alenhorſt 1926. — Almanach der Han⸗ 
ſeatiſchen Verlagsanſtalt. Hamburg 1926. 

Vega. — Das Spiel vom Sündenfall und 
von der Geburt Chrift. Drama von 
Lope de Vega. Aberſetzt und bearbeitet 
von Friedrich Walther. 106 S. Berlin 
9 8 . (broſch. 2,70 M., 
ge 

Velter. Sefängn nis. Bühnendichtung in 
3 Aufzügen von Joſef M. Velter. 106 S. 
Berlin 1925, Bühnenvolksbund (broſch. 
2,70 M., geb. 3,30 M.). 

Verweyen. — Weltgeheimnis und Pro- 
bleme des Okkulten von Dr Johannes 
M. Verweyen. 43 S. Berlin 1926, 
Pyramidenverlag Dr Schwarz & Co. 

Verzeichnis der alten Sure nsch. 
— Ausgabe 1925 bis 1926. 
Frankfurt a. M., Brönners ee 

Vetterli. — Der Tod in der Fauſt. Jagd- 
novellen von Paul Vetterli. 247 S. 
Zürich, Orell Füßli. 

Vierordt. — Ihr glücklichen Augen. 1 
wahl aus Heinrich Vierordts 1 
N Oſterwieck⸗Harz 1925, A. W 
eldt. 

Vomhoff. — Die Revifion der Mann- 
heimer Rheinſchiffahrtsakte von Dr Hans 
Vomhoff. 104 S. Berlin 1925, Ferd. 
Dümmlers Verlagsbuchhandlg. (3, 50 M 5 

Vorländer. — Kant und Marx. Ein Bei- 
trag u Philoſophie des Sozſalismus 
von Karl Vorländer. XII u. 328 S. 
Tübingen 1926, J. C. B. Mohr. 

Vorländer. — Bon Machiavelli bis Lenin. 
Neuzeitliche Staats- und Geſellſchaft⸗ 
theorien. Von Prof. Dr. R. Vorländer, 
286 S. mit 8 Bildniſſen. Leipzig 1925. 
Quelle u. Meyer (10, — M.). 

Wagemann. — Ariſche Weltanſchauung im 
Kampf mit dem Fremdtum von Arnold 
Wagemann. 79 S. Köslin 1925, Volks- 
deutſche Verlagsanſtalt. 

Wahl. — Die Vildniſſe Carl Auguſts von 
Weimar herausgegeben von Hans Wahl. 
63 S. 48 Abbildungen. Weimar 1925, 
Goethe-Geſellſchaft. 

Waldecker. — Deutſches Verfaſſungs recht 
von Ludwig Waldecker. 124 S. Breslau 
1926, Ferdinand Hirt (3,50 M.). 


Walther. — Das Hirtenſpiel. Aus Lope 
de Vegas Spiel vom Sündenfalle und 
von der Geburt des Herrn. Aberſetzt und 
bearbeitet von Friedrich Walther. 57 S. 
nn 1925, Verlag des Bühnenvolks- 

undes. 


Wann und Wie endet die große Wirk⸗ 
lichkeitskriſe ? 64 S. Stuttgart 1926, 
Walter Hädecke Verlag. 

Wegener. — Ein neuer Flug des Zauber- 
mantels. Erinnerungen eines Weltreifen- 
8 55 364 S. Leipzig 1926, F. A. Brock⸗ 

aus. 


Weinmaun. — Widerſprüche und Selbſt⸗ 
widerſprüche der Relativitätstheorie von 
Dr Rudolf Weinmann. 885 S. Leipzig 
1925, Otto Hillmann (1, — 

Weismantel. — Der Pe Ein Spiel 
vom Vaterland von Leo Weismantel. 
181 S. Berlin 1925, Bühnenvolksbund 
(4,50 M., geb. 5,70 M.) 

Weckeſſer. — Zur efgie Kriſis der 
Gegenwart von lbert Weckeſſer. 
32 S. Potsdam 1926, Tempelverlag. 

Welter. — Gedichte von Nikolaus Welter. 
288 S. Braunſchweig, Georg Wefter- 
mann. 

—. — Hohe Sonnentage. Ein Ferienbuch 
aus Provence und Tuneſten von Nikolaus 
Welter. 271 S. Braunſchweig, Georg 
Weſtermann. 

Werdermann. — Der evangeliſche Pfarrer 
in Geſchichte und Gegenwart. Im Rückblick 
auf 400 Jahre 5 Pfarrhaus 
von Lic. Dr Hermann erdermann. 
149 = Leipzig 1925, Quelle u. Meyer 
(geb. 1,80 M.). 

Wernick. — Die Religiofität des Stunden- 
buches von Rilke von Eva Wernick. 47 S. 
Leipzig 1926, Walter de Gruyter. 

Wille. — Der Verſailler Vertrag und De 
Sanktionen von Dr Conrad U. Wille 
243 S. Berlin 1925, Georg Stilte. 

Wilhelmi. — Der nahende Weltwährungs⸗ 
krach. Eine Aufklärung und Warnung für 
das deutſche Volk von Barnim Wilhelmi. 
16 S. Kaſſel 1925, Kl. Weipert (50 Pf.). 

Wilhelm. — Die Seele Chinas von Richard 
Wilhelm. 356 S. Mit 36 Abbildungen. 
Berlin, Reimar Hobbing. 

Winckler. — De olle Fritz von Joſef Winck⸗ 
ler. 98 S. Mit Zeichnungen von A. Paul 
Weber. Bremen 1926, Carl Schünemann. 

Winckler. — Pumpernickel. Menſchen und 
Geſchichten um Haus Nyland. 490 S. 
0 1926, Deutſche Verlags ⸗Anſtalt 


(7,50 

Wolf. — Der Edelfalke. Ausgewählte Dich. 
tungen von Paul Wolf. Oſterwieck⸗ Harz 
1925, A. W. Zickfeldt (geh. —,80 M., 
geb. 1 „50 M.). 

Wolff. — Kopf Hoch, Charly. Roman von 
Ludwig Wolff. 437 S. Berlin, Allſtein. 

Wolgaſt. — Der e vor 
dem Völkerbundsgerichtshof von Ernſt 
Wolgaſt. XVI u. 198 S. Berlin 1926, 
Dr Walther Rothſchild. 

Wolters. — Licht in Vorzeit und Mittel- 
alter von Friedr. Wolters. 160 S. Bres- 
lau 1926, Ferdinand Hirt. 

Wortmann. Geſchichte der deutſchen 
Vaterlandspartei 1917— 1918 von Karl 
Wortmann, Oberſtlt. a. D. XII u. 124 S. 
5 1926, Otto Hendel Druckerei (broſch. 


— M. 
PETER 85 Geſchichte der chineſiſchen 8 
ſophie von E. V. Zenker. I. Bd.: 
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Literariſche Neuigkeiten 


ne Zeitalter bis zur Han⸗Dynaſtie 
206 v. Chr.). Reichenberg 1926, Ge⸗ 
1 Stiepel. 
Zilſer. — Die Entſtehung des Geniebegriffes. 
n Beitrag zur Ideengeſchichte der a 
md des Frühkapitalismus von N 
Zilſer. 346 S. Tübingen 1926, J. €. 
Mohr (broſch. 12, — M., geb. 18 M9. 

Abigt Heyer. — Die billigſte Bauweiſe 
der Gegenwart für Wohn und Zweck⸗ 
bauten. Herausgegeben von E. Abigt 
& H. Heyer. 120 S. Wiesbaden, Heim. 
kulturverlag G. m. b. H. 

Ackerknecht. — Vorleſeſtunden von Erwin 
Ackerknecht. 116 S. Berlin 1926, Weid⸗ 
mannſche e e 

Albrecht. — Die ſozialen Klaſſen von 
Dr Gerhard Albrecht. Leipzig 1926, 
Quelle & Meyer. (1,80 M.) 

Alnor. — Handbuch zur Schleswigſchen 
51 5 Herausgegeben von Dr Karl 

Inor. II. Band: Die ſchleswigſche Frage 
von 1914—1920. 1. Teil: Die Kriegs- 
zeit. 158 S. Neumünſter in Holſtein, 
Karl Wachholtz. 

Amalthea Winengch 1917-1927. 164 S. 
Zürich, Amalthe Verlag. 

Anderſon. — Das Ei triumphiert. Amert« 
kaniſche Novellen von Sherwood Anderſon. 
262 S. Leipzig 1926, Inſel- Verlag. 

Arlen. — Der grüne Hut. Roman von 
Michael Arlen. 5 S. Berlin 1926, 
Allſtein. (3,— M 

Aſter. — Die fr zoſicche Revolution in 
der e 1 rer politiſchen Ideen 
von Ernſt von Aſter. 331 S. Leipzig, 
J. J. Weber. 

Bachi. — L'Alimentazione e la Politica 
Annonaria in Italia von Ricardo Bachi. 
XXI. u. 673 S. Bari 1926, Gius 
Laterza & Figli. 

Bachmann. — Hermann Bachmann. Ge⸗ 
ſammelte Erzählungen herausgegeben von 
Alfred Klaar. 1. Die Burgfrau von 
Randeck. 2. Im Heidenhof. XVIII u. 
226 S. Prag, Verl. d. Geſellſch. zur 
Förderung deutſcher Wiſſenſchaft, Kunſt 
u. Literatur in Böhmen. 

Baedekers Öfterreich. — Mit 35 Karten, 
22 Plänen, 11 Grundriſſen u. 2 Pano⸗- 
ramen. S. 


Barbuſſe. — Kraft. Drei Novellen von 


Henry Barbuſſe. 246 S. Berlin, Die 
Schmiede. 


Baſch. — Das Deutſchtum in arn von 
Brand Anton Baſch. 23 S. ünchen 
1926, Dr Franz A. Pfeiffer. (—,80 M.) 

Baudouin. — Der Coueismus von C 
Baudouin. 67 S. Darmſtadt, Otto 
Reichel ⸗ Verlag. 

Baum. — Feme. Roman von Vicki Baum. 
354 S. Berlin 1926, Allſtein. (3,— M.) 

Batzer. — Muslin. Eine 99 eſchichte 
von Maria Batzer. IV u. 82 S Je er 
i. Br. 1926, Herder & Co. (1,80 WM. 

Bauſteine. — Feſtſchrift — 70. Geburts- 
tage von Max Koch Breslau 
1926, Preuß & Sig er. 

Becher. — Maſchinenrythmen von Jo- 
hannes R. Becher. 158 S. Berlin 1926, 
Die Schmiede. 

Beer. — Geſchichte der erſten 25 Jahre 
der Burzenländer Bank A.⸗G. zu Kron⸗ 
ſtadt in Siebenbürgen von Hugo Beer. 
23 S. Stuttgart 1926, Ausland & Heimat⸗ 
Verlag, A.-G. 

Bergmann. — Geſchichte der deutſchen 

bilo ophie. I. Deutſche Myſtik von 
ſt Bergmann. 144 S. Breslau 1926, 
Ferdinand Hirt. 

Bergmann. — Se geftern und 
morgen. Drama 4 Aufzügen von 
Otto Bergmann. in 8 S. Berlin, 
Franz er. (br. 3,—, geb. 4,.— M.) 

Bethge. — Pierre und Jeañette. Novellen 
von Friedrich Bethge. 52 S. Schlawe 
1926, Nationale Druckerei u. Verlags- 
Genoſſenſchaft. 

Bettelheim. — Balzac. Eine Biographie 
von Anton Bettelheim mit 8 Abbil- 
dungen. 478 S. München 1926, C. H. 
Beckſche Verlags⸗ Buchhandlung. 

Bezold. — Ninive und Babylon von Prof. 
Dr C. Frank. Mit 160 Abbildungen, 
darunter 6 a kon Tafeln. Bielefeld 
1926, Velhagen & Klaſing 

Binder. — Die Gerechtigkeit als Lebens · 
prinzip des Staates von Julius Binder. 
46 S. Langenſalza 50 Hermann 
Beyer & Söhne. (1,— M.) 

Birt. — Von Homer bis Sotrates. Ein 
Buch über die alten Griechen von Theodor 
Birt. 485 S. Leipzig 1926, Quelle & 
Meyer. (12,— M. 

—. — Horaz' Lieder und römiſches Leben. 
Von Geh.⸗RKat Prof. Dr Th. Birt. 
179 S. Leipzig 1926, Quelle & Meyer. 
(L. 7,20 Rm.) 


Verzeichnis der Mitarbeiter dieſes Heftes: 


Dr Friedrich Metz, Leipzig. — er Hallſtröm, Stockholm. — Profeſſor 
Dr Karl Brandi, Göttingen. — Prof. Dr Guſtav Schnürer, Freiburg (Schweiz). — 
Hans Reiſer, München. — Gertraud Haaſe. Beſſell, Dresden. — Profeſſor 


Dr E. E. Becker, Darmſtadt. — Herbert Martens, Berlin. 
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Der Widerſinn 
des polnischen Korridors 


1 7 Dr. Johann Fürſt 
2 * ethnographiſch, geſchichtlich und wirtſchaftlich dargeſtellt. 


Eine wirkſame Waffe gegen die großpolniſche Machtpolitik iſt jetzt 
ſertiggeſtellt worden: die langerwartete Antwort auf die gefährliche Schrift 
„Polens Zugang zum Meere ... , die Dr. Slawski im Auftrage der 
7 polniſchen Propaganda veröffentlichte. 
| | Dieſe Entgegnung ift fachlich gehalten und widerlegt durch die Zu- 
ſammenſtellung 


unanfechtbaren geſchichtlichen und tatſtiſchen Materials. 


Sie behandelt ſo wichtige allgemeine deutſche Probleme des Oſtens, daß 
Jeder, dem die Korridorfrage am Herzen liegt, und das müßte jeder Deutſche 
ſein — dieſes Buch leſen und für Verbreitung dieſes wichtigen Rüſtzeuges 
ſorgen ſollte. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Geheftet 5 Mark. Gebunden 6 Mark. 


Deutſche Rundſchau G. m. b. H., Berlin W 30 


Geisbergſtraße 43. 


Wichtige 
Neuerſcheinung!:? 


Vor hundert Jahren 


— am 26. Oktober 1826 übernahm Alfred Krupp 
als Vierzehnjähriger die Fabrik ſeines Vaters; 
mit 6 Arbeitern am Anfang und 12000 nach 
fünfzigjähriger Tätigkeit ſchuf er den größten 
Bau vaterländiſcher Induſtrie 2 


ALFRED KRUPP 


Ein Lebensbild Alfred Krupps von hinreißender Darſtellungskraft, nicht nur aus der 
Geſchichte ſeiner Schöpfung heraus, ſondern auch aus der Geſchichte ſeiner 
Zeit und auf dem tiefſten Hintergrund, den es für ein Menſchen⸗ 
daſein gibt — auf dem Hintergrund ſeiner Seele! 


* 


Wilhelm Berdrow, der Verfaſſer des Werkes, iſt auf Grund langjähriger Durchforſchung 
aller Quellen wie kein zweiter mit dem Werdegang der Perſönlichkeit und des Unternehmens ver⸗ 
traut u. konnte ſein Material aus den Schätzen der Kruppſchen Werk⸗ u. Familienarchive ſchöpfen. 
Mit den politiſchen und wirtſchaftlichen Ereigniſſen des 19. Jahrhunderts ſehen 
wir das Leben Alfred Krupps, wie Berdrow es in kräftigen Einzelbildern entrollt, 
urſächlich und folgenreich verbunden, und neben e oft geſchilderten Größen 
des neuen Reiches tritt „Der Schmied von Eſſen“ als ein Gleichberechtigter, 
als ein ganz Großer und ganz Eigener, der auf die Entwicklung feines Jahr⸗ 
hunderts tiefgehenden Einfluß ausübte 


Ein wertvolles Werk für alle geſchichtlich, 
wirtſchaftlich und techniſch Intereſſierten! 


Etwa 800 Seiten in Lexikonformat mit vielen bisher un veröffentlichten 
Zeichnungen und Schriftſätzen Alfred Krupps auf 

48 Bildtafeln in Kupfertiefbruck und in 11 Fakſimilewiedergaben 
2 Ganzleinenbände 30 RM. 2 Halblederbände 36 RM. 

Vorzugsausgabe auf Büttenpapier in 2 Ganzpergamentbänden 150 RM. 
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Verlag von Reimar Hobbing in Berlin SW. 61. Großbeerenſtt. | 
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AN INITIAL FINE OF 25 CENTS 


wILL BE ASSESSED FOR FAILURE TO RETURN 
THIS BOOK ON THE DATE DUE. THE PENALTY 
WILL INC REASE TO So CENTS ON THE FOURTH 
DAY AND TO $1.00 ON THE SEVENTH DAY 
OVERDUE. 
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RETURN TO the circulation desk of any 
University of California Library 
or to the 
NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bldg. 400, Richmond Field Station 
University of California 
Richmond. CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

e 2-month loans may be renewed by calling 
(510) 642-6753 

„ |-year loans may be recharged by bringing 
books to NRLF 

e Renewals and recharges may be made 4 
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